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ein Vater war ein Bauernſohn aus einem uralten 

Dorfe, welches ſeinen Namen von dem Alemannen 
erhalten hat, der zur Zeit der Landteilung ſeinen Spieß dort 
in die Erde ſteckte und einen Hof baute. Nachdem im Ver— 
lauf der Jahrhunderte das namengebende Geſchlecht im 
Volke verſchwunden, machte ein Lehenmann den Dorfnamen 
zu ſeinem Titel und baute ein Schloß, von dem niemand 
mehr weiß, wo es geftanden hat; ebenſowenig iſt bekannt, 
wann der letzte „Edle“ jenes Stammes geſtorben iſt. Aber 
das Dorf ſteht noch da, ſeelenreich und belebter als je, waͤh— 
rend ein paar Dutzend Zunamen unveraͤndert geblieben 
und fir die zahlreichen, weitlaͤufigen Geſchlechter fort und 
fort ausreichen muͤſſen. Der kleine Gottesacker, welcher ſich 
rings an die trotz ihres Alters immer weiß geputzte Kirche 
legt und niemals erweitert worden iſt, beſteht in ſeiner 
Erde buchſtaͤblich aus den aufgeloͤſten Gebeinen der voruͤber— 
gegangenen Geſchlechter; es iſt unmoͤglich, daß bis zur Tiefe 
von zehn Fuß ein Koͤrnlein ſei, welches nicht ſeine Wande— 
rung durch den menſchlichen Organismus gemacht und einſt 
die uͤbrige Erde mit umgraben geholfen hat. Doch ich uͤber— 
treibe und vergeſſe die vier Tannenbretter, welche jedesmal 
mit in die Erde kommen und den ebenſo alten Rieſenge— 
ſchlechtern auf den gruͤnen Bergen rings entſtammenz ich 
vergeſſe ferner die derbe ehrliche Leinwand der Grabhem— 
den, welche auf dieſen Fluren wuchs, geſponnen und ge— 
bleicht wurde, und alſo ſo gut zur Familie gehoͤrt, wie jene 
Tannenbretter, und nicht hindert, daß die Erde unſeres 
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Kirchhofes jo ſchoͤn kuͤhl und ſchwarz ſei, als irgendeine. Es 
waͤchſt auch das gruͤnſte Gras darauf, und die Roſen nebſt 
dem Jasmin wuchern in goͤttlicher Unordnung und Über— 
fuͤlle, fo daß nicht einzelne Staͤudlein auf ein friſches Grab 
geſetzt, ſondern das Grab muß in den Blumenwald hinein— 
gehauen werden, und nur der Totengraͤber kennt genau die 
Grenze in dieſem Wirrſal, wo das friſch umzugrabende 
Gebiet anfaͤngt. 

Das Dorf zaͤhlt kaum zweitauſend Bewohner, von welchen 
je ein paar hundert den gleichen Namen fuͤhren; aber hoͤch— 
ſtens zwanzig bis dreißig von dieſen pflegen ſich Vetter zu 
nennen, weil die Erinnerungen ſelten bis zum Urgroßvater 
hinaufſteigen. Aus der unergruͤndlichen Tiefe der Zeiten 
an das Tageslicht geſtiegen, ſonnen ſich dieſe Menſchen 
darin, ſo gut es gehen will, ruͤhren ſich und wehren ſich ihrer 
Haut, um wohl oder wehe wieder in der Dunkelheit zu ver— 
ſchwinden, wenn ihre Zeit gekommen iſt. Wenn ſie ihre 
Naſen in die Hand nehmen, ſo ſind ſie ſattſam uͤberzeugt, 
daß ſie eine ununterbrochene Reihe von zweiunddreißig Ah— 
nen beſitzen muͤſſen, und anſtatt dem natuͤrlichen Zuſammen— 
hange derſelben nachzuſpuͤren, find fie vielmehr bemuͤht, die 
Kette ihrerſeits nicht ausgehen zu laſſen. So kommt es, 
daß ſie alle moͤglichen Sagen und wunderlichen Geſchichten 
ihrer Gegend mit der groͤßten Genauigkeit erzaͤhlen koͤnnen, 
ohne zu wiſſen, wie es zugegangen iſt, daß der Großvater 
die Großmutter nahm. Alle Tugenden glaubt jeder ſelbſt 
zu beſitzen, wenigſtens diejenigen, welche nach ſeiner Le— 
bensweiſe fuͤr ihn wirkliche Tugenden ſind, und was die 
Miſſetaten betrifft, ſo hat der Bauer ſo gut Urſache, wie der 
Herr, die ſeiner Vaͤter in Vergeſſenheit begraben zu wuͤn— 
ſchen; denn er iſt zuweilen trotz ſeines Hochmutes auch nur 
ein Menſch. 

Ein großes rundes Gebiet von Feld und Wald bildet ein 
reiches unverwuͤſtliches Vermoͤgen der Bewohner. Dieſer 
Reichtum blieb ſich von jeher ſo ziemlich gleich; wenn auch 


Lob des Herkommens 9 


hie und da eine Braut einen Teil verſchleppt, ſo unterneh— 
men die jungen Burſche dafuͤr haͤufige Raubzuͤge bis auf 
acht Stunden weit und ſorgen fuͤr hinlaͤnglichen Erſatz, ſo— 
wie dafuͤr, daß die Gemuͤtsanlagen und koͤrperlichen Phy— 
ſiognomien der Gemeinde die gehoͤrige Mannigfaltigkeit be— 
wahren, und ſie entwickeln hierin eine tiefere und gelehrtere 
Einſicht fuͤr ein friſches Fortgedeihen, als manche reiche 
Patrizier- oder Handelsſtadt und als die europäiſchen Fuͤr— 
ſtengeſchlechter. 

Die Einteilung des Beſitzes aber veraͤndert ſich von Jahr 
zu Jahr ein wenig und mit jedem halben Jahrhundert faſt 
bis zur Unkenntlichkeit. Die Kinder der geſtrigen Bettler 
ſind heute die Reichen im Dorfe, und die Nachkommen die— 
ſer treiben ſich morgen muͤhſam in der Mittelklaſſe umher, 
um entweder ganz zu verarmen oder ſich wieder aufzu— 
ſchwingen. 

Mein Vater ſtarb ſo fruͤh, daß ich ihn nicht mehr von ſei— 
nem Vater konnte erzaͤhlen hoͤren; ich weiß daher fo gut 
wie nichts von dieſem Manne; nur fo viel iſt gewiß, daß daz 
mals die Reihe einer ehrbaren Unvermoͤglichkeit an ſeiner 
engeren Familie war. Da ich nicht annehmen mag, daß der 
ganz unbekannte Urgroßvater ein liederlicher Kauz geweſen 
ſei, ſo halte ich es fuͤr wahrſcheinlich, daß ſein Vermoͤgen 
durch eine zahlreiche Nachkommenſchaft zerſplittert wurde; 
wirklich habe ich auch eine Menge entfernter Vettern, welche 
ich kaum noch zu unterſcheiden weiß, die, wie die Ameiſen 
krabbelnd, bereits wieder im Begriffe ſind, ein gutes Teil 
der viel zerhackten und durchfurchten Grundſtuͤcke an ſich zu 
bringen. Ja, einige Alte unter denſelben ſind in der Zeit 
ſchon wieder reich geweſen und ihre Kinder wieder arm ge— 
worden. 

Dazumal war es nicht ganz mehr jene Schweiz, welche dem 
Legationsſekretaͤr Werther ſo erbaͤrmlich vorgekommen iſt, 
und wenn auch die junge Saat der franzoͤſiſchen Ideen durch 
einen ungeheuren Schneefall oͤſtreichiſcher, ruſſiſcher und 
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ſelbſt franzoͤſiſcher Quartierbilletts bedeckt worden war, ſo 
geſtattete doch die Mediationsverfaſſung einen gelinden 
Nachſommer und verhinderte meinen Vater nicht, die Kuͤhe, 
die er weidete, eines Morgens ſtehen zu laſſen und nach der 
Stadt zu gehen, um ein gutes Handwerk zu erlernen. Von 
da an verſcholl er ſo ziemlich fuͤr ſeine Mitbuͤrger; denn nach 
harten, aber gut beftandenen Lehrjahren fuͤhrte ihn fein 
Trieb, einen immer kuͤhnern Schwung nehmend, in die 
Ferne, und er durchſchweifte als ein geſchickter Steinmetz 
entlegene Reiche. Indeſſen aber hatte der ſanftkniſternde 
Papierblumenfruͤhling, welcher nach der Schlacht bei Wa— 
terloo aufging, wie uͤberall hin, jo auch in alle Winkel der 
Schweiz ſein blaͤuliches Kerzenlicht verbreitet; auch in mei— 
nes Vaters Geburtsdorf, deſſen Bewohner in den neunziger 
Jahren ebenfalls entdeckt hatten, daß ſie ſeit undenklichen 
Zeiten mitten in einer Republik lebten, war die ehrwuͤrdige 
Dame Reſtauration mit allen ihren Schachteln und Kar— 
tons feierlich eingezogen und richtete ſich in dem Neſte ſo 
gut ein, als fie konnte. Schattige Walder, Hoͤhen und Taͤ— 
ler mit den angenehmſten Freudenplaͤtzen, ein fiſchreicher, 
klarer Fluß und die Wiederholung aller dieſer guten Dinge 
in einer weiten, belebten Nachbarſchaft, welche ſogar noch 
mit einigen bewohnten Schloͤſſern geziert war, zogen den 
einwohnenden Herrſchaften eine Menge jagender, fiſchen— 
der, tanzender, ſingender, eſſender und trinkender Gaͤſte aus 
der Stadt zu. Man bewegte ſich um ſo leichter, als man den 
Reifrock und die Peruͤcke weislich da liegen ließ, wohin ſie 
die Revolution geworfen hatte, und das griechiſche Koſtuͤm 
der Kaiſerzeit, wenn auch in dieſen Gegenden etwas nach— 
traͤglich, angetan hatte. Die Bauern ſahen mit Verwun— 
derung die weißumflorten Goͤttergeſtalten ihrer vornehmen 
Mitbuͤrgerinnen, ihre ſonderbaren Huͤte und noch merkwuͤr— 
digeren Taillen, welche dicht unter den Armen geguͤrtet wa— 
ren. Die Herrlichkeit des ariſtokratiſchen Regimentes ent— 
faltete ſich am hoͤchſten im Pfarrhauſe. Die reformierten 
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Landgeiſtlichen der Schweiz waren keine armen, demuͤtigen 
Schlucker, wie ihre Amtsbruͤder im proteſtantiſchen Norden. 
Da alle Pfruͤnden im Lande faſt ausſchließlich den Buͤrgern 
der herrſchenden Staͤdte offen ſtanden, ſo bildeten ſie zu den 
weltlichen Ehrenſtellen eine Ergaͤnzung im Syſteme der 
Herrſchaft, und die Pfarrer, deren Bruͤder das Schwert und 
die Wage handhabten, nahmen teil an der Glorie, wirkten 
und regierten auf ihre Weiſe im Sinne des Ganzen kraͤftig 
mit oder uͤberließen ſich einem ſorgenfreien, vergnuͤglichen 
Daſein. Sehr oft waren ſie von Haus reich, und die laͤnd— 
lichen Pfarrhaͤuſer glichen eher den Landſitzen großer Her— 
ren; auch gab es eine Menge adeliger Seelenhirten, welche 
die Bauern Junker Pfarrer nennen mußten. Ein ſolcher 
war nun zwar der Pfarrer meines Heimatdorfes nicht, auch 
nichts weniger als ein reicher Mann; doch ſonſt einer alten 
Stadtfamilie angehoͤrend, vereinigte er in ſeiner Perſon und 
in ſeinem Hausweſen allen Stolz, Kaſtengeiſt und Luſtbar— 
keit eines warmgeſeſſenen Staͤdtetumes. Er tat ſich etwas 
darauf zugut, ein Ariſtokrat zu heißen, und vermiſchte ſeine 
geiſtliche Wuͤrde ungezwungen mit einem derben, militaͤ— 
riſch-junkerhaften Anſtriche; denn man wußte dazumal noch 
nichts, weder von dem Namen noch von dem Weſen des mo— 
dernen Traktaͤtlein-Konſervatismus. Es ging in ſeinem 
Hauſe geraͤuſchvoll und luſtig her; die Pfarrkinder ſteuerten 
reichlich, was Feld und Stall abwarf, die Gaͤſte holten ſich 
ſelbſt aus dem Forſte Haſen, Schnepfen und Rebhuͤhner, 
und da Treibjagden doch nicht landesuͤblich waren, ſo wur— 
den die Bauern dafuͤr zu großen Fiſchzuͤgen freundſchaftlich 
angehalten, was jedesmal ein Feſt gab, und ſo war das 
Pfarrhaus nie ohne Freude und Laͤrm. Man durchzog das 
Land rings umher, ſtattete Beſuche ab in Maſſe und empfing 
ſolche, ſchlug Zelte auf und tanzte darunter oder ſpannte 
ſie uͤber die lauteren Baͤche, und die Griechinnen badeten 
darunter; man uͤberfiel in hellen Haufen eine einſame kuͤhle 
Muͤhle oder fuhr in vollgepfropften Nachen auf Seen und 
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Fluͤſſen, der Pfarrer immer voran mit einer Entenflinte 
fiber dem Ruͤcken oder ein maͤchtiges ſpaniſches Rohr in der 
Hand. 

Geiſtige Beduͤrfniſſe waren in dieſen Kreiſen nicht viele 
vorhanden; die weltliche Bibliothek des Pfarrers beſtand, 
wie ich ſie noch geſehen habe, aus einigen altfranzoͤſiſchen 
Schaͤferromanen, Geßners Idyllen, Gellerts Luſtſpielen 
und einem ſtark zerleſenen Exemplar des Muͤnchhauſen. 
Zwei oder drei einzelne Baͤnde von Wieland ſchienen aus 
der Stadt geliehen und nicht mehr zuruͤckgeſchickt worden zu 
ſein. Man ſang Hoͤltys Lieder, und nur die Jugend fuͤhrte 
etwa einen Matthiſſon mit ſich. Der Pfarrer ſelbſt, wenn 
einmal von dergleichen Dingen die Rede war, pflegte ſeit 
dreißig Jahren regelmaͤßig zu fragen: „Haben Sie Klop— 
ſtocks Meſſias geleſen?“ und wenn das, wie naturlich, be— 
jaht wurde, ſchwieg er vorſichtig. Im uͤbrigen gehoͤrten die 
Gaͤſte nicht zu jenen feinſten Kreiſen, welche die Kultur der 
herrſchenden Intereſſen durch erhoͤhte Geiſtestaͤtigkeit pfle— 
gen und durch eine edle Bildung zu befeſtigen ſuchen, ſon— 
dern zu der gemuͤtlichen Klaſſe, welche ſich darauf be— 
ſchraͤnkt, die Fruͤchte jener Bemuͤhungen zu genießen und 
ſich ohne weiteres Kopfzerbrechen luſtig zu machen, ſolange 
es Kirchweih iſt. 

Aber dieſe ganze Herrlichkeit barg bereits den Keim ihres 
Zerfalles in ſich ſelbſt. Der Pfarrer hatte einen Sohn und 
eine Tochter, welche beide in ihren Neigungen von den— 
jenigen ihrer Umgebung abwichen. Waͤhrend der Sohn, 
ebenfalls ein Geiſtlicher und dazu beſtimmt, ſeinem Vater im 
Amte zu folgen, vielfache Verbindungen mit jungen Bauern 
anknuͤpfte, mit ihnen ganze Tage auf dem Felde lag oder auf 
Viehmaͤrkte fuhr und mit Kennerblick die jungen Kuͤhe be— 
taſtete, hing die Tochter, ſo oft ſie nur immer konnte, die 
griechiſchen Gewaͤnder an den Nagel und zog ſich in Kuͤche 
und Garten zuruͤck, dafuͤr ſorgend, daß die unruhige Geſell— 
ſchaft etwas Ordentliches zu beißen fand, wenn ſie von ihren 
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Fahrten zuruͤckkehrte. Auch war dieſe Miche nicht der 
ſchwaͤchſte Anziehungspunkt fir die genaͤſchigen Staͤdtebe— 
wohner, und der große gutbebaute Garten zeugte fuͤr einen 
ausdauernden Fleiß und treffliche Ordnungsliebe. 

Der Sohn endigte ſein Treiben damit, daß er eine beguͤterte 
ruͤſtige Bauerntochter heiratete, in ihr Haus zog und alle 
ſechs Werktage hindurch ihre Acker und ihr Vieh beſtellte. 
In Anwartſchaft ſeines hoͤheren Amtes uͤbte er ſich, als Saͤe— 
mann den goͤttlichen Samen in wohlberechneten Wuͤrfen 
auszuſtreuen und das Boͤſe in Geſtalt von wirklichem Un— 
kraut auszujaͤten. Der Schrecken und der Zorn hieruͤber 
waren groß im Pfarrhauſe, zumal wenn man bedachte, daß 
die junge Baͤuerin einſt als Hausfrau dort einziehen und 
herrſchen ſollte, ſie, welche weder mit der gehoͤrigen Anmut 
im Graſe zu liegen, noch einen Haſen ſtandesgemaͤß zu bra— 
ten und aufzutragen wußte. Deshalb war es der allgemeine 
Wunſch, daß die Tochter, welche allmaͤhlich ſchon uͤber ihre 
erſte Jugend hinausgebluͤht hatte, entweder einen ſtandes— 
getreuen jungen Geiſtlichen ins Haus locken oder ſonſt noch 
lange die zuſammenhaltende Kraft desſelben bleiben moͤchte. 
Aber auch dieſe Hoffnungen ſchlugen fehl. 


Zweites Kapitel 
Vater und Mutter 


enn eines Tages geſchah es, daß das ganze Dorf in 

große Bewegung geſetzt wurde durch die Ankunft 
eines ſchoͤnen, ſchlanken Mannes, der einen feinen gruͤnen 
Frack trug nach dem neueſten Schnitte, eng anliegende weiße 
Beinkleider und glaͤnzende Suwarowſtiefeln mit gelben 
Stulpen. Wenn es regneriſch ausſah, ſo fuͤhrte er einen 
rotſeidenen Schirm mit ſich, und eine große goldene Uhr 


14 Der gruͤne Heinrich 


von feiner Arbeit gab ihm in den Augen der Bauern einen 
ungemein vornehmen Anſtrich. Dieſer Mann bewegte ſich 
mit einem edeln Anſtande in den Gaſſen des Dorfes umher 
und trat freundlich und leutſelig in die niederen Tuͤren, ver— 
ſchiedene alte Muͤtterchen und Gevattern aufſuchend, und war 
niemand anders als der weitgereiſte Steinmetzgeſelle Lee, 
welcher ſeine lange Wanderſchaft ruhmvoll beendigt hatte. 
Man kann wohl ſagen ruhmvoll, wenn man bedenkt, daß er 
vor zwoͤlf Jahren, als ein vierzehnjaͤhriger Knabe, arm und 
bloß aus dem Dorfe gewandert war, hierauf bei ſeinem 
Meiſter die Lehrzeit durch lange Arbeit abverdienen mußte, 
mit einem duͤrftigen Felleiſen und wenig Geld in die Fremde 
zog und nun ſolchergeſtalt als ein foͤrmlicher Herr, wie ihn 
die Landleute nannten, zuruͤckkehrte. Denn unter dem nie— 
dern Dache ſeiner Verwandten ſtanden zwei maͤchtige Kiſten, 
von denen die eine ganz mit Kleidern und feiner Waͤſche, 
die andere mit Modellen, Zeichnungen und Buͤchern ange— 
fuͤllt war. Es gab etwas Schwungvolles in dem ganzen 
Weſen des etwa ſechsundzwanzig Jahre alten Mannes; 
ſeine Augen gluͤhten wie von einem anhaltenden Glanze 
innerer Waͤrme und Begeiſterung, er ſprach immer hoch— 
deutſch und ſuchte das Unbedeutendſte von ſeiner ſchoͤnſten 
und beſten Seite zu faſſen. Er hatte ganz Deutſchland vom 
Suͤden bis zum Norden durchreiſt und in allen großen Staͤd— 
ten gearbeitet; die Zeit der Befreiungskriege in ihrem gan— 
zen Umfange fiel mit ſeinen Wanderjahren zuſammen, und 
er hatte die Bildung und den Ton jener Tage in ſich aufge— 
nommen, inſofern ſie ihm verſtaͤndlich und zugaͤnglich wa— 
ren; vorzuͤglich teilte er das offene und treuherzige Hoffen 
der guten Mittelklaſſen auf eine beſſere, ſchoͤnere Zeit der 
Wirklichkeit, ohne von den geiſtigen Überfeinerungen und 
Wunderſeligkeiten etwas zu wiſſen, die in manchen Elemen— 
ten dazumal durch die hoͤhere Geſellſchaft wucherten. 

Es waren nur wenige gleichgeſinnte Arbeitsgenoſſen, welche 
die erſten, ſeltenen und verborgenen Keime bildeten zu der 
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Selbſtveredelung und Aufklaͤrung, ſo den wandernden 
Handwerkerſtand zwanzig Jahre ſpaͤter durchdrangen, und 
welche einen Stolz darauf ſetzten, die beſten und geſuchte— 
ſten Arbeiter zu ſein, und dadurch, verbunden mit Fleiß und 
Maͤßigkeit, die Mittel erlangten, auch ihren Geiſt zu bilden 
und aͤußerlich wie innerlich ſchon in ihren Wanderjahren 
als achtungswerte, tuͤchtige Maͤnner dazuſtehen. Überdies 
war dem Steinhauer in den großen Werken altdeutſcher 
Baukunſt ein Licht aufgegangen, welches ſeinen Pfad noch 
mehr erleuchtete, indem es ihn mit heitern Kuͤnſtlerahnun— 
gen erfuͤllte und den dunkeln Trieb jetzt erſt zu rechtfertigen 
ſchien, welcher ihn von der gruͤnen Weide hinweg dem ge— 
ſtaltenden Leben der Staͤdte zugefuͤhrt hatte. Er lernte zeich— 
nen mit eiſernem Fleiße, brachte ganze Naͤchte und Feier— 
tage damit zu, Werke und Muſter aller Art durchzupauſen, 
und nachdem er den Meißel zu den kunſtreichſten Gebilden 
und Verzierungen fuͤhren gelernt und ein vollkommener Hand— 
arbeiter geworden war, ruhte er nicht, ſondern ſtudierte den 
Steinſchnitt und ſogar ſolche Wiſſenſchaften, welche andern 
Zweigen des Bauweſens angehoͤren. Er ſuchte uͤberall an 
großen oͤffentlichen Bauten unterzukommen, wo es viel zu 
ſehen und zu lernen gab, und brachte es durch ſeine Auf— 
merkſamkeit bald dahin, daß ihn die Baumeiſter ebenſoviel 
auf ihren Arbeitszimmern am Zeichnen- oder Schreibtiſche 
verwendeten, als auf dem Bauplatze. Daß er dort nicht 
feierte, ſondern manche Mittagsſtunde damit zubrachte, al— 
les moͤgliche durchzuzeichnen und alle Berechnungen zu ko— 
pieren, welche er erhaſchen konnte, verſteht ſich von ſelbſt. 
So wurde er zwar kein akademiſcher Kuͤnſtler mit einer all— 
ſeitigen Durchbildung, aber doch ein Mann, welcher wohl 
den kuͤhnen Vorſatz faſſen durfte, in der Hauptſtadt ſeiner 
Heimat ein wackerer Bau- und Maurermeiſter zu werden. 
Mit dieſer ausgeſprochenen Abſicht trat er nun auch im 
Dorfe zur großen Bewunderung ſeiner Sippſchaft auf, und 
das Erſtaunen wurde noch groͤßer, als er, mit einem zier— 
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lichen Manſchettenhemde bekleidet und ſein reinſtes Hoch— 
deutſch ſprechend, fic) mitten unter die franzoͤſiſch-griechi— 
ſchen Geſtalten des Pfarrhauſes miſchte und um die Pfar— 
rerstochter warb. Der laͤndlich geſinnte Bruder mochte hier— 
zu eine Vermittelung, wenigſtens ein aufmunterndes Bei— 
ſpiel darbieten; die Jungfrau ſchenkte dem bluͤhenden Frei— 
er bald ihr Herz, und die Verwirrung, welche dadurch zu 
entſtehen drohte, loͤſte ſich ſchnell, als die Eltern der Braut 
kurz hintereinander ſtarben. 

Alſo hielten ſie eine ſtille Hochzeit und zogen in die Stadt, 
ſich weiter nicht nach der glanzvollen Vergangenheit des 
Pfarrhauſes umſehend, in welches alſobald der junge Pfar— 
rer mit ganzen Wagen voll Senſen, Sicheln, Dreſchflegeln, 
Rechen, Heugabeln, mit gewaltigen Himmelbetten, Spinn— 
raͤdern und Flachshecheln und mit ſeiner kecken, friſchen 
Frau einzog, welche mit ihrem geraͤucherten Speck und mit 
ihren derben Mehlkloͤßen ſchnell ſaͤmtliche Muſſelingewaͤn— 
der, Faͤcher und Sonnenſchirmchen aus Haus und Garten 
vertrieben hatte. Nur eine Wand voll vortrefflicher Jagd— 
gewehre, die auch der Nachfolger zu fuͤhren wußte, lockte 
im Herbſt einzelne Jaͤger auf das Dorf und unterſchied das 
Pfarrhaus einigermaßen von einem Bauernhauſe. 

In der Stadt fing jener junge Baumeiſter damit an, daß 
er einige Arbeiter anſtellte und, ſelbſt arbeitend vom Mor— 
gen bis zum Abend, kleinere Auftraͤge aller Art annahm und 
darin ſo viel Geſchick und Zuverlaͤſſigkeit zeigte, daß noch 
vor Ablauf eines Jahres ſein Geſchaͤft ſich erweiterte und 
ſein Kredit ſich begruͤndete. Er war ſo erfinderiſch und 
einſichtsvoll, gewandt und ſchnell beraten, daß bald viele 
Buͤrger ſeinen Rat und ſeine Arbeit ſuchten, wenn ſie im 
Zweifel waren, wie ſie etwas veraͤndern oder neu bauen 
laſſen ſollten. Dabei war er immer beſtrebt, das Schoͤne 
mit dem Nuͤtzlichen zu verbinden, und war froh, wenn ihn 
ſeine Kunden nur gewaͤhren ließen, ſo daß ſie manche 
Zierde, manches Fenſter und Geſims von reineren Verhaͤlt— 
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niſſen erhielten, ohne daß fie deswegen den Geſchmack ihres 
Baumeiſters teurer bezahlen mußten. 

Seine Frau aber fuͤhrte mit wahrem Fanatismus das Haus— 
weſen, welches durch verſchiedene Arbeiter und Dienſtboten 
ſchnell erweitert wurde. Sie beherrſchte mit Kraft und 
Meiſterſchaft das Fuͤllen und Leeren einer Anzahl großer 
Speiſekoͤrbe und war der Schrecken der Marktweiber und 
die Verzweiflung der Schlaͤchter, welche alle Gewalt ihrer 
alten Rechte aufbieten mußten, einen Knochenſplitter mit 
auf die Wage zu bringen, wenn das Fleiſch fuͤr die Frau 
Lee gewogen wurde. Obgleich Meiſter Lee faſt keine per— 
ſoͤnlichen Beduͤrfniſſe hatte und unter ſeinen zahlreichen 
Grundſaͤtzen derjenige der Sparſamkeit in der erſten Reihe 
ſtand, ſo war er doch ſo gemeinnuͤtzig und großherzig, 
daß das Geld fuͤr ihn nur Wert hatte, wenn etwas damit 
ausgerichtet oder geholfen wurde, ſei es durch ihn oder durch 
andere; daher verdankte er es nur ſeiner Frau, welche 
keinen Pfennig unnuͤtz ausgab und den groͤßten Ruhm dar— 
ein ſetzte, jedermann weder um ein Haar zu wenig noch zu 
viel zukommen zu laſſen, daß er nach Verfluß von zwei oder 
drei Jahren ſchon Erſparniſſe vorfand, welche ſeinem 
unternehmenden Geiſte nebſt dem Kredite, den er bereits 
genoß, eine reichlichere Nahrung darboten. Er kaufte alte 
Haͤuſer an fuͤr eigene Rechnung, riß ſie nieder und baute an 
der Stelle ſtattliche Buͤrgerhaͤuſer, in welchen er eine Menge 
Einrichtungen fremder oder eigener Erfindung anbrachte. 
Dieſe verkaufte er mehr oder weniger vorteilhaft, ſogleich zu 
neuen Unternehmungen ſchreitend, und alle ſeine Gebaͤude 
trugen das Gepraͤge eines beſtaͤndigen Strebens nach Formen— 
und Gedankenreichtum. Wenn ein gelehrter Architekt auch 
oft nicht wußte, wohin er alle angebrachten Ideen zaͤhlen 
ſollte, und vieles der Unklarheit oder Unharmonie zeihen 
mußte, ſo geſtand er doch immer, daß es Gedanken ſeien, 
und belobte, wenn er unbefangen war, den ſchoͤnen Eifer 
dieſes Mannes mitten in der geiſtesarmen und nuͤchternen 
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Zeit des Bauweſens, wie ſie wenigſtens in den abgelegenen 
Provinzen des Kunſtgebietes beſtand. 

Dies taͤtige Leben verſetzte den unermuͤdlichen Mann in den 
Mittelpunkt eines weiten Kreiſes von Buͤrgern, welche alle 
zu ihm in Wechſelwirkung traten, und unter dieſen bildete 
ſich ein engerer Ausſchuß gleichgeſinnter und empfaͤnglicher 
Maͤnner, denen er ſein raſtloſes Suchen nach dem Guten 
und Schoͤnen mitteilte. Es war nun um die Mitte der 
zwanziger Jahre, wo in der Schweiz eine große Anzahl ge— 
bildeter Maͤnner aus dem Schoße der herrſchenden Klaſſen 
ſelbſt, die abgeklaͤrten Ideen der großen Revolution wieder 
aufnehmend, einen frucht- und dankbaren Boden fir die 
Julitage vorbereiteten und die edeln Guͤter der Bildung 
und Menſchenwuͤrde ſorgſam pflegten. Zu dieſen bildete 
Lee mit ſeinen Genoſſen, an ſeinem Orte, eine tuͤchtige Fort— 
ſetzung im arbeitenden Mittelſtande, welcher von jeher aus 
der Tiefe des Volkes auf den Landſchaften umher ſeine 
Wurzeln trieb und ſich erneuerte. Waͤhrend jene Vor— 
nehmen und Gelehrten die kuͤnftige Form des Staates, 
philoſophiſche und Rechtswahrheiten beſprachen und im all— 
gemeinen die Fragen ſchoͤnerer Menſchlichkeit zu ihrem Ge— 
biete machten, wirkten die ruͤhrigen Handwerker mehr unter 
ſich und nach unten hin, indem ſie einſtweilen ganz praktiſch 
ſo gut als moͤglich ſich einzurichten ſuchten. Eine Menge 
Vereine, oͤfter die erſten in ihrer Art, wurden geſtiftet, 
welche meiſtens irgendeine Verſicherung zum Wohle der 
Mitglieder und ihrer Angehoͤrigen zum Zwecke hatten. 
Schulen wurden geſellſchaftsweiſe gegruͤndet, um den Kin— 
dern des gemeinen Mannes eine beſſere Erziehung zu 
ſichern; kurz, eine Menge Unternehmungen dieſer Art, zu 
jener Zeit noch neu und verdienſtlich, gab den braven Leuten 
zu ſchaffen und Gelegenheit, ſich daran emporzubilden. 
Denn in zahlreichen Zuſammenkuͤnften mußten Statuten 
aller Art entworfen, beraten, durchgeſehen und angenom— 
men, Vorſteher gewaͤhlt und nach außen wie nach innen 
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Rechte und Formen geflart und gewahrt werden. 

Zu dieſen verſchiedenen Elementen kam und beruͤhrte ſie 
gemeinſchaftlich der griechiſche Freiheitskampf, welcher 
auch hier, wie uͤberall, zum erſtenmal in der allgemeinen 
Ermattung die Geiſter wieder erweckte und erinnerte, daß 
die Sache der Freiheit diejenige der ganzen Menſchheit ſei. 
Die Teilnahme an den helleniſchen Betaͤtigungen verlieh 
auch den nicht philologiſchen Genoſſen zu ihrer uͤbrigen Be— 
geiſterung einen edeln kosmopolitiſchen Schwung und be— 
nahm den hellgeſinnten Gewerbsleuten den letzten Anflug 
von Spieß⸗ und Pfahlbuͤrgertum. Lee war uͤberall mit vor— 
an, ein zuverlaͤſſiger, hingebender Freund fuͤr alle, ſeines 
reinen Charakters und ſeiner gehobenen Geſinnung wegen 
allgemein geachtet, ja geehrt. Er war um ſo gluͤcklicher zu 
nennen, als er dabei nicht von Eitelkeit befangen war; und 
erſt jetzt fing er von neuem an zu lernen und nachzuholen, 
was ihm erreichbar war. Er trieb auch ſeine Freunde dazu 
an, und es gab bald keinen derſelben mehr, der nicht eine 
kleine Sammlung geſchichtlicher und naturwiſſenſchaftlicher 
Werke aufzuweiſen hatte. Da faſt allen in ihrer Jugend 
die gleiche duͤrftige Erziehung zuteil geworden, ſo ging 
ihnen nun beſonders bei ihrem Eindringen in die Geſchichte 
ein reiches und ergiebiges Feld auf, welches ſie mit immer 
groͤßerer Freude durchwandelten. Ganze Stuben voll waren 
ſie an Sonntagsmorgen beiſammen, disputierten und teil— 
ten ſich die immer neuen Entdeckungen mit, wie allezeit die 
gleichen Urſachen die gleichen Wirkungen hervorgebracht 
haͤtten, und dergleichen. Wenn ſie auch Schiller auf die 
Hoͤhen ſeiner philoſophiſchen Arbeiten nicht zu folgen ver— 
mochten, ſo erbauten ſie ſich um ſo mehr an ſeinen geſchicht— 
lichen Werken, und von dieſem Standpunkte aus ergriffen 
ſie auch ſeine Dichtungen, welche ſie auf dieſe Weiſe ganz 
praktiſch nachfuͤhlten und genoſſen, ohne auf diekuͤnſtleriſche 
Rechenſchaft, die jener Große ſich ſelber gab, weiter ein— 
gehen zu koͤnnen. Sie hatten die groͤßte Freude an ſeinen 
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Geſtalten und wußten nichts Ahnliches aufzufinden, das ſie 
ſo befriedigt haͤtte. Seine gleichmaͤßige Glut und Reinheit 
des Gedankens und der Sprache war mehr der Ausdruck 
flr ihr ſchlichtes, beſcheidenes Treiben, als fur das Weſen 
mancher Schillerverehrer der gelehrten heutigen Welt. 
Aber einfach und durchaus praktiſch, wie ſie waren, fanden 
ſie nicht volles Genuͤgen an der dramatiſchen Lektuͤre im 
Schlafrock; ſie wuͤnſchten dieſe bedeutſamen Begebenheiten 
leibhaftig und farbig vor ſich zu ſehen, und weil von einem 
ſtehenden Theater in den damaligen Schweizerſtaͤdten nicht 
die Rede war, ſo entſchloſſen fie ſich, wiederum angefeuert 
von Lee, kurz und ſpielten ſelbſt Komoͤdie, ſo gut ſie konnten. 
Die Buͤhne und die Maſchinen waren freilich ſchneller und 
gruͤndlicher hergeſtellt, als die Rollen erlernt wurden, und 
mancher ſuchte ſich uͤber den Umfang ſeiner Aufgabe ſelbſt 
zu taͤuſchen, indem er mit vergroͤßerter Kraft Naͤgel ein— 
ſchlug und Latten entzwei ſaͤgte; doch iſt es nicht zu leugnen, 
daß ein großer Teil der Gewandtheit im Ausdruck und des 
aͤußeren Anſtandes, welche faſt allen jenen Freunden eigen 
geblieben iſt, auf Rechnung ſolcher Übungen geſetzt 
werden darf. Wie ſie aͤlter wurden, ließen ſie dergleichen 
Dinge wieder bleiben, aber ſie behielten den Sinn fuͤr das 
Erbauliche in jeder Beziehung getreulich bei. Wuͤrde man 
heutzutage fragen, wo ſie denn die Zeit zu alledem herge— 
nommen haben, ohne ihre Arbeit und ihr Haus zu vernach— 
laͤſſigen: ſo waͤre zu antworten, daß es erſtens noch geſunde 
und naive Maͤnner und keine Gruͤbler waren, welche zu 
jeder Tat und jeder außerordentlichen Arbeit einen Schatz 
von Zeit verſchwenden mußten, indem ſie alles zerfaſerten 
und breitquetſchten, ehe es genießbar war, und daß zweitens 
die taͤglichen Stunden von ſieben bis zehn Uhr abends, 
gleichmaͤßig benutzt, eine viel anſehnlichere Maſſe von Zeit 
ausmachen, als der Buͤrger heute glaubt, welcher dieſelben 
hinter dem Weinglaſe im Tabaksqualm verbruͤtet. Man 
war damals noch nicht einer Rotte von Schenkwirten tribut— 
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pflichtig, ſondern zog es vor, im Herbſte das edle Gewaͤchs 
ſelbſt einzukellern, und es war keiner dieſer Handwerker, 
vermoͤglich oder arm, der ſich nicht geſchaͤmt haͤtte, am 
Schluſſe der abendlichen Zuſammenkuͤnfte ein Glas derben 
Tiſchweines mangeln zu laſſen oder denſelben aus der 
Schenke holen zu muͤſſen. Waͤhrend des Tages ſah man 
keinen, oder hoͤchſtens fluͤchtig und heimlich, vor den Geſellen 
es verbergend, ein Buch oder eine Papierrolle in die Werk— 
ſtatt eines anderen bringen, und ſie ſahen alsdann aus 
wie Schulknaben, welche unter dem Tiſche den Plan zu 
einer ruͤhmlichen Kriegsunternehmung zirkulieren laſſen. 

Doch ſollte dies aufgeregte Leben auf andere Weiſe Unheil 
bringen. Lee hatte ſich, bei ſeinen gehaͤuften Arbeiten in 
ſteter Anſtrengung, eines Tages ſtark erhitzt und achtlos 
nachher erkaͤltet, was den Keim gefaͤhrlicher Krankheit in 
ihn legte. Anſtatt ſich nun zu ſchonen und auf jede Weiſe in 
acht zu nehmen, konnte er es nicht laſſen, ſein Treiben fort— 
zuſetzen und uͤberall mit Hand anzulegen, wo etwas zu tun 
war. Schon ſeine vielfaͤltigen Berufsgeſchaͤfte nahmen ſeine 
volle Taͤtigkeit in Anſpruch, welche er nicht plotzlich 
ſchwaͤchen zu duͤrfen glaubte. Er rechnete, ſpekulierte, ſchloß 
Vertraͤge, ging weit uͤber Land, um Einkaͤufe zu beſorgen, 
war im gleichen Augenblick zuoberſt auf den Geruͤſten und 
zuunterſt in den Gewoͤlben, riß einem Arbeiter die Schaufel 
aus der Hand und tat einige gewichtige Wuͤrfe damit, er— 
griff ungeduldig den Hebebaum, um eine maͤchtige Stein— 
laſt herumwaͤlzen zu helfen, hob, wenn es ihm zu lange ging, 
bis Leute herbeikamen, ſelbſt einen Balken auf die Schul— 
tern und trug ihn keuchend an Ort und Stelle, und ftatt 
dann zu ruhen, hielt er am Abend in irgendeinem Verein 
einen lebhaften Vortrag oder war in ſpaͤter Nacht ganz 
umgewandelt auf den Brettern, leidenſchaftlich erregt, mit 
hohen Idealen in einem muͤhſamen Ringen begriffen, wel— 
ches ihn noch weit mehr anſtrengen mußte, als die Tages— 
arbeit. Das Ende war, daß er ploͤtzlich dahinſtarb, als 
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ein junger, bluͤhender Mann, in einem Alter, wo andere 
ihre Lebensarbeit erſt beginnen, mitten in ſeinen Entwuͤrfen 
und Hoffnungen, und ohne die neue Zeit aufgehen zu ſehen, 
welcher er mit ſeinen Freunden zuverſichtlich entgegen— 
blickte. Er ließ ſeine Frau mit einem fuͤnfjaͤhrigen Kinde 
allein zuruͤck, und dies Kind bin ich. 

Der Menſch rechnet immer das, was ihm fehlt, dem Schick— 
ſale doppelt ſo hoch an, als das, was er wirklich beſitzt; ſo 
haben mich auch die langen Erzaͤhlungen der Mutter immer 
mehr mit Sehnſucht nach meinem Vater erfuͤllt, welchen ich 
nicht mehr gekannt habe. Meine deutlichſte Erinnerung an 
ihn faͤllt ſonderbarerweiſe um ein volles Jahr vor ſeinen 
Tod zuruͤck, auf einen einzelnen ſchoͤnen Augenblick, wo er 
an einem Sonntagabend auf dem Felde mich auf den Armen 
trug, eine Kartoffelſtaude aus der Erde zog und mir die an— 
ſchwellenden Knollen zeigte, ſchon beſtrebt, Erkenntnis und 
Dankbarkeit gegen den Schoͤpfer in mir zu erwecken. Ich 
ſehe noch jetzt das gruͤne Kleid und die ſchimmernden 
Metallknoͤpfe zunaͤchſt meinen Wangen und ſeine glaͤnzen— 
den Augen, in welche ich verwundert ſah von der gruͤnen 
Staude weg, die er hoch in der Luft hielt. Meine Mutter 
ruͤhmte mir nachher oft, wie ſehr ſie und die begleitende 
Magd erbaut geweſen ſeien von ſeinen ſchoͤnen Reden. Aus 
noch fruͤheren Tagen iſt mir ſeine Erſcheinung ebenfalls 
geblieben durch die befremdliche Überraſchung der vollen 
Waffenruͤſtung, in welcher er eines Morgens Abſchied 
nahm, um mehrtaͤgigen Übungen beizuwohnen; da er ein 
Schuͤtze war, fo iſt auch dies Bild mit der lieben gruͤnen 
Farbe und mit heiterem Metallglanze fuͤr mich ein und das— 
ſelbe geworden. Aus ſeiner letzten Zeit aber habe ich nur 
noch einen verworrenen Eindruck behalten, und beſonders 
ſeine Geſichtszuͤge ſind mir nicht mehr erinnerlich. 
Wenn ich bedenke, wie heiß treue Eltern auch an ihren 
ungeratenſten Kindern hangen und dieſelben nie aus ihrem 
Herzen verbannen koͤnnen, ſo finde ich es hoͤchſt unnatuͤrlich, 
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wenn ſogenannte brave Leute ihre Erzeuger verlaſſen und 
preisgeben, weil dieſelben ſchlecht ſind und in der Schande 
leben, und ich preiſe die Liebe eines Kindes, welches einen 
zerlumpten und verachteten Vater nicht verlaͤßt und ver— 
leugnet, und begreife das unendliche, aber erhabene Weh 
einer Tochter, welche ihrer verbrecheriſchen Mutter noch 
auf dem Schafotte beiſteht. Ich weiß daher nicht, ob es 
ariſtokratiſch genannt werden kann, wenn ich mich doppelt 
gluͤcklich fuͤhle, von ehrlichen und geachteten Eltern abzu— 
ſtammen, und wenn ich vor Freude erroͤtete, als ich, heran— 
gewachſen, zum erſten Male meine buͤrgerlichen Rechte aus— 
uͤbte in bewegter Zeit und in Verſammlungen mancher be— 
jahrte Mann zu mir herantrat, mir die Hand ſchuͤttelte und 
ſagte, er ſei ein Freund meines Vaters geweſen und er freue 
ſich, mich auch auf dem Platze erſcheinen zu ſehen; als dann 
noch mehrere kamen und jeder den „Mann“ gekannt haben 
und hoffen wollte, ich werde ihm wuͤrdig nachfolgen. Ich 
kann mich nicht enthalten, ſo ſehr ich die Torheit einſehe, 
oft Luftſchloͤſſer zu bauen und zu berechnen, wie es mit mir 
gekommen waͤre, wenn mein Vater gelebt haͤtte, und wie mir 
die Welt in ihrer Kraftfuͤlle von fruͤheſter Jugend an zu— 
gaͤnglich geweſen waͤrez jeden Tag haͤtte mich der treffliche 
Mann weiter gefuͤhrt und wuͤrde ſeine zweite Jugend in mir 
verlebt haben. Wie mir das Zuſammenleben zwiſchen Bruͤ— 
dern ebenſo fremd als beneidenswert iſt und ich nicht 
begreife, wie ſolche meiſtens auseinander weichen und ihre 
Freundſchaft außerwaͤrts ſuchen, ſo erſcheint mir auch, un— 
geachtet ich es taͤglich ſehe, das Verhaͤltnis zwiſchen einem 
Vater und einem erwachſenen Sohne um ſo neuer, unbe— 
greiflicher und gluͤckſeliger, als ich Muͤhe habe, mir dasſelbe 
auszumalen und das nie Erlebte zu vergegenwaͤrtigen. 

So aber muß ich mich darauf beſchraͤnken, je mehr ich zum 
Manne werde und meinem Schickſale entgegenſchreite, mich 
zuſammenzufaſſen und in der Tiefe meiner Seele ſtill zu 
bedenken: Wie wuͤrde Er nun an deiner Stelle handeln 
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oder was wuͤrde Er von deinem Tun urteilen, wenn er 
lebte. Er iſt vor der Mittagshoͤhe ſeines Lebens zuruͤck— 
getreten in das unerforſchliche All und hat die uͤberkommene 
goldene Lebensſchnur, deren Anfang niemand kennt, in 
meinen ſchwachen Haͤnden zuruͤckgelaſſen, und es bleibt mir 
nur uͤbrig, ſie mit Ehren an die dunkle Zukunft zu knuͤpfen 
oder vielleicht fuͤr immer zu zerreißen, wenn auch ich ſterben 
werde. — Nach vielen Jahren hat meine Mutter, nach 
langen Zwiſchenraͤumen, wiederholt getraͤumt, der Vater 
ſei ploͤtzlich von einer langen Reiſe aus weiter Ferne, Gluͤck 
und Freude bringend, zuruͤckgekehrt, und ſie erzaͤhlte es 
jedesmal am Morgen, um darauf in tiefes Nachdenken und 
in Erinnerungen zu verſinken, waͤhrend ich, von einem 
heiligen Schauer durchweht, mir vorzuſtellen ſuchte, mit 
welchen Blicken mich der teure Mann anſehen und wie es 
unmittelbar werden wuͤrde, wenn er wirklich eines Tages 
ſo erſchiene. 

Je dunkler die Ahnung iſt, welche ich von ſeiner aͤußern 
Erſcheinung in mir trage, deſto heller und klarer hat ſich 
ein Bild ſeines innern Weſens vor mir aufgebaut, und dies 
edle Bild iſt fuͤr mich ein Teil des großen Unendlichen ge— 
worden, auf welches mich meine letzten Gedanken zuruͤck— 
fuͤhren und unter deſſen Obhut ich zu wandeln glaube. 


Drittes Kapitel 
Kindheit „Erſte Theologie » Schulbaͤnklein 


7 ie erſte Zeit nach dem Tode meines Vaters war fuͤr 

ſeine Witwe eine ſchwere Zeit der Trauer und 
Sorge. Seine ganze Verlaſſenſchaft befand ſich im Zuſtande 
des vollen Umſchwunges und erforderte weitlaͤufige Ver— 
handlungen, um ſie ins reine zu bringen. Eingegangene 
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Vertraͤge waren mitten in ihrer Erfuͤllung abgebrochen, 
Unternehmungen gehemmt, große laufende Rechnungen zu 
bezahlen und ſolche einzuziehen an allen Ecken und Enden; 
Vorraͤte von Bauſtoffen mußten mit Verluſt verkauft wer— 
den, und es war zweifelhaft, ob bei der augenblicklichen 
Lage der Verhaͤltniſſe auch nur ein Pfennig uͤbrig bleiben 
wuͤrde, wovon die bekuͤmmerte Frau leben ſollte. Gerichts— 
maͤnner kamen, legten Siegel an und loͤſten ſie wieder; die 
Freunde des Verſtorbenen und zahlreiche Geſchaͤftsleute 
gingen ab und zu, halfen und ordneten; es wurde durch— 
geſehen, gerechnet, abgeſondert, geſteigert. Kaͤufer und neue 
Unternehmer meldeten ſich, ſuchten die Summen herunter— 
zudruͤcken oder mehr in Beſchlag zu nehmen, als ihnen ge— 
buͤhrte, es war ein Geraͤuſch und eine Spannung, daß meine 
Mutter, welche immer mit wachſamen Augen dabeiſtand, 
zuletzt nicht mehr wußte, wie ſie ſich helfen ſollte. Allmaͤhlich 
klaͤrte ſich die Verwirrung auf, ein Geſchaͤft um das andere 
war abgetan, alle Verbindlichkeiten geloͤſt und die Forde— 
rungen geſichert, und es zeigte ſich nun, daß das Haus, in 
welchem wir zuletzt wohnten, als einziges Vermoͤgen uͤbrig 
blieb. Es war ein altes hohes Gebaͤude, mit vielen Raͤumen 
und von unten bis oben bewohnt, wie ein Bienenkorb. Der 
Vater hatte es gekauft in der Abſicht, ein neues an deſſen 
Stelle zu ſetzen; da es aber von altertuͤmlicher Bauart war 
und an Tuͤren und Fenſtern wertvolle Überbleibſel kuͤnſt— 
licher Arbeit trug, ſo konnte er ſich ſchwer entſchließen, es 
einzureißen, und bewohnte es indeſſen nebſt einer Anzahl 
von Mietsleuten. Auf dieſem Hauſe blieben zwar noch 
einige fremde Kapitalien haften, jedoch hatte es der ruͤhrige 
Mann in der Schnelligkeit ſo gut eingerichtet und vermietet, 
daß ein jaͤhrlicher Überſchuß an Mietgeldern den Hinter— 
laſſenen ein beſcheidenes Auskommen ſicherte. 

Das erſte, was meine Mutter begann, war eine gaͤnzliche 
Einſchraͤnkung und Abſchaffung alles Überfluͤſſigen, wozu 
voraus jede Art von dienſtbaren Haͤnden gehoͤrte. In der 
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Stille dieſes Witwentums fand ich mein erſtes deutliches 
Bewußtſein, welches ſeinen Inhaber zur Übung treppauf 
und ⸗ab im Innern des Hauſes umherfuͤhrte. Die untern 
Stockwerke ſind dunkel, ſowohl in den Gemaͤchern wegen 
der Enge der Gaſſen, als auf den Treppenraͤumen und 
Fluren, weil alle Fenſter fuͤr die Zimmer benutzt wurden. 
Einige Vertiefungen und Seitengaͤnge gaben dem Raume 
ein duͤſteres und verworrenes Anſehen und blieben noch zu 
entdeckende Geheimniſſe fuͤr mich; je hoͤher man aber ſteigt, 
deſto freundlicher und heller wird es, indem der oberſte 
Stock, den wir bewohnten, die Nachbarhaͤuſer uͤberragt. 
Ein hohes Fenſter wirft reichliches Licht auf die mannig— 
faltig gebrochenen Treppen und wunderlichen Holzgalerien 
des luftigen Eſtrichs, welcher einen hellern Gegenſatz zu den 
kuͤhlen Finſterniſſen der Tiefe bildet. Die Fenſter unſerer 
Wohnſtube gingen auf eine Menge kleiner Hoͤfe hinaus, 
wie ſie oft von einem Haͤuſerviertel umſchloſſen werden 
und ein verborgenes behagliches Geſumme enthalten, wel— 
ches man auf der Straße nicht ahnt. Den Tag uͤber be— 
trachtete ich ſtundenlang das innere haͤusliche Leben in 
dieſen Hoͤfen; die gruͤnen Gaͤrtchen in denſelben ſchienen mir 
kleine Paradieſe zu ſein, wenn die Nachmittagsſonne ſie be— 
leuchtete und die weiße Waͤſche darin ſanft flatterte, und 
wunderfremd und doch bekannt kamen mir die Leute vor, 
welche ich fern geſehen hatte, wenn ſie ploͤtzlich einmal in 
unſrer Stube ſtanden und mit der Mutter plauderten. Unſer 
eigenes Hoͤfchen enthielt zwiſchen hohen Mauern ein ganz 
kleines Stuͤckchen Raſen mit zwei Vogelbeerbaͤumchen; ein 
nimmermuͤdes Bruͤnnchen ergoß ſich in ein ganz gruͤn ge— 
wordenes Sandſteinbecken, und der enge Winkel iſt kuͤhl 
und faſt ſchauerlich, ausgenommen im Sommer, wo die 
Sonne taͤglich einige Stunden lang darin ruht. Alsdann 
ſchimmert das verborgene Gruͤn durch den dunkeln Haus— 
flur ſo kokett auf die Gaſſe, wenn die Haustuͤr aufgeht, daß 
den Voruͤbergehenden immer eine Art Gartenheimweh 
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befaͤllt. Sm Herbſte werden dieſe Sonnenblicke kuͤrzer und 
milder, und wenn dann die Blatter an den zwei Baͤumchen 
gelb und die Beeren brennend rot werden, die alten Mauern 
ſo wehmuͤtig vergoldet ſind und das Waͤſſerchen einigen 
Silberglanz dazu gibt, ſo hat dieſer kleine abgeſchiedene 
Raum einen ſo wunderbar melancholiſchen Reiz, daß er dem 
Gemuͤte ein Genuͤge tut wie die weiteſte Landſchaft. Gegen 
Sonnenuntergang jedoch ſtieg meine Aufmerkſamkeit an den 
Haͤuſern in die Hoͤhe und immer hoͤher, je mehr ſich die 
Welt von Daͤchern, die ich von unſerm Fenſter aus uͤberſah, 
roͤtete und vom ſchoͤnſten Farbenglanze belebt wurde. Hinter 
dieſen Daͤchern war fuͤr einmal meine Welt zu Ende; denn 
den duftigen Kranz von Schneegebirgen, welcher hinter den 
letzten Dachfirſten halb ſichtbar iſt, hielt ich, da ich ihn nicht 
mit der feſten Erde verbunden ſah, lange Zeit fuͤr eins mit 
den Wolken. Als ich ſpaͤter zum erſten Male rittlings auf 
dem oberſten Grate unſeres hohen, ungeheuerlichen Daches 
ſaß und die ganze ausgebreitete Pracht des Sees uͤberſah, 
aug welchem die Berge in feſten Geſtalten, mit gruͤnen 
Fuͤßen aufſtiegen, da kannte ich freilich ihre Natur ſchon von 
ausgedehnteren Streifzuͤgen im Freien; fuͤr jetzt aber konnte 
mir die Mutter lange ſagen, das ſeien große Berge und 
maͤchtige Zeugen von Gottes Allmacht, ich vermochte ſie 
darum nicht beſſer von den Wolken zu unterſcheiden, deren 
Ziehen und Wechſeln mich am Abend faſt ausſchließlich 
beſchaͤftigte, deren Name aber ebenſo ein leerer Schall 
fuͤr mich war, wie das Wort Berg. Da die fernen Schnee— 
kuppen bald verhuͤllt, bald heller oder dunkler, weiß oder rot 
ſichtbar waren, ſo hielt ich ſie wohl fuͤr etwas Lebendiges, 
Wunderbares und Maͤchtiges, wie die Wolken, und pflegte 
auch andere Dinge mit dem Namen Wolke oder Berg zu 
belegen, wenn fie mir Achtung und Neugierde einfloͤßten. 
So nannte ich, ich hoͤre das Wort noch ſchwach in meinen 
Ohren klingen und man hat es mir nachher oft erzaͤhlt, die 
erſte weibliche Geftalt, welche mir wohlgefiel und ein Maͤd— 
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chen aus der Nachbarſchaft war, die weiße Wolke, von dem 
erſten Eindrucke, den ſie in einem weißen Kleide auf mich 
gemacht hatte. Mit mehr Richtigkeit nannte ich vorzugs— 
weiſe ein langes hohes Kirchendach, das maͤchtig uͤber alle 
Giebel emporragte, den Berg. Seine gegen Weſten gekehrte 
große Flaͤche war fuͤr meine Augen ein unermeßliches Feld, 
auf welchem fie mit immer neuer Luft ruhten, wenn die letz 
ten Strahlen dex Sonne es beſchienen, und dieſe ſchiefe, rot— 
gluͤhende Ebene uͤber der dunkeln Stadt war fuͤr mich recht 
eigentlich das, was die Phantaſie ſonſt unter ſeligen Auen 
oder Gefilden verſteht. Auf dieſem Dache ſtand ein ſchlan— 
kes, nadelſpitzes Tuͤrmchen, in welchem eine kleine Glocke 
hing und auf deſſen Spitze ſich ein glaͤnzender goldener Hahn 
drehte. Wenn in der Daͤmmerung das Gloͤckchen laͤutete, 
ſo ſprach meine Mutter von Gott und lehrte mich beten; 
ich fragte: „Was iſt Gott? iſt es ein Mann?“ und fie ant⸗ 
wortete: „Nein, Gott iſt ein Geiſt!“ Das Kirchendach ver— 
ſank nach und nach in grauen Schatten, das Licht klomm an 
dem Tuͤrmchen hinauf, bis es zuletzt nur noch auf dem gol— 
denen Wetterhahne funkelte, und eines Abends fand ich 
mich ploͤtzlich des beſtimmten Glaubens, daß dieſer Hahn 
Gott ſei. Er ſpielte auch eine unbeſtimmte Rolle der Anz 
weſenheit in den kleinen Kindergebeten, welche ich mit 
vielem Vergnuͤgen herzuſagen wußte. Als ich aber einſt ein 
Bilderbuch bekam, in dem ein praͤchtig gefaͤrbter Tiger an 
ſehnlich daſitzend abgebildet war, ging meine Vorſtellung 
von Gott allmaͤhlich auf dieſen uͤber, ohne daß ich jedoch, ſo 
wenig wie vom Hahne, je eine Meinung daruͤber aͤußerte. 
Es waren ganz innerliche Anſchauungen, und nur wenn 
der Name Gottes genannt wurde, ſo ſchwebte mir erſt der 
glaͤnzende Vogel und nachher der ſchoͤne Tiger vor. Allmaͤh— 
lich miſchte ſich zwar nicht ein klareres Bild, aber ein edlerer 
Begriff in meine Gedanken. Ich betete mein Unſervater, 
deſſen Einteilung und Abrundung mir das Einpraͤgen leicht 
und das Wiederholen zu einer angenehmen Übung gemacht 
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hatte, mit großer Meiſterſchaft und vielen Variationen, in— 
dem ich dieſen oder jenen Teil doppelt und dreifach aus— 
ſprach oder nach raſchem und leiſem Herſagen eines Satzes 
den folgenden langſam und laut betonte und dann ruͤck— 
waͤrts betete und mit den Anfangsworten „Vater unſer“ 
ſchloß. Aus dieſem Gebete hatte ſich eine Ahnung in mir 
niedergeſchlagen, daß Gott ein Weſen ſein muͤſſe, mit 
welchem ſich allenfalls ein vernuͤnftiges Wort ſprechen ließe, 
eher, als mit jenen Tiergeſtalten. 

So lebte ich in einem unſchuldig vergnuͤglichen Verhaͤlt— 
niſſe mit dem hoͤchſten Weſen, ich kannte keine Beduͤrfniſſe 
und keine Dankbarkeit, kein Recht und kein Unrecht, und 
ließ Gott herzlich einen guten Mann ſein, wenn meine 
Aufmerkſamkeit von ihm abgezogen wurde. 

Ich fand aber bald Veranlaſſung, in ein bewußteres Ver— 
haͤltnis zu ihm zu treten und zum erſtenmal meine menſch— 
lichen Anſpruͤche zu ihm zu erheben, als ich, ſechs Jahre alt, 
mich eines ſchoͤnen Morgens in einen melancholiſchen Gaal 
verſetzt ſah, in welchem etwa fuͤnfzig bis ſechzig kleine 
Knaben und Maͤdchen unterrichtet wurden. In einem Halb— 
kreiſe mit ſieben andern Kindern um eine Tafel herum 
ſtehend, auf welcher große Buchſtaben prangten, lauſchte 
ich ſehr ſtill und geſpannt auf die Dinge, die da kommen 
ſollten. Da wir ſaͤmtlich Neulinge waren, ſo wollte der 
Oberſchulmeiſter, ein aͤltlicher Mann mit einem großen 
groben Kopfe, die erſte Leitung ſelbſt fuͤr eine Stunde be— 
ſorgen und forderte uns auf, abwechſelnd die ſonderbaren 
Figuren zu benennen. Ich hatte ſchon ſeit geraumer Zeit ein— 
mal das Wort Pumpernickel gehoͤrt, und es gefiel mir un— 
gemein, nur wußte ich durchaus keine leibliche Form dafuͤr 
zu finden, und niemand konnte mir eine Auskunft geben, 
weil die Sache, welche dieſen Namen fuͤhrt, einige hundert 
Stunden weit zu Hauſe war. Nun ſollte ich ploͤtzlich das 
große P benennen, welches mir in ſeinem ganzen Weſen 
außerſt wunderlich und humoriſtiſch vorkam, und es ward 
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in meiner Seele klar, und ich ſprach mit Entſchiedenheit: 
„Dieſes iſt der Pumpernickel!“ Ich hegte keinen Zweifel, 
weder an der Welt, noch an mir, noch am Pumpernickel, und 
war froh in meinem Herzen; aber je ernſthafter und felbjt- 
zufriedener mein Geſicht in dieſem Augenblicke war, deſto 
mehr hielt mich der Schulmeiſter fuͤr einen durchtriebenen 
und frechen Schalk, deſſen Bosheit ſofort gebrochen werden 
muͤßte, und er fiel uͤber mich her und ſchuͤttelte mich eine 
Minute lang ſo wild an den Haaren, daß mir Hoͤren und 
Sehen verging. Dieſer Überfall kam mir ſeiner Fremdheit 
und Neuheit wegen wie ein boͤſer Traum vor, und ich machte 
augenblicklich nichts daraus, als daß ich, ſtumm und traͤnen— 
los, aber voll innerer Beklemmung den Mann anſah. Die 
Kinder haben mich von jeher geaͤrgert, welche, wenn ſie 
gefehlt haben oder ſonſt in Konflikt geraten, bei der leiſeſten 
Beruͤhrung oder ſchon bei deren Annaͤherung in ein abſcheu— 
liches Zetergeſchrei, ausbrechen, das einem die Ohren zer— 
reißt; und wenn ſolche Kinder gerade dieſes Geſchreies 
wegen oft doppelte Schlaͤge bekommen, ſo litt ich am ent— 
gegengeſetzten Extrem und verſchlimmerte meine Haͤndel 
ſtets dadurch, daß ich nicht imſtande war, eine einzige Traͤne 
zu vergießen vor meinen Richtern. Als daher der Schul— 
meiſter ſah, daß ich nur erſtaunt nach meinem Kopfe langte, 
ohne zu weinen, fiel er noch einmal uͤber mich her, um mir 
den vermeintlichen Trotz und die Verſtocktheit gruͤndlich 
auszutreiben. Ich litt nun wirklich; anſtatt aber in ein 
Geheul auszubrechen, rief ich flehentlich in meiner Angſt: 
„Sondern erloͤſe uns von dem Boͤſen!“ und hatte dabei 
Gott vor Augen, von dem man mir ſo oft geſagt hatte, daß 
er dem Bedraͤngten ein hilfreicher Vater ſei. Fuͤr den guten 
Lehrer aber war dies zu ſtark; der Fall war nun zum außer⸗ 
ordentlichen Ereigniſſe gediehen, und er ließ mich daher 
ſtracks los, mit aufrichtiger Bekuͤmmernis daruͤber nach— 
denkend, welche Behandlungsart hier angemeſſen fet. Wir 
wurden fuͤr den Vormittag entlaſſen, der Mann fuͤhrte mich 
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ſelbſt nach Hauſe. Erſt dort brach ich heimlich in Traͤnen 
aus, indem ich abgewandt am Fenſter ſtand und die aus— 
geriſſenen Haare aus der Stirn wiſchte, waͤhrend ich an— 
hoͤrte, wie der Mann, der mir im Heiligtum unſerer Stube 
doppelt fremd und feindlich erſchien, eine ernſthafte Unter— 
redung mit der Mutter fuͤhrte und verſichern wollte, daß 
ich ſchon durch irgendein boͤſes Element verdorben fein 
muͤßte. Sie war nicht minder erſtaunt, als wir beiden 
andern, indem ich, wie ſie ſagte, ein durchaus ſtilles Kind 
waͤre, welches bisher noch nie aus ihren Augen gekommen 
jet und keine groben Unarten gezeigt haͤtte. Allerlei ſeltſame 
Einfaͤlle haͤtte ich allerdings bisweilen; aber ſie ſchienen 
nicht aus einem ſchlimmen Gemuͤte zu kommen, und ich 
muͤßte mich wohl erſt ein wenig an die Schule und ihre 
Bedeutung gewoͤhnen. Der Lehrer gab ſich zufrieden, doch 
mit Kopfſchuͤtteln, und war innerlich uͤberzeugt, wie 
ſich aus wiederholten Faͤllen ergab, daß ich gefaͤhr— 
liche Anlagen zeige. Er ſagte auch ſehr bedeutſam 
beim Abſchiede, daß ſtille Waſſer gewoͤhnlich tief waͤren. 
Dieſes Wort habe ich ſeither in meinem Leben oͤfters hoͤren 
muͤſſen, und es hat mich immer gekraͤnkt, weil es keinen 
groͤßeren Plauderer gibt, als mich, wenn ich zutraulich bin. 
Ich habe aber bemerkt, daß viele Menſchen, welche immer 
das große Wort fuͤhren, aus denen nie klug werden, welche 
ihretwegen nie zu Worte kommenz ſie faſſen dann ein un— 
guͤnſtiges Vorurteil, ſobald ſie mit Schwatzen fertig ſind 
und es ſtill geworden iſt. Sprechen jene aber einmal un— 
erwarteterweiſe, jo kommt es ihnen noch verdaͤchtiger vor. 
Im Umgange mit ſtillen Kindern aber kann es ein wahres 
Ungluͤck werden, wenn die großen Schwaͤtzer ſich nicht 
anders zu helfen wiſſen, als mit dem Gemeinplatze: Stille 
Waſſer ſind tief. 

Am Nachmittage wurde ich wieder in die Schule geſchickt, 
und ich trat mit großem Mißtrauen in die gefaͤhrlichen 
Hallen, welche die Verwirklichung ſeltſamer und beaͤng— 
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ſtigender Traͤume zu ſein ſchienen. Ich bekam aber den 
boͤſen Schulmann nicht zu Geſicht; er hielt ſich in einem 
Verſchlage auf, welcher eine Art Geheimzimmer vorſtellte 
und ihm zur Einnahme von kleinen Kollationen diente. An 
der Tuͤre dieſes Verſchlages befand ſich ein rundes Fenſter— 
chen, durch welches der Tyrann oͤfters den Kopf zu ſtecken 
pflegte, wenn draußen ein Geraͤuſch entſtand. Die Glas— 
ſcheibe dieſes Fenſterchens fehlte ſeit geraumer Zeit, ſo daß 
er durch den leeren Rahmen fein Haupt weit in die Schul⸗ 
ſtube hineinſtrecken konnte zur ſattſamen Umſicht. An dieſem 
verhaͤngnisvollen Tage nun hatte der Hausmeiſter gerade 
waͤhrend der Mittagszeit die fehlende Scheibe erſetzen 
laſſen, und ich ſchielte eben aͤngſtlich nach derſelben, als ſie 
mit hellem Klirren zerſprang und der umfangreiche Kopf 
meines Widerſachers hindurchfuhr. Die erſte Bewegung in 
mir war ein Aufjauchzen der herzlichſten Freude, und erſt, 
als ich ſah, daß er uͤbel zugerichtet war und blutete, da wurde 
ich betreten, und es ward zum dritten Male klar in meiner 
Seele, und ich verſtand die Worte: Und vergib uns unſere 
Schulden, wie auch wir vergeben unſern Schuldigern! So 
hatte ich an dieſem erſten Tage ſchon viel gelernt; zwar 
nicht, was der Pumpernickel ſei, wohl aber, daß man in der 
Not einen Gott anrufen muͤſſe, daß derſelbe gerecht ſei und 
uns zu gleicher Zeit lehre, keinen Haß und keine Rache in 
uns zu tragen. Aus dem Gebote, ſeinen Beleidigern zu ver— 
geben, entſteht, wenn es befolgt wird, von ſelbſt die Kraft, 
auch ſeine Feinde zu lieben; denn fuͤr die Muͤhe, welche uns 
jene Überwindung koſtet, fordern wir einen Lohn, und dieſer 
liegt zunaͤchſt und am natuͤrlichſten in dem Wohlwollen, 
welches wir dem Feinde ſchenken, da er uns einmal nicht 
gleichguͤltig bleiben kann. Wohlwollen und Liebe koͤnnen 
nicht gehegt werden, ohne den Traͤger ſelbſt zu veredeln, und 
ſie tun dieſes am glaͤnzendſten, wenn ſie dem gelten, was 
man einen Feind oder Widerſacher nennt. Dieſe eigentuͤm— 
lichſte Hauptlehre des Chriſtentums fand eine große Emp— 
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faͤnglichkeit in mir vor, da ich, leicht verletzt und aufge— 
bracht, immer ebenſo ſchnell bereit war zu vergeſſen und zu 


vergeben, und es hat mich ſpaͤter, als mein Sinn ſich der 


Offenbarungslehre zu verſchließen anfing, lebhaft beſchaͤf— 


tigt, zu ermitteln, inwiefern jenes Geſetz nur der Ausdruck 
eines ſchon in der Menſchheit vorhandenen und erkannten 
Beduͤrfniſſes ſei; denn ich ſah, daß es nur von einem be— 
ſtimmten Teile der Menſchen rein und uneigennuͤtzig befolgt 
wurde, von denjenigen naͤmlich, welche ihre natuͤrlichen Ge— 
muͤtsanlagen dazu trieben. Die andern, welche ihr urſpruͤng— 
liches Rachegefuͤhl uͤberwanden und auf das Vergeltungs— 
recht mit Muͤhe verzichteten, ſchienen mir oft dadurch mehr 
Vorteil uͤber ihren Feind zu gewinnen, als ſich mit dem Be— 
griffe der reinen Selbſtentaͤußerung vertrug; weil zufolge 
der tiefen Vernunft und Klugheit, die zugleich im Verzeihen 
liegt, der Widerſacher allein es iſt, welcher ſich in ſeiner un— 
fruchtbaren Wut aufreibt und vernichtet. Dies Verzeihen 
iſt es auch, was in großen geſchichtlichen Kaͤmpfen die Über— 
legenheit des Siegers, nachdem er einen Handel maͤnnlich 
ausgefochten hat, vermehrt und beurkundet, daß dieſelbe 
auch moraliſch eine reif gewordene iſt. So iſt das Schonen 
und Aufrichten des gebeugten Gegners mehr Sache der all— 
gemeinen Weltweisheit; das eigentliche Lieben aber des 
Feindes in voller Bluͤte und ſolange er uns Schaden zufuͤgt, 
habe ich nirgends geſehen. 


Viertes Kapitel 
Lob Gottes und der Mutter „Vom Beten 


(em Verlaufe der erſten Schuljahre fand ich nun haͤufige 
Gelegenheit, meinen Verkehr mit Gott zu erweitern, 
da die kleinen Erlebniſſe ſich vermehrten. Ich hatte mich 
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bald in den Weltlauf ergeben und tat, wie die andern Kin— 
der, was ich nicht laſſen konnte. Dadurch war ich abwech— 
ſelnd zufrieden und geriet in Bedraͤngnis, wie es das Wohl— 
verhalten oder die Vernachlaͤſſigung meiner Pflichten 
nebſt allerhand kindiſchem Unfuge mit ſich brachten. In 
jeder uͤblen Lage aber rief ich Gott an und betete in meinem 
Innern in wenigen wohlgeſetzten Worten, wenn die Kriſis 
zu reifen begann, um eine guͤnſtige Entſcheidung und um 
Rettung aus der Gefahr, und ich muß zu meiner Schande 
geſtehen, daß ich immer entweder das Unmoͤgliche oder das 
Ungerechte verlangte. Oft war es der Fall, daß meine 
Suͤnden uͤberſehen wurden; und alsdann ließ ich es nicht 
an herzlichen Dankgebeten aus dem Stegreife fehlen, welche 
um fo vergnuͤglicher waren, als mir der Ginn fir die Ver— 
dientheit der Strafe ſo lange verſchloſſen blieb, bis ich be— 
wußte Fehler beging. So beſtand der Stoff meiner An— 
rufungen aus der wunderlichſten Miſchung; das eine Mal 
bat ich um die gelungene Probe eines ſchwierigen Rechen— 
exempels, oder daß der Vorgeſetzte fuͤr einen Tintenklecks 
in meinem Hefte mit Blindheit geſchlagen werde; das an— 
dere Mal, ein zweiter Joſua, um Stillſtand der Sonne, 
wenn ich mich zu verſpaͤten drohte, oder auch um Erlangung 
eines fremden leckeren Backwerkes. Als die Jungfrau, 
welche ich die weiße Wolke nannte, einſt fuͤr lange Zeit ver— 
reiſte und eines Abends bei uns Abſchied nahm, waͤhrend ich 
ſchon in meinem Bettchen lag, jedoch alles hoͤrte, bat ich 
meinen himmliſchen Vater in ſehnlichen Ausdruͤcken, er 
moͤchte bewirken, daß ſie mich hinter meinen Vorhaͤngen 
nicht vergeſſe und noch einmal tuͤchtig kuͤſſe. Ich ſchlief uͤber 
der ſteten Wiederholung des gleichen kurzen Satzes endlich 
ein und weiß zur Stunde noch nicht, ob meine Bitte in Er— 
fuͤllung gegangen iſt. 

Eines Tages wurde ich zur Strafe uͤber die Mittagszeit in 
der Schule zuruͤckbehalten und eingeſchloſſen, ſo daß ich erſt 
auf den Abend zu eſſen bekam. Das war das erſtemal, wo ich 
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den Hunger kennen und zugleich die Ermahnungen meiner 
Mutter verſtehen lernte, welche mir Gott vorzuͤglich als den 
Erhalter und Ernaͤhrer jeglicher Kreatur anpries und als 
den Schoͤpfer unſers ſchmackhaften Hausbrotes darſtellte, 
der Bitte gemaͤß: Gib uns heut unſer taͤgliches Brot! Über— 
haupt gewann ich fir die Nahrungsdinge Intereſſe und 
manche Einſicht in die Beſchaffenheit derſelben, indem ich 
faſt ausſchließlich den Verkehr von Frauen mit anſah, deſſen 
Hauptinhalt der Erwerb und die Beſprechung von Lebens— 
mitteln war. Auf meinen Wanderungen durch das Haus 
drang ich allmaͤhlich tiefer in den Haushalt der Mitbewoh— 
ner ein und ließ mich oft aus ihren Schuͤſſeln bewirten, und 
undankbarerweiſe ſchmeckten mir die Speiſen uͤberall beſ— 
ſer, als bei meiner Mutter. Jede Hausfrau verleiht, auch 
wenn die Rezepte ganz die gleichen ſind, doch ihren Speiſen 
durch die Zubereitung einen beſondern Geſchmack, welcher 
ihrem Charakter entſpricht. Durch eine kleine Bevorzugung 
eines Gewuͤrzes oder eines Krautes, durch groͤßere Fettig— 
keit oder Trockenheit, Weichheit oder Haͤrte, bekommen alle 
ihre Speiſen einen beſtimmten Charakter, welcher das ge— 
naͤſchige oder nuͤchterne, weichliche oder ſproͤde, hitzige oder 
kalte, das verſchwenderiſche oder geizige Weſen der Koͤchin 
ausſpricht, und man erkennt ſicher die Hausfrau aus den 
wenigen Hauptſpeiſen des Buͤrgerſtandes; ich meinerſeits, 
als ein fruͤhzeitiger Kenner, habe aus einer bloßen Fleiſch— 
bruͤhe den Inſtinkt geſchoͤpft, wie ich mich zu der Meiſterin 
derſelben zu verhalten habe. Die Speiſen meiner Mutter 
hingegen ermangelten ſozuſagen aller und jeder Beſonder— 
heit. Ihre Suppe war nicht fett und nicht mager, der Kaf— 
fee nicht ſtark und nicht ſchwach, ſie verwendete kein Salz— 
korn zu viel, und keines hat je gefehlt; ſie kochte ſchlecht und 
recht, ohne Manieriertheit, wie die Kuͤnſtler ſagen, in den 
reinſten Verhaͤltniſſen; man konnte von ihren Speiſen eine 
große Menge genießen, ohne ſich den Magen zu verderben. 
Sie ſchien mit ihrer weiſen und maßvollen Hand, am Herde 
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ſtehend, taͤglich das Spruͤchwort zu verkoͤrpern: Der Menſch 
ißt, um zu leben, und lebt nicht, um zu eſſen! Nie und 
in keiner Weiſe war ein Überfluß zu bemerken und ebenſo— 
wenig ein Mangel. Dieſe nuͤchterne Mittelſtraße lang— 
weilte mich, der ich meinen Gaumen dann und wann an— 
derswo bedeutend reizte, und ich begann uͤber ihre Mahl— 
zeiten eine ſcharfe Kritik zu uͤben, ſobald ich ſatt und die 
letzte Gabel voll vertilgt war. Da ich mit meiner Mut— 
ter immer allein bei Tiſche ſaß und ſie lieber auf Geſpraͤch 
und Unterhaltung dachte, als auf ein genaues Erziehungs— 
ſyſtem, ſo wies ſie mich nicht kurz und ſtrafend zur Ruhe, 
ſondern widerlegte mich mit Beredſamkeit und ſtellte mir 
hauptſaͤchlich vor, auf Menſchenſchickſale und Lebenslaͤufe 
uͤbergehend, wie ich vielleicht eines Tages froh ſein wuͤrde, 
an ihrem Tiſche zu ſitzen und zu eſſen; dann werde ſie aber 
nicht mehr da ſein. Obgleich ich dazumal nicht recht einſah, 
wie das zugehen ſollte, ſo wurde ich doch jedesmal geruͤhrt 
und von einem geheimen Grauen ergriffen und ſo fuͤr ein— 
mal geſchlagen. Machte ſie alsdann auch noch auf die Un— 
dankbarkeit aufmerkſam, welche ich gegen Gott beging, in— 
dem ich ſeine guten Gaben tadelte, fo huͤtete ich mich mit ei— 
ner heiligen Scheu, den allmaͤchtigen Geber ferner zu belei— 
digen, und verſank in Nachdenken uͤber ſeine trefflichen und 
wunderbaren Eigenſchaften. 

Nun geſchah es aber, daß in dem Maße, als ich ihn deut— 
licher erfaßte und ſein Weſen mir unentbehrlicher und er— 
ſprießlicher wurde, mein Umgang mit Gott ſich verſchaͤmt 
zu verſchleiern begann, und als meine Gebete einen ge— 
wiſſen Sinn erhielten, mich eine wachſende Scheu beſchlich, 
ſie laut herzuſagen. Meine Mutter war eines einfachen und 
nuͤchternen Gemuͤtes und nichts weniger als das, was man 
eine warm andaͤchtige Frau nennt, ſondern ſchlechthin got— 
tesfuͤrchtig. Ihr Gott war nicht der Befriediger und Er— 
fuller einer Menge dunkler und drangvoller Herzensbeduͤrf— 
niſſe, ſondern klar und einfach der vorſorgende und erhal— 
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tende Vater, die Vorſehung. Ihr gewoͤhnliches Wort war: 
Wer Gott vergißt, den vergißt er auch; von der inbruͤnſtigen 
Gottesliebe dagegen hoͤrte ich ſie nie reden. Deſto eifriger 
aber hielt ſie darauf; es wurde ihr in unſerer Verlaſſenheit 
fuͤr die lange und dunkle Zukunft eine Hauptſache, daß Gott 
der Ernaͤhrer und Beſchuͤtzer mir immer vor Augen ſei, und 
ſie legte mit andauernder Sorge den Grund zu einem le— 
bendigen Gottvertrauen in mich. 

Infolge dieſes ruͤhrenden Beſtrebens und auf das Zureden 
einer nichtsnutzigen Heuchlerin wollte ſie eines Sonntags, 
als wir uns eben zu Tiſche geſetzt hatten, das Tiſchgebet ein— 
fuͤhren, welches bis dahin nicht uͤblich geweſen in unſerm 
Hauſe, und ſagte mir zu dieſem Zwecke ein kleines altes 
Volksgebet vor, mit der Aufforderung, es jetzt und in Zu— 
kunft nachzubeten. Aber wie erſtaunte ſie, als ich nur die 
erſten Worte trocken hervorbrachte und dann plotzlich ver— 
ſtummte und nicht weiter konnte! 

Das Eſſen dampfte auf dem Tiſche, es war ganz ſtill in der 
Stube, die Mutter wartete, aber ich brachte keinen Laut her— 
vor. Sie wiederholte ihr Verlangen, aber ohne Erfolg; 
ich blieb ſtumm und niedergeſchlagen, und ſie ließ es fuͤr 
diesmal bewenden, da ſie mein Benehmen fuͤr eine gewoͤhn— 
liche Kinderlaune hielt. Am folgenden Tage wiederholte 
ſich der Auftritt, und ſie wurde nun ernſtlich bekuͤmmert und 
ſagte: „Warum willſt du nicht beten? Schaͤmſt du dich?“ 
Das war nun zwar der Fall, ich vermochte es aber nicht 
zu bejahen, weil, wenn ich es getan, es doch nicht wahr ge— 
weſen waͤre in dem Sinne, wie ſie es verſtand. Der ge— 
deckte Tiſch kam mir vor wie ein Opfermahl, und das Haͤn— 
defalten nebſt dem feierlichen Beten vor den duftenden 
Schuͤſſeln wurde zu einer Zeremonie, welche mir alſobald 
unbeſieglich widerſtand. Es war nicht Scham vor der Welt, 
wie es der Prieſter zu nennen pflegt; denn wie ſollte ich mich 
vor der einzigen Mutter ſchaͤmen, vor welcher ich bei ihrer 
Milde nichts zu verbergen gewohnt war? Es war Scham 
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vor mir ſelber; ich konnte mich ſelbſt nicht ſprechen hoͤren, 
und habe es auch nie mehr dazu gebracht, in der tiefſten 
Einſamkeit und Verborgenheit laut zu beten. 

„Nun ſollſt du nicht eſſen, bis du gebetet haſt!“ ſagte die 
Mutter, und ich ſtand auf und ging vom Tiſche weg in eine 
Ecke, wo ich in große Traurigkeit verfiel, die mit einigem 
Trotze vermiſcht war. Meine Mutter aber blieb ſitzen und 
tat ſo, als ob ſie eſſen wuͤrde, obgleich ſie es nicht konnte, 
und es trat eine Art duͤſtrer Spannung zwiſchen uns ein, 
wie ich ſie noch nie gefuͤhlt hatte und die mir das Herz be— 
klemmte. Sie ging ſchweigend ab und zu und raͤumte den 
Tiſch ab; als jedoch die Stunde nahte, wo ich wieder zur 
Schule gehen ſollte, brachte ſie mein Eſſen, indem ſie ſich die 
Augen wiſchte, als ob ein Staͤubchen darin waͤre, wieder 
herein und ſagte: „Da kannſt du eſſen, du eigenſinniges 
Kind!“ worauf ich meinerſeits unter einem Ausbruche von 
Schluchzen und Traͤnen mich hinſetzte und es mir tapfer 
ſchmecken ließ, ſobald die heftige Bewegung nachließ. Auf 
dem Wege zur Schule ließ ich es nicht an einem vergnuͤg— 
ten Dankſeufzer fehlen fuͤr die gluͤckliche Befreiung und 
Verſoͤhnung. 

Als ich in ſpaͤteren Jahren im Heimatdorfe auf Beſuch war, 
wurde ich an das Ereignis lebhaft erinnert durch eine Ge— 
ſchichte, welche ſich vor mehr als hundert Jahren mit einem 
Kinde dort zugetragen hatte und einen tiefen Eindruck auf 
mich machte. In einer Ecke der Kirchhofmauer war eine 
kleine ſteinerne Tafel eingelaſſen, welche nichts als ein halb 
verwittertes Wappen und die Jahreszahl 1743 trug. Die 
Leute nannten dieſen Platz das Grab des Hexenkindes und 
erzaͤhlten allerlei abenteuerliche und fabelhafte Geſchich— 
ten von demſelben, wie es ein vornehmes Kind aus der 
Stadt, aber in das Pfarrhaus, in welchem dazumal ein 
gottesfuͤrchtiger und ſtrenger Mann wohnte, verbannt ge— 
weſen ſei, um von ſeiner Gottloſigkeit und unbegreiflich 
fruͤhzeitigen Hexerei geheilt zu werden. Dieſes ſei aber 
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nicht gelungen; vorzuͤglich habe es nie dazu gebracht werden 
koͤnnen, die drei Namen der hoͤchſten Dreieinigkeit auszu— 
ſprechen, und ſei in dieſer gottloſen Halsſtarrigkeit verblie— 
ben und elendiglich verſtorben. Es ſei ein außerordentlich 
feines und kluges Maͤdchen in dem zarten Alter von fieben 
Jahren und deſſenungeachtet die alleraͤrgſte Hexe geweſen. 
Beſonders hatte es erwachſene Mannsperſonen verfuͤhrt 
und es ihnen angetan, wenn es ſie nur angeblickt, daß ſelbe 
ſich ſterblich in das kleine Kind verliebt und ſeinetwegen 
boͤſe Haͤndel angefangen haͤtten. Sodann haͤtte es ſeinen 
Unfug mit dem Gefluͤgel getrieben und insbeſondere alle 
Tauben des Dorfes auf den Pfarrhof gelockt und ſelbſt den 
frommen Herrn verhext, daß er dieſelben oͤfters inbehalten, 
gebraten und zu ſeinem Schaden geſpeiſt habe. Selbſt die 
Fiſche im Waſſer habe es gebannt, indem es tagelang am 
Ufer ſaß und die alten klugen Forellen verblendete, daß ſie 
bei ihm verweilten und in großer Eitelkeit vor ihm herum— 
ſchwaͤnzelten, ſich in der Sonne ſpiegelnd. Die alten Frauen 
pflegten dieſe Sage als Schreckmaͤnnchen fuͤr die Kinder zu 
gebrauchen, wenn ſie nicht fromm waren, und fuͤgten noch 
viele ſeltſame und phantaſtiſche Zuͤge hinzu. Im Pfarrhauſe 
hingegen hing wirklich ein altes dunkles Olgemaͤlde, das 
Bildnis dieſes merkwuͤrdigen Kindes enthaltend. Es war 
ein außerordentlich zart gebautes Maͤdchen in einem blaß— 
gruͤnen Damaſtkleide, deſſen Saum in einem weiten Kreiſe 
ſtarrte und die Fuͤßchen nicht ſehen ließ. Um den ſchlanken 
feinen Leib war eine goldene Kette geſchlungen und hing 
vorn bis auf den Boden herab. Auf dem Haupte trug es 
einen kronenartigen Kopfputz aus flimmernden Gold- und 
Silberflittern, von ſeidenen Schnuͤren und Perlen durch— 
flochten. In ſeinen Haͤnden hielt das Kind den Totenſchaͤ— 
del eines andern Kindes und eine weiße Roſe. Noch nie 
habe ich aber ein ſo ſchoͤnes, liebliches und geiſtreiches Kin— 
derantlitz geſehen, wie das blaſſe Geſicht dieſes Maͤdchens; 
es war eher ſchmal als rund, eine tiefe Trauer lag darin, 


4,0 Der gruͤne Heinrich 


die glaͤnzenden dunkeln Augen ſahen voll Schwermut und 
wie um Hilfe flehend auf den Beſchauer, waͤhrend um den 
geſchloſſenen Mund eine leiſe Spur von Schalkheit oder 
laͤchelnder Bitterkeit ſchwebte. Ein ſchweres Leiden ſchien 
dem ganzen Geſichte etwas Fruͤhreifes und Frauenhaftes 
zu verleihen und erregte in dem Beſchauenden eine unwill— 
kuͤrliche Sehnſucht, das lebendige Kind zu ſehen, ihm ſchmei— 
cheln und es liebkoſen zu duͤrfen. Es war auch der Erinne— 
rung des alten Dorfes unbewußt lieb und wert, und in den 
Erzaͤhlungen und Sagen von ihm war ebenſoviel unwill— 
kuͤrliche Teilnahme als Abſcheu zu bemerken. 

Die eigentliche Geſchichte war nun die, daß das kleine Maͤd— 
chen, einer adeligen, ſtolzen und hoͤchſt orthodoxen Familie 
angehoͤrig, eine hartnaͤckige Abneigung gegen Gebet und 
Gottesdienſt jeder Art zeigte, die Gebetbuͤcher zerriß, welche 
man ihm gab, im Bette den Kopf in die Decke huͤllte, wenn 
man ihm vorbetete, und klaͤglich zu ſchreien anfing, wenn 
man es in die duͤſtere, kalte Kirche brachte, wo es ſich vor 
dem ſchwarzen Manne auf der Kanzel zu fuͤrchten vorgab. 
Es war ein Kind aus einer ungluͤcklichen erſten Ehe und 
mochte ſonſt ſchon ein Stein des Anſtoßes ſein. So beſchloß 
man, als es durch keine Mittel von der unerklaͤrlichen Un— 
art abgebracht werden konnte, das Kind jenem wegen ſei— 
ner Strengglaͤubigkeit beruͤhmten Pfarrherrn verſuchsweiſe 
in Pflege zu geben. Wenn ſchon die Familie die Sache als 
ein befremdliches und ihrem Rufe Unehre bringendes Un— 
gluͤck auffaßte, jo betrachtete der dumpfe, harte Mann die— 
ſelbe vollends als eine unheilvolle infernaliſche Erſcheinung, 
welcher mit aller Kraft entgegenzutreten ſei. Demgemaͤß 
nahm er ſeine Maßregeln, und ein altes vergilbtes „diari— 
um', von ihm herruͤhrend und im Pfarrhauſe aufbewahrt, 
enthaͤlt einige Notizen, welche uͤber ſein Verfahren, ſowie 
das weitere Schickſal des ungluͤcklichen Geſchoͤpfes hinrei— 
chenden Aufſchluß geben. Folgende Stellen habe ich mir 
ihres ſeltſamen Inhaltes wegen abgeſchrieben und will ſie 
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dieſen Blaͤttern einverleiben und jo die Erinnerung an je— 
nes Kind in meinen eigenen Erinnerungen aufbewahren, 
da fie ſonſt verloren gehen wuͤrde. 


Fuͤnftes Kapitel 
Das Meretlein 


Saye habe ich von der hochgeborenen und gottesfuͤrch— 
tigen Frau von M. das ſchuldende Koſtgeld fuͤr das 
erſte Quartal richtig erhalten, alſogleich quittiret und Be— 
richt erſtattet. Ferner der kleinen Meret (Emerentia) ihre 
woͤchentlich zukommende Correction ertheilt und ver— 
ſcherpft, indeme ſie auf die Bank legte und mit einer neuen 
Ruthen zuͤchtigte, nicht ohne Lamentiren und Seufzen zum 
Herren, daß Er das traurige Werk zu einem guten Ende 
fuͤhren moͤge. Hat die Kleine zwaren jaͤmmerlich geſchrieen 
und de- und wehmuͤthig um Pardon gebeten, aber nichts 
deſto weniger nachher in ihrer Verſtocktheit verharret und 
das Liederbuch verſchmaͤhet, ſo ich ihr zum Lernen vorgehal— 
ten. Habe ſie derowegen kuͤrzlich verſchnauffen laſſen und 
dann in Arreſt gebracht in die dunkle Speckkammer, allwo 
ſie gewimmert und geklaget, dann aber ſtill geworden iſt, 
bis fie urploͤtzlich zu ſingen und jubiliren angefangen, nicht 
anders, wie die drey ſeligen Maͤnner im Feuerofen, und 
habe ich zugehoͤret und erkennt, daß fie die naͤmliche versi- 
ficirten Pſalmen geſungen, jo fie ſonſten zu lernen refusi- 
rete, aber in jo unnuͤtzlicher und weltlicher Weiſe, wie die 
thoͤrichten und einfaͤltigen Ammen- und Kindslieder ha— 
ben; ſo daß ich ſolches Gebahren fuͤr eine neue Schalkheit 
und Mißbrauch des Teufels zu nemen gezwungen ward.“ 


Ferner: 
„Iſt ein hoͤchſt lamentables Schreiben arriviret von Ma- 
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dame, welche in Wahrheit eine fuͤrtreffliche und rechtglaͤu— 
bige Person iſt. Sie hat beſagten Brief mit ihren Thraͤnen 
benetzet und mir auch die große Bekuͤmmerniß des Herren 
Gemahls vermeldet, daß es mit der kleinen Meret nicht beſ— 
ſer gehen will. Und iſt dieſes gewißlich eine große Calamitat, 
ſo dieſem hochanſehnlichen und beruͤhmten Geſchlecht zu— 
geſtoßen und moͤchte man der Meinung ſeyn, mit Respect 
zu ſagen, daß ſich die Suͤnden des Herren Großpapa vaͤter— 
licher Seits, welches ein gottloſer Wuͤtherich und ſchlimmer 
Cavalier ware, an dieſem armſeligen Geſchoͤpflein vermer— 
ken laſſen und rechen. Habe mein Tractament mit der 
Kleinen changiret und will nunmehr die Hungerkur pro- 
biren. Auch habe ich ein Roͤcklein von grobem Sacktuch 
durch meine Ehefrau ſelbſten anfertigen laſſen und ver— 
bothen, der Meret ein ander Habit anzulegen, ſintemal dieſe 
Bußkleidung ihr am beſten conveniret. Verſtockheit auf 
dem gleichen Puncto.“ 

„Sahe mich heute gezwungen, die kleine Demoiselle von 
allem Verkehr und Unterhalt mit denen Baurenkindern ab— 
zuſperren, weill ſie mit ſelbigen in das Holz gelauffen, all— 
da gebadet im Holzweiher, das Bußhemdlein, ſo ich ihr 
ordiniret, an einen Baumaſt gehenkt hat und nackent da— 
vor geſprungen und getanzt und auch ihre Geſpanen zu 
frechem Spott und Unfug aufgereizet. Betraͤchtliche Cor— 
rection.“ 

„Heut ein großer Spectakel und Verdruß. Kame ein 
großer, ſtarker Schlingel, der junge Muͤllerhans, und rich— 
tete mir Handel an von wegen der Meret, welche er alltaͤg— 
lich ſchreien und heulen zu hoͤren vorgegeben, und disputirte 
ich mit demſelben, als auch der junge Schulmeiſter, der 
Tropf, herankam und drohete, mich zu verklagen, und fiel 
liber die ſchlimme Creatur her, herzete und kuͤſſete fie ꝛc. 2. 
Ließ den Schulmeiſter alſogleich arretiren und zum Land— 
vogt fuͤhren. Dem Muͤllerhans muß ich auch noch beikom— 
men, obgleich ſelbiger reich und gewaltthaͤtig iſt. Moͤchte 
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bald ſelber glauben, was die Bauersleute ſagen, daß das 
Kind eine Hexe ſey, wenn dieſe Opinion nicht der Vernunft 
widerſpraͤche. Jeden Falls ſteckt der Teufel in ihr und habe 
ich ein ſchlimmes Stuͤck Arbeit uͤbernommen.“ 

„Dieſe ganze Woche habe ich einen Mahler im Hauſe trac- 
tiret, ſo mir Madame uͤberſendet, damit er das Portrait 
der kleinen Fraͤulein anfertige. Die bedraͤngte Familie 
will das Geſchoͤpfe nicht mehr zu ſich nemen und allein zum 
traurigen Angedenken und zur bußfertigen Anſchauung, 
auch von wegen der großen Schoͤnheit des Kindes, ein Con— 
terfey behalten. Insbeſundere will der Herr nicht von 
dieſer Idee laſſen. Meine Ehefrau verabreicht dem Mahler 
alltaͤglich zwei Schoppen Wein, woran er nicht genug zu 
haben ſcheinet, da er allabendlich in den rothen Cowen gehet 
und dort mit dem Chirurgo ſpielet. Iſt ein hochfahrendes 
Subject und ſetze ihm daher oͤfter ein Schnepfen oder ein 
Hechtlein vor, welches in dem Quartal Conto der Madame 
zu vermerken iſt. Wollte anfenglich mit der Kleinen ſein 
Weſen und Freundlichkeit treiben und hat ſie ſich ſogleich 
an ihn attachiret, daher ich ihm bedeutet habe, mir in 
meinem Procedere nicht zu interveniren. Wie man der 
Kleinen ihr verwahrte Habit und Sonntagsſtaat her— 
fuͤrgehohlt und angelegt benebſt der Schapell und der 
Guͤrtlen, ſo hat ſie großen Plaisir gezeiget und zu tanzen 
begonnen. Dieſe ihre Freude iſt aber bald verbittert wor— 
den, als ich nach dem Befelch der Frau Mama 1 Todten— 
ſchedel hohlen ließe und in die Hand zu tragen gab, welchen 
ſie partout nicht nemen wollen und hernachmalen weinend 
und zitternd in der Hand gehalten, wie wenn es ein feurig 
Eiſen waͤr. Zwaren hat der Mahler behauptet, er koͤnne 
den Schedel außwendig mahlen, weill ſolcher zu denen 
allererſten Elementen ſeiner Kunſt gehoͤre, habe es aber 
nicht zugegeben, ſintemal Madame geſchrieben hat: Was 
das Kind leidet, das leiden auch wir, und iſt uns in ſeinem 
Leiden ſelbſt Gelegenheit zur Buße gegeben, jo wir fuͤr 
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ihn's thun koͤnnen; derohalb brechen Ew. Wohlehrwuͤrden 
in Nichts ab, Euere Fuͤrſorge und Education betreffend. 
Wenn das Toͤchterlein dereinſt, wie ich zum allmaͤchtigen 
und barmherzigen Gott verhoffe, hier oder dort erleuchtet 
und gerettet ſeyn wird, ſo wird es ohnzweifelhaft ſich hoͤch— 
lich erfreuen, ein gutes Theil ſeiner Buße ſchon mit ſeiner 
Verſtocktheit abgethan zu haben, welche uͤber ihn's zu ver— 
haͤngen, der unerforſchliche Meiſter beliebt hat!! Dieſe 
tapferen Worte vor Augen, habe ich auch dieſe Gelegenheit 
fuͤr dienlich erachtet, der Kleinen mit dem Schedel eine 
ernſthafte Buße anzuthun. Man hat uͤbrigens einen klei— 
nen leichten Kindsſchedel gebrauchet, dieweill der Mahler 
fic) beſchwehret, daß der große Mannsſchedel zu unform- 
lich ſeye fuͤr die kleinen Haͤndlein, in Betracht ſeiner Kunſt— 
Regula und hat ſie denſelben nachher lieber gehalten; auch 
hat ihr der Mahler ein weißes Roͤslein dazugeſteckt, was 
ich wohl leiden mochte, weil es als ein gutes Symbolum gel— 
ten kann.“ b 
„Habe heut ploͤtzlich ein Contreordre erhalten in Betreff 
des Tableau und foll nun ſelbiges nicht nach der Stadt 
spediren, ſondern hier behalten. Es iſt Schad um die brave 
Arbeit, ſo der Mahler gemacht hat, weil er ganz charmiret 
war von der Anmuth des Kinds. Haͤtt' ich es fruͤher gewußt, 
jo hatt’ der Mann fir dieſen Koſtenaufwand mein eigen 
Conterfey auf das Tuch mahlen koͤnnen, wenn die ſchoͤnen 
Victualien nebſt Lohn einmal drauff gehen ſollen.“ 

„Es iſt mir fernerer Befelch zu Handen gekommen, mit 
aller weltlichen Instruction abzubrechen, beſonders mit dem 
Franzoͤſiſchen, da ſolches nicht mehr noͤthig erachtet werde, 
ſo wie auch meine Gemahlin den Unterricht auf dem Spi— 
nett sistiren ſolle, was der Kleinen leid zu thun ſcheinet. 
Vielmehr ſoll ich ſie fortan als ein einfaches Pflegekind 
tractiren und allein fuͤrſorgen, daß ſie kein oͤffentlich Aer— 
gerniß gebe.“ 

„Vorgeſtern iſt uns die kleine Meret desertiret und haben 
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wir große Angſt empfunden, bis daß fie heute Mittag um 
12 Uhr zu obriſt auf dem Buchenloo ausgeſpuͤret wurde, wo 
ſie entkleidet auf ihrem Bußhabit an der Sonne ſaß und ſich 
baß waͤrmete. Sie hatt’ ihr Haar ganz aufgeflochten und 
ein Kraͤnzlein von Buchenlaub darauff geſetzet, ſo wie ein 
dito Scherpen um den Leib gehenkt, auch ein Quantum 
ſchoͤner Erdbeeren vor ſich liegen gehabt, von denen ſie ganz 
voll und rundlich gegeſſen war. Als ſie unſer anſichtig ward, 
wollte ſie wiederum Reißaus nemen, ſchaͤmete ſich aber ihrer 
Bloͤße und wollte ihr Habitlein uͤberziehen, dahero wir ſie 
gluͤcklich attrapiret. Sie iſt nun krank und ſcheinet confuse 
zu ſeyn, da ſie keine vernuͤnftige Antwort giebet.“ 

„Mit dem Meretlein gehet es wiederum beſſer, jedoch iſt 
ſie mehr und mehr veraͤndert und wird des Gaͤnzlichen dumm 
und ſtumm. Die Consultation des herbeygeruffenen Me- 
dici verlautet dahin, daß fie irr- oder bloͤdſinnig werde und 
nunmehr der medicinischen Behandlung anheim zu ſtellen 
ſey; er Offerirte ſich auch zu derſelbigen und hat verheißen, 
das Kind wieder auf die Beine zu bringen, wenn es in 
ſeinem Hauſe placiret wuͤrde. Ich merke aber ſchon, daß es 
dem Monsieur Chirurgo nur um die gute Pension benebſt 
denen Prasenten von Madame zu thun ſeye, und berichtete 
derohalb, was ich fuͤr gut befunden, nemlich daß der Herr 
ſeinen Plan nunmehr an ein Ende zu fuͤhren ſcheine mit 
ſeiner Creatur und daß Menſchenhaͤnde hieran Nichts 
changiren moͤchten und duͤrften, wie es in Wirklichkeit auch 
iſt.“ 

Nach Überſchlagung von fuͤnf bis ſechs Monaten heißt es 
weiter: 

„Es ſcheinet dieſes Kind in ſeinem bloͤden Zuſtande einer 
trefflichen Geſundheit zu genießen und hat ganz muntere 
rothe Backen bekommen. Haͤlt ſich nun den ganzen Tag in 
den Bohnen auf, wo man ſie nicht ſiehet und weiter nicht um 
ſie bekuͤmbert, zumalen ſie weiter kein Aergernuß giebet.“ 
„Das Meretlein hat ſich in Mitten des Bohnenplatz einen 
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kleinen Salon arrangiret, ſo man entdecket, und hat dorten 
artliche Visites acceptiret von denen Baurenkindern, 
welche ihme Obſt und andere Victualia zugeſchleppet, ſo ſie 
gar zierlich vergraben und in Vorrath gehalten hat. Daſelbſt 
hat man auch jenen kleinen Kindsſchedel begraben gefunden, 
welcher laͤngſt abhanden gekommen und dahero dem Kuͤſter 
nicht restituiret werden konnte. Dergleichen auch die 
Spatzen und andere Voͤgel herbeygezogen und zahm gemacht, 
daß die den Bohnen viel Abbruch gethan und ich jedoch nicht 
mehr in die Bohnenſtauden ſchießen koͤnnen, von wegen der 
kleinen Inſaß. Item hat ſie mit einer giftigen Schlangen 
ihr Spiel gehabt, welche durch den Hag gebrochen und ſich 
bei ihr eingeniſtet; in summa, man hat fie wieder ins Haus 
nemen und inne behalten muͤſſen.“ 

„Die rothen Backen ſind wiederum von ihr gewichen und 
behauptet der Chirurgus, ſie werde es nicht mehr lang 
prastiren, Habe auch ſchon an die Eltern geſchrieben.“ 
„Heut vor Tag ſchon muß das arme Meretlein aus ſeinem 
Bettlein entkommen, in die Bohnen hinauß geſchlichen und 
dort verſchieden ſeyn; denn wir haben ſie alldort fur todt 
gefunden in einem Gruͤblein, ſo ſie in den Erdboden hinein 
gewuͤhlet, als ob ſie hineinſchluͤpfen wollen. Sie iſt ganz 
geſtabet geweſen und ihr Haar jo wie ihr Hemdlein feucht 
und ſchwer vom Thau, als welcher auch in lauteren Tropfen 
auf ihren faſt roͤthlichen Waͤnglein gelegen, nicht anders, 
denn auf einem Apfelbluſt. Und haben wir einen heftigen 
Schrecken bekommen und bin ich in große Verlegenheit und 
Confusion gerathen den heutigen Tag, dieweill die Herrſchaft 
aus der Stadt angelanget, juſt wie meine Ehefrau verreiſet 
iſt nach K., um allda einiges Confect und Provision einzu— 
kaufen, damit die Herrſchaften hoͤflichſt zu tractiren. Wußte 
derohalb nicht, wo mir der Kopf geſtanden und war ein 
großes Rennen und Laufen, und ſollten die Maͤgde das 
Leichlein waſchen und ankleiden, und zugleich fuͤr ein guten 
Imbiß ſorgen. Endlich habe ich den gruͤnen Schinken braten 
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laſſen, ſo meine Frau vor acht Tagen in Eſſig geleget, und hat 
der Jakob drei Stuͤck von denen zahmen Forellen gefangen, 
welche noch hin und wieder an den Garten kommen, obgleich 
man die ſelige C2!) Meret nicht mehr zum Waſſer hinauß 
gelaſſen. Habe zum Gluͤck mit dieſen Speißen noch ziemliche 
Ehre eingeleget und haben dieſelbigen der Madame wohl 
geſchmecket. Iſt eine große Traurigkeit geweſen und haben 
wir mehr denn zwei Stunden in Gebeth und Todesbetrach— 
tungen verbracht, desgleichen in melankolischen Reden 
von der ungluͤckſeligen Krankhaftigkeit des verſtorbenen 
Maͤgdleins, da wir nun annemen muͤſſen zu unſerem ver— 
mehrten Troſt, daß ſelbe in einer fatalen Disposition des 
Bluts und Gehirns ihren Urſprung gehabt. Daneben haben 
wir auch von den ſonſtigen großen Gaben des Kinds ge— 
redet und von ſeinen oftmaligen klugen und anmuthigen 
Einfaͤllen und Impromptus und Alles nicht zuſammen— 
reimen koͤnnen in unſerer irdiſchen Kurzſichtigkeit. Mor— 
gens am Vormittag wird man dem Kind ein Chriſtlich Be— 
graͤbniß geben und iſt die Präsenz der fuͤrnehmen Eltern 
dazu kommlich, anſonſten die Pauren ſich widerſatzen moͤg— 
en 

„Dieſes iſt der allerwunderbarſte und ſchreckhafteſte Tag 
geweſen, nicht nur allein, ſeit wir mit dieſer unſeligen 
Creatur zu ſchaffen, ſondern der mir uͤberhaupt in meiner 
ruhſamen Existenz aufgeſtoßen iſt. Denn als die Stunde 
gekommen und es zehn Uhr geſchlagen, haben wir uns hinter 
dem Leichlein her in Bewegung geſetzet und nach dem Got— 
tesacker begeben, indeſſen der Sigriſt die kleine Glocken ge— 
laͤutet, was er aber nicht mit ſehrem Fleiße gethan, dieweill 
es faſt erbaͤrmlich geklungen und das Gelaͤute zur Halbpart 
vom ſtarken Winde verſchlungen worden, der unwirſch ge— 
wehet hat. Und war auch der Himmel ganz dunkel und 
ſchwuͤl, ſowie der Kirchhof von Menſchen entbloͤßet außer 
unſerer kleinen Compagnie, hergegen außerhalb denen 
Mauren die ganze Baurſame vereiniget und hat neugierig 
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die Koͤpfe heruͤber gerecket. Wie man aber ſo eben das 
Todtenbaͤumlein in das Grab hinunter ſenken wollen, hat 
man ein ſeltſamen Schrei gehoͤrt aus dem Todtenbaͤumlein 
hervor, ſo daß Wir auf das Heftigſte erſchrocken ſind und 
der Todtengraͤber auf und davon geſprungen iſt. Der Chir- 
urgus aber, welcher auch herzugeloffen, hat ſchleunigſt den 
Deckel losgemacht und abgehebt, und hat ſich das Toͤdlein 
als lebendig aufgerichtet und iſt ganz behende aus dem 
Graͤblein gekrochen und hat uns angeblicket. Und wie im 
ſelbigen Moment die Strahlen Phoͤbi ſeltſam und ſtechend 
durch die Wolken gedrungen, ſo hat es in ſeinem gelblichen 
Brokat und mit dem glitzrigen Kroͤnlein ausgeſehen, wie ein 
Feyen- oder Koboltskind. Die Frau Mama iſt alſobald in 
eine ſtarke Ohnmacht verfallen und der Herr v. M. weinend 
zur Erde geſtuͤrzet. Ich ſelbſt habe mich vor Verwunderung 
und Schrecken nicht geruͤhret und in dieſem Moment ſteif 
an ein Hexenthum geglaubt. Das Maͤgdlein aber hat ſich 
bald ermannt und iſt uͤber den Kirchhof davon und zum 
Dorf hinauß gezwirbelt, wie eine Katz, daß alle Leute voll 
Entſetzen heimgeflohen ſind und ihre Thuͤren verriegelt 
haben. Zu ſelbiger Zeit iſt juſt die Schulzeit aus geweſen 
und iſt der Kinderhaufen auf die Gaß gekommen, und als 
das kleine Zeugs die Sache geſehen, hat man die Kinder 
nicht halten koͤnnen, ſondern iſt eine große Schaar dem 
Leichlein nachgelaufen und hat es verfolget und hintendrein 
iſt noch der Schulmeiſter mit dem Bakel geſprungen. Es hat 
aber immer ein zwanzig Schritt Vorſprung gehabt und nicht 
eher Halt gemacht, als bis es auf dem Buchenloo angekom— 
men und leblos umgefallen iſt, worauf die Kinder um das— 
ſelbige herumgekrabbelt und es vergeblich geſtreichelt und 
caressiret haben. Dieſes Alles haben wir nach der Hand 
erfahren, weill wir mit großer Noth in das Pfarrhaus uns 
salviret und in tiefer desolation verharret ſind, bis man 
das Leichlein wiederum gebracht hat. Man hat es auf ein 
Matraz gelegt und iſt die Herrſchaft darauf verreiſet mit 
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Hinterlaſſung einer kleinen Steintafell, worein Nichts als 
das Familienwappen und Jahrzahl gehauen iſt. Nunmehr 
liegt das Kind wieder fuͤr todt und getrauen wir uns nicht, 
zu Bett zu gehen aus Furcht. Der Medicus ſitzet aber bei 
ihm und meint nun, es ſei endlich zur Ruh gekommen.“ 
„Heute hat der Medicus nach unterſchiedlichen Experi- 
menten erklaͤrt, daß das Kind wirklich todt ſeye, und iſt es 
nun in der Stille beigeſetzt worden und nichts Weiteres 
arrivirt u. ſ. f.“ 


Sechſtes Kapitel 


Weiteres vom lieben Gott * Frau Margret 
und ihre Leute 


Ich kann nicht ſagen, daß, nachdem Gott einmal die be— 

ſtimmte und nuͤchterne Geſtalt eines Ernaͤhrers und 
Aushelfers fuͤr mich gewonnen hatte, er mein Herz in jenem 
Alter mit zarteren Empfindungen oder tiefgehenden Ge— 
muͤtsfreuden erfuͤllte, zumal er aus dem glaͤnzenden Ge— 
wande des Abendrotes ſich verloren, um in viel ſpaͤterer Zeit 
es wieder aufzunehmen. Wenn meine Mutter von Gott und 
den heiligen Dingen ſprach, ſo fuhr ſie fort, vorzuͤglich im 
Alten Teſtamente zu verweilen, bei der Geſchichte der Kinder 
Iſrael in der Wuͤſte, oder bei den Kornhaͤndeln Joſephs und 
ſeiner Bruͤder, bei der Witwe Olkrug und dergleichen oder 
ausnahmsweiſe bei der Speiſung der fuͤnftauſend Maͤnner 
im Neuen Teſtamente. Alle dieſe Ereigniſſe gefielen ihr 
ausnehmend wohl, und ſie trug mir dieſelben mit warmer 
Beredſamkeit vor, waͤhrend letztere mehr einem pflichtgemaͤß 
frommen Erzaͤhlen Raum gab, wenn das bewegte und blu— 
tige Drama von Chriſti Leidensgeſchichte entwickelt wurde. 
So ſehr ich daher den lieben Gott reſpektierte und in allen 
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Faͤllen bedachte, ſo blieben mir doch die Phantaſie und das 
Gemuͤt leer, ſolange ich keine neue Nahrung ſchoͤpfte, außer 
den bisherigen Erfahrungen; und wenn ich keine Veran— 
laſſung hatte, irgendeinen angelegentlichen Gebetvortrag 
abzufaſſen, ſo war mir Gott nachgerade eine farbloſe und 
langweilige Perſon, die mich zu allerlei Gruͤbeleien und 
Sonderbarkeiten reizte, zumal ich ſie bei meinem vielen 
Alleinſein doch nicht aus dem Sinne verlor. 

So gereichte es mir eine Zeitlang zu nicht geringer Qual, 
daß ich eine krankhafte Verſuchung empfand, Gott derbe 
Spottnamen, ſelbſt Schimpfworte anzuhaͤngen, wie ich ſie 
etwa auf der Straße gehoͤrt hatte. Mit einer Art behag— 
licher und mutwillig zutraulicher Stimmung begann immer 
dieſe Verſuchung, bis ich nach langem Kampfe nicht mehr 
widerſtehen konnte und im vollen Bewußtſein der Blasphe— 
mie eines jener Worte haſtig ausſtieß, mit der unmittelbaren 
Verſicherung, daß es nicht gelten ſolle, und mit der Bitte um 
Verzeihung; dann konnte ich nicht umhin, es noch einmal zu 
wiederholen, wie auch die reuevolle Genugtuung, und ſo 
fort, bis die ſeltſame Aufregung voruͤber war. Vorzuͤglich 
vor dem Einſchlafen pflegte mich dieſe Erſcheinung zu 
quaͤlen, obgleich ſie nachher keine Unruhe oder Uneinigkeit 
in mir zuruͤckließ. Ich habe ſpaͤter gedacht, daß es wohl ein 
unbewußtes Experiment mit der Allgegenwart Gottes ge— 
weſen ſei, welche ebenfalls anfing, mich zu beſchaͤftigen, und 
daß damals das dunkle Gefuͤhl in mir lebendig geworden 
ſei: Vor Gott koͤnne keine Minute unſeres inneren Lebens 
verborgen und wirklich ſtrafbar ſein, ſofern er das lebendige 
Weſen fuͤr uns ſei, fuͤr das wir ihn halten. 

Indeſſen hatte ich eine Freundſchaft geſchloſſen, welche 
meiner ſuchenden Phantaſie zu Hilfe kam und mich von die— 
ſen unfruchtbaren Quaͤlereien erloͤſte, indem ſie, bei der Ein— 
fachheit und Nuͤchternheit meiner Mutter, fuͤr mich das 
wurde, was ſonſt ſagenreiche Großmuͤtter und Ammen fuͤr 
die ſtoffbeduͤrftigen Kinder ſind. 
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In dem Hauſe gegenuͤber befand ſich eine offene dunkle 
Halle, ganz mit Troͤdelkram angefuͤllt. Die Waͤnde waren 
mit alten Seidengewaͤndern, gewirkten Stoffen und Tep— 
pichen aller Art behangen. Roſtige Waffen und Geraͤt— 
ſchaften, ſchwarze zerriſſene Olgemaͤlde bekleideten die Ein— 
gangspfoſten und verbreiteten ſich zu beiden Seiten an der 
Außenſeite des Hauſes; auf einer Anzahl altmodiger 
Tiſche und Geraͤte ſtand wunderliches Glasgeſchirr und 
Porzellan aufgetuͤrmt mit allerhand hoͤlzernen und irdenen 
Figuren vermiſcht. In den tieferen Raͤumen waren Berge 
von Betten und Hausgeraͤten uͤbereinander geſchichtet, und 
auf den Hochebenen und Abſaͤtzen derſelben, manchmal auf 
einem gefaͤhrlichen einſamen Grate, ſtand uͤberall noch eine 
ſchnoͤrkelhafte Uhr, ein Kruzifix oder ein waͤchſerner Engel 
und dergleichen. Im tiefſten Hintergrunde aber ſaß jeder— 
zeit eine bejahrte, dicke Frau in altertuͤmlicher Tracht, in 
einem truͤben Helldunkel, waͤhrend ein noch aͤlteres, ſpitziges, 
eisgraues Maͤnnchen mit Hilfe einiger Untergebenen in der 
Halle herumhantierte und eine zahlreiche Menge Leute ab— 
fertigte, welche fortwaͤhrend ab und zu ging. Die Seele des 
Geſchaͤftes war aber die Frau, und von ihr aus gingen alle 
Befehle und Anordnungen, ungeachtet ſie ſich nie von ihrem 
Platze bewegte und man ſie noch weniger je auf einer 
Straße geſehen hatte. Sie trug immer bloße Arme und 
hatte ſchneeweiße Hemdsaͤrmel, auf eine kuͤnſtliche Weiſe 
gefaͤltelt, wie man es ſonſt nirgends mehr ſah und es viel— 
leicht vor hundert Jahren ſchon fo getragen wurde. Es war 
die originellſte Frau von der Welt, welche vor vier Jahr— 
zehnten mit ihrem Manne blutarm und unwiſſend in die 
Stadt gezogen, um da ihr Brot zu ſuchen. Nachdem ſie mit 
Tagelohn und ſaurer Arbeit eine Reihe von muͤhſeligen 
Jahren durchgekaͤmpft hatte, gelang es ihr, einen Troͤdel— 
kram zu errichten, und erwarb fic) mit der Zeit durch Gluͤck 
und Gewandtheit in ihren Unternehmungen einen behag— 
lichen Wohlſtand, welchen ſie auf die eigentuͤmlichſte Weiſe 
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beherrſchte. Sie konnte nur ſchwierig Gedrucktes leſen, hin— 
gegen weder ſchreiben noch in arabiſchen Zahlen rechnen, 
welche letzteren zu kennen ihr nie gelang; ſondern ihre ganze 
Rechenkunſt beſtand in einer roͤmiſchen Eins, einer Fuͤnf, 
einer Zehn und einer Hundert. Wie ſie dieſe vier Ziffern in 
ihrer fruͤhen Jugend, in einer entlegenen und vergeſſenen 
Landesgegend uͤberkommen hatte, uͤberliefert durch einen 
jahrtauſendalten Gebrauch, fo handhabte fie dieſelben mit 
einer merkwuͤrdigen Gewandtheit. Sie fuͤhrte kein Buch 
und beſaß nichts Geſchriebenes, war aber jeden Augenblick 
imſtande, ihren ganzen Verkehr, der ſich oft auf mehrere 
Tauſende in lauter kleinen Poſten belief, zu uͤberſehen, in— 
dem ſie mit großer Schnelligkeit das Tiſchblatt mittelſt 
einer Kreide, deren ſie immer einige Endchen in der Taſche 
fuͤhrte, mit maͤchtigen Saͤulen jener vier Ziffern bedeckte. 
Hatte ſie aus ihrem Gedaͤchtniſſe alle Summen ſolchergeſtalt 
aufgeſetzt, ſo erreichte ſie ihren Zweck einfach dadurch, daß 
ſie mit dem naſſen Finger eine Reihe um die andere ebenſo 
flink wieder ausloͤſchte, als ſie dieſelben aufgeſetzt hatte, 
und dabei zaͤhlend die Reſultate zur Seite aufzeichnete. So 
entſtanden neue kleinere Zahlengruppen, deren Bedeutung 
und Benennung niemand kannte als ſie, da es immer nur 
die gleichen vier nackten Ziffern waren und fuͤr andere aus— 
ſahen, wie eine altheidniſche Zauberſchrift. Dazu kam noch, 
daß es ihr nie gelingen wollte, mit Bleiſtift oder Feder oder 
auch nur mit einem Griffel auf einer Schiefertafel das 
gleiche Verfahren vorzunehmen, indem ſie nicht nur raͤum— 
lich einer ganzen Tiſchplatte bedurfte, ſondern auch nur 
mittelſt der weichen Kreide ihre markigen Zeichen zu bilden 
imſtande war. Sie beklagte oft, daß'ſie ſich gar nichts Fixier— 
tes aufbewahren koͤnne, war aber gerade dadurch zu ihrem 
außerordentlichen Gedaͤchtniſſe gelangt, aus welchem jene 
wimmelnden Zahlenmaſſen ploͤtzlich geſtalt- und lebenvoll 
erſchienen, um ebenſo raſch wieder zu verſchwinden. Das 
Verhaͤltnis zwiſchen Einnahme und Ausgabe machte ihr 
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nicht viel zu ſchaffen; fie beſtritt alle haͤuslichen Beduͤrfniſſe 
und ſonſtige Ausgaben vorweg aus dem gleichen Saͤckel, 
welcher auch den Geſchaͤftsverkehr begruͤndete, und wenn 
eine uͤberfluͤſſige Summe Geldes beieinander war, ſo wech— 
ſelte ſie dieſes ſogleich in Gold um und verwahrte dasſelbe 
in ihrer Schatztruhe, wo es fuͤr immer liegen blieb, wenn 
nicht ein Teil davon fuͤr eine beſondere Unternehmung oder 
fuͤr ein ausnahmsweiſes Darlehen herausgenommen wurde, 
da ſie ſonſt auf Zinſen kein Geld auslieh. Sie hatte beſon— 
ders mit Landleuten von allen Seiten her Verkehr, welche 
ſich ihre geraͤtſchaftlichen Beduͤrfniſſe bei ihr holten, und 
gab ihre Waren jedermann auf Borg, gewann oft viel da— 
bei und verlor auch oft. So kam es, daß eine Menge von 
Leuten von ihr abhaͤngig waren oder in einem verbindlichen 
oder feindlichen Verhaͤltniſſe zu ihr ſtanden, und daß ſie be— 
ſtaͤndig von Nachſichtſuchenden oder Bezahlenden umlagert 
war, welche ihr, zur Beherzigung oder als Dank, die man— 
nigfaltigſten Gaben darbrachten, nicht anders, als einem 
Landpfleger oder einer Abtiſſin. Feld- und Baumfruͤchte 
jeder Art, Milch, Honig, Trauben, Schinken und Wuͤrſte 
wurden ihr in gewichtigen Koͤrben zugetragen, und dieſe 
Vorraͤte bildeten die Grundlage zu einem ſtattlichen Wohl— 
leben, welches alſobald begann, wenn das geraͤuſchvolle Ge— 
woͤlbe geſchloſſen war und in der noch ſeltſameren Wohn— 
ſtube das haͤusliche Abendleben zur Geltung kam. 

Dort hatte Frau Margret diejenigen Gegenſtaͤnde zuſam— 
mengehaͤuft und als Zierat angebracht, welche ihr in ihrem 
Handel und Wandel am beſten gefallen, und ſie nahm keinen 
Anſtand, etwas fuͤr ſich aufzubewahren, wenn es ihr Inter— 
eſſe erweckte. An den Waͤnden hingen alte Heiligenbilder 
auf Goldgrund und in den Fenſtern gemalte Scheiben, und 
allen dieſen Dingen ſchrieb ſie irgendeine merkwuͤrdige 
Geſchichte oder ſogar geheime Kraͤfte zu, was ihr dieſelben 
heilig und unveraͤußerlich machte, ſo ſehr auch Kenner ſich 
manchmal bemuͤhten, die wirklich wertvollen Denkmaͤler 
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ihrer Unwiſſenheit zu entreißen. In einer Truhe von Eben 
holz bewahrte ſie goldene Schaumuͤnzen, ſeltene Talerſtuͤcke, 
Filigranarbeiten und andere koͤſtliche Spielereien, fuͤr 
welche ſie eine große Vorliebe trug und die ſie nur wieder 
veraͤußerte, wenn ein beſonderer Gewinn ſich damit ver— 
band. Endlich war auf einem Wandgeſtelle eine betraͤcht— 
liche Zahl unfoͤrmlicher alter Buͤcher aufgeſpeichert, welche 
ſie mit großem Eifer zuſammenzuſuchen pflegte. Es waren 
verſchiedene Bibeln, alte Kosmographien mit zahlloſen 
Holzſchnitten, fabelgeſpickte Reiſebeſchreibungen, vorzuͤglich 
kurioſe Mythologien aus dem vorigen Jahrhundert mit 
großen zuſammengefalteten Kupferſtichen, welche vielfach 
zerknittert und zerriſſen waren; ſie nannte dieſe naiv ge— 
ſchriebenen Werke ſchlechtweg Heiden- oder auch Goͤtzen— 
buͤcher. Ferner hielt fie eine reiche Sammlung ſolcher Volks— 
ſchriften, welche Nachricht gaben von einem fuͤnften Evan— 
geliſten, von den Jugendjahren Jeſu, noch unbekannten 
Abenteuern desſelben in der Wuͤſte, von einer Auffindung 
ſeines wohlerhaltenen Leichnams nebſt Dokumenten, von 
der Erſcheinung und den Bekenntniſſen eines in der Holle 
leidenden Freigeiſtes; einige Chroniken, Kraͤuterbuͤcher und 
Prophezeiungen vervollſtaͤndigten dieſe Sammlung. Fuͤr 
Frau Margret hatte ohne Unterſchied alles, was gedruckt 
war, wie die muͤndlichen Überlieferungen des Volkes, eine 
gewiſſe Wahrheit, und die ganze Welt in allen ihren Spiege— 
lungen, das fernſte ſowohl, wie ihr eigenes Leben, waren 
ihr gleich wunderbar und bedeutungsvoll; ſie trug noch den 
ungebrochenen Aberglauben vergangener Zeiten an ſich 
ohne Verfeinerung und Schliff. Mit neugieriger Liebe er— 
faßte ſie alles und nahm es als bare Muͤnze, was ihrer 
wogenden Phantaſie dargeboten wurde, und ſie bekleidete es 
alsbald mit den ſinnlich greifbaren Formen der Volkstuͤm— 
lichkeit, welche maſſiven metallenen Gefaͤßen gleichen, die 
trotz ihres hohen Alters durch den ſteten Gebrauch immer 
glaͤnzend geblieben ſind. Alle die Goͤtter und Goͤtzen der 
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alten und jetzigen heidniſchen Voͤlker beſchaͤftigten ſie durch 
ihre Geſchichte und ihr aͤußeres Ausſehen in den Abbildun— 
gen, hauptſaͤchlich auch daher, daß ſie dieſelben fuͤr wirkliche 
lebendige Weſen hielt, welche durch den wahren Gott be— 
kaͤmpft und ausgerottet wuͤrden; das Spuken und Um— 
gehen ſolcher halb uͤberwundenen ſchlimmen Kaͤuze war ihr 
ebenſo ſchauerlich anziehend, wie das grauenvolle Treiben 
eines Atheiſten, unter welchem ſie nichts anderes verſtand 
und verſtehen konnte, als einen Menſchen, welcher ſeiner 
Überzeugung von dem Daſein Gottes zum Trotz dasſelbe 
hartnaͤckig und mutwillig leugne. Die großen Affen und 
Waldteufel der ſuͤdlichen Zonen, von denen ſie in ihren 
alten Reiſebuͤchern las, die fabelhaften Meermaͤnner und 
Meerweibchen waren nichts anderes, als ganze gottloſe, nun 
vertierte Voͤlker oder ſolche einzelne Gottesleugner, welche 
in dieſem jammervollen Zuſtande, halb reuevoll, halb trotzig, 
Zeugnis gaben von dem Zorne Gottes und ſich zugleich aller— 
lei mutwillige Neckereien mit den Menſchen erlaubten. 

Wenn nun am Abend das Feuer praſſelte, die Toͤpfe dampf— 
ten, der Tiſch mit den ſoliden volkstuͤmlichen Leckereien be— 
deckt wurde und Frau Margret behaglich und anſehnlich auf 
ihrem zierlich eingelegten Stuhle ſaß, ſo begann ſich nach 
und nach eine ganz andere Anhaͤngerſchaft und Geſellſchaft 
einzufinden, als die den Tag uͤber in dem Gewoͤlbe zu ſehen ge— 
weſen. Es waren dies arme Frauen und Manner, welche, teils 
durch den Duft des gaſtlichen Tiſches, teils durch die belebte 
Unterhaltung von hoͤheren Dingen angezogen, hier mannig— 
fache Erholung von den Muͤhen des Tages ſuchten und fan— 
den. Mit Ausnahme einiger weniger heuchleriſcher Schma— 
rotzer hatten ſonſt alle ein aufrichtiges Beduͤrfnis, ſich durch 
Geſpraͤche und Belehrungen uͤber das, was ihnen nicht all— 
taͤglich war, zu erwaͤrmen und beſonders in betreff des 
Religioͤſen und Wunderbaren eine gewuͤrztere Nahrung zu 
ſuchen, als die oͤffentlichen Kulturzuſtaͤnde ihnen darboten. 
Nichtbefriedigung des Gemuͤtes, ungeloͤſchter Durſt nach 
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Wahrheit und Erkenntnis, erlebte Schickſale, hervorgerufen 
durch die verſuchte Befriedigung ſolcher unruhigen Triebe 
in der ſinnlichen Welt, fuͤhrten dieſe Leute hier zuſammen 
und uͤberdies noch in mancherlei ſeltſame Sekten hinein, 
von deren innerem Leben und Treiben ſich Frau Margret 
fleißig Bericht erſtatten ließ; denn ſie ſelbſt war zu weltlich 
und bequem, als daß ſie ſo weit gegangen waͤre, dergleichen 
mitzumachen. Vielmehr tadelte ſie mit ſcharfen Worten 
die Kopfhaͤnger und wurde ſarkaſtiſch und bitter, wenn ſie 
allzu myſtiſchen Unrat merkte. Sie bedurfte das Wunder— 
bare und Geheimnisvolle, aber in der Sinnenwelt, in Le— 
ben und Schickſal, in der aͤußern wechſelvollen Erſcheinung; 
von innern Seelenwundern, bevorzugten Stimmungen, 
Auserwaͤhlten und dergleichen mochte ſie nichts hoͤren und 
kanzelte ihre Gaͤſte tuͤchtig herunter, wenn ſie mit ſolchen 
Dingen auftreten wollten. Außer daß Gott als der kunſt— 
und ſinnreiche Schoͤpfer all der wunderbaren Dinge und 
Vorkommniſſe fuͤr fie exiſtierte, war er ihr vorzuͤglich in Giz 
ner Richtung noch merk- und preiswuͤrdig: naͤmlich als der 
treue Beiſtaͤnder der klugen und ruͤhrigen Leute, welche, mit 
nichts und weniger als nichts anfangend, ihr Gluͤck in der 
Welt ſelbſt machen und es zu etwas Ordentlichem bringen. 
Deshalb fand ſie ihre groͤßte Freude an jungen Leuten, 
welche ſich aus einer dunklen duͤrftigen Abkunft heraus 
durch Talent, Sparſamkeit und Klugheit in eine gute Stel— 
lung gearbeitet hatten und wohl gar hohe Protektion genoſ— 
ſen. Das Heranwachſen des Wohlſtandes ſolcher Schuͤtz— 
linge war ihr wie eine eigene Sache angelegen, und wenn 
dieſelben endlich dahin gediehen waren, einen beſcheidenen 
Aufwand mit gutem Gewiſſen geltend zu machen, ſo fuͤhlte 
fie ſelbſt die groͤßte Genugtuung, ihrerſeits reichlich beizu— 
ſteuern und fic) des Glanzes mitzufreuen. Sie war von 
Grund aus wohltaͤtig und gab immer mit offenen Haͤnden, 
den Armen und arm Bleibenden im gewoͤhnlichen abgeteil— 
ten Maße, denjenigen aber, bei welchen Hab und Gut 
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anſchlug, mit wahrer Verſchwendung fuͤr ihre Verhaͤltniſſe. 
Es lag meiſtens ganz in der Natur ſolcher Emporkoͤmm— 
linge, neben ihren anderweitigen groͤßern Beziehungen auch 
die Gunſt dieſer ſeltſamen Frau ſorglich zu pflegen, bis ſie 
durch einen juͤngern Nachwuchs endlich verdrangt wurden, 
und ſo fand man nicht ſelten dieſen oder jenen feingekleide— 
ten und vornehm ausſehenden Mann unter den armen 
Glaͤubigen, der durch ſein gemeſſenes Betragen dieſelben 
verſchuͤchterte und unbehaglich machte. Auch nahmen fie 
wohl, wenn er abweſend war, Veranlaſſung, der Frau 
Weltſinn und Luſt an irdiſcher Herrlichkeit vorzuwerfen, 
was dann jedesmal lebhafte Eroͤrterungen und Streitreden 
hervorrief. 

Von ihrer Freude an gedeihlichem Erwerb und emſiger Taͤ— 
tigkeit mochte es auch kommen, daß mehrere Schacherjuden 
in den Kreis ihrer Wohlgelittenen aufgenommen waren. 
Die Unermuͤdlichkeit und ſtetige Aufmerkſamkeit dieſer 
Menſchen, welche oͤfter bei ihr verkehrten und ihre ſchweren 
Laſten abſtellten, volle Geldbeutel aus unſcheinbarer Huͤlle 
hervorzogen und ihr zum Aufbewahren anvertrauten, 
ohne irgendein Wort oder eine Schrift zu wechſeln, ihre 
billige Gutmuͤtigkeit und neugierige Beſcheidenheit neben 
der unberuͤckbaren Pfiffigkeit im Handeln, ihre ſtrengen Re— 
ligionsgebraͤuche und bibliſche Abſtammung, ſogar ihre 
feindliche Stellung zum Chriſtentum und die groben Ver— 
gehungen ihrer Voreltern machten dieſe vielgeplagten und 
verachteten Leute der guten Frau hoͤchſt intereſſant und gern 
geſehen, wenn fie ſich bei den abendlichen Zuſammenkuͤnften 
vorfanden, am Herde der Frau Margret Kaffee kochten oder 
ſich einen Fiſch buken. Wenn die fromm chriſtlichen Frauen 
ihnen ſchonend vorhielten, wie es noch nicht gar zu lange 
her ſei, daß die Juden doch ſchlimme Kaͤuze geweſen, Chri— 
ſtenkinder geraubt und getoͤtet und Brunnen vergiftet haͤt— 
ten, oder wenn Margret behauptete, der ewige Jude Ahas— 
verus hatte vor zwoͤlf Jahren einmal im Schwarzen Baͤren 
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übernachtet, und fie hatte ſelbſt zwei Stunden vor dem Hauſe 
gepaßt, um ihn abreiſen zu ſehen, jedoch vergeblich, da er 
ſchon vor Tagesanbruch weitergewandert ſei, dann laͤchel— 
ten die Juden gar gutmuͤtig und fein, und ließen ſich nicht 
aus ihrer guten Laune bringen. 

Da ſie jedoch ebenfalls Gott fuͤrchteten und eine ſcharf aus— 
gepraͤgte Religion hatten, ſo gehoͤrten ſie noch eher in dieſen 
Kreis, als man zwei weitere Perſonen darin vermutet 
haͤtte, welche allerdings irgend anderswo zu ſuchen waren, 
als gerade hier; und doch ſchienen ſie eine Art unentbehr— 
lichen Salzes fuͤr die wunderliche Miſchung zu ſein. 


Siebentes Kapitel 
Fortſetzung der Frau Margret 


E⸗ waren dies zwei erklaͤrte Atheiſten. Der eine, ein 
ſchlichter, einſilbiger Schreinersmann, welcher ſchon 
manches hundert Saͤrge gefertigt und zugenagelt hatte, war 
ein braver Mann und verſicherte dann und wann einmal 
mit duͤrren Worten, er glaube ebenſowenig an ein ewiges 
Leben, als man von Gott etwas wiſſen koͤnne. Im uͤbrigen 
hoͤrte man nie eine freche Rede oder ein Spottwort von ihm; 
er rauchte gemuͤtlich ſein Pfeifchen und ließ es uͤber ſich er— 
gehen, wenn die Weiber mit fließenden Bekehrungsreden 
uber ihn herfuhren. Der andere war ein bejahrter Schnei— 
dersmann mit grauen Haaren und mutwilligem, unnuͤtzem 
Herzen, der ſchon mehr als einen ſchlimmen Streich veruͤbt 
haben mochte. Waͤhrend jener ſich ſtill und leidend verhielt 
und nur ſelten mit ſeinem duͤrren Glaubensbekenntniſſe 
hervortrat, verfuhr dieſer angriffsweiſe und machte ſich ein 
Vergnuͤgen daraus, die glaͤubigen Seelen durch derbe Zwei— 
fel und Verleugnungen, rohe Spaͤße und Profanationen zu 
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verletzen und zu erſchrecken, als ein rechter Eulenſpiegel das 
einfaͤltige Wort zu verdrehen und mit dick aufgetragenem 
Humor in den armen Leuten eine ſuͤndhafte Lachluſt zu rei— 
zen. Er beſaß weder großen Verſtand, noch Pietaͤt fuͤr ir— 
gend etwas, ſelbſt fuͤr die Natur nicht, und ſchien einzig ein 
perſoͤnliches Beduͤrfnis zu haben, das Daſein Gottes zu 
leugnen oder wegzuwuͤnſchen, indeſſen der Schreiner ſich 
bloß nicht viel daraus machte, hingegen auf ſeinen Wander— 
jahren die Welt aufmerkſam betrachtet hatte, ſich fortwaͤh— 
rend noch unterrichtete und von allerlei merkwuͤrdigen Din— 
gen mit Liebe zu ſprechen wußte, wenn er auftaute. Der 
Schneider fand nur Gefallen an Raͤnken und Schwaͤnken 
und laͤrmenden Zaͤnkereien mit den begeiſterten Weibern; 
auch ſein Verhalten zu den Juden, gegenuͤber demjenigen 
des Sargmachers, war bezeichnend. Waͤhrend dieſer wohl— 
wollend und freundlich mit ihnen verfuhr, als mit ſeines— 
gleichen, neckte und quaͤlte ſie der Schneider, wo er nur 
konnte, und verfolgte fie mit echt chriſtlichem Ubermute mit 
allen trivialen Judenſpaͤßen, die ihm zu Gebote ſtanden, ſo 
daß die armen Teufel manchmal wirklich boͤſe wurden und 
die Geſellſchaft verließen. Frau Margret pflegte alsdann 
auch ungeduldig zu werden und verwies den Daͤmon aus 
dem Hauſe; aber er fand ſich bald wieder ein und wurde 
immer wieder gelitten, wenn er ſein altes Weſen mit etwas 
Vorſicht und glatten Worten wieder begann. Es war, als 
wenn die viel redenden und disputierenden Genoſſen ſeiner 
als eines lebendigen Exempels des Atheismus bedurften, 
wie ſi e ihn verſtanden; denn dies war er am Ende auch, in— 
dem es ſich nicht undeutlich erwies, daß er den Gedanken 
Gottes und der Unſterblichkeit mehr zu unterdruͤcken ſuchte, 
weil er ihn in einem kleinlichen und nutzloſen Treiben be— 
ſchraͤnkte und belaͤſtigte, und als er ſpaͤterhin ſtarb, tat er 
dies ſo verzagt und zerknirſcht, heulend und zaͤhneklappend 
und nach Gebet verlangend, daß die guten Leute einen glaͤn— 
zenden Triumph feierten, indeſſen der Schreiner ebenſo 


60 Der grune Heinrich 


ruhig und unangefochten ſeinen letzten Sarg hobelte, wel— 
chen er ſich ſelbſt beſtimmte, wie einſt ſeinen erſten. 

Dieſer Art war die Verſammlung, welche an vielen Aben— 
den, zumal im Winter, bei Frau Margret zu treffen war, 
und ich weiß nicht, wie es kam, daß ich mich ploͤtzlich am 
Tage oft in dem kurzweiligen Gewoͤlbe mitten unter den Ge— 
ſchaͤftigen und am Abend zu den Fuͤßen der Frau ſitzen fand, 
welche mich in große Gunſt genommen hatte. Ich zeichnete 
mich durch meine große Aufmerkſamkeit aus, wenn die wun— 
derbarſten Dinge von der Welt zur Sprache kamen. Die 
theologiſchen und moraliſchen Unterſuchungen verſtand ich 
freilich in den erſten Jahren noch nicht, obſchon ſie oft kind— 
lich genug waren; jedoch nahmen ſie auch ſchon damals 
nicht zu viele Zeit in Anſpruch, da ſich die Geſellſchaft immer 
bald genug auf das Gebiet der Begebenheiten und ſinn— 
lichen Erfahrungen, und damit auf eine Art von natur— 
philoſophiſchem Feld hinuͤber verfuͤgte, wo ich ebenfalls zu 
Hauſe war. Man ſuchte vorzuͤglich die Erſcheinungen der 
Geiſterwelt, ſo wie die Ahnungen, Traͤume uſw. in leben— 
digen Zuſammenhang zu bringen und drang mit neugieri— 
gem Sinne in die geheimnisvollen Lokalitaͤten des geſtirn— 
ten Himmels, in die Tiefe des Meers und der feuerſpeienden 
Berge, von denen man hoͤrte, und alles wurde zuletzt auf die 
religioͤſen Meinungen zuruͤckgefuͤhrt. Es wurden Buͤcher 
von Hellſehenden, Berichte uͤber merkwuͤrdige Reiſen durch 
verſchiedene Himmelskoͤrper und aͤhnliche Aufſchluͤſſe ge— 
leſen, nachdem ſie der Frau Margret zur Anſchaffung emp— 
fohlen worden, und alsdann daruͤber geſprochen und die 
Phantaſie mit den kuͤhnſten Gedanken angefuͤllt. Der eine 
oder andere fuͤgte dann noch aufgeſchnappte Berichte aus 
der Wiſſenſchaft hinzu, wie er von dem Bedienten eines 
Sternguckers gehoͤrt hatte, daß man durch deſſen Fernrohr 
lebendige Weſen im Monde und feurige Schiffe in der 
Sonne ſehen koͤnne. Frau Margret hatte immer die leben— 
digſte Einbildungskraft, und bei ihr ging alles in Fleiſch und 
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Blut uͤber. Sie pflegte mehrmals in der Nacht aufzuſtehen 
und aus dem Fenſter zu ſchauen, um nachzuſehen, was in 
der ſtillen dunklen Welt vorging, und immer entdeckte ſie 
einen verdaͤchtigen Stern, der nicht wie gewoͤhnlich ausſah, 
ein Meteor oder einen roten Schein, welch allem ſie gleich 
einen Namen zu geben wußte. Alles war ihr von Bedeutung 
und belebt; wenn die Sonne in ein Glas Waſſer ſchien und 
durch dasſelbe auf den hellpolierten Tiſch, ſo waren die ſie— 
ben ſpielenden Farben fuͤr ſie ein unmittelbarer Abglanz 
der Herrlichkeiten, welche im Himmel ſelbſt ſein ſollten. Sie 
ſagte: „Seht ihr denn nicht die ſchoͤnen Blumen und Kraͤnze, 
die gruͤnen Gelaͤnder und die roten Seidentuͤcher? dieſe 
goldenen Gloͤcklein und dieſe ſilbernen Brunnen?“ und ſo— 
oft die Sonne in die Stube ſchien, machte ſie das Experi— 
ment, um ein wenig in den Himmel zu ſehen, wie ſie meinte. 
Ihr Mann und der Schneider lachten ſie dann aus, und der 
erſte nannte ſie eine phantaſtiſche Kuh. Jedoch auf einem 
feſteren Boden ſtand ſie, wenn von Geiſtererſcheinungen 
die Rede war, denn hier beſaß ſie unleugbare Erfahrungen 
die Menge, welche fie ſchon Schweiß genug gekoſtet hatten; 
und faſt alle andern wußten auch davon zu erzaͤhlen. Seit 
ſie nicht mehr aus dem Hauſe kam, waren freilich ihre Er— 
lebniſſe auf ein haͤufiges Pochen und Rumoren in alten 
Wandſchraͤnken und etwa auf das Umherſchleichen eines 
ſchwarzen Schafes in der naͤchtlichen Straße beſchraͤnkt, 
wenn ſie um Mitternacht oder gegen Morgen ihre Inſpek— 
tionen aus dem Fenſter hielt. Auch geſchah es wohl, daß 
ſie ein kleines Maͤnnchen vor der Haustuͤr entdeckte, wel— 
ches, waͤhrend ſie mit ſcharfen kritiſchen Augen dasſelbe be— 
obachtete, ploͤtzlich in die Hoͤhe wuchs bis unter ihr Fenſter, 
daß ſie dasſelbe kaum noch zuſchlagen und ſich ins Bett 
fluͤchten konnte. Hingegen in ihrer Jugend war es leb— 
hafter hergegangen, als ſie, beſonders noch auf dem Lande, 
bei Tag und Nacht durch Feld und Wald zu gehen hatte. Da 
waren kopfloſe Maͤnner ſtundenweit ihr zur Seite gegangen 
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und naͤher geruͤckt, je eifriger ſie betete; umgehende Bauern 
ſtanden auf ihren ehemaligen Grundſtuͤcken und ſtreckten 
flehend die Hand nach ihr aus; Gehenkte rauſchten von 
hohen Tannen hernieder mit ſchreckbarem Geheul und lie— 
fen ihr nach, um in den heilſamen Bereich einer guten 
Chriſtin zu kommen, und ſie ſchilderte mit ergreifenden 
Worten den peinlichen Zuſtand, in dem ſie ſich befand, wenn 
ſie nicht unterlaſſen konnte, die unheimlichen Geſellen von 
der Seite anzuſchielen, waͤhrend ſie doch wußte, daß dieſes 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſei. Einige Male war ſie auch ganz aufge— 
ſchwollen auf der Seite, wo die Geſpenſter gelaufen waren, 
und mußte den Doktor herbeirufen. Ferner erzaͤhlte ſie von 
den Zaubereien und boͤſen Kuͤnſten, welche zur Zeit ihrer 
Jugend, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, noch 
gaͤng und gaͤbe waren unter den Bauern. Da waren in 
ihrer Heimat reiche gewaltige Bauernfamilien, welche alte 
Heidenbuͤcher beſaßen, mittelſt deren ſie den ſchlimmſten 
Unfug trieben. Daß ſie mit offener Flamme Loͤcher durch 
Strohbunde brennen konnten, ohne dieſe zu zerſtoͤren, oder 
das Waſſer bannen, oder den Rauch aus den Schornſteinen 
in beliebiger Richtung aufſteigen und poſſierliche Figuren 
bilden zu laſſen verſtanden, gehoͤrte nur zu den unſchuldigen 
Scherzen. Aber greulich war es, wenn ſie ihre Feinde lang— 
ſam toͤteten, indem ſie fuͤr dieſelben drei Naͤgel in einen 
Weidenbaum ſchlugen unter den gehoͤrigen Spruͤchen (Mar— 
grets Vater ſiechte lange Zeit infolge dieſer freundſchaft— 
lichen Manipulationen, bis fie entdeckt und er durch Kapu⸗ 
ziner gerettet wurde), oder wenn ſie den armen Leuten das 
Korn in der Ahre verbrannten, um ſie nachher zu verhoͤh— 
nen, wenn ſie hungerten und Not litten. Man hatte zwar 
die Genugtuung, daß der Teufel den einen oder andern mit 
großem Aufwand abholte, wenn er reif war; allein das ge— 
riet den gerechten Leuten ſelbſt wieder zum Schrecken, und 
es war eben nicht angenehm, den blutigen Schnee und die 
gelaſſenen Haare auf dem Platze zu ſehen, wie es der Erzaͤh— 
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lerin ſelbſt begegnet war. Solche Bauern hatten Geld ge— 
nug und maßen es bei Hochzeiten und Leichenfeiern einan— 
der in Scheffeln und Wannen zu. Die Hochzeiten waren 
dazumal noch ſehr großartig. Sie hatte ſelbſt noch eine 
ſolche geſehen, wo ſaͤmtliche Gaͤſte, Maͤnner und Weiber, 
beritten waren und nahe an hundert Pferde beiſammen. 
Die Weiber trugen Kronen von Flittergold und ſeidene 
Kleider mit drei- bis vierfach umgewundenen Ketten von 
zuſammengerollten Dukaten; aber der Teufel ritt unſicht— 
bar mit, und es ging nach dem Nachteſſen nicht am ehrbar— 
ſten zu. Dieſe Bauern hatten waͤhrend einer großen Hun— 
gersnot in den ſiebziger Jahren ihren Hauptſpaß daran, 
mit zwoͤlf Dreſchern in weit geoͤffneten Scheunen zu dre— 
ſchen, dazu einen blinden Geiger aufſpielen zu laſſen, wel— 
cher auf einem großen Brote ſitzen mußte, und nachher, 
wenn genug hungrige Bettler vor der Scheune verſammelt 
waren, die grimmigen Hunde in den wehrloſen Haufen zu 
hetzen. Bemerkenswert war es, daß der Volksglaube dieſe 
reichen Dorftyrannen vielfach die verbauerten Nachkommen 
der alten Zwingherren ſein ließ, unter welchen man alle 
ehemaligen Bewohner der vielen Burgen und Tuͤrme ver— 
ſtand, die im Lande zerſtreut waren. 

Ein anderes ergiebiges Feld fuͤr abenteuerliche Kunden war 
der Katholizismus mit ſeinen hinterlaſſenen leeren Kloſter— 
raͤumen und den noch lebendigen Kloͤſtern, welche etwa in 
der katholiſch gebliebenen Nachbarſchaft ſich befanden. Da— 
zu trugen die Ordensgeiſtlichen der letztern vieles bei, beſon— 
ders die Kapuziner, welche ſich heute noch mit den Scharf— 
richtern freundſchaftlich in die Arbeit teilen, bei den aber— 
glaͤubiſchen reformierten Bauern Teufelsbannerei und 
Sympathiekuͤnſte zu treiben. In einigen abgelegenen Lan— 
desgegenden herrſchte damals ein bewußtloſer verkommener 
Proteſtantismus; die Landleute ſtanden nicht etwa uͤber 
den katholiſchen, als hinwegſehend uͤber verdummte Men— 
ſchen, ſondern ſie glaubten alle Maͤrchen derſelben getreu— 
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lich mit, nur hielten ſie den Inhalt fuͤr uͤbel und verwerf— 
lich, und ſie lachten nicht uͤber den Katholizismus, ſondern 
ſie fuͤrchteten ſich vor demſelben, als vor einer unheimlichen 
heidniſchen Sache. Ebenſowenig als es ihnen moͤglich 
war, ſich unter einem Freigeiſte einen Menſchen vorzuſtellen, 
welcher wirklich in ſeinem Innern nichts glaube, ſo wenig 
waren ſie imſtande, von jemandem anzunehmen, daß er zu 
vieles glaube; ihr Maß beſtand einzig darin, ſich nur zu 
denjenigen geglaubten Dingen zu bekennen, welche vom Gu— 
ten und nicht vom Boͤſen ſeien. 

Der Mann der Frau Margret, Vater Jakoblein genannt, 
von ihr ſchlechthin Vater, war fuͤnfzehn Jahre aͤlter als ſie, 
und naͤherte ſich den Achtzigen. Er beſaß eine faſt ebenſo 
lebhafte Einbildungskraft wie ſeine Frau, dabei reichten 
ſeine Erinnerungen noch tiefer in die Sagenwelt der Ver— 
gangenheit zuruͤck; doch faßte er alles von einer ſpaßhaften 
Seite auf, da er von jeher ein ſpaßhaftes und ziemlich un— 
nuͤtzes Maͤnnlein geweſen war, und ſo wußte er ebenſoviel 
laͤcherlichen Spuk und verdrehte Menſchengeſchichten zu er⸗ 
zaͤhlen, als ſeine Frau ernſthafte und ſchreckliche. In ſeine 
fruͤhſte Jugend waren noch die letzten Hexenprozeſſe gefal— 
len, und er beſchrieb mit Humor aus der muͤndlichen Über— 
lieferung geſchoͤpfte Hexenſabbate und Bankette ganz genau 
ſo, wie man ſie noch in den aktenmaͤßigen Geſchichten jener 
Prozeſſe, in den weitlaͤufigen Anklagen und erzwungenen 
Geſtaͤndniſſen lieſt. Dieſes Gebiet ſagte ihm beſonders zu, 
und er verſicherte feierlich von einigen ſeltſamen Perſonen, 
daß ſie ſehr wohl auf dem Beſenſtiele zu reiten verſtaͤnden, 
verſprach auch von einem Tage zum andern, ſolange er 
lebte, von einem Hexenmeiſter ſeiner Bekanntſchaft die 
Salbe herbeizuſchaffen, mit welcher die Beſen beſtrichen 
wuͤrden, um darauf aus dem Schornſteine fahren zu koͤn— 
nen. Dieſes gedieh mir immer zum groͤßten Jubel, be— 
ſonders wenn er mir die projektierte Fahrt bei ſchoͤnem 
Wetter, wo ich dann vorn auf dem Stiele ſitzen ſollte, von 
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ihm feſtgehalten, mit luſtigen Ausſichten ausmalte. Er 
nannte mir manchen ſchoͤnen Kirſchbaum auf einer Hoͤhe, 
oder einen trefflichen Pflaumenbaum aus ſeiner Bekannt— 
ſchaft, bei welchem Halt gemacht und genaſcht, oder einen 
delikaten Erdbeerſchlag in dieſem oder jenem Walde, wo 
tapfer geſchmauſt werden ſolle, indeſſen der Beſen an eine 
Tanne gebunden wuͤrde. Auch benachbarte Jahrmärkte 
wollten wir beſuchen und in die verſchiedenen Schaubuden, 
ohne Eintrittsgeld, durch das Dach eindringen. Bei einem 
befreundeten Pfarrherrn auf einem Dorfe muͤßten wir frei— 
lich, wenn wir anders von ſeinen beruͤhmten Wuͤrſten et— 
was zu beißen bekommen wollten, den Beſen im Holze ver- 
ſtecken und vorgeben, wir ſeien zu Fuß gekommen, um bei 
dem herrlichen Wetter den Herrn Pfarrer ein bißchen heim— 
zuſuchen; hingegen bei einer reichen Hexenwirtin in einem 
andern Dorfe muͤßten wir keck zum Schornſtein hineinfah— 
ren, damit ſie, in der toͤrichten Meinung, ein Paar angehen— 
der hoffnungsvoller Hexer bei ſich zu ſehen, uns mit ihren 
vortrefflichen Pfannkuchen mit Speck und mit friſchem Ho— 
nig ohne Ruͤckhalt bewirte. Daß unterwegs auf hohen Baͤu— 
men und Felſen Einſicht in die ſeltenſten Vogelneſter ge— 
nommen und das Tauglichſte von jungen Voͤgeln ausgeſucht 
wuͤrde, verſtand ſich von ſelbſt. Wie alles ohne Schaden zu 
unternehmen ſei, dafuͤr hatte er bereits eine Auskunft und 
kannte die Formel, mit welcher der Teufel, nach beendigtem 
Vergnuͤgen, um ſeinen Teil gebracht wuͤrde. 

Auch in dem Geſpenſterweſen war er ſehr erfahren; doch 
auch hier verdrehte ſich ihm alles zum Luſtigen. Die Angſt, 
welche er bei ſeinen Abenteuern empfunden, war immer eine 
hoͤchſt komiſche und endete oͤfter mit einem pfiffigen Strei— 
che, welchen er den Quaͤlgeiſtern geſpielt haben wollte. 
Auf dieſe Weiſe ergaͤnzte er trefflich das phantaſtiſche Weſen 
ſeiner Frau, und ich hatte ſo die Gelegenheit, unmittelbar 
aus der Quelle zu ſchoͤpfen, was man ſonſt den Kindern der 
Gebildeten in eigenen Maͤrchenbuͤchern zurecht macht. Wenn 
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der Stoff auch nicht ſo unverfaͤnglich war, wie in dieſen, und 
nicht fuͤr eine ſo unſchuldige kindliche Moral berechnet, ſo 
enthielt er nichtsdeſtoweniger immer eine menſchliche Wahr— 
heit und machte, beſonders da in dem vielfaͤltigen Sammel— 
krame der Frau Margret eine reiche Fundgrube die ſinnliche 
Anſchauung vervollſtaͤndigte, meine Einbildungskraftfreilich 
etwas fruͤhreif und fuͤr ſtarke Eindruͤcke empfaͤnglich, etwa 
wie die Kinder des Volkes fruͤh an die kraͤftigen Getraͤnke 
der Erwachſenen gewoͤhnt werden. Denn was ich hoͤrte, be— 
ſchraͤnkte ſich nicht allein auf dieſe uͤberſinnliche Fabelwelt; 
ſondern die Leute beſprachen auch auf die leidenſchaftlichſte 
Weiſe ihre eigenen und fremde Schickſale, und hauptſaͤchlich 
das lange Leben der Frau Margret und ihres Mannes 
war reich an ernſten und heitern Geſchichten, an Beiſpielen 
der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, der Gefahr, Not, 
Verwickelung und Befreiung; Hunger, Krieg und Aufruhr 
hatten ſie geſehen; jedoch ihr eigenes Verhaͤltnis zueinander 
war ſo ſonderbar von Leidenſchaften bewegt, und es traten 
ſo urſpruͤnglich daͤmoniſche Gewalten der Menſchennatur 
darin zutage, daß ich mit kindlich erſtauntem Auge in die 
wilde Flamme ſah und ſchon tiefe Eindruͤcke empfing. 

Waͤhrend naͤmlich die Frau Margret die bewegende und er— 
haltende Kraft in ihrem Haushalte war, den Grund zum 
jetzigen Wohlſtand gelegt hatte und jederzeit das Heft in 
den Haͤnden hielt, war ihr Mann einer von denjenigen, 
welche nichts Eigenes gelernt haben noch tun koͤnnen und 
daher darauf angewieſen ſind, mehr den Handlanger einer 
tatkraͤftigen Frau zu machen und auf eine muͤßige Weiſe 
unter dem Schilde ihres Regimentes ein ruhmloſes Daſein 
zu fuͤhren. Als die Frau, beſonders in fruͤhern Jahren, 
durch kecke Benutzung der Zeitlaͤufe und originelle Hand— 
ſtreiche in woͤrtlichem Sinne Gold zuſammenhaͤufte, ſpielte 
er nur die Rolle eines dienſtbaren Hauskoboldes, welcher, 
wenn er ſeine Handleiſtungen getan hatte, mit dem, was 
ihm die Frau gab, ſich guͤtlich tat und dazu allerhand Spaͤße 
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trieb, welche maͤnniglich ergoͤtzten. Sein unmaͤnnlicher 
Mangel an Rat und Zuverlaͤſſigkeit, die Erfahrung, daß ſie 
in kritiſchen Fallen nie einen kraͤftigen Schutz in ihm fand, 
ließen Frau Margret auch ſeine ſonſtigen Leiſtungen uͤber— 
ſehen und erklaͤrten die unbefangene Art, mit welcher ſie 
ihn ohne weiteres von der Mitherrſchaft uͤber die Geldtruhe 
ausſchloß. Es hatte auch lange Zeit keines von beiden ein 
Arges dabei, bis einige Ohrenblaͤſer, worunter auch jener 
raͤnkeſuͤchtige Schneider, dem Manne das Demuͤtigende 
ſeiner Lage vorhielten und ihn aufhetzten, endlich eine Tei— 
lung des Erworbenen und vollſtaͤndige Mitherrſchaft zu ver— 
langen. t 

Sogleich ſchwoll ihm der Kamm gewaltig, und er drohte, die 
ſchlimmen Ratgeber hinter ſich, der beſtuͤrzten Frau mit den 
Gerichten, wenn ſie nicht ſeinen Anteil an dem „gemein— 
ſchaftlich erworbenen“ Gute herausgaͤbe. Sie fuͤhlte wohl, 
daß es mehr um einen gewaltſamen Raub, als um ein ehr— 
liches Rechthalten zu tun ſei, und ſtraͤubte ſich mit aller 
Kraft dagegen, zumal ſie wußte, daß ſie nach wie vor die 
einzig erhaltende Kraft im Hauſe ſein wuͤrde. Sie hatte 
aber die Geſetze gegen ſich, da dieſe nicht auf eine Ausſchei— 
dung der beitragenden Kraͤfte eingehen konnten, und zudem 
gab der Mann vor, ſich allerlei mutwilliger Anklagen be— 
dienend, ſich nach geſchehener Teilung von ihr trennen zu 
wollen, ſo daß ſie betaͤubt und beſchwatzt wurde und, krank 
und halb bewußtlos, die Haͤlfte von allem Beſitze heraus— 
gab. Er naͤhete ſogleich ſeine ſchimmernden Goldſtuͤcke, je 
nach der Art, in lange, wurſtartige Beutel, legte dieſelben 
in einen Koffer, den er am Boden feſtnagelte, ſetzte ſich 
darauf und ſchlug ſeinen Helfershelfern, welche auch ihren 
Anteil zu erſchnappen gehofft hatten, ein Schnippchen. Im 
ubrigen blieb er bei ſeiner Frau und lebte nach wie vor bei 
und von ihr, indem er nur dann zu ſeinem Schatze griff, 
wenn er eine Privatliebhaberei befriedigen wollte. Sie 
erholte ſich indeſſen wieder und hatte nach einiger Zeit ihren 
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eigenen Schatz wieder vervollſtaͤndigt und mit den Jahren 
verdoppelt; aber ihr einziger Gedanke war ſeit jenem Tage 
der Teilung, mit der Zeit wieder in den Beſitz des Ent— 
riſſenen zu gelangen, und das war nur moͤglich durch den 
Tod ihres Mannes. Daher ging ihr jedesmal ein Stich 
durch das Herz, wenn er ein Goldſtuͤck umwechſelte, und ſie 
harrte unverwandt auf ſeinen Tod. Er hingegen wartete 
ebenſo ſehnlich auf den ihrigen, um Herr und Meiſter des 
ganzen Vermoͤgens zu werden und in voller Unabhaͤngigkeit 
den Reſt ſeines langen Lebens zuzubringen. Dieſes grauen— 
hafte Verhaͤltnis haͤtte man freilich auf den erſten Blick 
nicht geahnt; denn ſie lebten zuſammen wie zwei gute alte 
Leutchen und nannten ſich nur Vater und Mutter. Ins⸗ 
beſondere blieb die Margret in allem einzelnen auch gegen 
ihn die gute und freigebige Frau, die ſie ſonſt war, und ſie 
hatte vielleicht ohne den vierzigjaͤhrigen Lebensgenoſſen und 

ſein ſpaßhaftes Umhertreiben nicht einen Tag leben koͤnnen; 

auch ihm war es mittlerweile wohl genug, und er beſorgte 
mit humoriſtiſcher Geſchaͤftigkeit die Kuͤche, waͤhrend ſie im 

Kreiſe ihrer ſchwaͤrmeriſchen Genoſſen die uͤberfuͤllte Phan 

taſie entzuͤgelte. 

Doch in jeder Jahreszeit einmal, wenn in der Natur die 

großen Veraͤnderungen geſchahen und die alten Menſchen 

an die ſchnelle Vergaͤnglichkeit ihres Lebens erinnerten und 

ihre koͤrperlichen Gebrechen fuͤhlbarer wurden, erwachte, 

meiſtens in dunklen ſchlafloſen Naͤchten, ein entſetzlicher 

Streit zwiſchen ihnen, daß fie aufrecht in ihrem breiten alter— 
tuͤmlichen Bette ſaßen, unter dem Einen buntbemalten 

Himmel, und bis zum Morgengrauen, bei geoͤffneten Fen— 

ſtern, ſich die toͤdlichen Beleidigungen und Zankworte zu— 

ſchleuderten, daß die ſtillen Gaſſen davon widerhallten. Sie 

warfen ſich die Vergehungen einer fern abliegenden, ſinnlich 

durchlebten Jugend vor und riefen Dinge durch die lautloſe 

Nacht aus, welche lange vor der Wende dieſes Jahrhun— 

derts, in Bergen und Gefilden geſchehen, wo ſeitdem ganze 
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dichte Waͤlder entweder gewachſen oder verſchwunden, und 
deren Teilnehmer laͤngſt in ihren Graͤbern vermodert 
waren. . 

Dann ftellten fic fic) daruͤber zur Rede, welchen Grund das 
eine denn zu haben glaube, das andere uͤberleben zu koͤnnen? 
und verfielen in einen elenden Wettſtreit, wer von ihnen 
wohl noch die Genugtuung haben werde, den anderen tot 
vor ſich zu ſehen. 

Wenn man am Tage darauf in ihr Haus kam, ſo wurde der 
greuliche Streit vor jedem Eintretenden, ob fremd oder be— 
kannt, fortgefuͤhrt, bis die Frau erſchoͤpft war und in Wei— 
nen und Beten verfiel, indes der Mann anſcheinend munte— 
rer wurde, luſtige Weiſen pfiff, ſich einen Pfannkuchen buk 
und fortwaͤhrend irgendeine Flauſe dazu hermurmelte. Er 
konnte auf dieſe Weiſe einen ganzen Morgen hindurch nichts 
ſagen, als immer: „Einundfunfzig! einundfunfzig! einund— 
funfzig!“ oder zur Abwechſelung einmal: „Ich weiß nicht, 
ich glaube immer, die alte Kunzin da druͤben iſt heute fruͤh 
ſpazieren geritten! Sie hat geſtern einen neuen Beſen ge— 
kauft! Ich habe ſo was in der Luft flattern ſehen, das ſah 
ungefaͤhr aus wie ihr roter Unterrock; ſonderbar! Hm! 
Einundfunfzig u. ſ. f.“ Dabei hatte er Gift und Tod im 
Herzen und wußte, daß ſeine Frau durch das Betragen dop— 
pelt litt; denn ſie hatte keine Bosheit noch Mutwillen, um 
den Kampf auf dieſe Weiſe fortzuſetzen. Was aber beide 
in dieſem Zuſtande ſich zuleide taten, beſtand dann gewoͤhn— 
lich in einer verſchwenderiſchen Freigebigkeit, womit ſie 
alles beſchenkten, was ihnen nahe kam, gleichſam als wollte 
eines vor des anderen Augen den Beſitz aufzehren, nach dem 
ein jedes trachtete. 

Der Mann war gerade kein gottloſer Menſch, ſondern ließ, 
indem er in der gleichen wunderlichen Art, wie an Ge— 
ſpenſter und Hexen, ſo auch an Gott und ſeinen Himmel 
glaubte, denſelben einen guten Mann ſein und dachte nicht 
im mindeſten daran, fic) auch um die moraliſchen Lehren zu 
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bekuͤmmern, welche aus dieſem Glauben entſpringen ſollten; 
er aß und trank, lachte und fluchte und machte ſeine Schnur 
ren, ohne je zu trachten, ſein Leben mit einem ernſtern 
Grundſatze in Einklang zu bringen. Aber auch der Frau fiel 
es niemals ein, daß ihre Leidenſchaften mit dem religioͤſen 
Gebaren im Widerſpruche ſein koͤnnten, und fie zeichnete ſich 
vor ihren ſchmauſenden Adeptinnen darin aus, daß ſie nie— 
mals dem Ausdrucke deſſen, was ſie bewegte, einen Zuͤgel 
anlegte. Sie liebte und haßte, ſegnete und verwuͤnſchte und 
gab ſich unverhuͤllt und ungehemmt allen Regungen ihres 
Gemuͤtes hin, ohne je an eine eigene moͤgliche Schuld zu 
denken, und ſich unbefangenerweiſe ſtets auf Gott und ſeinen 
maͤchtigen Einfluß berufend. 

Jede der Ehehaͤlften hatte eine zahlreiche Verwandtſchaft 
blutarmer Leute, welche im Lande zerſtreut wohnten. Dieſe 
teilten unter ſich die Hoffnung auf das gewichtige Erbe um 
fo mehr, als Frau Margret, zufolge ihrer hartnaͤckigen Ab- 
neigung gegen unverbeſſerlich arm Bleibende, ihnen nur 
ſpaͤrliche Gaben von ihrem Überfluſſe zukommen ließ und ſie 
nur an Feiertagen gaſtlich ſpeiſte und traͤnkte. Alsdann er⸗ 
ſchienen von beiden Seiten her die alten Vettern und Baſen, 
Schweſtern und Schwaͤger mit ausgehungerten langnaſigen 
Toͤchtern und bleichen Soͤhnen, und trugen Saͤcklein und 
Koͤrbe herbei, welche die kuͤmmerlichen Gaben ihrer Armut 
enthielten, um die alten launenhaften Leute fuͤr ſich zu ge- 
winnen, und worin ſie reichere Gegenſpenden nach Hauſe zu 
tragen hofften. Dieſe Sippſchaft war ſchroff in zwei Lager 
geſchieden, die fic) in dem Streite, der zwiſchen den Haupt⸗ 
perſonen herrſchte, ebenfalls den Hoffnungen auf den fruͤhe— 
ren Tod des Gegners hingaben, um einſt ein vergroͤßertes 
Erbe zu erhalten. Sie haßten und befeindeten ſich ebenſo 
ſtark untereinander, als die Leidenſchaften Margrets und 
ihres Mannes das Vorbild dazu abgaben, und es entſtand 
jedesmal, nachdem die zahlreiche Geſellſchaft ſich an dem 
ungewohnten Überfluſſe geſaͤttigt und gewaͤrmt hatte und 
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der Übermut den anfaͤnglichen Zwang aufloͤſte, ein maͤch— 
tiger Zank zwiſchen beiden Parteien, daß ſich die Maͤnner 
die uͤbrig gebliebenen Schinken, ehe ſie dieſelben in ihre 
Reiſeſaͤcke ſteckten, um die Koͤpfe ſchlugen und die armen 
Weiber ſich gegenſeitig unter die blaſſen ſpitzigen Naſen 
ſchimpften und uͤber dem befriedigten Magen ein Herz voll 
Neid und Arger auf den Heimweg trugen. Ihre Augen 
funkelten ſtechend unter den duͤrftig aufgeputzten Sonntags— 
hauben hervor, wenn ſie mit langen Schritten, die voll— 
gepfropften Buͤndel unter dem Arme, aus dem Tore zogen 
und ſich grollend auf den Scheidewegen trennten, um den 
entlegenen Huͤtten zuzueilen. 

Solcherweiſe ging es viele Jahre, bis die alte Frau Mar— 
gret mit dem Sterben den Anfang machte und in jenes 
fabelhafte Reich der Geiſter und Geſpenſter ſelber hinuͤber— 
ging. Sie hinterließ unerwarteterweiſe ein Teſtament, 
welches einen einzelnen jungen Mann zum alleinigen Erben 
einſetzte; es war der letzte und juͤngſte jener Guͤnſtlinge, an 
deren Gewandtheit und Wohlergehen ſie ihre Freude ge— 
habt hatte, und ſie war mit der Überzeugung geſtorben, daß 
ihr gutes Gold nicht in ungeweihte Haͤnde uͤbergehe, ſon— 
dern die Kraft und die Luſt tuͤchtiger Leute ſein werde. Bei 
ihrem Leichenbegaͤngniſſe fanden ſich ſaͤmtliche Verwandte 
beider Ehegatten ein, und es war ein großes Geheul und 
Gelaͤrm, als ſie ſich alſo getaͤuſcht fanden. Sie vereinigten 
ſich in ihrem Zorne alle gegen den gluͤcklichen Erben, welcher 
ganz ruhig ſeine Habe einpackte, was irgend von Nutzen 
war, und auf einen großen Wagen lud. Er uͤberließ den 
armen Leuten nichts, als die vorhandenen Vorraͤte an 
Lebensmitteln und die geſammelten Seltſamkeiten und 
Buͤcher der Seligen, inſofern ſie nicht von Gold, Silber 
oder ſonſtigem Gehalte waren. Drei Tage und drei Naͤchte 
blieb der wehklagende Schwarm in dem Trauerhauſe, bis 
der letzte Knochen zerſchlagen und deſſen Mark mit dem 
letzten Biſſen Brot aufgetunkt war. Sodann zerſtreuten ſie 
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fic) allmaͤhlich, ein jeder mit dem Andenken, das er noch erz 
beutet hatte. Der eine trug einen Pack Heiden- und Goͤtzen⸗ 
buͤcher auf der Schulter, mit einem tuͤchtigen Stricke zu— 
ſammengebunden und mit einem Scheite geknebelt, und 
unter dem Arme ein Saͤcklein getrockneter Pflaumen; der 
andere hing ein Muttergottesbild an ſeinem Stabe uͤber den 
Ruͤcken und wiegte auf dem Kopfe eine kunſtreich geſchnitzte 
Lade, ſehr geſchickt mit Kartoffeln angefuͤllt in allen ihren 
Faͤchern. Hagere lange Jungfrauen trugen zierliche alt— 
modiſche Weidenkoͤrbe und buntbemalte Schachteln, an⸗ 
gefuͤllt mit kuͤnſtlichen Blumen und vergilbtem FlitterFram; 
Kinder ſchleppten waͤchſerne Engel in den Armen oder 
trugen chineſiſche Kruͤge in den Haͤnden; es war, als ſaͤhe 
man eine Schar Bilderſtuͤrmer aus einer gepluͤnderten Kirche 
kommen. Doch gedachte ein jeder ſeine Beute als ein wertes 
Angedenken an die Verſtorbene aufzubewahren, ſich ſchließ— 
lich an das genoſſene Gute erinnernd, und zog mit Wehmut 
ſeine Straße, indeſſen der Haupterbe, neben ſeinem Wagen 
einherſchreitend, plotzlich Halt machte, fic) beſann, darauf 
die ganze Ladung einem Troͤdler verkaufte und auch nicht 
einen Nagel aufbewahrte. Dann ging er zu einem Gold— 
ſchmied und verkaufte demſelben die Schaumuͤnzen, Kelche 
und Ketten, und zog endlich mit ruͤſtigen Schritten aus dem 
Tore, ohne ſich umzuſehen, mit ſeiner dicken Geldkatze und 
ſeinem Stabe. Er ſchien froh zu ſein, eine verdrießliche und 
langwierige Angelegenheit erledigt zu ſehen. 

In dem Hauſe aber blieb der alte Mann allein und einſam 
zuruͤck mit dem zuſammengeſchmolzenen Reſte jener fruͤhe— 
ren Teilung. Er lebte noch drei Jahre und ſtarb gerade an 
dem Tage, wo das letzte Goldſtuͤck gewechſelt werden mußte. 
Bis dahin vertrieb er ſich die Zeit damit, daß er fic) vor— 
nahm und ausmalte, wie er im Jenſeits ſeine Frau haran— 
gieren wolle, wenn fie da „mit ihren verruͤckten Ideen herum— 
ſchlampe“, und welche Streiche er ihr angeſichts der Apoſtel 
und Propheten ſpielen wuͤrde, daß die alten Geſellen was zu 
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lachen bekaͤmen. Auch an manchen Toten ſeiner Bekannt— 
ſchaft erinnerte er ſich und freute ſich auf die Wiederbe— 
lebung verjaͤhrten Unfuges beim Wiederſehen. Ich hoͤrte 
ihn immer nur in ſolch luſtiger Art vom zukuͤnftigen Leben 
ſprechen. Er war nun blind und bald neunzig Jahre alt, 
und wenn er von Schmerzen, Truͤbſal und Schwaͤche heim— 
geſucht, traurig und klagend wurde, ſo ſprach er nichts von 
dieſen Dingen, ſondern rief immer, man ſollte die Men— 
ſchen totſchlagen, ehe ſie ſo alt und elend wuͤrden. 

Endlich ging er aus, wie ein Licht, deſſen letzter Tropfen Ol 
aufgezehrt iſt, ſchon vergeſſen von der Welt, und ich, als ein 
herangewachſener Menſch, war vielleicht der einzige Be— 
kannte fruͤherer Tage, welcher dem zuſammengefallenen 
Reſtchen Aſche zu Grabe folgte. 


Achtes Kapitel 
Kinderverbrechen 


leich dem Chorus in den Schauſpielen der Alten hatte 

ich von meiner fruͤhſten Jugend an das Leben und die 
Ereigniſſe in dieſem nachbarlichen Hauſe betrachtet und 
war ein allezeit aufmerkſamer Teilnehmer. Ich ging ab und 
zu, ſetzte mich in eine Ecke oder ſtand mitten unter den Han— 
delnden und Laͤrmenden, wenn etwas vorfiel. Ich holte die 
Buͤcher hervor und verlangte, weſſen ich von den Sehens— 
wuͤrdigkeiten bedurfte, oder ſpielte mit den Schmuckſachen 
der Frau Margret. Alle die mannigfaltigen Perſonen, 
welche in das Haus kamen, kannten mich, und jeder war 
freundlich gegen mich, weil dieſes meiner Beſchuͤtzerin ſo 
behagte. Ich aber machte nicht viele Worte, ſondern gab 
acht, daß nichts von den geſchehenden Dingen meinen 
Augen und Ohren entging. Mit all dieſen Eindruͤcken be— 
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laden, zog ich dann uͤber die Gaſſe wieder nach Hauſe und 
ſpann in der Stille unſerer Stube den Stoff zu großen 
traͤumeriſchen Geweben aus, wozu die erregte Phantaſie den 
Einſchlag gab. Sie verflochten ſich mir mit dem wirklichen 
Leben, daß ich ſie kaum von demſelben unterſcheiden 
konnte. 

Daraus nur mag ich mir unter anderem eine Geſchichte 
erklaͤren, welche ich ungefaͤhr in meinem ſiebenten Jahre 
anrichtete und die ich ſonſt gar nicht begreifen koͤnnte. Ich 
ſaß einſt hinter dem Tiſche, mit irgendeinem Spielzeuge 
beſchaͤftigt, und ſprach dazu einige unanſtaͤndige, hoͤchſt 
rohe Worte vor mich hin, deren Bedeutung mir unbekannt 
war und die ich auf der Straße gehoͤrt haben mochte. Eine 
Frau ſaß bei meiner Mutter und plauderte mit ihr, als ſie 
die Worte hoͤrte und meine Mutter aufmerkſam darauf 
machte. Sie fragte mich mit ernſter Miene, wer mich dieſe 
Sachen gelehrt haͤtte, insbeſondere die fremde Frau drang 


in mich, woruͤber ich mich verwunderte, einen Augenblick 


nachſinnend, und dann den Namen eines Knaben nannte, 
den ich in der Schule zu ſehen pflegte. Sogleich fuͤgte ich 
noch zwei oder drei andere hinzu, ſaͤmtlich Jungen von zwoͤlf 
bis dreizehn Jahren, mit denen ich kaum noch ein Wort ge— 
ſprochen hatte. Einige Tage darauf behielt mich der Lehrer 


zu meiner Verwunderung nach der Schule zuruͤck, ſowie jene 


vier angegebenen Knaben, welche mir wie halbe Maͤnner 


vorkamen, da ſie an Alter und Groͤße mir weit vorgeſchritten. 


waren. Ein geiſtlicher Herr erſchien, welcher gewoͤhnlich 
den Religionsunterricht gab und ſonſt der Schule vorſtand, 
ſetzte ſich mit dem Lehrer an einen Tiſch und hieß mich neben 
ihn ſitzen. Die Knaben hingegen mußten ſich vor dem Tiſche 
in eine Reihe ſtellen und harrten der Dinge, die da kommen 
ſollten. Sie wurden nun mit feierlicher Stimme gefragt, 
ob ſie gewiſſe Worte in meiner Gegenwart ausgeſprochen 
haͤtten; ſie wußten nichts zu antworten und waren ganz 
erſtaunt. Hierauf ſagte der Geiſtliche zu mir: „Wo haſt 
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du die bewußten Dinge gehoͤrt von dieſen Buben?“ Ich 
war ſogleich wieder im Zuge und antwortete unverweilt mit 
trockener Beſtimmtheit: „Im Bruͤderleinsholze!“ Dieſes 
iſt ein Gehoͤlz, eine Stunde von der Stadt entfernt, wo ich 
in meinem Leben nie geweſen war, das ich aber oft nennen 
hoͤrte. „Wie iſt es dabei zugegangen, wie ſeid ihr dahin 
gekommen?“ fragte man weiter. Ich erzaͤhlte, wie mich die 
Knaben eines Tages zu einem Spaziergange uͤberredet und 
in den Wald hinaus mitgenommen haͤtten, und ich beſchrieb 
einlaͤßlich die Art, wie etwa groͤßere Knaben einen kleinern 
zu einem mutwilligen Streifzuge mitnehmen. Die Ange— 
klagten gerieten außer ſich und beteuerten mit Traͤnen, daß 
ſie teils ſeit langer Zeit, teils gar nie in jenem Gehoͤlze ge— 
weſen ſeien, am wenigſten mit mir! Dabei ſahen ſie mit 
erſchrecktem Haſſe auf mich, wie auf eine boͤſe Schlange, 
und wollten mich mit Vorwuͤrfen und Fragen beſtuͤrmen, 
wurden aber zur Ruhe gewieſen und ich aufgefordert, den 
Weg anzugeben, welchen wir gegangen. Sogleich lag der— 
ſelbe deutlich vor meinen Augen, und angefeuert durch den 
Widerſpruch und das Leugnen eines Maͤrchens, an welches 
ich nun ſelbſt glaubte, da ich mir ſonſt auf keine Weiſe 
den wirklichen Beſtand der gegenwaͤrtigen Szene erklaͤren 
konnte, gab ich nun Weg und Steg an, die an den Ort 
fuͤhren. Ich kannte dieſelben nur vom fluͤchtigen Hoͤren— 
ſagen, und obgleich ich kaum darauf gemerkt hatte, ſtellte ſich 
nun jedes Wort zur rechten Zeit ein. Ferner erzaͤhlte ich, 
wie wir unterwegs Nuͤſſe heruntergeſchlagen, Feuer ge— 
macht und geſtohlene Kartoffeln gebraten, auch einen 
Bauernjungen jaͤmmerlich durchgebleut haͤtten, welcher uns 
hindern wollte. Im Walde angekommen, kletterten meine 
Gefaͤhrten auf hohe Tannen und jauchzten in der Hoͤhe, den 
Geiſtlichen und den Lehrer mit Spitznamen benennend. 
Dieſe Spitznamen hatte ich, uͤber das Außere der beiden 
Maͤnner nachſinnend, laͤngſt im eigenen Herzen ausgeheckt, 
aber nie verlautbart; bei dieſer Gelegenheit brachte ich ſie 
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zugleich an den Mann, und der Zorn der Herren war ebenſo 
groß, als das Erſtaunen der vorgeſchobenen Knaben. Nach— 
dem ſie wieder von den Baͤumen heruntergekommen, ſchnit— 
ten ſie große Ruten und forderten mich auf, auch auf ein 
Baͤumchen zu klettern und oben die Spottnamen auszurufen. 
Als ich mich weigerte, banden ſie mich an einen Baum feſt 
und ſchlugen mich ſo lange mit den Ruten, bis ich alles aus— 
ſprach, was ſie verlangten, auch jene unanſtaͤndigen Worte. 
Indeſſen ich rief, ſchlichen ſie ſich hinter meinem Ruͤcken 
davon, ein Bauer kam in demſelben Augenblicke heran, 
hoͤrte meine unſittlichen Reden und packte mich bei den 
Ohren. „Wart ihr boͤſen Buben!“ rief er, „dieſen hab 
ich!“ und hieb mir einige Streiche. Dann ging er ebenfalls 
weg und ließ mich ſtehen, waͤhrend es ſchon dunkelte. Mit 
vieler Muͤhe riß ich mich los und ſuchte den Heimweg in 
dem dunklen Wald. Allein ich verirrte mich, fiel in einen 
tiefen Bach, in welchem ich bis zum Ausgange des Waldes 
teils ſchwamm, teils watete, und jo, nach Beſtehung man- 
cher Gefaͤhrde, den rechten Weg fand. Doch wurde ich noch 
von einem großen Ziegenbocke angegriffen, bekaͤmpfte den— 
ſelben mit einem raſch ausgeriſſenen Zaunpfahl und ſchlug 
ihn in die Flucht. 

Noch nie hatte man in der Schule eine ſolche Beredſam— 
keit an mir bemerkt, wie bei dieſer Erzaͤhlung. Es kam nie— 
mand in den Sinn, etwa bei meiner Mutter anfragen zu 
laſſen, ob ich eines Tages durchnaͤßt und naͤchtlich nach 
Hauſe gekommen ſei? Dagegen brachte man mit meinem 
Abenteuer in Zuſammenhang, daß der eine und andere der 
Knaben nachgewieſenermaßen die Schule geſchwaͤnzt hatte, 
gerade um die Zeit, welche ich angab. Man glaubte meiner 
großen Jugend ſowohl, wie meiner Erzaͤhlung; dieſe fiel 
ganz unerwartet und unbefangen aus dem blauen Himmel 
meines ſonſtigen Schweigens. Die Angeklagten wurden un— 
ſchuldig verurteilt als verwilderte boͤsartige junge Leute, da 
ihr hartnaͤckiges und einſtimmiges Leugnen und ihre gerechte 
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Entruͤſtung und Verzweiflung die Sache noch verſchlimmer— 
tenz ſie erhielten die haͤrteſten Schulſtrafen, wurden auf 
die Schandbank geſetzt und uͤberdies noch von ihren Eltern 
gepruͤgelt und eingeſperrt. 

Soviel ich mich dunkel erinnere, war mir das angerichtete 
Unheil nicht nur gleichguͤltig, ſondern ich fuͤhlte eher noch 
eine Befriedigung in mir, daß die poetiſche Gerechtigkeit 
meine Erfindung ſo ſchoͤn und ſichtbarlich abrundete, daß 
etwas Auffallendes geſchah, gehandelt und gelitten wurde, 
und das infolge meines ſchoͤpferiſchen Wortes. Ich begriff 
gar nicht, wie die mißhandelten Jungen ſo lamentieren und 
erboſt ſein konnten gegen mich, da der treffliche Verlauf der 
Geſchichte ſich von ſelbſt verſtand und ich hieran ſo wenig 
etwas aͤndern konnte, als die alten Goͤtter am Fatum. 

Die Betroffenen waren ſaͤmtlich, was man ſchon in der 
Kinderwelt rechtliche Leute nennen koͤnnte, ruhige, geſetzte 
Knaben, welche bisher keinen Anlaß zu ſcharfem Tadel ge— 
geben und aus denen ſeither ſtille und arbeitſame junge 
Buͤrger geworden. Um ſo tiefer wurzelte in ihnen die Er— 
innerung an meine Teufelei und das erlittene Unrecht, und 
als ſie es jahrelang nachher mir vorhielten, erinnerte ich 
mich ganz genau wieder an die vergeſſene Geſchichte, und 
faſt jedes Wort ward wieder lebendig. Erſt jetzt quaͤlte 
mich der Vorfall mit verdoppelter nachhaltiger Wut, und ſo— 
oft ich daran dachte, ſtieg mir das Blut zu Kopfe, und ich 
haͤtte mit aller Gewalt die Schuld auf jene leichtglaͤubigen 
Inquiſitoren ſchieben, ja ſogar die plauderhafte Frau an— 
klagen moͤgen, welche auf die verpoͤnten Worte gemerkt und 
nicht geruht hatte, bis ein beſtimmter Urſprung derſelben 
nachgewieſen war. Drei der ehemaligen Schulgenoſſen ver— 
ziehen mir und lachten, als ſie ſahen, wie mich die Sache 
nachtraͤglich beunruhigte, und ſie freuten ſich, daß ich zu 
ihrer Genugtuung mich alles einzelnen ſo wohl erinnerte. 
Nur der vierte, der viel Muͤhe mit dem Leben hatte, konnte 
niemals einen Unterſchied machen zwiſchen der Kinderzeit 
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und dem ſpaͤteren Alter, und trug mir die angetane Unbilde 
ſo nach, als ob ich ſie erſt heute, mit dem Verſtande eines 
Erwachſenen, begangen haͤtte. Mit dem tiefſten Haſſe ging 
er an mir voruͤber, und wenn er mir beleidigende Blicke zu— 
warf, ſo vermochte ich ſie nicht zu erwidern, weil das fruͤhe 
Unrecht auf mir ruhte und keiner es vergeſſen konnte. 


Neuntes Kapitel 
Schuldaͤmmerung 


9 ch hatte mich nunmehr in der Schule zurecht gefunden 
ee und befand mich wohl in derſelben, da das erſte Lernen 
raſch aufeinander folgte und taͤglich fortſchritt. Auch die 
Einrichtung der Schule hatte viel Kurzweiliges; ich ging 


gern und eifrig hinein, ſie bildete mein oͤffentliches Leben 


und war mir ungefaͤhr, was den Alten die Gerichtsſtaͤtte 
und das Theater. Es war keine oͤffentliche Anſtalt, ſondern 
das Werk eines gemeinnuͤtzigen Vereins und dazu beſtimmt, 
bei dem damaligen Mangel guter unterer Volksſchulen, den 
Kindern duͤrftiger Leute eine beſſere Erziehung zu ver— 
ſchaffen, und ſie hieß daher Armenſchule. Die Peſtalozzi— 
Lancaſterſche Unterrichtsweiſe wurde angewendet, und zwar 
mit einem Eifer und einer Hingebung, welche gewoͤhnlich 
nur Eigenſchaften von leidenſchaftlichen Privatſchulmaͤn— 
nern zu ſein pflegen. Mein Vater hatte bei ſeinen Lebzeiten 
fuͤr die Einrichtung und fuͤr die Ergebniſſe dieſer Anſtalt, 
die er zuweilen beſuchte und in Augenſchein nahm, ge— 
ſchwaͤrmt und oft den Entſchluß ausgeſprochen, meine erſten 
Schuljahre in derſelben verfließen zu laſſen, ſchon darin 
eine Erziehungsmaßregel ſuchend, daß ich mit den aͤrmſten 
Kindern der Stadt meine fruͤhſten Jugendjahre zubraͤchte, 
und aller Kaſtengeiſt und Hochmut ſo im Keime erſtickt 
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wuͤrden. Dieſe Abſicht war fuͤr meine Mutter ein heiliges 
Vermaͤchtnis und erleichterte ihr die Wahl der erſten Schule 
fuͤr mich. In einem großen Saale wurden etwa hundert 
Kinder unterrichtet, zur Haͤlfte Knaben, zur Haͤlfte Maͤd— 
chen, vom fuͤnften bis zum zwoͤlften Jahre. Sechs lange 
Schulbaͤnke ſtanden in der Mitte, von dem einen Geſchlechte 
beſetzt; jede bildete eine Altersklaſſe, und davor ſtand ein 
vorgeſchrittener Schuͤler von elf bis zwoͤlf Jahren und 
unterrichtete die ganze Bank, welche ihm anvertraut war, 
indeſſen das andere Geſchlecht in Halbkreiſen um ſechs 
Pulte herum ſtand, die laͤngs den Waͤnden angebracht 
waren. Inmitten jedes Kreiſes ſaß auf einem Stuͤhlchen 
ebenfalls ein unterrichtender Schuͤler oder eine Schuͤlerin. 
Der Hauptlehrer thronte auf einem erhoͤhten Katheder und 
uͤberſah das Ganze, zwei Gehilfen ftanden ihm bei, machten 
die Runde durch den ziemlich duͤſtern Saal, hier und dort 
einſchreitend, nachhelfend und die gelehrteſten Dinge ſelbſt 
beibringend. Jede halbe Stunde wurde mit dem Gegen— 
ſtande gewechſelt; der Oberlehrer gab ein Zeichen mit einer 
Klingel, und nun wurde ein treffliches Manoͤver ausge— 
gefuͤhrt, mittelſt deſſen die hundert Kinder in vorgeſchriebe— 
ner Bewegung und Haltung, immer nach der Klingel, auf— 
ſtanden, ſich kehrten, ſchwenkten und durch einen wohl be— 
rechneten Marſch in einer Minute die Stellung wechſelten, 
ſo daß die fruͤher funfzig Sitzenden nun zu ſtehen kamen 
und umgekehrt. Es war immer eine unendlich gluͤckliche 
Minute, wenn wir, die Haͤnde reglementariſch auf dem 
Ruͤcken verſchraͤnkt, die Knaben bei den Maͤdchen vorbei 
marſchierten und unſern ſoldatiſchen Schritt gegen ihr 
Gaͤnſegetrippel hervorzuheben ſuchten. Ich weiß nicht, war 
es eine artige herkoͤmmliche Nachlaͤſſigkeit, oder gar eine 
Abſicht, daß es erlaubt war, Blumen mitzubringen und 
waͤhrend des Unterrichts in den Haͤnden zu halten, wenig— 
ſtens habe ich dieſe huͤbſche Lizenz in keiner andern Schule 
mehr gefunden; aber es war immer gut anzuſehen waͤhrend 
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des luſtigen Marſches, wie faſt jedes Maͤdchen eine Roſe 
oder eine Nelke in den Fingern auf dem Ruͤcken hielt, wah- 
rend die Buben die Blumen im Munde trugen, wie Tabaks— 
pfeifen, oder dieſelben burſchikos hinter die Ohren ſteckten. 
Es waren alles Kinder von Holzhackern, Tageloͤhnern, 
armen Schneidern, Schuſtern und von almoſengenoͤſſigen 
Leuten. Beſſere Handwerker durften ihres Ranges und 
Kredits wegen die Schule nicht benutzen. Daher war ich 
der beſt und reinlichſt gekleidete unter den Buben und galt 
fuͤr halb vornehm, obgleich ich bald ſehr vertraulich war mit 
den buntſcheckig geflickten armen Teufeln, ihren Sitten und 
Gewohnheiten, inſofern ſie mir nicht allzu fremd und un— 
freundlich waren. Denn obgleich die Kinder der Armen 
nicht ſchlimmer und etwa boshafter ſind, als die der Rei— 
chen oder ſonſt Geborgenen, im Gegenteil eher unſchuldiger 
und gutmuͤtiger, fo haben fie doch manchmal aͤußerliche 
grinſende Derbheiten in ihren Gebaͤrden, welche mich bei 
einigen Mitſchuͤlern abſtießen. f 
Die Kleidung, welche ich damals erhielt, war gruͤn, da 

meine Mutter aus den Uniformſtuͤcken des Vaters eine 
Tracht fir mich ſchneiden ließ, fir den Sonntag einen Anz 
zug und fir die Werktage einen. Auch faſt alle nachge- 
laſſenen buͤrgerlichen Gewaͤnder waren von gruͤner Farbe; 
bis zu meinem zwoͤlften Jahre aber reichte der Nachlaß zur 
Herſtellung von gruͤnen Jacken und Roͤcklein aus bei der 
großen Strenge und Aufmerkſamkeit der Mutter fir Scho⸗ 
nung und Reinhaltung der Kleider, ſo daß ich von der un— 
veraͤnderlichen Farbe ſchon fruͤh den Namen „gruͤner Hein— 
rich“ erhielt und in unſerer Stadt trug. Als ſolcher machte 
ich in der Schule und auf der Gaſſe bald eine bekannte 
Figur und benutzte meine grime Popularitaͤt zur ſteten Fort- 
ſetzung meiner Beobachtungen und chorartiger Teilnahme 
an allem, was geſchah und gehandelt wurde. Ich drang mit 
den verſchiedenſten Kindern, je nach Beduͤrfnis und Laune, 
in die elterlichen Haͤuſer und war als ein vermeintlich 


Schuldaͤmmerung 81 


ſtilles gutes Kind gern geſehen, waͤhrend ich mir genau den 
Haushalt und die Gebraͤuche der armen Leute anſah und 
dann wieder wegblieb, um mich in mein Hauptquartier bei 
der Frau Margret zuruͤckzuziehen, wo es am Ende immer 
am meiſten zu ſehen gab. Sie freute ſich, daß ich bald im— 
ſtande war, nicht nur das Deutſche gelaͤufig vorleſen, ſon— 
dern auch die in ihren alten Buͤchern haͤufigen lateiniſchen 
Lettern erklaͤren zu koͤnnen, ſowie die arabiſchen Zahlen, die 
ſie nie verſtehen lernte. Ich verfertigte ihr auch allerlei No— 
tizen in Frakturſchrift auf Papierzettel, welche ſie aufbewah— 
ren und bequem leſen konnte, und wurde auf dieſe Weiſe ihr 
kleiner Geheimſchreiber. Schon ſah ſie, die mich fuͤr ein 
großes Genie hielt, einen ihrer zukuͤnftigen, klugen Gluͤck— 
macher in mir und war im voraus meiner glaͤnzenden Lauf— 
bahn froh. Wirklich machte mir das Lernen weder Muͤhe 
noch Kummer, und ich war, ohne zu wiſſen wie, zu der 
Wuͤrde herangediehen, die kleineren Genoſſen unterrichten 
zu duͤrfen. Dieſes geriet mir zu einer neuen Luſt, vorzuͤglich 
weil ich, ausgeruͤſtet mit der Macht zu lohnen und zu ſtrafen, 
kleine Schickſale kombinieren, Laͤcheln und Traͤnen, Freund— 
und Feindſchaft hervorzaubern konnte. Sogar die Frauen— 
liebe ſpielte ihre erſten ſchwachen Morgenwoͤlkchen da— 
zwiſchen. Wenn ich in einem Halbkreiſe von neun bis zehn 
kleinen Maͤdchen ſaß, ſo war der erſte ehrenvollſte Platz bald 
zunaͤchſt meiner Seite, bald war es der letzte, je nach der 
Gegend in dem großen Saale. So geſchah es, daß ich die 
Maͤdchen, welche ich gern ſah, entweder fortwaͤhrend oben 
hielt in der Region des Ruhmes und der Tugend, oder aber 
ſie ſtets niederdruͤckte in die dunkle Sphaͤre der Suͤnde und 
der Vergeſſenheit, in beiden Faͤllen immer zunaͤchſt meinem 
tyranniſchen Herzen. Dieſes aber wurde ſelbſt reichlich mit— 
bewegt, wenn ich oft von der ohne Verdienſt erhobenen 
Schoͤnen kein Laͤcheln des Dankes erhielt, wenn ſie die un— 
verdiente Ehre hinnahm, als ob ſie ihr gebuͤhrte, und es mir 
durch mutwillige ruͤckſichtsloſe Streiche unendlich erſchwerte, 
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fie auf der glatten Hohe zu halten ohne auffallende Un- 
gerechtigkeit. 

Nur zwei Dinge waren mir in dieſer Schule quaͤlend und 
unheimlich und ſind eine unliebliche Erinnerung geblieben. 
Das eine war die duͤſtere kriminaliſtiſche Weiſe, in welcher 
die Schuljuſtiz gehandhabt wurde. Es lag dies teils noch 
im Geiſte der alten Zeit, an deren Grenze wir ſtanden, teils 
in einer Privatliebhaberei der Perſonen, und harmonierte 
uͤbel mit dem uͤbrigen guten Ton. Es wurden ausgeſuchte 
peinliche und infamierende Strafen angewendet auf dies 
zarte Lebensalter, und es verging faſt kein Monat ohne eine 
feierliche Exekution an irgendeinem armen Suͤnder. Zwar 
wurden meiſtens wirkliche Boͤſewichte betroffen; es war 
aber immerhin verkehrt, indem es die Kinder zu einem 
fruͤhen gelaͤufigen Verdammen hinfuͤhrte; ſo ſchon iſt es 
eine ſeltſame Erſcheinung, daß die Kinder, ſelbſt wenn ſie 
das Bewußtſein des gleichen Fehlers in ſich haben, aber 
verſchont geblieben find, ein beſtraftes und bezeichnetes 
verachten, verfolgen und verhoͤhnen, bis die letzten Wir— 
kungen verklungen oder die Verfolger ſelbſt in das Netz 
gefallen ſind. Solange das goldene Zeitalter nicht gekom— 
men, muͤſſen kleine Buben gepruͤgelt werden; allein einen 
widerlichen Eindruck machte es, wenn ein ungluͤcklicher 
Suͤnder nach gehaltener Standrede in ein abgelegenes 
Zimmer gefuͤhrt, dort ausgezogen, auf eine Bank gelegt 
und abgehauen wurde; oder als einmal ein ziemlich großes 
Maͤdchen mit einer umgehaͤngten Tafel auf einem hohen 
Schranke ſitzen mußte, einen ganzen Tag lang. Ich hatte 
tiefes Mitleid mit ihr, obgleich ſie etwas Großes begangen 
haben mochte. Vielleicht war ſie auch unſchuldig verur— 
teilt! Ein paar Jahre ſpaͤter ertraͤnkte ſich das gleiche 
Maͤdchen waͤhrend des Konfirmationsunterrichtes, ich weiß 
nicht mehr weshalb, erinnere mich aber noch der trauern— 
den Teilnahme, welche ich fuͤr die Tote hegte, als ich ſie 
zu Grabe tragen ſah, gefolgt von einer großen Schar 
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weißgekleideter Maͤdchen zwiſchen fuͤnf- und ſechzehn Jah— 
ren, welche Blumen trugen. Man erwies ihr, ungeachtet 
ihres unchriſtlichen Todes, dieſe Ehre ihrer Jugend wegen, 
weil man zugleich das grelle Ereignis damit verhuͤllen und 
maͤßigen konnte. 

Die andere peinliche Erinnerung an jene Schulzeit ſind mir 
der Katechismus und die Stunden, waͤhrend deren wir uns 
damit beſchaͤftigen mußten. Ein kleines Buch voll hoͤlzer— 
ner, blutloſer Fragen und Antworten, losgeriſſen aus dem 
Leben der bibliſchen Schriften, nur geeignet, den duͤrren 
Verſtand bejahrter und verſtockter Menſchen zu beſchaͤf— 
tigen, mußte waͤhrend der ſo unendlich ſcheinenden Jugend— 
jahre in ewigem Wiederkaͤuen auswendig gelernt und in 
verſtaͤndnisloſem Dialoge hergeſagt werden. Harte Worte 
und harte Bußen waren die Aufklaͤrungen, beklemmende 
Angſt, keines der dunklen Worte zu vergeſſen, die An— 
feuerung zu dieſem religioͤſen Leben. Einzelne Pſalmſtellen 
und Liederſtrophen, ebenfalls aus allem Zuſammenhange 
gezerrt und deshalb unlieber einzupraͤgen, als ein ganzes 
organiſches Gedicht, verwirrten das Gedaͤchtnis, anſtatt es 
zu uͤben. Wenn man dieſe, gegen die verwilderte Suͤndhaf— 
tigkeit ausgewachſener Menſchen gerichteten, vierſchroͤtigen 
nackten Gebote neben den uͤberſinnlichen und unfaßlichen 
Glaubensſaͤtzen gereiht ſah, ſo fuͤhlte man nicht den Geiſt 
wehen einer ſanften menſchlichen Entwickelung, ſondern 
den ſchwuͤlen Hauch eines rohen und ſtarren Barbaren— 
tums, wo es einzig darauf ankommt, den jungen, zarten 
Nachwuchs auf der Schnell- und Zwangbleiche ſo fruͤh als 
moͤglich fuͤr den ganzen Umfang des beſtehenden Lebens und 
Denkens fertig und verantwortlich zu machen. Die Pein 
dieſer Diſziplin erreichte ihren Gipfel, wenn mehrere Male 
im Jahre die Reihe an mich kam, am Sonntage in der 
Kirche, vor der ganzen Gemeinde, mit lauter vernehmlicher 
Stimme das wunderliche Zwiegeſpraͤch mit dem Geiſtlichen 
zu fuͤhren, welcher in weiter Entfernung von mir auf der 
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Kanzel ſtand, und wo jedes Stocken und Vergeſſen zu einer 
Art Kirchenſchande gereichte. Viele Kinder ſchoͤpften zwar 
gerade aus dieſer Sitte die Kunſt, mit Salbung und Zun⸗ 
gengelaͤufigkeit, wohl gar mit ihrer Frechheit zu prunken, 
und der Tag geriet ihnen immer zu einem Triumph- und 
Freudentag. Gerade bei dieſen erwies es ſich aber jeder— 
zeit, daß alles eitel Schall und Rauch geweſen. Es gibt 
geborene Proteſtanten, und ich moͤchte mich zu dieſen zaͤhlen, 
weil nicht ein Mangel an religioͤſem Sinne, ſondern, frei— 
lich mir unbewußt, ein letztes feines Raͤuchlein verſchollener 
Scheiterhaufen, durch die hallende Kirche ſchwebend, mir 
den Aufenthalt widerlich machte, wenn die eintoͤnigen Ge— 
waltſaͤtze hin und her geworfen wurden. Nicht als ob ich 
mir einbilden wollte, ein ſcharfſinnig polemiſches Wunder— 
kind geweſen zu ſein; ſondern es war einzig Sache des 
angeborenen Gefuͤhles. 

So wurde ich gewaltſam auf meinen Privatverkehr mit 
Gott zuruͤckgedraͤngt, und ich beharrte auf meiner Sitte, 
meine Gebete und Verhandlungen ſelbſt zu beſtreiten nach 
meinem Beduͤrfniſſe, und ſie auch in Anſehung der Zeit 
nur dann anzuwenden, wenn ich ihrer bedurfte. Einzig das 
Vaterunſer wurde morgens und abends regelmaͤßig, aber 
lautlos gebetet. 

Aber auch aus meinem inneren und aͤußeren Spiel- und 
Luſtleben wurde der liebe Gott verdraͤngt und konnte weder 
durch die Frau Margret noch durch meine Mutter darin 
erhalten werden. Fuͤr lange Jahre wurde mir der Gedanke 
Gottes zu einer proſaiſchen Vorſtellung, in dem Sinne, wie 
die ſchlechten Poeten das wirkliche Leben fuͤr proſaiſch hal— 
ten im Gegenſatze zu dem erfundenen und fabelhaften. Das 
Leben, die ſinnliche Natur waren merkwuͤrdigerweiſe mein 
Maͤrchen, in dem ich meine Freude ſuchte, waͤhrend Gott fuͤr 
mich zu der notwendigen, aber nuͤchternen und ſchulmeiſter— 
lichen Wirklichkeit wurde, zu welcher ich nur zuruͤckkehrte, 
wie ein muͤdgetummelter, hungriger Knabe zur alltaͤglichen 
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Hausſuppe, und mit der ich jo ſchnell fertig zu werden ſuchte 
als moͤglich. Solches bewirkte die Art und Weiſe, wie die 
Religion und meine Kinderzeit zuſammengekuppelt wur— 
den. Wenigſtens kann ich mich trotzdem, daß jene ganze 
Zeit wie ein heller Spiegel vor mir liegt, nicht entſinnen, 
daß ich vor dem Erwachen der Vernunft je einen Andacht— 
ſchauer, wenn auch noch ſo kindlich, empfunden haͤtte. 

Ich betrachte dieſe halb gottloſe Zeit gerade der weichſten 
und bildſamſten Jahre, welche deren wohl ſieben bis achte 
andauerte, als eine kalte oͤde Strecke, und weiſe die Schuld 
einzig auf den Katechismus und ſeine Handhaber. Denn 
wenn ich recht ſcharf in jenen vergangenen daͤmmerhaften 
Seelenzuſtand zuruͤckzudringen verſuche, ſo entdecke ich noch 
wohl, daß ich den Gott meiner Kindheit nicht liebte, ſon— 
dern nur brauchte. Jetzt erſt wird mir der truͤbe kalte 
Schleier ganz deutlich, welcher uͤber jener Zeit liegt und 
mir dazumal die Haͤlfte des Lebens verhuͤllte, mich bloͤde 
und ſcheu machte, daß ich die Leute nicht verſtand und mich 
ſelbſt nicht zu erkennen geben konnte, ſo daß die Erzieher vor 
mir ſtanden, als vor einem Raͤtſel, und ſagten: „Dieſes iſt 
ein ſeltſames Gewaͤchs, man weiß nicht viel damit anzu— 
fangen!“ 


Zehntes Kapitel 
Das ſpielende Kind 
291 eifriger verkehrte ich im ſtillen mit mir ſelbſt, in 


der Welt, die ich mir allein zu bauen gezwungen war. 
Meine Mutter kaufte mir nur aͤußerſt wenig Spielzeug, 
immer und einzig darauf bedacht, jeden Heller fuͤr meine 
Zukunft zu ſparen, und erachtete in ihrem Sinne jede Aus— 
gabe fir uͤberfluͤſſig, welche nicht unmittelbar fuͤr das Not— 
wendigſte geopfert wurde. Sie ſuchte mich dafuͤr durch fort— 
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waͤhrende muͤndliche Unterhaltungen zu beſchaͤftigen, und 
erzaͤhlte mir tauſend Dinge aus ihrem vergangenen Leben 
ſowohl, wie aus dem Leben anderer Leute, indem ſie in 
unſerer Einſamkeit ſelbſt eine ſuͤße Gewohnheit darin fand. 
Aber dieſe Unterhaltung, ſowie das Treiben im wunder— 
lichen Nachbarhauſe konnte doch zuletzt meine Stunden 
nicht ausfuͤllen, und ich bedurfte eines ſinnlichen Stoffes, 
welcher meiner Geſtaltungsluſt anheimgegeben war. So 
war ich bald darauf angewieſen, mir mein Spielzeug ſelbſt 
zu ſchaffen. Das Papier, das Holz, die gewoͤhnlichen Aus— 
helfer in dieſem Falle, waren ſchnell abgebraucht, beſonders 
da ich keinen Mentor hatte, welcher mich mit Handgriffen 
und Kuͤnſten bekannt machte. Was ich ſo bei den Menſchen 
nicht fand, das gab mir die ſtumme Natur. Ich ſah aus der 
Ferne bei andern Knaben, daß ſie artige kleine Natura— 
lienſammlungen beſaßen, beſonders Steine und Schmetter— 
linge, und von ihren Lehrern und Vaͤtern angeleitet wur— 
den, dergleichen ſelbſt auf ihren Ausfluͤgen zu ſuchen. Ich 
ahmte dieſes nun auf eigene Fauſt nach und begann gewagte 
Reiſen laͤngs der Bach- und Flußbette zu unternehmen, wo 
ein buntes Geſchiebe an der Sonne lag. Bald hatte ich 
eine gewichtige Sammlung glaͤnzender und farbiger Mine— 
ralien beiſammen, Glimmer, Quarze und ſolche Steine, 
welche mir durch ihre abweichende Form auffielen. Glaͤn— 
zende Schlacken, aus Huͤttenwerken in den Strom geworfen, 
hielt ich ebenfalls fuͤr wertvolle Stuͤcke, Glasfluͤſſe fuͤr 
Edelſteine, und der Troͤdelkram der Frau Margret lieferte 
mir einigen Abfall an polierten Marmorſcherben und halb 
durchſichtigen Alabaſterſchnoͤrkeln, welche uͤberdies noch 
eine antiquariſche Glorie durchdrang. Fuͤr dieſe Dinge ver— 
fertigte ich Faͤcher und Behaͤlter und legte ihnen wunderlich 
beſchriebene Zettel bei. Wenn die Sonne in unſer Hoͤfchen 
ſchien, ſo ſchleppte ich den ganzen Schatz hinunter, wuſch 
Stuͤck fir Stuͤck in dem kleinen Bruͤnnlein und breitete fie 
nachher an der Sonne aus, um ſie zu trocknen, mich an ihrem 
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Glanze erfreuend. Dann ordnete ich ſie wieder in die 
Schachteln und huͤllte die glaͤnzendſten Dinge ſorglich in 
Baumwolle, welche ich aus den großen Ballen am Hafen— 
platze und beim Kaufhauſe gezupft hatte. So trieb ich es 
lange Zeit; allein es war nur der aͤußere Schein, der mich 
erbaute, und als ich ſah, daß jene Knaben fuͤr jeden Stein 
einen beſtimmten Namen beſaßen und zugleich viel Merk— 
wuͤrdiges, was mir unzugaͤnglich war, wie Kriſtalle und 
Erze, auch ein Verſtaͤndnis dafuͤr gewannen, welches mir 
durchaus fremd war, ſo ſtarb mir das ganze Spiel ab und 
betruͤbte mich. Dazumal konnte ich nichts Totes und Weg— 
geworfenes um mich liegen ſehen; was ich nicht brauchen 
konnte, verbrannte ich haſtig oder entfernte es weit von mir; 
ſo trug ich eines Tages die ſaͤmtliche Laſt meiner Steine mit 
vieler Muͤhe an den Strom hinaus, verſenkte ſie in die 
Wellen und ging ganz traurig und niedergeſchlagen nach 
Hauſe. 

Nun verſuchte ich es mit den Schmetterlingen und Kaͤfern. 
Meine Mutter verfertigte mir ein Garn und ging oft ſelbſt 
mit mir auf die Wieſen hinaus; denn die Einfachheit und 
Billigkeit dieſer Spiele leuchteten ihr ein. Ich fing zu— 
ſammen, weſſen ich habhaft werden konnte, und ſetzte eine 
Unzahl Raupen in Gefangenſchaft. Allein ich kannte die 
Speiſe dieſer letzteren nicht und wußte ſie ſonſt nicht zu 
behandeln, ſo daß kein Schmetterling aus meiner Zucht 
hervorging. Die lebendigen Schmetterlinge aber, welche ich 
fing, wie die glaͤnzenden Kaͤfer, machten mir ſaure Muͤhe 
mit dem Toͤten und dem Unverſehrterhalten; denn die zarten 
Tiere behaupteten eine zaͤhe Lebenskraft in meinen moͤrde— 
riſchen Haͤnden, und bis ſie endlich leblos waren, fand ſich 
Duft und Farbe zerſtoͤrt und verloren, und es ragte auf 
meinen Nadeln eine zerfetzte Geſellſchaft erbarmungswuͤr— 
diger Maͤrtyrer. Schon das Toͤten an ſich ſelbſt ermuͤdete 
mich und regte mich zu ſehr auf, indem ich die zierlichen 
Geſchoͤpfe nicht leiden ſehen konnte. Dieſes war keine un— 
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kindliche Empfindſamkeit; mir widerwaͤrtige oder gleich— 
guͤltige Tiere konnte ich ſo gut mißhandeln wie alle Kinder; 
es war vielmehr ein ungerechtes Mitgefuͤhl fuͤr dieſe bun— 
teren Kreaturen, denen ich wohlgewogen war. Jeder der 
unſeligen Reſte machte mich um ſo melancholiſcher, als er 
das Denkmal eines im Freien zugebrachten Tages und eines 
Abenteuers war. Die Zeit von ſeiner Gefangennehmung 
bis zu ſeinem qualvollen Tode war ein Schickſal, welches 
mich mitberuͤhrte, und die ſtummen Überbleibſel redeten 
eine vorwurfsvolle Sprache zu mir. 

Auch dieſe Unternehmung ſcheiterte endlich, als ich zum 
erſten Male eine große Menagerie ſah. Sogleich faßte ich 
den Entſchluß, eine ſolche anzulegen, und baute eine Menge 
Kaͤfige und Zellen. Mit vielem Fleiße wandelte ich dazu 
kleine Kaͤſtchen um, verfertigte deren aus Pappe und Holz 
und ſpannte Gitter von Draht oder Zwirn davor, je nach 
der Staͤrke des Tieres, welches dafuͤr beſtimmt war. Der 
erſte Inſaſſe war eine Maus, welche mit eben der Umſtaͤnd— 
lichkeit, mit welcher ein Baͤr inſtalliert wird, aus der 
Mauſefalle in ihren Kerker hinuͤbergeleitet wurde. Dann 
folgte ein junges Kaninchen; einige Sperlinge, eine Blind— 
ſchleiche, eine groͤßere Schlange, mehrere Eidechſen ver— 
ſchiedener Farbe und Groͤße; ein maͤchtiger Hirſchkaͤfer mit 
vielen andern Kaͤfern ſchmachteten bald in den Behaͤltern, 
welche ordentlich aufeinander getuͤrmt waren. Mehrere 
große Spinnen verſahen in Wahrheit die Stelle der wilden 
Tiger fuͤr mich, da ich ſie entſetzlich fuͤrchtete und nur mit 
großem Umſchweife gefangen hatte. Mit ſchauerlichem 
Behagen betrachtete ich die Wehrloſen, bis eines Tages 
eine Kreuzſpinne aus ihrem Kaͤfige brach und mir raſend 
uͤber Hand und Kleid lief. Der Schrecken vermehrte 
jedoch mein Intereſſe an der kleinen Menagerie, und ich 
fuͤtterte ſie ſehr regelmaͤßig, fuͤhrte auch andere Kinder 
herbei und erklaͤrte ihnen die Beſtien mit großem Pomp. 
Ein junger Weih, welchen ich erwarb, war der große 
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Koͤnigsadler, die Eidechſen Krokodile, und die Schlangen 
wurden ſorgſam aus ihren Tuͤchern hervorgehoben und 
einer Puppe um die Glieder gelegt. Dann ſaß ich wieder 
ſtundenlang allein vor den trauernden Tieren und betrach— 
tete ihre Bewegungen. Die Maus hatte ſich laͤngſt durch— 
gebiſſen und war verſchwunden, die Blindſchleiche war 
laͤngſt zerbrochen, ſowie die Schwaͤnze ſaͤmtlicher Kroko— 
dile, das Kaninchen war mager wie ein Gerippe und hatte 
doch keinen Platz mehr in ſeinem Kaͤfig, alle uͤbrigen Tiere 
ſtarben ab und machten mich melancholiſch, fo daß ich be— 
ſchloß, ſie alle zu toͤten und zu begraben. Ich nahm ein 
duͤnnes langes Eiſen, machte es gluͤhend und drang mit 
zitternder Hand damit durch die Gitter und begann ein 
greuliches Blutbad anzurichten. Aber die Geſchoͤpfe waren 
mir alle lieb geworden, auch erſchreckte mich das Zucken 
des zerſtoͤrten Organismus, und ich mußte innehalten. Ich 
eilte in den Hof hinunter, machte eine Grube unter den 
Vogelbeerbaͤumchen, worin ich die ganze Sammlung, tote, 
halbtote und lebende, in ihren Kaſten kopfuͤber warf und 
eilig verſcharrte. Meine Mutter ſagte, als ſie es ſah, ich 
haͤtte die Tiere nur wieder ins Freie tragen ſollen, wo ich 
ſie geholt haͤtte, vielleicht waͤren ſie dort wieder geſund 
geworden. Ich ſah dies ein und bereute meine Tat; der 
Raſenplatz war aber lange eine ſchauerliche Staͤtte fuͤr 
mich, und ich wagte nie jener kindlichen Neugierde zu ge— 
horchen, welche es immer antreibt, etwas Vergrabenes 
wieder auszugraben und anzuſehen. 

Bei Frau Margret tat ſich mir die naͤchſte Spielerei auf. 
In einer verruͤckten Theoſophie, welche ich unter ihren Buͤ— 
chern fand, war eine Anweiſung enthalten, die vier Ele— 
mente zu veranſchaulichen, nebſt andern kindiſchen Ex— 
perimenten und den dazu gehoͤrigen Tafeln. Nach dieſen 
Vorſchriften nahm ich eine große Phiole, fuͤllte ſie zum 
Vierteile mit Sand, zum Vierteile mit Waſſer, dann mit 
Ol und das letzte Vierteil ließ ich leer, das heißt mit Luft 
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gefuͤllt. Die Materien ſonderten ſich nach ihrer Schwere 
auseinander und ſtellten nun in dem geſchloſſenen Raume 
die vier Elemente vor, Erde, Waſſer, Feuer (das Brennoͤl) 
und Luft. Ich ſchuͤttelte ſie tuͤchtig durcheinander, daraus 
entſtand das Chaos, welches ſich wieder aufs ſchoͤnſte ab— 
klaͤrte, und ich ſaß ſehr vergnuͤgt vor der hoͤchſt gelehrten 
Erſcheinung. 

Dann nahm ich Bogen Papier und zeichnete darauf, nach 
den Angaben jenes Buches, große Sphaͤren mit Kreiſen 
und Linien kreuz und quer, farbig begrenzt und mit Zahlen 
und lateiniſchen Lettern beſetzt. Die vier Weltgegenden, 
Zonen und Pole, Himmelsraͤume, Elemente, Tempera— 
mente, Tugenden und Laſter, Menſchen und Geiſter, Erde, 
Hoͤlle, Zwiſchenreich, die ſieben Himmel, alles war toll 
und doch nach einer gewiſſen Ordnung durcheinander ge— 
worfen und gab ein angeſtrengtes, lohnendes Bemuͤhen. 
Alle Sphaͤren wurden mit entſprechenden Seelen bevoͤlkert, 
welche darin gedeihen konnten. Ich bezeichnete ſie mit 
Sternen, und dieſe mit Namen; der gluͤckſeligſte war mein 
Vater, zunaͤchſt dem Auge Gottes, noch innerhalb des Drei— 
eckes, und ſchien durch dieſes allſehende Auge auf die Mut⸗ 
ter und mich herunterzuſchauen, welche in den ſchoͤnſten 
Gegenden der Erde ſpazierten. Meine Widerſacher aber 
ſchmachteten ſaͤmtlich in der Hoͤlle, wo der Boͤſe mit einem 
anſehnlichen Schwanze begabt war. Je nach dem Ver— 
halten der Menſchen veraͤnderte ich ihre Stellungen, befoͤr— 
derte ſie in reinere Gegenden oder ſetzte ſie zuruͤck, wo 
Heulen und Zaͤhnklappen herrſchte. Manchen ließ ich 
pruͤfungsweiſe im Unbeſtimmten ſchweben, ſperrte auch 
wohl zwei, die ſich im Leben nicht ausſtehen mochten, zuſam— 
men in eine abgelegene Region, indeſſen ich zwei andere, 
die ſich gern hatten, trennte, um ſie nach vielen Pruͤfungen 
zuſammenzubringen an einem gluͤckſeligeren Orte. Ich fuͤhrte 
ſo ganz im geheimen eine genaue Überſicht und Schickſals— 
beſtimmung aller mir bekannten Leute, jung und alt. 
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In der Theoſophie war ferner anbefohlen, geſchmolzenes 
Wachs in Waſſer zu gießen, um ich weiß nicht mehr was 
zu verſinnbildlichen. Ich fuͤllte mehrere Arzneiglaͤſer mit 
Waſſer und beluſtigte mich an den Bildungen, welche durch 
das hineingegoſſene Wachs entſtanden, verſchloß die Glaͤ— 
ſer und vermehrte dadurch meine gelehrte Sammlung. 
Dieſes Glaͤſerweſen ſagte mir ſehr zu, und ich fand einen 
neuen Stoff dafuͤr, als ich einſt mit tiefem Grauen durch 
eine anatomiſche Sammlung lief, welche dem Kranken— 
hauſe beigegeben war. Einige Reihen von Embryonen und 
Foͤten in ihren Glaͤſern jedoch erwarben ſich meinen leb— 
haften Beifall und boten einen trefflichen Gegenſtand fuͤr 
meine Sammlung dar, indem ich dergleichen nachzubilden 
verſuchte. In einem Schranke verwahrte die Mutter die 
aufgeſchichtete Leinwand ihrer Mußezeit in rohen und ge— 
bleichten Stuͤcken, und daſelbſt lagen auch, verborgen und 
vergeſſen, mehrere Scheiben reinlichen Wachſes, die ver— 
jaͤhrten Zeugen einer einſtigen fleißigen Bienenzucht. Von 
dieſen brach ich immer anſehnlichere Stuͤcke los und formte 
nun im kleinen ſolche großkoͤpfige wunderliche Burſchen, 
wie ich ſie geſehen, und beſtrebte mich, die Verſchiedenheit 
ihrer phantaſtiſchen Bildung noch zu vergroͤßern. Ich trieb 
Glaͤſer auf, ſoviel ich konnte, von allen Formen und Groͤßen, 
und richtete die Bildwerke darnach ein. In langen ſchmalen 
Koͤlniſchwaſſerflaſchen, denen ich die Haͤlſe abſchlug, 
baumelten ebenſo lange ſchmaͤchtige Geſellen an ihrem 
Faden, in kurzen dicken Salbenglaͤſern hauſten knollen— 
artige Gewaͤchſe. Statt mit Weingeiſt fuͤllte ich die Glaͤſer 
mit Waſſer an und gab jedem Bewohner derſelben einen 
Namen, welcher meinem humoriſtiſchen Intereſſe entſprach, 
das uͤber der beluſtigenden Arbeit aus dem bloß gelehrten 
entſtand. Es waren ſchon einige dreißig Mitglieder dieſes 
ſchoͤnen Vereins beiſammen und das Wachs nahezu auf— 
gebraucht, als ich meine Geſchoͤpfe taufte mit Namen wie: 
Schnurper, Fark, Vogelmann, Saͤbelbein, Schneider, 
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Schmerbauch, Nabelhans, Wachsbeißer, Waͤchſerich, 
Honigteufel und dergleichen, und ich empfand ein dauern⸗ 
des Vergnuͤgen, indem ich zugleich fuͤr jeden eine kurze 
Lebensbeſchreibung verfaßte, die ſich in dem Berge zuge— 
tragen hatte, aus welchem nach unſerm Ammenmaͤrchen 
die kleinen Kinder geholt werden. Ich verfertigte auch 
eigene Sphaͤrentafeln fuͤr ſie, worauf jeder verzeichnet war 
mit ſeiner tugendlichen oder ſchlimmen Auffuͤhrung, und 
wenn einer mein Mißfallen erregte, ſo wurde er ſo gut an 
einen ſchlechteren Ort gebracht als die lebendigen Leute. 
Ich trieb dieſe Dinge alle in einer abgelegenen Kammer, 
wo ich eines Abends in der Daͤmmerung alle Glaͤſer auf 
meinen Lieblingstiſch ſtellte, ein altes braunes Moͤbel mit 
etlichen Auszuͤgen. Ich reihte die Glaͤſer in einen großen 
Kreis, die vier Elemente in der Mitte, und breitete meine 
bunten Tabellen aus, beleuchtet von einigen Wachsmaͤn— 
nern, denen Dochte aus erhobenen Haͤnden brannten, und 
vertiefte mich nun in die Konſtellationen auf den Karten, 
waͤhrend ich die betreffenden Schickſalstraͤger einzeln vor— 
treten ließ und muſterte, den Waͤchſerich und den Huͤrli— 
mann, den Meyer oder den Vogelmann. Von ungefaͤhr 
ſtieß ich an den Tiſch, daß alle Glaͤſer erzitterten und die 
Wachsmaͤnnchen ſchwankten und zappelten. Dies gefiel 
mir, ſo daß ich anfing, nach dem Takte auf den Tiſch zu 
ſchlagen, wozu die Geſellen tanzten; ich ſchlug immer ſtaͤr— 
ker und wilder und ſang dazu, bis die Glaͤſer wie toll an— 
einander ſchlugen und erklangen. Auf einmal ſchneuzte es 
in einer Ecke, ein Paar feurige Augen funkelten hervor. 
Eine fremde große Katze war in die Kammer geſperrt, hatte 
ſich bisher ruhig verhalten und wurde nun ſcheu. Ich wollte 
ſie verſcheuchen, da ſtellte ſie ſich drohend gegen mich, 
ſtraͤubte die Haare und pfauchte gewaltig; ich machte in 
der Angſt ein Fenſter auf und warf ein Glas nach ihr, ſie 
ſprang hinauf, konnte aber nicht weiter gelangen und kehrte 
ſich wieder gegen mich. Nun ſchleuderte ich einen Wachs— 
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mann um den andern auf ſie, ſie ſchuͤttelte ſich furchtbar 
und ruͤſtete ſich zum Sprunge, und als ich zuletzt die vier 
Elemente ihr an den Kopf warf, fuͤhlte ich ihre Krallen 
an meinem Halſe. Ich fiel am Tiſche nieder, die Lichter 
loͤſchten aus, und ich ſchrie in der Dunkelheit, obgleich die 
Katze ſchon wieder weg war. Meine Mutter trat herein, 
waͤhrend dieſelbe hinausſchluͤpfte, und fand mich halb be— 
wußtlos am Boden liegen mitten in den Glasſcherben, 
Waſſerbaͤchen und Kobolden. Sie hatte nie auf mein 
Treiben in der Kammer geachtet, zufrieden, daß ich ſo ſtill 
und vergnuͤglich war, und wußte ſich nun meine verwirrte 
Erzaͤhlung um ſo weniger zu reimen. Inzwiſchen entdeckte 
ſie die gewaltige Abnahme ihres Wachſes und betrachtete 
nun mit einigem Zorne die Truͤmmer der untergegangenen 
Welt. 

Die Sache machte Aufſehen. Frau Margret ließ ſich er— 
zaͤhlen und die bemalten Bogen nebſt uͤbrigen Truͤmmern 
zeigen, und fand alles hoͤchſt bedenklich. Sie befuͤrchtete, 
daß ich am Ende in ihren Buͤchern gefaͤhrliche Geheim— 
niſſe geſchoͤpft haͤtte, welche bei ihrem mangelhaften Leſen 
ihr ſelbſt unzugaͤnglich waͤren, und verſchloß die bedenk— 
lichſten Buͤcher mit hoͤchſt bedeutungsvollem Ernſte. Jedoch 
konnte ſie ſich einer gewiſſen Genugtuung nicht erwehren, 
da es ſich zu beſtaͤtigen ſchien, wie hinter dieſen Sachen 
mehr ſtecke, als man geglaubt habe. Sie war der feſten 
Meinung, daß ich auf dem beſten Wege geweſen ſei, durch 
ihre Buͤcher ein angehender Zaubermann zu werden. 
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Elftes Kapitel 


Theatergeſchichten * Gretchen und die 
Meerkatze 


10 ee ſolchen Mißgeſchicken verleidete mir die einſame 
Beſchaͤftigung im Hauſe, und ich ſchloß mich nun eini— 
gen Knaben an, welche ſich gut zu unterhalten ſchienen, 
indem ſie in einem großen alten Faſſe Komoͤdie ſpielten. 
Sie hatten einen Vorhang davorgezogen und ließen eine 
beguͤnſtigte Anzahl Kinder reſpektvoll harren, bis ſie ihre 
geheimnisvollen Vorbereitungen geendet. Dann wurde das 
Heiligtum geoͤffnet, einige Ritter in papiernen Ruͤſtungen 
fuͤhrten ein gedraͤngtes Zwiegeſpraͤch tuͤchtiger Schimpf— 
reden, um ſich darauf ſchleunigſt durchzubleuen und unter 
dem Fallen des durchloͤcherten Teppichs tot hinzuſtrecken. 
Ich wurde bald eingeweiht als ein anſtelliger Junge und 
brachte vor allem einen beſtimmteren Stoff in das Faß, 
indem ich kurze Handlungen aus der bibliſchen Geſchichte 
oder den Volksbuͤchern auszog und die vorkommenden 
Reden woͤrtlich abſchrieb und durch einige Wendungen 
verband. Ich fand auch, daß es wuͤnſchbar waͤre, wenn die 
Helden einen beſonderen Eingang haͤtten, um vorher unge— 
ſehen auftreten zu koͤnnen. Deshalb wurde in die Hinter— 
wand ein Loch geſaͤgt, geſchnitten und gekratzt, bis ein 
Wohlgewappneter beſcheiden durchkriechen konnte, was ſehr 
poſſierlich ausſah, wenn er mit ſeinen donnernden Reden 
begann, ehe er ſich voͤllig aufgerichtet hatte. Sodann wur— 
den gruͤne Zweige geholt, um das Innere des Faſſes in 
einen Wald umzuwandeln; ich nagelte ſie ringsherum feſt 
und ließ nur oben das Spundloch frei, durch welches uͤber— 
irdiſche Stimmen herniederzuſchallen hatten. Ein Knabe 
brachte eine anſehnliche Tuͤte Theatermehl und hiermit ein 
neues praͤchtiges Element in unſere Beſtrebungen. 
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Eines Tages wurde David und Goliath gegeben. Die Phi— 
liſter ſtanden auf dem Plane, fuͤhrten ſich heidniſch auf und 
traten vor das Faß hinaus in das Proſzenium. Dann 
krochen die Kinder Iſrael herein, lamentierten und waren 
verzagt und traten auf die andere Seite des Einganges, 
als Goliath, ein großer Bengel, erſchien und uͤbermuͤtige 
Poſſen machte zum großen Gelaͤchter beider Heere und des 
Publikums, bis David, ein unterwachſener biſſiger Junge, 
ploͤtzlich dem Unfug ein Ende machte und dem Rieſen aus 
ſeiner Schleuder, die er trefflich fuͤhrte, eine große Roß— 
kaſtanie an die Stirne ſchleuderte. Daruͤber wurde dieſer 
wuͤtend und hieb dem David ebenſo derb auf den Kopf, und 
ſogleich waren beide im heftigſten Raufen ineinander ver— 
knaͤuelt. Die Zuſchauer und die beiden Chore klatſchten 
Beifall und nahmen Partei; ich ſelbſt ſaß rittlings oben 
auf dem Faſſe, ein Lichtſtuͤmpfchen in der einen und 
eine toͤnerne Pfeife mit Kolophonium in der andern Hand, 
und blies als Zeus gewaltige ununterbrochene Blitze durch 
das Spundloch hinein, daß die Flammen durch das gruͤne 
Laub zuͤngelten und das Silberpapier auf Goliaths Helm 
magiſch erglaͤnzte. Dann und wann guckte ich ſchnell durch 
das Loch hinunter, um dann die tapfer Kaͤmpfenden ferner 
wieder mit Blitzen anzufeuern, und hatte kein Arges, als 
die Welt, welche ich zu beherrſchen waͤhnte, ploͤtzlich auf 
ihrem Lager wankte, uͤberſchlug und mich aus meinem 
Himmel ſchleuderte; denn Goliath hatte endlich den David 
uͤberwunden und mit Gewalt an die Wand geworfen. Es 
gab ein großes Geſchrei, der Eigentuͤmer des Faſſes kam 
heran und ſchloß das rollende Haus, nicht ohne Schelten 
und ausgeteilte Puͤffe, als er die willkuͤrlichen Veraͤnde— 
rungen entdeckte, welche angebracht waren. 

Jedoch vermißten wir dies verbotene Paradies nicht allzu— 
ſehr, da bald darauf eine deutſche Schauſpielergeſellſchaft 
in unſere Stadt kam, um mit obrigkeitlicher Bewilligung 
vor den Bewohnern das leichte Haus der Leidenſchaft in 
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einem vollkommeneren Maße aufzubauen, als bisher von 
Liebhabern und Kindern geſchehen war. Der wandernde 
Kuͤnſtlerverein ſchlug ſeinen Sitz in einem Gaſthauſe der 
Stadt auf, wandelte den geraͤumigen Tanzſaal in ein 
Theater um und fuͤllte zugleich alle beſcheideneren Zimmer 
und Raͤume mit ſeinem haͤuslichen Leben. Nur der Direk— 
tor bewohnte vornehm ein glaͤnzenderes Gemach. 
Übrigens zog uns das belebte Haus nicht nur waͤhrend der 
abendlichen Vorſtellungen an, ſondern wir hatten auch 
waͤhrend des Tages genug vor demſelben zu ſtehen und zu 
beobachten, teils um die bewunderten Helden und Koͤni— 
ginnen in ihrer verwegenen und anmutigen Tracht und 
Haltung aus und ein gehen zu ſehen, teils um keine Ma— 
ſchine, keinen Korb mit roten Maͤnteln und Degen, kein 
Requiſit aus den Augen zu verlieren, welches hineinge— 
tragen wurde. Vorzuͤglich hielten wir uns auch vor einem 
offenen Hintergebaͤude auf, wo ein kuͤhner Maler inmitten 
einer Anzahl Toͤpfe, aufrechtſtehend und die eine Hand in 
der Hoſentaſche, mit einem unendlich verlaͤngerten Pinſel 
Wunder auf das ausgebreitete Tuch oder Papier warf. Ich 
erinnere mich deutlich des tiefen Eindruckes, welchen die 
einfache und ſichere Art auf mich machte, mit welcher er 
duftige und durchſichtige weiße Vorhaͤnge um die Fenſter 
eines roten Zimmers zauberte; mit den wenigen weißen, 
wohlangebrachten Strichen und Tupfen auf dem roten 
Grunde ging ein Licht in mir auf, der ich vor ſolchen Din— 
gen, wenn fie in der naͤchtlichen Beleuchtung vor mir ſtan⸗ 
den, begriffslos geſtaunt hatte. Es daͤmmerte die erſte 
Einſicht in das Weſen der Malerei; das freie Auftragen 
von dichten deckenden Farben auf durchſichtige Unterlagen 
machte mir vieles klar; ich begann nachher der Grenze dieſer 
zwei Gebiete nachzuſpuͤren, wo ich ein Gemaͤlde zu ſehen 
bekam, und meine Entdeckungen hoben mich uͤber den wehr— 
loſen Wunderglauben hinaus, welcher es aufgibt, jemals 
dergleichen ſelbſt zu verſtehen. 
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An den Abenden, wo geſpielt wurde, waren wir vollzaͤhlig 
und unfehlbar auf unſerm Platze und ſchlichen wie die 
Katzen um das Gebaͤude herum. Da ich bei der Sparſam— 
keit meiner Mutter keine Moͤglichkeit ſah, auf legalem 
Wege in das Innere des Kunſttempels zu gelangen, ſo be— 
fand ich mich doppelt wohl bei meinen Genoſſen der 
Armenſchule, welche ebenfalls darauf angewieſen waren, 
entweder durch kleine Dienſtleiſtungen oder durch ver— 
wegene Schlauheit durchzuſchluͤpfen. Es gelang mir auch 
mehrere Male, mich mit klopfendem Herzen in den ange— 
fuͤllten Saal zu ſchleichen, und uͤberflog mit befriedigten 
Blicken die Dekorationen, wenn der Vorhang aufging, 
dann die Koſtuͤme und Trachten der Spieler, um endlich, 
nachdem ſchon Erkleckliches geſprochen war, mich in das 
Studium der Fabel zu vertiefen. Ich war bald ein großer 
Kenner und disputierte reichlich, unter angenommener 
Kaltbluͤtigkeit, mit meinen Freunden. Dieſer Zwieſpalt, 
die angenommene kennerhafte Ruhe und das unausbleib— 
liche leidenſchaftliche Hingeben auch an das verworfenſte 
Stuͤck, fing an mich zu aͤrgern, und ich ſehnte mich auch 
ſonſt, mit Einem Schlage hinter die Kuliſſen zu kommen und 
das beruͤckende Spiel und ſeine Spieler, wie ihre Mittel 
in der Naͤhe zu beſehen; denn es beduͤnkte mich, daß es dort 
beſſer zu leben ſein muͤſſe als irgendwo in der Welt, leiden— 
ſchaftslos und uͤberlegen. Doch dachte ich nicht ſo leicht an 
eine Erfuͤllung meines Wunſches, als ein guͤnſtiger Stern 
dieſelbe unverhofft darbrachte. 

Wir ftanden eines Abends ziemlich mutlos vor einer 
Seitentuͤr, als eben der Fauſt gegeben wurde. Wir hatten 
gehoͤrt, daß man den famoſen Doktor Fauſt, den wir genug— 
ſam kannten, nebſt dem Teufel und allen ſeinen Herrlich— 
keiten ſehen wuͤrde, fanden aber heute alle Hinderniſſe un— 
uͤberſteiglich, welche auf unſern gewohnten Schlupfwegen 
ſich entgegenſtellten. So hoͤrten wir betruͤbt die Klaͤnge der 
Ouverture, welche von den vornehmen Liebhabern der 
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Stadt aufgefuͤhrt wurde, und zerbrachen die Koͤpfe uͤber 
einem noch moͤglichen Eindringen. Es war ein dunkler 
Herbſtabend und regnete kuͤhl und anhaltend. Es fror mich, 
und ich dachte ans Nachhauſegehen, zumal ſich die Mutter 
uͤber das abendliche Umhertreiben beklagt hatte, als die 
dunkle Tuͤr ſich oͤffnete, ein dienſtbarer Geiſt herausſprang 
und rief: „Heda, ihr Buben! Drei oder vier von euch 
moͤgen hereinkommen, die ſollen einmal mitſpielen!“ Auf 
dieſes Zauberwort draͤngten ſich ſogleich die ſtaͤrkſten in 
das Haus; denn dies war ein Fall, wo ein jeder nur an ſich 
ſelbſt denken durfte. Er wies ſie aber zuruͤck, indem er ſie 
fuͤr zu groß und dick erklaͤrte und mich, der ich ohne ſonder— 
liche Hoffnungen im Hintergrunde ſtand, heranrief und 
ſagte: „Der da iſt recht, der wird eine gute Meerkatze 
ſein!“ Dazu ergriff er noch zwei andere, ſchmaͤchtig ge⸗ 
wachſene Jungen, ſchloß die Tuͤr hinter uns und marſchierte 
an unſerer Spitze nach einem kleinen Saale, welcher als 
Garderobe diente. Dort hatten wir nicht Zeit, die aufge- 
haͤuften Gewaͤnder, Waffen und RNuͤſtungen zu betrachten; 
denn wir wurden ſchnell unſerer Kleider entledigt und in 
abenteuerliche Pelze geſteckt, welche vom Kopf bis zum 
Fuße eine Huͤlle bildeten. Das Meerkatzengeſicht konnte 
wie eine Kapuze zuruͤckgeſchlagen werden, und als wir ſol— 
chergeſtalt verwandelt daſtanden, die langen Schwaͤnze in 
der Hand haltend, laͤchelten wir ganz vergnuͤgt und begluͤck— 
wuͤnſchten uns nun erſt. 

tun wurden wir auf die Buͤhne gefuͤhrt, wo wir von zwei 
großen Meerkatzen luſtig begruͤßt und in aller Eile fuͤr 
unſere bevorſtehende Aufgabe unterrichtet wurden. Wir 
begriffen dieſelbe bald und leiſteten eine gelungene Probe 
verſchiedener Purzelbaͤume und Affenſpruͤnge, ſpielten auch 
zierlich mit einer Kugel, ſo daß wir bis zu unſerm Auf— 
treten entlaſſen wurden. Wir ſpazierten gravitaͤtiſch unter 
dem Gedraͤnge herum, das ſich auf dem ſchmalen Raume 
zwiſchen den vier wirklichen und den gemalten Waͤnden 
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ſchob und miſchte; ich ſchaute unverwandt bald auf die 
Buͤhne, bald hinter die Kuliſſen, und beobachtete mit hoher 
Freude, wie aus dem unkenntlichen, unterdruͤckt laͤrmenden 
und ſtreitenden Chaos ſich ſtill und unmerklich geordnete 
Bilder und Handlungen ausſchieden und auf dem freien, 
hellen Raume erſchienen, wie in einer jenſeitigen Welt, 
um wieder ebenſo unbegreiflich in das dunkle Gebiet zuruͤck— 
zutauchen. Die Schauſpieler lachten, ſcherzten, koſeten und 
zankten, hier und da ging einer ploͤtzlich von ſeiner Gruppe 
weg und ſtand in einem Augenblicke einſam und feierlich 
mitten in dem Zauberbanne und machte ein ſo frommes 
Geſicht gegen die mir unſichtbare Zuſchauerwelt hinaus, 
als ob er vor den verſammelten Goͤttern ſtaͤnde. Ehe ich 
mich deſſen verſah, war er wieder mit einem Sprunge unter 
uns und ſetzte die unterbrochenen Schimpf- oder Schmei— 
chelreden fort, indeſſen ſchon irgendein anderer ſich aus— 
geſchieden hatte, um es ebenſo zu machen. Die Menſchen 
fuͤhrten ein doppeltes Leben, wovon das eine ein Traum 
ſein mochte; aber ich wurde nicht klug daraus, welches 
davon der Traum, und welches fuͤr ſie die Wirklichkeit war. 
Luſt und Leid ſchienen mir in beiden Teilen gleich ge— 
miſcht vorhanden zu ſein; doch im innern Raume der 
Buͤhne, wenn der Vorhang geoͤffnet war, ſchien Vernunft 
und Wuͤrde und ein heller Tag zu herrſchen und ſomit das 
wirkliche Leben zu bilden, waͤhrend, ſobald der Vorhang 
ſank, alles in truͤbe, traumhafte Verwirrung zerfiel. Auch 
duͤnkte es mich, daß diejenigen, welche ſich in dieſem wuͤſten 
Traume am heftigſten und leidenſchaftlichſten gebaͤrdeten, 
dort in dem beſſern Stuͤck Leben die edelſten und ausdruck— 
vollſten Geſtalten waren; diejenigen aber, welche in der 
Naͤhe ruhig, kalt und friedfertig herumſtanden, in jenem 
Glanze eine ziemlich traurige Rolle ſpielten. Der Text 
des Stuͤckes war die Muſik, welche das Leben in Schwung 
brachte. Sobald ſie ſchwieg, ſtand der Tanz ſtill, wie eine 
abgelaufene Uhr. Die Verſe des Fauſt, welche jeden Deut— 
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ſchen, ſobald er einen davon hort, elektriſteren, dieſe wun— 
derbar gelungene und geſaͤttigte Sprache klang fortwaͤh— 
rend wie eine edle Muſik, machte mich froh und ſetzte mich 
mit in Erſtaunen, obgleich ich nicht viel mehr davon ver— 
ſtand, als eine wirkliche Meerkatze. 

Indeſſen fuͤhlte ich mich ploͤtzlich beim Schwanze gefaßt und 
ruͤcklings in die Hexenkuͤche gezogen, wo bereits ſaͤmtliche 
Katzen umherſprangen und ein Schein und Gefunkel un— 
zaͤhliger Geſichter und Augen aus dem Parterre herein— 
ſchimmerte. Ich hatte bisher uͤber meinen Betrachtungen 
die zutage getretene Dekoration der Hexenkuͤche uͤberſehen 
und daher vieles nachzuholen; denn die phantaſtiſchen 
Dinge um mich her, die Zerrbilder und Geſpenſter reizten 
mich ſowohl, wie das Treiben Mephiſtos, der Hexe und 
der andern Meerkatzen. Als ob ich nicht ſelbſt eine Meer— 
katze waͤre und meine Aufgabe zu erfuͤllen haͤtte, vergaß 
ich ganz die eingelernten Spruͤnge und Poſſen und ſah 
ruhig und ſelbſtvergeſſen den anderen zu. Nun ſchaute 
Fault voll Entzuͤcken in den Zauberſpiegel, und es nahm 
mich hoͤchlich wunder, was es dort zu ſehen gebe? Indem 
ich in der gleichen Richtung nachahmend hinſah, gingen 
meine Blicke dem leeren, gemalten Spiegel vorbei hinter 
die Kuliſſe und entdeckten dort in der Wirrnis des jen— 
ſeitigen Lebens das Bild, welches Fauſt zu ſehen vorgab. 
Gretchen war unterdeſſen auf die Buͤhne gekommen und 
legte ſich, einige tief bewegte Worte nach ruͤckwaͤrts rufend, 
eben die letzte Schminke auf, nachdem ſie ſich Augen und 
Wangen mit einem weißen Tuche ſorglich und feſt getrock— 
net, als ob ſie geweint haͤtte. Es war eine ſehr ſchoͤne 
Frau, von welcher ich kein Auge mehr abwandte, ungeachtet 
der heimlichen Puͤffe und Schelten, welche ich von meinen 
fleißigen Mitmeerkatzen erhielt. So verlangte ich, der ich 
mich vorher nach dieſer hoͤheren Sphaͤre geſehnt hatte, nun 
nichts weiter, als dorthin zuruͤckzukehren, wo die volle 
ſchoͤne Frauengeſtalt wandelte. 


N 
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Die Zeit unſeres Wirkens ging endlich voruͤber, und ich 


machte meinen erſten und einzigen guten Sprung, als ich 
leidenſchaftlich vom Schauplatze abtrat oder ſprang, und 
mich moͤglichſt in die Naͤhe des geſehenen Bildes zu bringen 
ſuchte. Aber in demſelben Augenblicke befand ſie ſich ihrer— 
ſeits einſam in der Handlung, und ich konnte ſie nur wieder 
von ferne ſehen. 

Sie ſchien irgendeinen tiefen Verdruß in ſich zu tragen, 
und daher war ihr Spiel halb aus Anmut und halb aus 
ſichtbarem Zorne gemengt. Dieſe Miſchung brachte zwar 
kein gutes Gretchen hervor, aber ſie verlieh der Spielerin 
einen eigentuͤmlichen Reiz; ich nahm Partei fuͤr ſie gegen 
ihre unbekannten Feinde und dachte mir ſogleich den 
Roman aus, in welchen ſie etwa verwickelt ſein moͤchte. 
Doch loͤſte ſich dieſes fluͤchtige Geſpinſte bald auf und ver— 
ſchmolz ſich mit der dargeſtellten Dichtung, als Gretchens 
Schickſal tragiſch wurde. Als ſie im Kerker auf dem Stroh 
lag und nachher irre redete, ſpielte ſie ſo meiſterhaft, daß 
ich furchtbar erſchuͤttert ward, und doch in durſtig heißer 
Aufregung das Bild des im grenzenloſeſten Ungluͤcke ver— 
ſunkenen Weibes in mich hineintrank; denn ich hielt das 
Ungluͤck fuͤr wirklich und war ebenſo erſtaunt als geſaͤttigt 
durch die Szene, welche an Staͤrke alles uͤbertraf, was ich 
bisher geſehen oder gehoͤrt hatte. 

Der Vorhang war gefallen, und alles lief auf dem Theater 
bunt durcheinander, waͤhrend ich einigen Papieren nach— 
ſchlich, welche ich in den Haͤnden des Direktors und der 
Kuͤnſtler vorhin bemerkte und in einem Winkel hinter einer 
gemalten Mauer fand. Ich geluͤſtete ſehr, Einſicht zu neh— 
men von dem Geſchriebenen, welches ſo große Wirkung 
hervorgebracht; daher war ich bald in das Leſen der Rollen 
verſenkt. Aber obgleich ich die koͤrperlichen Erſcheinungen 
gefaßt und empfunden hatte, ſo waren doch nun die ges 
ſchriebenen Worte, als die Zeichenſprache eines gereiften 
und großen maͤnnlichen Geiſtes, dem unwiſſenden Kinde 
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vollkommen unverſtaͤndlich; der kleine Eindringling fand 

ſich beſcheidentlich wieder vor die verſchloſſene Tuͤre einer 
hoͤheren Welt geſtellt, und ich ſchlief uͤber meinen For— 

ſchungen ſchnell und feſt ein. 

Als ich wieder erwachte, war das Theater leer und ſtill, 

die Lampen ausgeloͤſcht, und der Vollmond goß ſein Licht 

zwiſchen den Kuliſſen uͤber die ſeltſame Unordnung herein. 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah, noch wo ich mich be— 

fand; doch als ich meine Lage erkannte, ward ich voll Furcht 

und ſuchte einen Ausgang, fand aber die Tuͤren verſchloſ— 

ſen, durch welche ich hereingekommen war. Nun ſchickte 

ich mich in das Geſchehene und begann von neuem, alle 

Seltſamkeiten dieſer Raͤume zu unterſuchen. Ich betaſtete 

die raſchelnden, papiernen Herrlichkeiten und legte das 

Maͤntelchen und den Degen des Mephiſtopheles, welche 
auf einem Stuhle lagen, uͤber meinen Meerkatzenhabit um. 

So ſpazierte ich in dem hellen Mondſcheine auf und nieder, 

zog den Degen und fing an zu geſtikulieren. Dann ent⸗ 
deckte ich die Maſchinerie des Vorhanges, und es gelang 

mir, denſelben aufzuziehen. Da lag der Zuſchauerraum 

dunkel und ſchwarz vor mir, wie ein erblindetes Auge; ich 

ſtieg in das Orcheſter hinab, wo die Inſtrumente umher— 

lagen und nur die Violinen ſorgfaͤltig in Kaͤſtchen verſchloſ— 

ſen waren. Auf den Pauken lagen die ſchlanken Haͤmmer, 

welche ich ergriff und zagend gegen das Fell ſchlug, daß es 

einen dumpf grollenden Ton gab. Jetzt wurde ich kuͤhner 

und ſchlug ſtaͤrker, bis es zuletzt wie ein Gewitter durch den 

leeren, mitternaͤchtlichen Saal hallte. Ich ließ den Don— 

ner anſchwellen und wieder abnehmen, und wenn er ver— 

klang, ſo duͤnkten mich die unheimlichen Pauſen noch 

ſchoͤner, als das Geraͤuſch ſelbſt. Endlich erſchrak ich uͤber 

meinem Tun, warf die Schlegel hin und getraute mir kaum, 

uͤber die Baͤnke des Parterre hinwegzuſteigen und mich 

zuhinterſt an der Wand hinzuſetzen. Ich fror und wuͤnſchte 
zu Hauſe zu ſein, auch ward es mir bange in meiner Ein— 
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ſamkeit. Die Fenſter in dieſem Teile des Saales waren 
dicht verſchloſſen, ſo daß nur die Buͤhne, welche immer noch 
den Kerker vorſtellte, durch das Mondlicht magiſch beleuch— 
tet war. Im Hintergrunde ſtand das Pfoͤrtchen noch offen, 
wo Gretchen gelegen hatte, ein bleicher Strahl fiel auf das 
Strohlager; ich dachte an das ſchoͤne Gretchen, welches nun 
hingerichtet ſein werde, und der ſtille, mondhelle Kerker 
kam mir zauberhafter und heiliger vor, als dem Fauſt einſt 
Gretchens Kammer. Ich ſtuͤtzte meinen Kopf auf beide 
Haͤnde und ſah mit ſehnenden Blicken hinuͤber, beſonders in 
die vom Lichte halb beſtreifte Vertiefung, wo das Stroh lag. 
Da regte es ſich im Dunkel, atemlos ſah ich hin, und jetzt 
ſtand eine weiße Geſtalt in jenem Winkel; es war Gretchen, 
wie ich ſie zuletzt geſehen hatte. Mich ſchauerte es vom 
Wirbel bis zur Zehe, meine Zaͤhne ſchlugen zuſammen, 
waͤhrend doch ein maͤchtiges Gefuͤhl gluͤcklicher Überraſchung 
mich durchzuckte und erwaͤrmte. Ja, es war Gretchen, es 
war ihr Geiſt, obgleich ich in der Entfernung ihre Zuͤge 
nicht unterſcheiden konnte, was die Erſcheinung noch geiſter— 
hafter machte. Sie ſchien mit dunklen Blicken in dem 
Raume umherzuſuchen, ich richtete mich empor, es zog mich 
vorwaͤrts, wie mit gewaltigen, unſichtbaren Haͤnden, und 
waͤhrend mein Herz hoͤrbar klopfte, ſchritt ich uͤber die 
Banke gegen das Proſzenium hin, jeden Schritt einen 
Augenblick anhaltend. Die Pelzumhuͤllung machte meine 
Fuͤße unhoͤrbar, ſo daß mich die Geſtalt nicht bemerkte, bis 
ich, an dem Souffleurkaſten hinaufklimmend, in meiner be— 
fremdlichen Tracht vom erſten Mondſtrahle beſtreift wurde. 
Ich ſah, wie ſie entſetzt ihr gluͤhendes Auge auf mich richtete 
und, doch lautlos, zuſammenfuhr. Einen leiſen Schritt trat 
ich naͤher und hielt wieder ein; meine Augen waren weit 
geoͤffnet, ich hielt die Haͤnde zitternd erhoben, indes ich, 
von einem frohen Feuer des Mutes durchſtroͤmt, auf das 
Phantom fogging. Da rief es mit gebieteriſcher Stimme: 
„Halt! kleines Ding! was biſt du?“ und ſtreckte drohend 
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den Arm gegen mich aus, daß ich feſt auf der Stelle gebannt 
blieb. Wir ſahen uns unverwandt anz ich erkannte jetzt ihre 
Zuͤge wohl, ſie hatte ein weißes Nachtkleid umgeſchlagen, 
Hals und Schultern waren entbloͤßt und gaben einen 
milden Schein, wie naͤchtlicher Schnee. Ich witterte alſo— 
gleich das warme Leben, und der abenteuerliche Mut, den 
ich dem Geſpenſte gegenuͤber empfunden hatte, verwandelte 
ſich in die natuͤrliche Bloͤdigkeit vor dem lebendigen Weibe. 
Sie hingegen war immer noch zweifelhaft uͤber meine daͤmo— 
niſche Erſcheinung, und ſie rief daher noch einmal: „Wer 
ſeid Ihr, kleiner Burſch?“ Kleinlaut antwortete ich: „Ich 
heiße Heinrich Lee und bin eine von den Meerkatzen; man 
hat mich hier eingeſchloſſen!“ 

Da trat ſie auf mich zu, ſtreifte meine Maske zuruͤck, faßte 
mein Geſicht zwiſchen ihre Haͤnde und rief, indem ſie laut 
lachte: „Herr Gott! das iſt die aufmerkſame Meerkatze! Ei, 
du kleiner Schalk! biſt du es, der den Laͤrm gemacht hat, 
als ob ein Gewitter im Hauſe waͤre?“ „Ja!“ ſagte ich, 
indem meine Augen fortwaͤhrend auf dem weißen Raume 
ihrer Bruſt hafteten und mein Herz zum erſten Male wieder 
ſo andaͤchtig erfreut war, wie einſt, wenn ich in das glaͤn— 
zende Feld des Abendrotes geſchaut und den lieben Gott 
darin geahnt hatte. Dann betrachtete ich in vollkommener 
Ruhe ihr ſchoͤnes Geſicht und gab mich unbefangen dem 
ſuͤßen Eindrucke ihres reizenden Mundes hin. Sie ſah mich 
eine Weile ſtill und ernſthaft an, dann ſprach ſie: „Mich 
duͤnkt, du biſt ein guter Junge; doch wenn du einſt groß 
geworden, wirſt du ein Luͤmmel ſein, wie alle!“ Und hiermit 
ſchloß ſie mich an ſich und kuͤßte mich mehrere Male auf 
meinen Mund, der nur dadurch leiſe bewegt wurde, daß ich 
heimlich, von ihren Kuͤſſen unterbrochen, ein herzliches 
Dankgebet an Gott richtete fuͤr das herrliche Abenteuer. 
Hierauf ſagte ſie: „Es iſt nun am beſten, du bleibeſt bei 
mir, bis es Tag iſt; denn Mitternacht iſt laͤngſt voruͤber!“ 
und ſie nahm mich bei der Hand und fuͤhrte mich durch 
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einige Tuͤren in ihr Zimmer, wo fie vorher ſchon geſchlafen 
hatte und durch mein naͤchtliches Spuken geweckt worden 
war. Dort ordnete ſie am Fußende ihres Bettes eine Stelle 
zurecht, und als ich darauf lag, huͤllte ſie ſich dicht in einen 
ſammetnen Koͤnigsmantel, legte ſich der Laͤnge nach auf das 
Bett und ſtuͤtzte ihre leichten Fuͤße gegen meine Bruſt, daß 
mein Herz ganz vergnuͤglich unter denſelben klopfte. So— 
mit entſchliefen wir und glichen in unſerer Lage nicht uͤbel 
jenen alten Grabmaͤlern, auf welchen ein ſteinerner Ritter 
ausgeſtreckt liegt mit einem treuen Hunde zu Fuͤßen. 


Zwoͤlftes Kapitel 
Die Leſerfamilie * Luͤgenzeit 


Tnfolge der Sorge und Verwirrung, welche durch mein 
J nächtliches Wegbleiben entſtanden, war mir das 
abendliche Umhertreiben und der Beſuch des Theaters 
ſtreng unterſagt worden; auch am Tage wurde ich ſorgfaͤl— 
tiger beaufſichtigt und in meinem Umgange mit den Kin— 
dern der armen Leute beſchraͤnkt, welchen man faͤlſchlicher— 
weiſe eine verderbliche und anſteckende Ungebundenheit zu— 
ſchrieb. So hatten die fremden Schauſpieler die Stadt 
verlaſſen, ohne daß ich jene Frau, der mein Herz nun ganz 
gehoͤrte, wiedergeſehen. Als ich vernahm, daß die Geſell— 
ſchaft fortgereiſt ſei, bemaͤchtigte ſich meiner eine tiefe Trau— 
rigkeit, welche laͤngere Zeit anhielt. Je unbekannter mir 
die Gegend war, wo ſie hingezogen ſein mochte, deſto mehr 
war mir alles Land, welches jenſeits der Berge lag, ein 
Land unbeſtimmter Wuͤnſche und dunklen Verlangens. 

Um dieſe Zeit ſchloß ich mich enger an einen Knaben, deſſen 
erwachſene, leſebegierige Schweſtern eine Unzahl ſchlechter 
Romane zuſammengetragen hatten. Verloren gegangene 
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Baͤnde aus Leihbibliotheken, geringer Abfall aus vorneh— 
men Haͤuſern oder von Troͤdlern erſtanden, lagen in der 
Wohnung dieſer Leute auf Geſimſen, Baͤnken und Tiſchen 
umher, und an Sonntagen konnte man nicht nur die Ge— 
ſchwiſter und ihre Liebhaber, ſondern Vater und Mutter 
und wer ſonſt noch da war, in die Lektuͤre der ſchmutzig aus— 
ſehenden Buͤcher vertieft finden. Die Alten waren toͤrichte 
Leute, welche in dieſer Unterhaltung Stoff zu toͤrichten 
Geſpraͤchen ſuchten; die Jungen hingegen erhitzten ihre 
Vorſtellungskraft an den gemeinen unpoetiſchen Mach— 
werken, oder vielmehr, ſie ſuchten hier die beſſere Welt, 
welche die Wirklichkeit ihnen nicht zeigte. Die Romane zer— 
fielen hauptſaͤchlich in zwei Arten. Die eine enthielt den 
Ausdruck der uͤblen Sitten des vorigen Jahrhunderts in 
jaͤmmerlichen Briefwechſeln und Verfuͤhrungsgeſchichten, 
die andere beſtand aus derben Ritterromanen. Die Maͤd— 
chen hielten ſich mit großem Intereſſe an die erſte Art und 
ließen ſich dazu von ihren teilnehmenden Liebhabern ſatt— 
ſam kuͤſſen und liebkoſen; uns Knaben waren aber dieſe 
proſaiſchen und unſinnlichen Schilderungen einer verwerf— 
lichen Sinnlichkeit gluͤcklicherweiſe noch ungenießbar, und 
wir begnuͤgten uns damit, irgendeine Rittergeſchichte zu 
ergreifen und uns mit derſelben zuruͤckzuziehen. Die unzwei— 
deutige Genugtuung, welche in diefen groben Dichtungen 
waltete, war meinen angeregten Gefuͤhlen wohltaͤtig und 
gab ihnen Geſtalt und Namen. Wir wußten die ſchoͤnſten 
Geſchichten bald auswendig und ſpielten ſie, wo wir gingen 
und ftanden, mit immer neuer Luft ab, auf Eſtrichen und 
Hoͤfen, in Wald und Berg, und ergaͤnzten das Perſonal 
vorweg aus willfaͤhrigen Jungen, die in der Eile abge— 
richtet wurden. Aus dieſen Spielen gingen nach und nach 
ſelbſterfundene fortlaufende Geſchichten und Abenteuer 
hervor, welche zuletzt dahin ausarteten, daß jeder ſeine 
große Herzens- und Rittergeſchichte beſaß, deren Verlauf 
er dem andern mit allem Ernſte berichtete, ſo daß wir uns 
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in ein ungeheures Luͤgennetz verwoben und verſtrickt ſahen; 
denn wir trugen unſere erfundenen Erlebniſſe gegenſeitig 
einander ſo vor, als ob wir unbedingten Glauben forderten, 
und gewaͤhrten uns denſelben auch, in eigennuͤtziger Ab— 
ſicht, ſcheinbar. Mir wurde dieſe truͤgliche Wahrhaftigkeit 
leicht, weil der Hauptgegenſtand unſerer Geſchichten beider— 
ſeits immer eine glaͤnzende und ausgezeichnete Dame unſe— 
rer Stadt war und ich diejenige, die ich fuͤr meine Luͤgen 
auserwaͤhlt, bald mit meiner wirklichen Neigung und Ver— 
ehrung bekleidete. Daneben hatten wir maͤchtige Feinde 
und Nebenbuhler, als welche wir angeſehene, ritterliche 
Offiziere bezeichneten, die wir oft zu Pferde ſitzen ſahen. 
Verborgene Reichtuͤmer waren in unſerer Gewalt, und wir 
bauten aus denſelben wunderbare Schloͤſſer an entlegenen 
Punkten, welche wir mit wichtiger Geſchaͤftsmiene zu be— 
aufſichtigen vorgaben. Jedoch beſchaͤftigte ſich die Einbil— 
dungskraft meines Genoſſen uͤberdies mit allerlei Kniffen 
und Raͤnken und war eher auf Beſitz und leibliches Wohl— 
ſein gerichtet, in welcher Beziehung er die ſonderbarſten 
Dinge erfand, waͤhrend ich alle Erfindungsgabe auf meine 
erwaͤhlte Geliebte verwandte und ſeine kleinlichen und 
muͤhſamen Geldverhaͤltniſſe, welche er unablaͤſſig zuſam— 
mentraͤumte, mit einer koloſſalen Luͤge von einem gehobe— 
nen unermeßlichen Schatze uͤberbot und kurz abfertigte. 
Dieſes mochte ihn aͤrgern, und waͤhrend ich, zufrieden in 
meiner erſonnenen Welt, mich wenig um die Wahrheit 
ſeiner Prahlereien bekuͤmmerte, fing er an, mich mit Zwei— 
feln an der Wahrheit der meinigen zu quaͤlen und auf 
Beweiſe zu dringen. Als ich einſt fluͤchtig von einer mit 
Gold und Silber gefuͤllten Kiſte erzaͤhlte, welche ich in 
unſerm Kellergewoͤlbe ſtehen haͤtte, drang er auf das hef— 
tigſte darauf, dieſelbe zu ſehen. Ich gab ihm eine Stunde 
an, zu welcher dies moͤglich waͤre, und er fand ſich puͤnktlich 
ein und verſetzte mich in eine Verlegenheit, an welche ich im 
mindeſten bisher noch nie gedacht hatte. Aber ſchnell hieß 
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ich ihn eine Weile warten vor dem Hauſe und eilte in die 
Stube zuruͤck, wo in dem Schreibtiſch meiner Mutter ein 
hoͤlzernes Kaͤſtchen ſtand, welches einen kleinen Schatz an 
alten und neuen Silbermuͤnzen und einige Dukaten enthielt. 
Dieſer Schatz umfaßte einesteils die Patengeſchenke aus der 
Kinderzeit meiner Mutter, andernteils meine eigenen und 
war ſaͤmtlich mein erklaͤrtes Eigentum. Die Hauptzierde 
aber war eine maͤchtige goldene Schaumuͤnze von der Groͤße 
eines Talers und bedeutendem Werte, welche Frau Mar— 
gret in einer guten Stunde mir geſchenkt und der Mutter in 
ſichern Verwahrſam gegeben hatte zum treuen Angedenken, 
wenn ich einſt erwachſen, ſie hingegen nicht mehr ſein 
werde. Ich durfte das Kaͤſtchen hervornehmen und den 
glaͤnzenden Schatz beſchauen, ſooft ich wollte; auch hatte 
ich denſelben ſchon in allen Gegenden des Hauſes herum⸗ 
getragen. Ich nahm ihn alſo jetzt und trug ihn in das Ge— 
woͤlbe hinunter und legte das Kaͤſtchen in eine Kiſte, welche 
mit Stroh gefuͤllt war. Dann hieß ich den Zweifler mit 
geheimnisvoller Gebaͤrde hereinkommen, luͤftete den Deckel 
der Kiſte ein wenig und zog das Kaͤſtchen hervor. Als ich 
es oͤffnete, blinkten ihm die blanken Silberſtuͤcke gar hell 
entgegen; als ich aber die Dukaten und zuletzt die große 
Muͤnze hervornahm, daß ſie im Zwielichte ſeltſam funkelte 
und der alte Schweizer mit dem Banner, der darauf ge— 
praͤgt war, ſowie der Kranz von Wappenſchilden zutage 
traten, da machte er große Augen und wollte mit allen fuͤnf 
Fingern in das Kaͤſtchen fahren. Ich ſchlug es aber zu, legte 
es wieder in die Kiſte und ſagte: „Siehſt du, ſolcher Dinge 
iſt die Kiſte voll!“ Damit ſchob ich ihn aus dem Keller und 
zog den Schluͤſſel ab. Er war nun fuͤr einmal geſchlagen; 
denn obgleich er von der Unwirklichkeit unſerer Maͤrchen 
uͤberzeugt war, ſo geſtattete ihm doch der bisher feſtgehaltene 
Ton unſeres Verkehrs nicht, weiter zu dringen, da es auch 
hier die ruͤckſichtsvolle Hoͤflichkeit des Lebens erforderte, 
den mit guter Manier vorgetragenen blauen Dunſt beſtehen 
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zu laſſen. Vielmehr gab meinem Freunde dieſe vorlaͤufige 
Toleranz Gelegenheit, mich zu weiteren Luͤgen zu reizen 
und auf immer bedenklichere Proben zu ſtellen. 

Wir trafen bald darauf, als es gerade Meßzeit war, am 
Seeufer zuſammen, vor den Krambuden flanierend, die 
dort in langen Straßen ſich aneinander reihten, und be— 
gruͤßten uns wie Macbeths Heren mit: „Was haſt du ge— 
ſchafft?“ Wir ſtanden vor dem Magazine eines Italie— 
ners, welcher neben ſuͤdlichen Eßwaren auch glaͤnzende 
Bijouterien und Spielereien feilbot. Feigen, Mandeln 
und Datteln, Kiſten voll reinlich weißer Makkaroni, be— 
ſonders aber Berge ungeheurer Salamiwuͤrſte reizten den 
Sinn meines Geſellen zu kuͤhnen Phantaſien, indeſſen ich 
zierliche Frauenkaͤmme, Olflaͤſchchen und Schalen voll 
ſchwarzer Raͤucherkerzchen betrachtete und ungefaͤhr dachte, 
wo dieſe Dinge gebraucht wuͤrden, da waͤre es gut ſein. „Ich 
habe ſoeben“, begann mein Luͤgengefaͤhrte, „ſolch eine 
Salamiwurſt gekauft, zur Probe, ob ich fuͤr mein naͤchſtes 
Bankett eine Kiſte voll anſchaffen ſoll. Ich habe ſie an— 
gebiſſen, fand ſie aber abſcheulich und ſchleuderte ſie in den 
See hinaus; die Wurſt muß noch dort ſchwimmen, ich ſah 
ſie den Augenblick noch.“ Wir blickten auf den ſchimmern— 
den Wellenſpiegel hinaus, wo zwiſchen den Marktſchiffen 
wohl etwa ein Apfel oder ein Salatblatt umhertrieb, aber 
keine Salami zu ſehen war. „Ei, es wird wohl ein Hecht 
danach geſchnappt haben!“ ſagte ich gutmuͤtig, und er gab 
dieſe Moͤglichkeit zu und fragte mich, ob ich nicht auch Ein— 
kaͤufe machen wolle? „Freilich,“ erwiderte ich, „ich moͤchte 
wohl dieſe Kette haben fuͤr meine Geliebte!“ und wies auf 
eine unechte, aber hell vergoldete Halskette. Jetzt ließ er 
mich nicht mehr los, ſondern umwickelte mich mit einem 
moraliſchen Zwangsnetze, indem ihm die Neugierde, ob ich 
wirklich uͤber meinen geheimnisvollen Schatz frei verfuͤge, 
die Worte dazu lieh. So hatte ich keinen andern Ausweg, 
als nach Hauſe zu laufen und mir mit meinem Sparkaͤſtchen 
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zu ſchaffen zu machen. Einige Augenblicke nachher ging ich 
wieder davon, einige glaͤnzende Silberſtuͤcke in der feſtver— 
ſchloſſenen Hand, mit klopfender Bruſt dem Markte zu, wo 
mein lauernder Daͤmon mich empfing. Wir handelten um 
die Kette, oder gaben vielmehr, was der Italiener forderte; 
ich waͤhlte noch ein Armband von Agatplatten und einen 
Ring mit einer roten Glaspaſte; der Kaufmann beſah mich 
und die ſchoͤnen Gulden mit wunderlichen Blicken, ſteckte ſie 
aber nichtsdeſtoweniger ein; ich aber wurde ſchon auf dem 
Wege nach dem Hauſe fortgedraͤngt, wo meine Dame 
wohnte. Auf einem abgelegenen Platze ſtanden etwa ſechs 
Herrenhaͤuſer, deren Beſitzer ſich durch den Seidenhandel 
auf der Hoͤhe fruͤherer Vornehmheit erhielten. Weder eine 
Schenke noch ein ſonſtiges niederes Gewerbe zeigte ſich in 
dieſer Gegend, welche ſtill und einſam in ihrer Reinlichkeit 
ruhte; das Pflaſter war weißer und beſſer, als in anderen 
Stadtteilen, und koſtbare eiſerne Hofgelaͤnder begrenzten 
dasſelbe. In dem groͤßten und vornehmſten dieſer Haͤuſer 
wohnte der Gegenſtand meiner Luͤgen, eine jener jungen, 
anmutigen Damen, welche, gut und elegant gewachſen, mit 
roſiger Geſichtsfarbe, großen, lachenden Augen und freund— 
lichen Lippen, mit reichen Locken, wehenden Schleiern und 
ſeidenen Gewaͤndern die Unerfahrenheit beruͤcken und ſelbſt 
gefurchte Stirnen aufheitern, ſozuſagen die Schoͤnheit 
ſchlechthin darſtellend. Wir ſtanden ſchon vor dem praͤch— 
tigen Portale, und mein Begleiter ſchloß ſeine Überredun— 
gen, daß ich jetzt oder nie meiner Gebieterin die Geſchenke 
uͤberbringen muͤßte, endlich dadurch, daß er frech den glaͤn— 
zenden Griff der Hausglocke packte und anzog. Aber trotz 
ſeiner Frechheit, wuͤrde ein Ariſtokrat ſagen, reichte doch die 
Energie ſeines Plebejertumes nicht aus, ein kraͤftiges Ge— 
klingel hervorzubringen; es gab nur einen einzigen zag— 
haften Ton, welcher im Innern des großen Hauſes ver— 
hallte. Nach einigen Sekunden ruckte der eine Torfluͤgel um 
ein unmerkliches, und mein Begleiter ſchob mich hinein, 
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was ich, aus Furcht vor allem Geraͤuſche, willenlos ge— 
ſchehen ließ. Da ſtand ich in unſaͤglicher Beklemmung neben 
einer breiten ſteinernen Treppe, welche ſich oben zwiſchen 
geraͤumigen Galerien verlor. Ich hielt Armband und Ring 
in die Hand gepreßt, und die Kette quoll teilweiſe zwiſchen 
den Fingern hervor; in der Hoͤhe ertoͤnten Tritte, welche von 
allen Seiten widerhallten, und jemand rief herunter, wer 
da ſei? Doch hielt ich mich ſtill, man konnte mich nicht 
ſehen und ging wieder, Tuͤren hinter ſich zuſchlagend. Nun 
ſtieg ich langſam die Treppe hinan, mich vorſichtig um— 
ſehend; an allen Waͤnden hingen große Olgemaͤlde, ent— 
weder wunderliche Landſchaften oder grobe Stilleben ent— 
haltend; die Decken waren in weißer Stukkatur gearbeitet 
mit kleinen Fresken dazwiſchen, und in abgemeſſenen Ent— 
fernungen ſtanden hohe dunkelbraune Tuͤren von Nußbaum— 
holz, eingefaßt von Saͤulen und Giebeln von der gleichen 
Art, alles glaͤnzend poliert. Jeder meiner Schritte erweckte 
Geraͤuſch in den Woͤlbungen, ich wagte kaum zu gehen und 
dachte doch nicht daran, was ich ſagen wollte, wenn ich 
uͤberraſcht wuͤrde. Vor jeder Tuͤr lag eine Strohmatte, 
aber vor einer allein lag eine beſonders reich und zierlich 
geflochtene von farbigem Stroh; daneben ſtand ein altes, 
vergoldetes Tiſchchen und auf dieſem ein Arbeitskoͤrbchen 
mit Strickzeug, einigen Apfeln und einem huͤbſchen, ſilber— 
nen Meſſerchen zu aͤußerſt am Rande, als ob es ſoeben hin— 
geſtellt waͤre. Ich vermutete, daß hier der Aufenthalt des 
Fraͤuleins ſei, und im Augenblicke nur an ſie denkend, legte 
ich meine Kleinodien mitten auf die Matte, nur den Ring zu 
unterſt in das Koͤrbchen auf einen feinen Handſchuh. Dann 
aber eilte ich trepphinunter aus dem Hauſe, wo ich meinen 
Quaͤlgeiſt ungeduldig meiner wartend fand. „Haſt du es 
getan?“ rief er mir entgegen. „Ja freilich,“ erwiderte ich 
mit leichterem Herzen. „Das iſt nicht wahr,“ ſagte er 
wieder, „ſie ſitzt ja die ganze Zeit an jenem Fenſter dort 
und hat ſich nicht geruͤhrt.“ Wirklich war die ſchoͤne Frau 
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hinter dem glaͤnzenden Fenſter ſichtbar und gerade in der 
Gegend des Hauſes, wo jene Zimmertuͤr ſein mochte. Ich 
erſchrak heftig, ſagte aber: „Ich ſchwoͤre dir, ich habe die 
Kette und das Armband zu ihren Fuͤßen gelegt und den 
Ring an ihren Finger geſteckt!“ „Bei Gott?“ „Ja, bei 
Gott!“ rief ich. „Nun mußt du ihr aber noch eine Kuß— 
hand zuwerfen, und wenn du es nicht tuſt, ſo haſt du 
falſch geſchworen; ſieh, ſie ſchaut gerade herunter!“ Wirk— 
lich ruhten ihre glaͤnzenden Augen auf uns; aber der Ein— 
fall meines Freundes war ein teufliſcher; denn lieber haͤtte 
ich dem Teufel ſelbſt ins Geſicht geſpieen, als dieſe Zu— 
mutung erfuͤllt. Durch meinen jeſuitiſchen Schwur war ich 
aber erſt recht in die Klemme geraten, es gab keinen Aus— 
weg. Raſch kuͤßte ich meine Hand und bewegte ſie gegen 
das Fenſter hinauf. Das Maͤdchen hatte uns aufmerkſam 
angeſehen und lachte nun ganz unbaͤndig, indem es freund— 
lich herunternickte; doch ich lief, ſo ſchnell ich konnte, da— 
von. Das Maß war gefuͤllt, und als mein Gefaͤhrte mich in 
der naͤchſten Straße wieder erreichte, trat ich vor ihn hin 
und ſagte: „Wie iſt's eigentlich mit deiner Salamiwurſt? 
meinſt du, dieſelbe ſei hinreichend, dergleichen Sachen, wie 
ich beſtehe, das Gegengewicht zu halten?“ Damit warf ich 
ihn unverſehens nieder und ſchlug ihn mit der Fauſt ins 
Geſicht, bis mich ein Mann weghob und rief: „Die Teufels— 
jungen muͤſſen ſich doch immer raufen!“ 

Das war das allererſte Mal in meinem Leben, daß ich 
einen Schul- und Jugendgenoſſen ſchlug; ich konnte den— 
ſelben nicht mehr anſehen, und zugleich war ich vom Luͤgen 
fuͤr einmal gruͤndlich geheilt. 

In dem leſebefliſſenen Hauſe wurden indeſſen der Vorrat 
an ſchlechten Buͤchern und die Torheit immer groͤßer. Die 
Alten ſahen mit ſeltſamer Freude zu, wie die armen Toͤch— 
ter immer tiefer in ein einfaͤltig verbuhltes Weſen hinein— 
gerieten, Liebhaber auf Liebhaber wechſelten und doch von 
keinem heimgefuͤhrt wurden, ſo daß ſie mitten in der uͤbel— 
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riechenden Bibliothek ſitzen blieben mit einer Herde kleiner 
Kinder, welche mit den zerleſenen Buͤchern ſpielten und 
dieſelben zerriſſen. Die Leſewut wuchs nichtsdeſtominder 
fortwaͤhrend, weil ſie nun Zank, Not und Sorge vergeſſen 
ließ, ſo daß man in der Behauſung nichts ſah als Buͤcher, 
aufgehaͤngte Windeln und die vielfaͤltigen Erinnerungen 
an die Galanterie der ungetreuen Ritter, wie gemalte 
Blumenkraͤnze mit Spruͤchen, Stammbuͤcher voll verliebter 
Verſe und Freundſchaftstempel, kuͤnſtliche Oſtereier, in 
welchen ein kleiner Amor verborgen lag, und dergleichen. 
Alles in allem genommen will es mir ſcheinen, daß auch 
dieſes Elend ſowohl, wie das entgegengeſetzte Extrem, die 
religioͤſe Sektiererei und das fanatiſche Bibelauslegen 
armer Leute, wie ich es im Hauſe der Frau Margret fand, 
nur die Spur derſelben Herzensbeduͤrfniſſe und das Suchen 
nach einer beſſern Wirklichkeit geweſen ſei. 

Bei dem Sohne dieſes Hauſes machte ſich, als er groͤßer 
wurde, die vielgeuͤbte Phantaſie auf andere, nicht minder 
bedenkliche Weiſe geltend. Er wurde ſehr genußſuͤchtig, lag 
ſchon als Handelslehrling in den Wirtshaͤuſern als ein 
eifriger Spieler und war bei jedem oͤffentlichen Vergnuͤgen 
zu ſehen. Dazu brauchte er viel Geld, und um ſich dieſes zu 
verſchaffen, verfiel er auf die ſonderbarſten Erfindungen, 
Luͤgen und Raͤnke, welche ihm nur eine Art Fortſetzung 
der fruͤheren Romantik waren. Jedoch hielt dies nur halb 
verdaͤchtige Treiben nicht lange vor, vielmehr ſah er ſich 
bald darauf verwieſen, zuzugreifen, wo er konnte. Denn 
er gehoͤrte zu jenen Menſchen, die nicht geſonnen ſind, ſich 
in ihren Begierden im mindeſten zu beſchraͤnken, und in 
der Gemeinheit ihrer Geſinnung dem Naͤchſten mit Liſt 
oder Gewalt das entreißen, was er gutwillig nicht laſſen 
will. Dieſe niedere Geſinnung iſt gleichmaͤßig der Urſprung 
ſcheinbar ganz verſchiedener Erſcheinungen. Sie beſeelt 
den ungeliebten Herrſcher, der, in ſeinem Daſein jedem 
Kind im Lande ein Ülberdruß, doch nicht von ſeiner Stelle 
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weicht und nicht zu ſtolz iſt, ſich vom Herzblute des ver— 
achteten und gehaßten Volkes zu naͤhren; ſie iſt der Kern 
der Leidenſchaftlichkeit eines Verliebten, welcher, nachdem 
er einmal die beſtimmte Erklaͤrung der Nichterwiderung er— 
halten hat, ſich nicht ſogleich beſcheidet, ſondern mit ge— 
waltſamer Aufdringlichkeit ein fremdes Leben verbittert; 
wie in allen dieſen Zuͤgen, lebt ſie endlich auch in der Selbſt— 
ſucht des Betruͤgers und Diebes jeglicher Art, groß und 
klein; uͤberall iſt ſie ein unverſchaͤmtes Zugreifen, zu wel— 
chem mein ehemaliger Gefaͤhrte nun auch ſeine Zuflucht 
nahm. Ich hatte ihn im Verlaufe der Zeit ganz aus den 
Augen verloren, waͤhrend er ſchon mehrere Male im Ge— 
faͤngniſſe geſeſſen hatte, und dachte eines Tages an nichts 
weniger, als an ihn, da ich einen verkommenen Menſchen 
durch die Haͤſcher dem Zuchthauſe zufuͤhren ſah. In dem— 
ſelben tft er ſeither geſtorben. 


Dreizehntes Kapitel 
Waffenfruͤhling * Fruͤhes Verſchulden 


Och war nun zwoͤlf Jahre alt, ſo daß meine Mutter auf 
0 weitere Schulbildung denken mußte. Der Plan 
des Vaters, daß ich der Reihe nach die von gemeinnuͤtzigen 
Vereinen begruͤndeten Privatanſtalten beſuchen ſollte, war 
nun zerſchnitten, indem dieſelben inzwiſchen durch wohl— 
eingerichtete oͤffentliche Schulen uͤberfluͤſſig geworden; 
denn die abermalige Regeneration der Schweiz hatte zu— 
erſt auf dieſen Punkt ihr Augenmerk gerichtet. Der alte 
Gelehrten- und Lehrerſtand der Staͤdte wurde durch ein⸗ 
berufene deutſche Schulmaͤnner reichlich erweitert und in 
den meiſten Kantonen an eine große Zwillingsſchule ver— 
teilt, welche aus einem Gymnaſium und einer Realſchule 
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beſtand. Bei der letzteren brachte mich die Mutter nach 
mehreren Beratungen und feierlichen Gaͤngen unter, und 
die Leiſtungen meiner beſcheidenen Armenſchule, aus wel— 
cher ich halb wehmuͤtig und halb froͤhlich ſchied, erwieſen 
ſich bei der Aufnahmepruͤfung ſo genügend, daß ich neben 
den Zoͤglingen der guten alten Stadtſchulen vollkommen 
beſtand. Denn dieſe wohlhabenden Buͤrgerkinder waren 
nun ebenfalls auf die neuen Einrichtungen angewieſen. So 
fand ich mich ploͤtzlich in eine ganz andere Umgebung ver— 
ſetzt. Statt wie fruͤher der beſtgekleidete und vornehmſte 
meiner Mitſchuͤler zu ſein, war ich in meinen gruͤnen Jaͤck— 
chen, welche ich aufs aͤußerſte ausnutzen mußte, nun einer 
der unanſehnlichſten und beſcheidenſten, und das nicht nur 
in Betracht der Kleidung, ſondern auch des Benehmens. 
Die Mehrzahl der Knaben gehoͤrte dem altherkoͤmmlichen 
Buͤrgerſtande an; einige waren vornehme feine Herren— 
kinder, und einige hinwieder ſtammten von reichen Dorf— 
magnaten; alle aber hatten ein ſicheres Auftreten und Ge— 
baren, entſchiedene Manieren und einen fixen Jargon im 
Sprechen und Spielen, vor welchem ich bloͤde und unſicher 
daſtand. Wenn ſie ſich ſtritten, ſo ſchlugen ſie ſich gleich 
mit raſchen Bewegungen ins Geſicht, daß es klatſchte, und 
mehr Muͤhe, als das neue Lernen, machte mir das Zurecht— 
finden in dieſe neue Umgangsweiſe, wenn ich nicht zu viel 
Unbilden erleiden wollte. Ich erkannte nun erſt, wie mild 
und gutmuͤtig die Geſellſchaft der armen Kinder geweſen 
war, und ſchluͤpfte noch oft zu ihnen, die mich mit weh— 
muͤtigem Neide von meinen jetzigen Verhaͤltniſſen erzaͤhlen 
hoͤrten. 

In der Tat brachte jeder Tag neue Veraͤnderungen in 
meine bisherige Lebensweiſe. Seit alter Zeit war die Ju— 
gend der Staͤdte in den Waffen geuͤbt worden, vom zehn— 
ten Jahre an bis beinahe zum wirklichen Militaͤrdienſte des 
Jünglingsalters; nur war es mehr eine Sache der Luft und 
des freien Willens geweſen, und wer ſeine Kinder nicht 
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wollte teilnehmen laſſen, war nicht gezwungen. Nun aber 
wurden die Waffenuͤbungen fuͤr die ſaͤmtliche ſchulpflichtige 
Jugend geſetzlich geboten, ſo daß jede Kantonsſchule zugleich 
ein ſoldatiſches Korps bildete. Mit den kriegeriſchen Übungen 
war das Turnen verwandt, zu welchem wir ebenfalls an— 
gehalten wurden, ſo daß ein Abend exerziert und den andern 
geſprungen, geklettert und geſchwommen wurde. Ich war 
bisher aufgewachſen wie ein Gras, mich biegend und 
ſchmiegend, wie jedes Luͤftchen der Lebensregungen und der 
Laune es wollte; niemand hatte mir geſagt, mich gerad zu 
halten, kein Mann mich an See und Fluß gefuͤhrt und da 
hineingeworfen, nur in der Aufregung hatte ich ein und 
andern Sprung getan, den ich mit Vorſatz nicht zu wieder— 
holen vermochte. Mein Temperament aber hatte mich nicht 
dazu getrieben, wie etwa die Soͤhne anderer Witwen, da 
ich keinen Wert darauf legte und viel zu beſchaulich war. 
Meine jetzigen Schulgenoſſen hingegen bis auf den klein— 
ſten herab ſchwammen alle wie die Fiſche im See herum, 
ſprangen und kletterten, und hauptſaͤchlich wohl nur ihr 
Spott noͤtigte mich, mir einige Haltung und Gewandtheit 
zu erwerben, da ſonſt mein Eifer bald erkaltet waͤre. 

Aber noch viel tiefer ſollten die Veraͤnderungen in mein 
Leben einſchneiden. Ich trieb mich in einer Genoſſenſchaft 
herum, welche ſaͤmtlich mit einem mehr oder minder genug— 
ſamen Taſchengelde verſehen war, teils aus haͤuslicher 
Wohlhabenheit, teils auch nur infolge herkoͤmmlichen 
Brauches und ſorgloſer Prahlerei der Eltern. An Gelegen— 
heit, Ausgaben zu machen, fehlte es noch weniger, da nicht 
nur bei den gewoͤhnlichen Übungen und Spielen auf den 
entlegenen Plaͤtzen Obſt und Backwerk zu kaufen uͤblich 
war, ſondern auch bei groͤßeren Turnfahrten und militaͤ— 
riſchen Ausfluͤgen mit klingendem Spiel es fuͤr maͤnnlich 
galt, ſich in den entfernten Doͤrfern hinter Brot und Wein 
zu ſetzen. Dazu kamen noch die Ausgaben fuͤr allerhand 
Spielereien, welche in der Schule abwechſelnd Mode wur— 
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den unter dem Vorwande nuͤtzlicher Beſchaͤftigung, ferner 
der lehrreiche Beſuch aller fremden Sehenswuͤrdigkeiten, 
von welch allem ſich regelmaͤßig entfernt halten zu muͤſſen, 
einen unertraͤglichen Anſtrich von Duͤrftigkeit und Ver— 
laſſenheit verlieh. Meine Mutter beſtritt mit gewiſſenhaf— 
tem Sinne alle die ungewohnten Ausgaben fuͤr Lehrmittel, 
Inſtrumente und Material und gab mir hierin ſogar fuͤr 
eine gewiſſe Verſchwendung Raum. Mit den feinen Zir— 
keln des Vaters durchſtach ich das ſchoͤnſte Papier in der 
Klaſſe; jede Gelegenheit nahm ich wahr, ein neues Heft 
zu errichten, und meine Buͤcher waren immer dauerhaft 
gebunden. Allein in allem andern, das nur entfernt unnoͤtig 
ſchien, beharrte ſie eigenſinnig auf dem Grundſatze, daß 
kein Pfennig unnuͤtz duͤrfe ausgegeben werden und daß ich 
dies fruͤhzeitig lernen muͤſſe. Nur fir die Hauptausfluͤge 
und Unternehmungen, von denen wegzubleiben ein zu 
großer Schmerz fuͤr mich geweſen waͤre, gab ſie mir ein 
kaͤrgliches Geld, welches jedesmal ſchon in der Mitte des 
frohen Tages aufgezehrt war. Dabei hielt ſie mich in weib— 
licher Unkenntnis der Welt nicht etwa in der Abgeſchieden— 
heit zuruͤck, wie es ſich zu ihrer ſtrengen Sparſamkeit ge— 
ſchickt haͤtte, ſondern ließ mich meine ganze Zeit in der Ge— 
meinſchaft der anderen zubringen, mich nur unter lauter 
wohlgezogenen Knaben und unter der Aufſicht des großen, 
angeſehenen Lehrerperſonales waͤhnend, waͤhrend gerade 
dadurch das Mitmachen und Vergleichen unvermeidlich 
wurde und ich in tauſend Verlegenheiten und ſchiefe Stel— 
lungen geriet. In der Einfachheit und Unſchuld ihres Ge— 
muͤtes und ihres Lebenslaufes hatte ſie keine Ahnung 
von dem unheilvollen Giftkraute, welches falſche Scham 
genannt wird und in den fruͤheſten Tagen des Lebens 
um ſo mehr zu wuchern beginnt, als es von der 
Dummheit der alten Menſchen eher gehaͤtſchelt und 
gepflegt, als ausgereutet wird. Unter tauſend Jugend— 
freunden und Mitgliedern von Peſtalozzi-Stiftungen 
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gibt es vielleicht keine zwoͤlf, welche aus ihren eigenen 
Erinnerungen ſich noch auf das ABC des kindlichen Ge— 
muͤtes beſinnen und wiſſen, wie ſich daraus die verhaͤngnis— 
vollen Worte bilden, und man darf ſie eigentlich nicht ein— 
mal darauf aufmerkſam machen, ſonſt werfen ſie ſich ſo— 
gleich auf dieſes Gebiet und errichten daruͤber ein Statut. 

Auf Pfingſten ward einſt ein großer jugendlicher Feldzug 
angeordnet; ſaͤmtliche kleine Mannſchaft, einige Hundert 
an der Zahl, ſollte mit klingendem Spiel ausruͤcken und, 
uͤber Berg und Tal marſchierend, die bewaffnete Jugend 
einer benachbarten Stadt beſuchen, um mit derſelben ge— 
meinſchaftliche Paraden und Übungen abzuhalten. Es 
herrſchte eine allgemeine Aufregung, gemiſcht aus der 
Freude der Erwartung und aus der Luſt der Vorbereitung. 
Kleine Torniſter wurden vorſchriftsmaͤßig bepackt, Patro— 
nen wurden ſo viele als moͤglich uͤber die beſtimmte Zahl 
angefertigt, unſere Zweipfuͤnderkanonen, ſowie die Fahnen 
bekraͤnzt, und uͤberdies ging unter der Hand das Gerede, 
wie unſere Nachbarn nicht nur ſchmucke und gedrillte Sol— 
daten, ſondern auch aufgeweckte und luſtige Zecher und 
Kameraden waͤren, daß es alſo nicht nur gelte, ſich moͤg— 
lichſt blank und ſtrack zu halten, ſondern jeder ſich gut mit 
Taſchengeld zu verſehen haͤtte, um den beruͤhmten Nach— 
barn auf jede Weiſe die Stirne zu bieten. Dazu wußten 
wir, daß dort die weibliche Jugend ebenfalls teilnehmen, 
feſtlich gekleidet und bekraͤnzt uns beim Einmarſche be— 
gruͤßen und daß nach dem gemeinſchaftlichen Mahle getanzt 
wuͤrde. Auch in dieſer Hinſicht waren wir nicht geſonnen, 
uns etwas zu vergeben; es hieß, jeder ſolle ſich weiße 
Handſchuhe verſchaffen, um beim Balle ebenſo galant als 
militaͤriſch zu erſcheinen, und alle dieſe Dinge wurden 
hinter dem Ruͤcken der Aufſeher mit ſolcher Wichtigkeit 
verhandelt, daß es mir angſt und bange ward, allem zu 
genuͤgen. Zwar war ich einer der erſten, der die Handſchuhe 
aufzuweiſen hatte, indem meine Mutter auf meine Klage 
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aus den begrabenen Vorraͤten ihrer Jugend ein Paar lange 
Handſchuhe von feinem weißem Leder hervorzog und unbe— 
denklich die Haͤnde vorn abſchnitt, welche mir vortrefflich 
paßten. Hingegen in betreff des Geldes lebte ich der be— 
truͤbten Ausſicht, jedenfalls eine gedruͤckte und enthalt— 
ſame Rolle ſpielen zu muͤſſen. In ſolchen Betrachtungen 
ſaß ich am Vorabend der Freudentage in einem Winkel, 
als mir plotzlich ein Gedanke durch den Kopf fuhr, ich das 
Hinausgehen der Mutter abwartete und dann zu dem 
Moͤbel eilte, das mein kleines Schatzkaͤſtchen barg. Ich 
oͤffnete es zur Haͤlfte und nahm unbeſehen ein großes Geld— 
ſtuͤck heraus, das zu oberſt lag; die anderen ruͤckten alle ein 
klein wenig von der Stelle und machten ein leiſes Silber— 
geraͤuſch, in deſſen klangvoller Reinheit jedoch eine gewiſſe 
Gewalt ertoͤnte, die mich ſchaudern machte. Schnell brachte 
ich meine Beute zur Seite, befand mich aber nun in einer 
ſonderbaren Stimmung, die mich ſcheu und wortkarg gegen 
die Mutter werden ließ. Denn wenn der fruͤhere Eingriff 
mehr die Folge eines vereinzelten aͤußeren Zwanges ge— 
weſen und mir kein boͤſes Gewiſſen hinterlaſſen hatte, ſo 
war das jetzige Unterfangen freiwillig und vorſaͤtzlich; ich 
tat etwas, wovon ich wußte, daß es die Mutter nimmer 
zugeben wuͤrde; auch die Schoͤnheit und der Glanz der 
Muͤnze ſchienen von der profanen Verausgabung abzumah— 
nen. Jedoch verhinderte der Umſtand, daß ich mich ſelbſt 
beſtahl zum Zwecke der Nothilfe in einem kritiſchen Falle, 
ein eigentliches Diebsgefuͤhl; es war mehr etwas von dem 
Bewußtſein, welches im verlorenen Sohne daͤmmern 
mochte, als er eines ſchoͤnen Morgens mit ſeinem vaͤter— 
lichen Erbteil auszog, es zu verſchwenden. 

Am Pfingſttage war ich ſchon fruͤh auf den Fuͤßen; unſere 
Trommler, als die allerkleinſten auch die munterſten 
Burſche, durchzogen in anſehnlichem Haufen die Stadt, 
umſchwaͤrmt von marſchbereiten Schuͤlern, und ich beeilte 
mich, zu ihnen zu ſtoßen. Meine Mutter hatte aber noch 
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gar viel zu beſorgen; fie fuͤllte meinen Torniſter mit Eß⸗ 
waren, hing mir ein artiges Reiſeflaͤſchchen um, mit Wein 
gefuͤllt, ſteckte mir noch hie und da etwas in die Taſchen 
und gab mir gute Verhaltungsregeln. Ich hatte laͤngſt 
mein Gewehr auf der Schulter und die Patrontaſche umge— 
haͤngt, worin auch mein großer Taler ſteckte, und wollte 
mich endlich ihren Haͤnden entreißen, als ſie ganz verwun— 
dert ſagte, ich werde doch etwas Geld mitnehmen wollen? 
Hierauf nahm ſie das bereits Abgezaͤhlte hervor und unter— 
wies mich, wie ich es einzuteilen haͤtte. Es war zwar nicht 
uͤberreichlich, aber doch anſtaͤndig und vollkommen hin— 
reichend und ſelbſt fuͤr unvorhergeſehene Faͤlle berechnet. 
In einem Papiere war noch ein beſonderes Stuͤck einge— 
wickelt, welches ich in dem gaſtfreundlichen Hauſe, wo ich 
einquartiert wuͤrde, den Dienſtboten zu geben haͤtte. Wenn 
ich die Sache recht betrachtete, fo war dies auch die erſte Ge— 
legenheit, wo eine ſolche Ausſtattung eigentlich notwendig 
ſchien, und die Mutter ließ es alſo nicht an dem Ihrigen 
fehlen. Aber nichtsdeſtominder war ich uͤberraſcht; ich geriet 
in die groͤßte Verlegenheit und Aufregung, und indem ich die 
Treppen hinunterſtieg, drangen mir ſeltenerweiſe Traͤnen 
aus den Augen, daß ich ſie hinter der Haustuͤr abtrocknen 
mußte, ehe ich auf die Straße trat und zu dem froͤhlichen 
Haufen ſtieß. Der allgemeine Jubel haͤtte in meinem Ge— 
muͤte, welches durch die liebevolle Sorge der Mutter bewegt 
war, einen um ſo empfaͤnglicheren Grund gefunden, wenn 
nicht der Taler in der Taſche mir wie ein Stein auf dem 
Herzen gelegen haͤtte. Jedoch als ſich die ganze Schar zu— 
ſammenfand, das Kommando ertoͤnte und wir uns ordneten 
und abzogen, wurden meine duͤſteren Gedanken gewaltſam 
unterdruͤckt, und als ich, zur Vorhut eingeteilt, ſchon auf 
den freien Hoͤhen ging unter dem morgenfriſchen Himmel 
und der lange Zug ſchimmernd und ſingend, mit wehender 
Fahne, ſich zu unſern Fuͤßen heranbewegte, da vergaß ich 
alles und lebte nur dem Augenblicke, welcher, Perle fuͤr 
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Perle, von der glaͤnzenden Schnur der naͤchſten Erwartung 
fiel. Wir fuͤhrten ein luſtiges Vorhutleben; ein alter 
Kriegsmann, in fremden Dienſten ergraut und nun dazu 
verwendet, uns kleinen Neſthuͤpfern das Handwerk beizu— 
bringen, leitete uns an zu allerlei Schabernack und ließ 
fic) unablaͤſſig beſtuͤrmen, aus unſern Feldflaſchen zu trin— 
ken, was er mit ſcharfer Kritik des Inhaltes tat. Wir 
waren ſtolz, keinen der Schulmaͤnner bei uns zu haben, 
welche die große Kolonne begleiteten, und hoͤrten andaͤchtig 
die Kriegsabenteuer, ſo uns der alte Soldat erzaͤhlte. 

Zur Mittagszeit machte der Zug in einem ſonnigen unbe— 
wohnten Talkeſſel halt; der wilde Boden war mit vielen 
einzelnen Eichen beſetzt, um welche ſich das junge Volk 
lagerte. Wir Leute der Vorhut aber ſtanden auf einem 
Berge und ſchauten zufrieden auf das froͤhliche Gewuͤhl 
hinunter. Wir waren ſtill geworden und ſchluͤrften den 
ſtillen glanzvollen Tag ein; der alte Feldwebel lag froh an 
der Erde und blinzte in den ruhevollen Horizont hinaus, 
uͤber blaue Stroͤme und Seen hin. Obgleich wir noch nichts 
von landſchaftlicher Schoͤnheit zu ſagen wußten und einige 
vielleicht in ihrem Leben nie dazu kamen, fuͤhlten wir alle 
doch ganz die Natur, und das um ſo mehr, als wir mit 
Runſerem Freudenzuge eine wuͤrdige Staffage in der Land— 
ſchaft bildeten, ſelbſt handelnd darin auftraten und daher 
der empfindſamen Sehnſucht untaͤtiger Naturbewunderer 
enthoben waren. Denn ich habe erſt ſpaͤter erfahren und 
eingeſehen, daß das muͤßige und einſame Genießen der ge— 
waltigen Natur das Gemuͤt verweichlicht und verzehrt, 
ohne dasſelbe zu ſaͤttigen, waͤhrend ihre Kraft und Schoͤn— 
heit es ſtaͤrkt und naͤhrt, wenn wir ſelbſt auch in unſerm 
aͤußern Erſcheinen etwas ſünd und bedeuten, ihr gegen— 
uͤber. Und ſelbſt dann iſt ſie in ihrer Stille uns manchmal 
noch zu gewaltig; wo kein rauſchendes Waſſer iſt und gar 
keine Wolken ziehen, da macht man gern ein Feuer, um ſie 
zur Bewegung zu reizen und ſie nur ein bißchen atmen zu 


122 Der gruͤne Heinrich 


ſehen. So trugen wir einiges Reiſig zuſammen und fachten 
es an; die roten Kohlen kniſterten ſo leis und angenehm, 
daß auch unſer graue und rauhe Fuͤhrer vergnuͤgt hinein— 
ſah, waͤhrend der blaue Rauch dem Heerhaufen im Tale 
ein Zeichen unſeres Aufenthaltes war; trotz der mittaͤg— 
lichen Sonnenhitze ſchien uns die erhoͤhte Glut des Feuers 
lieblich; wir verloͤſchten es ungern, als wir abzogen. Gar 
zu gern haͤtten wir einige Schuͤſſe in die ſtille Luft geſandt, 
wenn es nicht ſtreng unterſagt geweſen waͤre; ein Knabe 
hatte ſchon geladen und mußte den Schuß kunſtgerecht 
wieder aus dem Gewehre ziehen, was ihm ſo peinlich war, 
als einem Schwaͤtzer das Unterdruͤcken eines Geheim— 
niſſes. 

Im Scheine des Abendgoldes ſahen wir endlich die be— 
freundete Stadt vor uns, aus deren mit Blumen und 
gruͤnen Zweigen bekleidetem altertuͤmlichen Tore die ſo 
wie wir geruͤſtete Jugend uns entgegentrat, umgeben von 
den ſchauluſtigen und freundlichen Eltern und Geſchwiſtern. 
Ihre Artillerie loͤſte uns zu Ehren eine Anzahl von Schuͤſ— 
ſen; wir betrachteten mit kritiſchem Auge, wie die kleinen 
Kanoniere neben der Muͤndung mit ebenſo zierlicher Ver— 
renkung ſich zuruͤckbogen, wenn die Lunte ſich dem Brander 
naͤherte, und nach dem Schuſſe ebenſo hampelmaͤnniſch ſich 
mit dem Wiſcher auslegten, wie das alles bei uns uͤblich 
war. Noch mehr Urſache zur Eiferſucht gaben uns die huͤb— 
ſchen Perkuſſionsgewehre, womit unſere Kameraden ein— 
herzogen, da wir ſelbſt nur alte Steinſchloͤſſer hatten, welche 
ſich dann und wann erlaubten, zu verſagen. Die Regierung 
dieſes Kantons ſtand ein wenig im Geruche, in ihrem auf— 
geweckten Sinne fuͤr alles Gute und Schoͤne manchmal 
mehr Aufwand zu machen, als ſich mit haushaͤlteriſcher 
Bedaͤchtigkeit vertruͤge, und hatte demgemaͤß fuͤr ihre 
Schuljugend ſolche neue Waffen beſchafft zu einer Zeit, 
wo dergleichen erſt bei groͤßeren Militaͤrſtaaten in der Ein— 
fuͤhrung begriffen waren. So hoͤrten wir denn, waͤhrend 
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unſere Freunde uns wohlgefaͤllig erklaͤrten, wie bei ihnen 
waͤhrend der Ladung die Bewegung von „Pulver auf 
Pfann“ nun wegfiele, unſere erwachſenen Begleiter heim— 
lich einen bedaͤchtigen Tadel uͤber ſolchen Aufwand aus— 
ſprechen. Doch waren wir endlich ermuͤdet und gaben uns 
willig den Einladungen der Familien hin, welche ſich ſo 
eifrig um unſere Beherbergung ſtritten, daß unſere ganze 
Schar in ihren offenen Armen ſo ſchnell verſchwand, wie 
ein fluͤchtiger Regenſchauer im heißen durſtigen Erdreiche. 
Wir ſahen uns nun vereinzelt in die Mitte haͤuslicher Wirt— 
lichkeit verſetzt als Gegenſtand feſtlichen Wohlwollens und 
belohnten dieſe Gaſtfreundſchaft dadurch, daß wir, als ob 
wir in Feindesland waren, beim Schlafengehen unſere 
Flintchen mitnahmen und neben die großen Gaſtbetten ſtell— 
ten, welche zu erſteigen wir alle unſere Turnerkuͤnſte auf— 
bieten mußten. 

Das Feſt des anderen Tages erfuͤllte alle Erwartungen. 
Der Wetteifer ließ beide Parteien bei den Übungen gleich 
wohl beſtehen; gegen die Perkuſſionsgewehre unſerer 
Nebenbuhler aber hatten wir einen anderen Trumpf aus- 
zuſpielen. Indem ihre Artillerie naͤmlich nur blind zu 
ſchießen gewohnt war und keine Kugeln kannte, ſchoß die 
unſerige ſo geſchickt nach dem Ziele, daß das bei ſolcher Ge— 
legenheit ſtehende Spruͤchwort: Die Kleinen machten es 
wahrlich beſſer denn die Großen! diesmal nicht ganz un— 
richtig war und die Nachbarn dem ernſthaften Richten der 
Geſchuͤtze verwundert zuſchauten. 

Ein großes Feſtmahl, welches einige tauſend junge und 
alte Menſchen vereinigte, wurde auf einer gruͤnen Wieſe 
eingenommen. Beliebte Jugendfreunde hielten Tiſchreden 
und trafen in denſelben das Rechte, indem ſie, anſtatt uns 
in hohlem, fruͤhreifem Ernſte zu halten, in reinem Humor 
den Ton unſchuldiger Froͤhlichkeit anſtimmten, ihr Alter 
vergaßen, ohne kindiſch zu tun, und uns dadurch deſto ni 
ter lehrten, die Freude nicht ohne Witz zu genießen. Dar— 
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auf zog eine Reihe feiner Maͤdchen aus dem Tore an uns 
vorbei auf einen geebneten Raſenplatz und lud uns mit 
Geſang zu Spiel und Taͤnzen ein. Sie waren alle weiß und 
rot gekleidet und entfalteten ſich in der lieblichſten Bluͤte 
vom kindlichen Lockenkopfe bis zur angehenden Jungfrau; 
hinter dem weiten Kranze ragte manch weibliches Haupt 
in reifer Schoͤnheit, um die zarten Pflaͤnzlinge zu uͤber— 
wachen und bei guter Gelegenheit ſelbſt noch ein bißchen 
jugendlicher uͤber den Raſen zu ſchluͤpfen, als in ſonſtigen 
Tagen erlaubt war. Hatten doch die Maͤnner ihrerſeits 
die Gelegenheit auch erſehen und die Luſt der Kinder be— 
reits zu ihrer eigenen Sache erklaͤrt und ſchon mit mancher 
Flaſche befiegelt! Unſere tapfere Schar naͤherte ſich in dich— 
tem Haufen dem fluͤſternden Kreiſe der Schoͤnen, keiner 
wollte recht der vorderſte ſein; unſere Sproͤdigkeit ließ uns 
faft feindlich und duͤſter ausſehen, waͤhrend das Anziehen 
der weißen Handſchuhe ein weitgehendes Flimmern und 
Schimmern verurſachte. Doch es zeigte ſich nun, daß die 
Haͤlfte der Handſchuhe uͤberfluͤſſig war, indem wir in zwei 
verſchiedene Teile zerfielen, in ſolche Knaben naͤmlich, 
welche groͤßere Schweſtern zu Hauſe hatten, und in ſolche, 
welche dieſes angenehme Gluͤck nicht kannten. Die erſteren 
zeigten ſich alle als zierliche Taͤnzer, welche bald geſucht und 
ausgezeichnet wurden, indeſſen die letzteren wie ungeleckte 
Baͤren uͤber den Raſen ſtolperten und nach einigen miß— 
lungenen Abenteuern ſich aus den Reihen ſtahlen und bei 
den Trinktiſchen zuſammenfanden, wo wir mit energiſchem 
Geſang ein wildes Soldatenleben fuͤhrten, als rauhe Krie— 
ger und Weiberfeinde, und uns gegenſeitig einzubilden 
ſuchten, daß die Maͤdchen doch haͤufig nach unſerem tuͤch— 
tigen Treiben heruͤberſchielten. Unſer Zechen beſtand zwar 
mehr in einer beſcheidenen Nachahmung der Alten und 
uͤberwand den natuͤrlichen Widerwillen gegen Unmaͤßig— 
keit nicht, der noch in jenem Lebensalter liegt; doch bot 
es hinlaͤnglichen Spielraum fuͤr unſere kleinen Leidenſchaf— 
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ten. Der Weinbau dieſer Landſchaft war bedeutender und 
edler als bei uns; daher hatten unſere jungen Nachbarn 
ſchon eine entſchiedenere Faͤrbung in ihrer Froͤhlichkeit und 
vertrugen ein ſtaͤrkeres Glas Wein als wir, ſo daß ſie ihren 
Ruf vollkommen rechtfertigten. Da galt es nun, ſich her— 
vorzutun; ich gab mich dieſem Beſtreben ohne Ruͤckhalt 
hin, meine wohlverſehene Kaſſe verlieh mir die noͤtige 
Sicherheit und Freiheit, und dieſer folgte alſobald eine ge— 
wiſſe Achtung meiner Umgebung. Wir durchzogen Arm in 
Arm die Stadt und die Luſtplaͤtze vor derſelben; das ſchoͤne 
Wetter, die Freude, der Wein regten mich auf und machten 
mich geſchwaͤtzig und ausgelaſſen, keck und gewandt; aus 
einem ſtillen und bloͤden Ferneſteher war ich urploͤtzlich ein 
lauter Tonangeber geworden, der ſich in uͤbermuͤtigen Be— 
merkungen und Erfindung von Schwaͤnken erging und wel— 
chen die uͤbrigen Wortfuͤhrer, die ſich bisher wenig aus mir 
gemacht, ſogleich anerkannten und haͤtſchelten. Die Eigen— 
ſchaft als Fremder, der neue Schauplatz erhoͤhte noch die 
Stimmung. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, was groͤßer war, 
ob meine Redſeligkeit, mein Freudenrauſch, oder meine er— 
wachte Eitelkeit; kurz, ich ſchwamm in einem ganz neuen 
Gluͤcke, welches am dritten Tage womoͤglich noch zunahm, 
als wir heimwaͤrts zogen und die allſeitige Zufriedenheit, 
ſowie die freiere Ordnung und Haltung eine neue Reihe 
froͤhlicher Auftritte veranlaßten. 

Als ich mit Sonnenuntergang das Haus meiner Mutter 
betrat, beſtaubt und ſonnverbrannt, die Muͤtze mit einem 
Tannenreiſe geſchmuͤckt, die Muͤndung des Gewehrchens 
und der eigene Mund prahleriſch von Pulver geſchwaͤrzt, 
da war ich nicht mehr der Gleiche, wie ich ausgezogen, ſon— 
dern einer, der ſich mit den keckſten Fuͤhrern der Knaben— 
welt in verſchiedene Verabredungen und Verſprechungen 
eingelaſſen hatte zur Fortſetzung des begonnenen Tones. 
Hauptſaͤchlich ſollten die tanzkundigen Feintuer oder 
Weichlinge, wie wir ſie nannten, verhindert werden, uns 
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bei der einheimiſchen Schoͤnheit etwa in den Schatten zu 
ſtellen; wir wollten daher ihren zierlichen Kuͤnſten ein der— 
bes militaͤriſches Weſen, kuͤhne Taten und allerlei Streife— 
reien und Unternehmungen entgegenſetzen zur Begruͤndung 
eines bedenklichen Ruhmes. Voll von dieſen Ideen und 
noch voll der durchlebten Freude, die ich ſo wenig erſchoͤpft 
hatte, als ſie mich, fuͤhlte ich mich in der beſten Laune und 
erging mich in unſerem Hauſe in lauten Erzaͤhlungen und 
prahleriſchem, barſchem Weſen, bis ich durch einige ma— 
giſche Witzkoͤrner, die meine Mutter in die unbeſcheidene 
Brandung warf, fuͤr einmal zu Ruhe und Schlaf gebracht 
wurde. 


Vierzehntes Kapitel 


Prahler, Schulden, Philiſter unter den 
Kindern 


eine neuen Freunde ließen mir nicht Zeit, aus meiner 

Verirrung zu kommen; ſchon der naͤchſte Tag, an 
dem ich, ſelbſt eine Art von Groͤße, in der renommierteſten 
Geſellſchaft unſerer Stadt zu ſehen war, weckte alle neuen 
Erinnerungen wieder; die Nachklaͤnge des Feſtes gaben 
Gelegenheit, den Reſt meiner Barſchaft anzubringen und 
dagegen erneute Lorbeeren einzutauſchen. Fuͤr einen der 
naͤchſten Sonntage wurde ein großer Spaziergang verab— 
redet, welcher wieder eine Demonſtration gegen die Fein— 
ſpinner werden ſollte. In meinem Leichtſinn hatte ich nicht 
bedacht, woher ich die noͤtigen Mittel nehmen wolle, alſo 
auch keinen Vorſatz gefaßt; als aber der Augenblick da 
war, griff ich wieder in den Schrein, ohne etwas anderes 
zu fuͤhlen, als das zwingende Beduͤrfnis und eine Art dunk— 
len Entſchluſſes, daß es das letzte Mal ſei. 
So ging es den ganzen kurzen Sommer hindurch. Die 
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veranlaſſende Laune war laͤngſt verflogen, die Teilnehmer 
hatten ſich dem ordentlichen Lauf der Dinge wieder gefuͤgt; 
auch uͤber mich haͤtten Maß und Beſcheidenheit ihre Herr— 
ſchaft wiedergewonnen, wenn nicht eine andere Leiden— 
ſchaft aus der Sache erwachſen waͤre, naͤmlich die des un— 
beſchraͤnkten Geldausgebens, der Verſchwendung an ſich. 
Es reizte mich, jeden Augenblick die kleinen Herrlichkeiten, 
wonach jenes Alter geluͤſtet, kaufen zu koͤnnen; immer 
hatte ich die Hand in der Taſche, um mit Muͤnzen hervor— 
zufahren. Gegenſtaͤnde, welche Knaben ſonſt eintauſchen, 
kaufte ich nur mit barem Gelde, gab ſolches an Kinder, 
Bettler und beſchenkte einige Geſellen, die meinen Schweif 
bildeten und meine Verblendung benutzten, ſolange es ging. 
Denn es war eine wirkliche Verblendung. Ich bedachte im 
mindeſten nicht, daß die Sache doch ein Ende nehmen muͤſſe; 
nie mehr oͤffnete ich das Kaͤſtchen ganz und uͤberſah das 
Geld, ſondern ſchob nur die Hand unter den Deckel, um ein 
Stuͤck herauszunehmen, und uͤberdachte auch nie, wieviel 
ich ſchon verſchleudert haben muͤſſe. Ich empfand auch keine 
Angſt vor der Entdeckung; in der Schule und bei meinen 
Arbeiten hielt ich mich nicht ſchlimmer als fruͤher, eher 
beſſer, weil keine unbefriedigten Wuͤnſche mich zu traͤume— 
riſchem Muͤßiggange verleiteten und die vollkommene Frei— 
heit des Handelns, welche ich beim Geldausgeben empfand, 
ſich auch im Arbeiten durch eine gewiſſe Raſchheit und Ent— 
ſchloſſenheit auͤußerte. Zudem fuͤhlte ich das dunkle Beduͤrf— 
nis, das unſichtbare Unheil, welches uͤber mir ſich ſam— 
melte, durch ſonſtige Pflichterfuͤllung einigermaßen auf— 
zuwiegen. 

Jedoch trotz allem befand ich mich jenen ganzen Sommer 
hindurch in einem unheimlichen und peinvollen Zuſtande, 
deſſen Erinnerung, verbunden mit derjenigen an den blauen 
Himmel und Sonnenſchein, an die ſtillen gruͤnen Wald— 
ſchenken, in welche wir uns zu heimlichen Gelagen ver— 
krochen, eine ſeltſame Empfindung wachruft. Meine Ge— 
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noſſen mußten laͤngſt gemerkt haben, daß es mit meinem 
Gelde nicht mit rechten Dingen zugehe; aber ſie huͤteten 
ſich ſorgfaͤltig, einen Verdacht zu aͤußern oder die leiſeſte 
Frage an mich zu tun; vielmehr ſtellten ſie ſich, als ob ſich 
alles von ſelbſt verſtuͤnde, waren mir ſtillſchweigend behilf— 
lich, die auffaͤlligen blanken Silberſtuͤcke umzuwechſeln, 
ohne in Eroͤrterungen einzugehen, und als die Herrlichkeit 
ein Ende nahm, wandten ſie ſich ganz trocken und unbetei— 
ligt von mir, ganz wie erwachſene brave Geſchaͤftsleute, 
welche in aller Seelenruhe auch den Gewinn der Unred— 
lichen an ſich bringen, ohne uͤber den Urſprung desſelben 
Forſchungen anzuſtellen. Dies vorausgeahnte Benehmen 
druͤckte mich um ſo mehr, als ich bald bemerkte, daß ſie ſich 
ſonderbar gemeſſen gegen mich betrugen und nur waͤrmer 
wurden, wenn ich wieder ein Geldſtuͤck auf die Straße 
brachte, daneben aber ſich anderweitig uͤber mich zu be— 
ſprechen ſchienen. Waͤhrend jedoch die kleinliche und ge— 
woͤhnliche Art der Mehrzahl keine heftige und leidenſchaft— 
liche Trennung bedingte, ſollte mir die energiſche Selbſt— 
ſucht eines einzigen und der daraus entſpringende Haß 
Kummer und Leiden bereiten, wie ſie wohl ſelten in dieſem 
Alter ſich zeigen. Derſelbe war ein kleiner Burſche mit 
kleinen regelmaͤßigen Geſichtszuͤgen, mit zierlichen Som— 
merſproſſen ganz bedeckt. Er beſaß einen fruͤhreifen Ver— 
ſtand, lernte fleißig und genau, beſtrebte ſich gegen aͤltere 
Leute, beſonders gegen Frauen, in wohlgeſetzten, altklugen 
Worten auszudruͤcken, und galt daher fuͤr einen ordent— 
lichen, hoͤchſt brauchbaren Jungen. Er war faſt in allen 
Übungen geſchickt, durch Aufmerkſamkeit und Ausdauer, und 
brachte alles, was er unternahm, auf eine niedliche Weiſe 
zuſtande. Meierlein, jo hieß er, beſaß aber kein tieferes 
Talent; in ſeinen verſchiedenſten Unternehmungen war nie 
etwas Neues oder Eigenes ſichtbar, ſondern er brachte nur 
das gut zuwege, was er ſich vorgemacht ſah, und ihn be— 
ſeelte nur ein unablaͤſſiges Beduͤrfnis, ſich alles Erdenk— 
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liche anzueignen. Deshalb konnte er ebenſowohl eine voll— 
kommene und reinliche Papparbeit hervorbringen, als uͤber 
einen Graben ſetzen oder ballſchlagen, oder mit einem 
Steinchen eine bezeichnete Stelle an einer Mauer treffen, 
alles durch langſame und anhaltende Übung; ſeine Schul— 
hefte waren korrekt und in beſter Ordnung, ſeine Schrift 
klein und zierlich, beſonders ſeine Zahlen wußte er ausneh— 
mend angenehm und rundlich in Reihen zu ſetzen. Seine 
vorzuͤglichſte Gabe aber war eine gewiſſe Faͤhigkeit, mit 
verſtaͤndiger Beſprechung alles zu uͤberſpinnen, Verhaͤlt— 
niſſe auszukluͤgeln und mit vielſagender Miene Aufſchluͤſſe 
und Vermutungen aufzuſtellen, welche uͤber unſer Alter 
hinausgingen. Dabei ſtets ein zuverlaͤſſiger und kurz— 
weiliger Geſell, geſucht und nuͤtzlich, fing er wenig Streit 
an, focht aber einen ſolchen hoͤchſt hartnaͤckig aus, und er 
blieb um ſo reſpektierter, als er immer wohlbedaͤchtig auf 
der Seite ſtand, wo das wirkliche oder erlogene Recht ſich 
behauptete. 

Er war anderthalb Jahre aͤlter als ich, hatte ſich indeſſen 
enger an mich geſchloſſen, als alle uͤbrigen, ſo daß wir eine 
beſondere Freundſchaft pflagen und jeden freien Augen— 
blick zuſammen ſteckten. Er ergaͤnzte mich vortrefflich und 
ſagte mir daher ſehr zu. Meine Unternehmungen gingen 
immer auf das Phantaſtiſche, Bunte und Wirkſame aus, 
waͤhrend er durch Genauigkeit und Sorgfalt der mecha— 
niſchen Arbeit meinen fluͤchtigen und rohen Entwuͤrfen 
Zweck und Ordnung verlieh. Meierlein ließ mein Geheim— 
nis ebenſo vorſichtig beſtehen, wie die anderen, obwohl es 
fuͤr ſeine verſtaͤndige Aufmerkſamkeit noch weniger eines 
ſein konnte; doch ließ er nicht ebenſo zwiſchendurch ſeine 
Einſicht ahnen, ſondern beſtrebte ſich vielmehr, mich von 
den zu leichtſinnigen Ausgaben abzuhalten und meine 
Wuͤnſche auf ſcheinbar nuͤtzliche und gute Dinge zu rich— 
ten mit geſetzten Worten, was dem Verkehr mit ihm 
einen ſoliden Anſtrich gab. Nur fuͤr ſich ſelbſt war er mit 
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noch groͤßerem Eifer bedacht, als die uͤbrigen, und ſich nicht 
begnuͤgend mit meiner unmittelbaren Freigebigkeit, errich— 
tete er mit großer Einſicht ein Schuldverhaͤltnis zwiſchen 
mir und ihm, indem er ſich haushaͤlteriſch aus meinem 
Gelde eine kleine Kaſſe anſammelte, aus welcher er mir, 
wenn ich augenblicklich nicht uͤber mein Kaͤſtchen konnte, 
maͤßige Vorſchuͤſſe machte, die wir gemeinſam verbrauchten 
und die er in ein niedlich angefertigtes Buͤchelchen eintrug, 
deſſen Seiten mit Soll und Haben anſehnlich uͤberſchrieben 
waren. Überdies wußte er mir eine Menge kindiſcher 
Gegenſtaͤnde zu verkaufen, deren Betrag er fleißig in ſein 
Buch ſetzte. Seine Gewandtheit in den verſchiedenſten 
Übungen verwertete er ebenfalls; er war mein dienſtbarer 
Daͤmon, der alles konnte und alles in Angriff nahm, was 
wir wuͤnſchten, aber jede Dienſtleiſtung durch kleine Muͤnz— ö 
jorten in meinem Schuldregiſter bezeichnete. Auf Spazier- 
gaͤngen reizte er mich ſtets, ſeine Geſchicklichkeit auf die 
Probe zu ſtellen. „Soll ich mit dieſem Steinchen jenes 
duͤrre Blatt treffen?“ ſagte er, und ich erwiderte: „Das 
kannſt du nicht!“ „Willſt du mir einen Batzen ſchuldig 
ſein, wenn ich es tue?“ „Ja!“ und er traf es und erſchwerte 
unter den gleichen Bedingungen die Aufgabe manchmal 
dreimal hintereinander, ohne ſie je zu verfehlen. Dann 
ſchrieb er die Summe genau in ſein Buch mit allerliebſten 
wohlgeſtalteten Zahlen, was mir ſolches Vergnuͤgen ge— 
waͤhrte, daß ich laut auflachte. Er aber ſagte ernſthaft, da 
ſei gar nichts zu lachen, ich ſollte bedenken, daß ich alles 
einmal berichtigen muͤßte und daß ſein Buͤchlein eine 
ordentliche Bedeutung und Guͤltigkeit haͤtte vor jedem Ge— 
ſchaͤftsmann! Dann veranlaßte er mich wieder zu zahl— 
reichen Wetten, ob zum Beiſpiel ein Vogel ſich auf dieſen 
oder jenen Pfahl ſetzen, ob ein vom Winde bewegter Baum 
ſich das naͤchſte Mal ſo oder ſo tief niederbeugen, ob am 
Geftade des Sees mit dem fuͤnften oder ſechſten Wellen— 
ſchlage eine große Welle ankommen wuͤrde. Wenn bei 
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dieſem Spiele der Zufall mich manchmal gewinnen ließ, 
ſo ſetzte er in ſeinem Buche auf die Seite des Soll mit 
wichtiger Miene ein knappes Zaͤhlchen, welches ſich in 
ſeiner Einſamkeit hoͤchſt wunderlich ausnahm und mir 
neuen Stoff zum Lachen, ihm hingegen zu ernſthaften 
Redensarten gab. Er ſuchte mich eifrigſt zu uͤberzeugen, 
daß Schulden eine wichtige Ehrenſache ſeien, und eines 
Tages, als der Sommer ſich ſeinem Ende nahte, uͤberraſchte 
mich Meierlein mit der Nachricht, daß er nun „abgerech— 
net“ habe, und zeigte mir eine runde Zahl von mehreren 
Gulden nebſt einigen Kreuzern und Pfennigen und bemerkte 
dabei, daß es nun ſchicklich waͤre, wenn ich darauf daͤchte, 
ihm den Betrag einzuhaͤndigen, indem er wuͤnſche, aus 
ſeinen Erſparniſſen ſich ein ſchoͤnes Buch zu kaufen. Doch 
erwaͤhnte er hieruͤber die naͤchſten zwei Wochen nichts mehr 
und legte inzwiſchen eine neue Rechnung an, welches er 
mit vermehrtem Ernſte tat und wobei er ein ſeltſames 
Betragen annahm. Er wurde nicht unfreundlich, aber die 
alte Froͤhlichkeit und Unbefangenheit unſeres Verkehres 
war verſchwunden. Eine große Niedergeſchlagenheit be— 
ſchlich mich, welche Meierlein durchaus nicht zu ſtoͤren 
ſchien; vielmehr verfiel er ſelber in einen elegiſchen Ton, 
ungefaͤhr wie er Abraham uͤberkommen haben mochte, als 
er mit ſeinem Sohne Iſaak den vermeintlich letzten Gang 
tat. Nach einiger Zeit wiederholte er ſeine Mahnung, 
diesmal mit Entſchiedenheit, doch nicht unfreundlich, ſon— 
dern mit einer gewiſſen Wehmut und vaͤterlichem Ernſte. 
Nun erſchrak ich und fuͤhlte eine heftige Beklemmung, in— 
deſſen ich verſprach, die Sache abzumachen. Jedoch konnte 
ich mich nicht ermannen, die Summe zu nehmen, und ver— 
lor ſelbſt den Mut, meine gewoͤhnlichen Eingriffe fortzu— 
ſetzen. Das Gefuͤhl meiner Lage hatte ſich jetzt ganz aus— 
gebildet; ich ſchlich truͤbſelig umher und wagte nicht zu 
denken, was nun kommen ſollte. Ich empfand eine beaͤng— 
ſtigende Abhaͤngigkeit gegen meinen Freund; ſeine Gegen— 
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wart war mir druͤckend, ſeine Abweſenheit aber peinlich, 
da es mich immer zu ihm hintrieb, um nicht allein zu ſein 
und vielleicht eine Gelegenheit zu finden, ihm alles zu ge— 
ſtehen und bei ſeiner Vernunft und Einſicht Rat und Troſt zu 
finden. Aber er huͤtete ſich wohl, mir dieſe Gelegenheit zu 
bieten, wurde immer gemeſſener im Umgange und zog ſich 
zuletzt ganz zuruͤck, mich nur aufſuchend, um ſeine Forderung 
nun mit kurzen, faſt feindlichen Worten zu wiederholen. 
Er mochte ahnen, daß eine Kriſis fuͤr mich nahe bevorſtehe; 
daher war er beſorgt, noch vor dem Ausbrüche derſelben 
ſein ſo lang und ſorglich gepflegtes Schaͤfchen ins trockene 
zu bringen. Und er hatte recht. Um dieſe Zeit war meine 
Mutter durch die verſpaͤtete Mitteilung eines Bekannten 
aufmerkſam gemacht worden; ſie erfuhr endlich mein bis— 
heriges Treiben außer dem Hauſe, woran hauptſaͤchlich die 
uͤbrigen Kumpane ſchuld fein mochten, die ſich ſchon fruͤher 
von mir gewendet hatten, als meine Niedergeſchlagenheit 
begonnen. ; . 
Eines Tages, als ich am Fenfter ſtand und fir meine 
Blicke auf den beſonnten Daͤchern, im Gebirge und am 
Himmel ſtille Ruhepunkte und die vorwurfsvolle Stube 
hinter mir zu vergeſſen ſuchte, rief mich die Mutter mit un— 
gewohnter Stimme beim Namenz ich wandte mich um, da 
ſtand ſie neben dem Tiſche und auf demſelben das geoͤff— 
nete Kaͤſtchen, auf deſſen Boden zwei oder drei Silberſtuͤcke 
lagen. 

Sie richtete einen ſtrengen und bekuͤmmerten Blick auf mich 
und ſagte dann: „Schau einmal in dies Kaͤſtchen!“ Ich 
tat es mit einem halben Blicke, der mich ſeit langer Zeit 
zum erſten Male wieder den wohlbekannten inneren Raum 
der gepluͤnderten Lade ſehen ließ. Er gaͤhnte mir vorwurfs— 
voll entgegen. „Es iſt alſo wahr,“ fuhr die Mutter fort, 
„was ich habe hoͤren muͤſſen, und was ſich nun beſtaͤtigt, 
daß ſich mein guter und ſorgloſer Glaube, ein braves und 
gutartiges Kind zu beſitzen, fo grauſam getaͤuſcht ſieht?“ 
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Ich ſtand ſprachlos da und ſah in eine Ecke; das Gefuͤhl 
des Ungluͤckes und der Vernichtung kreiſte in meinem Inne— 
ren ſo ſtark und gewaltig, als es nur immer im langen und 
vielfaͤltigen Menſchenleben vorkommen kann; aber durch 
die dunkle Wolke blitzte bereits ein lieblicher Funke der 
Verſoͤhnung und Befreiung. Der offene Blick meiner Mut— 
ter auf meine unverhuͤllte Lage fing an den Alp zu bannen, 
der mich bisher gedruͤckt hatte; ihr ſtrenges Auge war mir 
wohltaͤtig und loͤſte meine Qual, und ich fuͤhlte in dieſem 
Augenblicke eine unſaͤgliche Liebe zu ihr, welche meine Zer— 
knirſchung durchſtrahlte und faſt in einen gluͤckſeligen Sieg 
verwandelte, waͤhrend meine Mutter tief in ihrem Kummer 
und in ihrer Strenge beharrte. Denn die Art meines Ver— 
gehens hatte ihre empfindlichſte Seite, ſozuſagen ihren 
Lebensnerv getroffen: einesteils das kindliche blinde Ver— 
trauen ihrer religioͤſen Rechtlichkeit, andernteils ihre eben— 
ſo religioͤſe Sparſamkeit und unwandelbare Lebensfrage. 
Sie hatte keine Freude beim Anblick des Geldes; nie uͤber— 
ſah ſie unnoͤtigerweiſe ihre Barſchaft; aber jedes Gulden— 
ſtuͤck war ihr beinahe ein heiliges Symbolum des Schickſals, 
wenn ſie es in die Hand nahm, um es gegen Lebensbeduͤrf— 
niſſe auszutauſchen. Deshalb war fie nun weit ſchwerer 
mit Sorge erfuͤllt, als wenn ich irgend etwas anderes be— 
gangen haͤtte. Wie um ſich gewaltſam vom Gegenteile zu 
uͤberzeugen, hielt ſie mir alles deutlich und gemeſſen vor und 
fragte dann wiederholt: „Iſt es denn wirklich wahr? Ge— 
ſtehe!“ Worauf ich ein kurzes Ja hervorbrachte und mich 
meinen Traͤnen uͤberließ, ohne indeſſen viel Geraͤuſch zu 
machen; denn ich war nun voͤllig befreit und faſt vergnuͤgt. 
Sie ging tief bewegt auf und nieder und ſprach: „So 
weiß ich nun nicht, was werden ſoll, wenn du dich nicht feſt 
und fuͤr immer beſſern willſt!“ Damit legte ſie das Kaͤſtchen 
wieder in ihren Schreibtiſch und ließ den Schluͤſſel des— 
ſelben an dem gewohnten Ort. 

„Sieh,“ ſagte ſie, „ich weiß nicht, ob du, wenn du deine 
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paar Geldſtuͤcke noch verbraucht haͤtteſt, alsdann auch nach 
meinem Gelde, welches ich ſo ſparen muß, gegriffen haben 
wuͤrdeſt; es waͤre nicht unmoͤglich geweſen; aber mir iſt es 
unmoͤglich, dasſelbe vor dir zu verſchließen. Ich laſſe daher 
den Schluͤſſel ſtecken, wie bisher, und muß es darauf an— 
kommen laſſen, ob du freiwillig dich zum Beſſern wendeſt; 
denn ſonſt wuͤrde doch alles nichts helfen, und es waͤre gleich— 
guͤltig, ob wir beide ein bißchen fruͤher oder ſpaͤter ungluͤck— 
lich wuͤrden!“ 

Es begannen gerade acht Tage Ferien; ich blieb von ſelbſt 
im Hauſe und ſuchte alle Winkel auf, in denen ich den 
Frieden und die Ruhe der fruͤheren Tage wieder fand. Ich 
war gruͤndlich ſtill und traurig, zumal die Mutter ihren 
Ernſt beibehielt, ab und zu ging, ohne vertraulich mit mir 
zu ſprechen. Am traurigſten war das Eſſen, wenn wir an 
unſerm kleinen Eßtiſchchen ſaßen und ich nichts zu ſagen 
wagte oder wuͤnſchte, weil ich das Beduͤrfnis dieſer Trauer 
ſelbſt fuͤhlte und mir ſogar darin gefiel, waͤhrend meine 
Mutter in tiefen Gedanken ſaß und manchmal einen Seuf— 
zer unterdruͤckte. 


Fuͤnfzehntes Kapitel 


Frieden in der Stille Der erſte Widerſacher 
und ſein Untergang 


o verharrte ich im Hauſe und geluͤſtete nicht im min— 
— ins Freie und zu meinen Genoſſen. Hoͤchſtens 
betrachtete ich einmal aus dem Fenſter, was auf der Straße 
vorfiel, und zog mich ſogleich wieder zuruͤck, als ob die un— 
heimliche Vergangenheit zu mir heranſtiege. Unter den 
Truͤmmern und Erinnerungen meines verflogenen Wohl— 
ſtandes befand ſich ein großer Farbenkaſten, welcher gute 
Farbentafeln enthielt, ſtatt der harten Steinchen, die man 
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jonft den Knaben fir Farben gibt. Ich hatte ſchon durch 
Meierlein erfahren, daß man nicht unmittelbar mit dem 
Pinſel dieſe Taͤfelchen aushoͤhlen, ſondern dieſelben in 
Schalen mit Waſſer anreiben muͤſſe. Sie gaben reichliche, 
geſaͤttigte Tinten, ich fing an, mit dieſen Verſuche anzu— 
ſtellen, und lernte ſie miſchen. Beſonders entdeckte ich, daß 
Gelb und Blau das verſchiedenſte Gruͤn herſtellten, was mich 
ſehr freute; daneben fand ich die violetten und braunen 
Toͤne. Ich hatte ſchon laͤngſt mit Verwunderung eine alte 
in Ol gemalte Landſchaft betrachtet, die an unſerer Wand 
hing; es war ein Abend; der Himmel, beſonders der un— 
begreifliche Übergang des Gelben ins Blaue, die Gleich— 
maͤßigkeit und Sanftheit desſelben reizte mich ſtark an, 
ebenſoſehr der Baumſchlag, der mich unvergleichlich duͤnkte. 
Obgleich das Bild unter dem Mittelmaͤßigen ſtand, ſchien 
es mir ein bewundernswertes Werk zu ſein, denn ich ſah die 
mir bekannte Natur um ihrer ſelbſt willen mit einer ge— 
wiſſen Technik nachgebildet. Stundenlang ſtand ich auf 
einem Stuhle davor und verſenkte den Blick in die anhalt— 
loſe Flaͤche des Himmels und in das unendliche Blattge— 
wirre der Baͤume, und es zeugte eben nicht von groͤßter 
Beſcheidenheit, daß ich ploͤtzlich unternahm, das Bild mit 
meinen Waſſerfarben zu kopieren. Ich ſtellte es auf den 
Tiſch, ſpannte einen Bogen Papier auf ein Brett und um— 
gab mich mit alten Untertaſſen und Tellern; denn Scherben 
waren bei uns nicht zu finden. So rang ich mehrere Tage 
lang auf das muͤhſeligſte mit meiner Aufgabe; aber ich 
fuͤhlte mich gluͤcklich, eine ſo wichtige und andauernde Arbeit 
vor mir zu haben; vom fruͤhen Morgen bis zur Daͤmmerung 
ſaß ich daran und nahm mir kaum Zeit zum Eſſen. Der 
Frieden, welcher in dem gutgemeinten Bilde atmete, ſtieg 
auch in meine Seele und mochte von meinem Geſichte auf 
die Mutter hinuͤberſcheinen, welche am Fenſter ſaß und 
nahte. Noch weniger, als ich den Abſtand des Originales 
von der Natur fuͤhlte, ſtoͤrte mich die unendliche Kluft 
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zwiſchen meinem Werke und ſeinem Vorbilde. Es war ein 
formloſes, wolliges Gefleckſel, in welchem der gaͤnzliche 
Mangel jeder Zeichnung ſich innig mit dem unbeherrſchten 
Materiale vermaͤhlte; wenn man jedoch das Ganze aus 
einer tuͤchtigen Entfernung mit dem Olbilde vergleicht, ſo 
kann man noch heute darin einen nicht ganz zu verkennenden 
Geſamteindruck finden. Kurz, ich wurde zufrieden uͤber 
meinem Tun, vergaß mich und fing manchmal an zu ſingen, 
wie fruͤher, erſchrak jedoch daruͤber und verſtummte wieder. 
Doch vergaß ich mich immer mehr und ſummte anhaltender 
vor mich hin; wie Schneegloͤckchen im Fruͤhjahr tauchte 
ein und das andere freundliche Wort meiner Mutter her— 
vor, und als die Landſchaft fertig war, fand ich mich wieder 
zu Ehren gezogen und das Vertrauen der Mutter hergeſtellt. 
Als ich eben den Bogen vom Brette loͤſte, klopfte es an die 
Tuͤr, und Meierlein trat feierlich herein, legte ſeine Muͤtze 
auf einen Stuhl, zog ſein Buͤchlein hervor, raͤuſperte ſich 
und hielt einen foͤrmlichen Vortrag an meine Mutter, in— 
dem er in hoͤflichen Worten Klage gegen mich einlegte und 
die Frau Lee wollte gebeten haben, meine Verbindlichkeiten 
zu erfuͤllen; denn es wuͤrde ihm leid tun, wenn es zu Unan— 
nehmlichkeiten kommen ſollte! Damit uͤberreichte der kleine 
Knirps ſein unvermeidliches Buch und bat gefaͤllige Ein— 
ſicht zu nehmen. Meine Mutter ſah ihn mit großen Augen 
an, dann auf mich, dann in das Buͤchelchen und ſagte: 
„Was iſt das nun wieder?“ Sie durchging die reinlichen 
Rechnungen und ſagte: „Alſo auch noch Schulden? Immer 
beſſer, ihr habt das Ding wenigſtens großartig betrieben!“ 
waͤhrend Meierlein immer rief: „Es iſt alles in beſter Ord— 
nung, Frau Lee! Dieſen letzten Poſten nach der Haupt⸗ 
rechnung bin ich jedoch erboͤtig nachzulaſſen, wenn Sie mir 
jene berichtigen wollten.“ Sie lachte aͤrgerlich und rief: 
„Ei, ei! So ſo? Wir wollen die Sache einmal mit deinen 
Eltern beſprechen, Herr Schuldenvogt! Wie ſind denn 
dieſe artigen Schulden eigentlich entſtanden?“ Da reckte 
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ſich der Burſche empor und ſagte: „Ich muß mir ausbitten, 
ganz in der Ordnung!“ Die Mutter aber fragte mich ſtreng, 
da ich ganz verbluͤfft und in neuer Beklemmung dageſtan— 
den: „Biſt du dem Jungen dieſes ſchuldig und auf welche 
Weiſe? Sprich!“ Ich ſtotterte verlegen Ja und einige 
Tatſachen uͤber die Natur der Schulden. Da hatte ſie ſchon 
genug und jagte den Meierlein mit ſeinem Buche aus der 
Stube, daß er ſich mit frechen Gebaͤrden davon machte, 
nachdem er noch einen drohenden Blick auf mich geworfen. 
Nachher befragte fie mich weitlaͤufig uͤber den ganzen Her— 
gang und geriet in großen Zorn; denn es war vorzuͤglich 
das ehrbare Ausſehen dieſes Knaben geweſen, welches in 
ihr von meinen Vergehungen keine Ahnung aufkommen 
ließ. Sodann nahm ſie Gelegenheit, gruͤndlicher auf alles 
Geſchehene einzutreten und mir eindringliche Vorſtellungen 
zu machen, aber nicht mehr im Tone der ſtrengen und ſtra— 
fenden Richterin, ſondern der muͤtterlichen Freundin, die 
bereits verziehen hat. Und nun war alles gut. 

Allein doch nicht alles. Denn als ich nun wieder in die 
Schule trat, bemerkte ich, daß mehrere Schuͤler, um Meier— 
lein verſammelt, die Koͤpfe zuſammenſteckten und mich hoͤh— 
niſch anſahen. Ich ahnte nichts Gutes, und als die erſte 
Stunde zu Ende war, welche der Rektor der Schule ſelbſt 
gegeben, trat mein Glaͤubiger reſpektvoll vor ihn hin, ſein 
Buͤchlein in der Hand, und erhob in gelaͤufiger Rede ſeine 
Anklage wider mich. Alles war geſpannt und horchte auf, 
ich ſaß wie auf Kohlen. Der Rektor ſtutzte, durchſah das 
Heft und begann das Verhoͤr, welches Meierlein zu be— 
herrſchen ſuchte. Aber der Vorſteher gebot ihm Stille und 
forderte mich zum Sprechen auf. Ich gab einige kuͤmmer— 
liche Nachricht und haͤtte gern alles verſchwiegen; doch der 
Mann rief ploͤtzlich: „Genug, ihr ſeid Taugenichtſe und 
werdet beſtraft!“ Damit trat er zu den aufliegenden Taz 
bellen und bedachte jeden von uns mit einer ſcharfen Note. 
Meierlein ſagte betreten: „Aber, Herr Profeſſor —“ 
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„Still,“ rief dieſer und nahm das verhaͤngnisvolle Buch, 
welches er in tauſend Stuͤcke zerriß, „wenn noch ein Wort 
daruͤber verlautet oder ſich dergleichen wiederholt, ſo wer— 
det ihr eingeſperrt und als ein paar recht bedenkliche Ge— 
ſellen abgeſtraft! Pack dich!“ 

Waͤhrend der uͤbrigen Unterrichtsſtunden ſchrieb ich ein 
Briefchen meinem Widerſacher, worin ich ihn verſicherte, 
daß ich ihm nach und nach meine Schuld abtragen und ihm 
jeden Kreuzer zuſtellen wolle, den ich von nun an erſparen 
koͤnnte. Ich rollte das Papier zuſammen, ließ es unter den 
Tiſchen zu ihm hin befoͤrdern und erhielt die Antwort zu— 
ruͤck: Sogleich alles oder nichts! Nach Beendigung der 
Schule, als der Lehrer fort war, ſtellte ſich der Daͤmon an 
der Tuͤr auf, umgeben von einer ſchauluſtigen Menge, und 
wie ich hinausgehen wollte, vertrat er mir den Weg und 
rief: „Seht den Schelm! Er hat den ganzen Sommer hin— 
durch Geld geſtohlen und mich um fuͤnf Gulden dreißig 
Kreuzer betrogen! Wißt es alle und ſeht ihn an!“ „Ein 
artiger Schelm, der gruͤne Heinrich!“ ertoͤnte es nun von 
mehreren Seiten, ich rief ganz gluͤhend: „Du biſt ſelbſt 
ein Schelm und Luͤgner!“ Allein ich wurde uͤberſchrien, 
fuͤnf oder ſechs boshafte Burſchen, welche ſtets einen Gegen— 
ſtand der Mißhandlung ſuchten, ſcharten ſich um Meierlein, 
folgten mir nach und ließen Schimpfworte ertoͤnen, bis 
ich in meinem Hauſe war. Von jetzt an wiederholten ſich 
ſolche Vorgaͤnge beinahe taͤglich; Meierlein warb ſich eine 
foͤrmliche Verbindung zuſammen, und wo ich ging, hoͤrte ich 
irgendeinen Ruf hinter mir. Ich hatte mein renommiſti— 
ſches Benehmen ſchon verloren und war wieder ungeſchickt 
und bloͤde geworden; das reizte den Mutwillen und die 
Spottſucht meiner Verfolger, bis ſie endlich muͤde wurden. 
Es waren alles ſolche Kumpane, welche ſelbſt ſchon irgend— 
einen Streich veruͤbt oder nur auf Gelegenheit warteten, 
Werg an die Kunkel zu bekommen. Es war auffallend, daß 
Meierlein trotz ſeines altklugen und fleißigen Weſens ſich 
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nicht zu aͤhnlich beſchaffenen Naturen hielt, ſondern immer 
in Geſellſchaft der Leichtſinnigen, der Mutwilligen und To— 
richten zu ſehen war, wie mit mir und den uͤbrigen. In— 
deſſen nahmen nun die Ruhigen und Unbeſcholtenen unſeres 
Alters teil gegen das verfolgungsſuͤchtige Weſen jener, be— 
ſchuͤtzten mich zu wiederholten Malen vor ihren Anfaͤllen 
und ließen mich uͤberhaupt weder Verachtung noch Un— 
freundlichkeit fuͤhlen, ſo daß ich mehr als einem herzlich 
zugetan wurde, den ich vorher kaum beachtet hatte. Zuletzt 
blieb Meierlein ziemlich allein mit ſeinem Grolle, der aber 
dadurch nur heftiger und wilder wurde, ſo wie auch in 
mir jedes Vorgefuͤhl einer Verſoͤhnung erſtarb. Wenn wir 
uns begegneten, ſo ſuchte ich wegzublicken und ging ſtumm 
voruͤber; er aber rief mir laut ein giftiges und toͤdliches 
Wort zu, wenn wir allein in der Gegend oder nur fremde 
Menſchen zugegen; waren wir aber nicht allein, ſo mur— 
melte er dasſelbe leiſe vor ſich hin, daß nur ich es hoͤren 
konnte. Ich haßte ihn nun wohl ſo bitter, als er mich haſſen 
konnte; aber ich wich ihm aus und fuͤrchtete den Augenblick, 
wo es einmal zur Abrechnung kaͤme. So ging es ein volles 
Jahr lang, und der Herbſt war wieder gekommen, wo eine 
große militaͤriſche Schlußuͤbung ſtattfinden ſollte. Wir 
freuten uns immer auf dieſen Tag, weil wir da nach Her— 
zensluſt ſchießen durften. Aber fuͤr mich waren alle ge— 
meinſamen Freuden truͤb und kalt geworden, da mein Feind 
zugleich teilnahm und oͤfter in meine Naͤhe geriet. Diesmal 
wurde unſere Schar in zwei Haͤlften geteilt, von denen die 
eine den waldigen und ſteilen Gipfel einer Anhoͤhe beſetzen, 
die andere aber den Fluß uͤberſchreiten, den Huͤgel um— 
gehen und einnehmen ſollte. Ich gehoͤrte zu dieſer, mein 
Feind zu jener Abteilung. Wir hatten ſchon die ganze 
Woche vorher einen kleinen Bruͤckenkopf gebaut und leichte 
Paliſaden zugeſpitzt und eingerammelt, waͤhrend einige 
Zimmerleute eine Bruͤcke uͤber das ſeichte Waſſer ge— 
ſchlagen. Nun erzwangen wir mit unſerem Geſchuͤtze hoͤherer 
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Verabredung gemaͤß den Übergang und trieben ruͤſtig den 
Feind berghinan. Die Hauptmaſſe zog auf einem ſchnecken— 
foͤrmigen Fahrweg aufwaͤrts, indeſſen eine weitgedehnte 
Plaͤnklerkette das Gebuͤſch ſaͤuberte und uͤber Stock und 
Stein vorwaͤrts drang. Bei dieſer war das groͤßte Ver— 
gnuͤgen und auch die ſtaͤrkſte Aufregung; die einzelnen Leute 
ruͤckten ſich auf den Leib, die zum Ruͤckzuge beſtimmten 
wollten durchaus nicht weichen, man brannte ſich die 
Schuͤſſe faſt ins Geſicht, und mehr als ein Ladſtock 
ſchwirrte, im Eifer vergeſſen, durch die Baͤume, und nur das 
Gluͤck der Jugend verhuͤtete ernſtliche Unfaͤlle; auch war 
der alte Feldwebel, welcher die Plaͤnkler beaufſichtigte, ge— 
noͤtigt, mit ſeinem Stocke dazwiſchenzuſchlagen und reichlich 
zu fluchen, um die Diſziplin einigermaßen zu wahren. Ich 
befand mich auf einem aͤußerſten Fluͤgel dieſer Kette, teilte 
aber die Aufregung meiner Kameraden nicht, ſondern ging 
gedankenlos vorwaͤrts, ruhig und melancholiſch meine 
Schuͤſſe abgebend und mein Gewehr wieder ladend. Bald 
hatte ich mich von den uͤbrigen verloren und befand mich 
mitten am Abhange einer wilden, mir unbekannten 
Schlucht, in deren Tiefe ein Baͤchlein rieſelte und die mit 
altem Tannenwalde erfuͤllt war. Der Himmel hatte ſich 
bedeckt, es ruhte eine duͤſtere und doch weiche Stimmung 
auf der Landſchaft; das Schießen und Trommeln aus der 
Ferne hob noch die tiefe Stille der unmittelbaren Naͤhe, 
ich ſtand ſtill und lehnte mich ausruhend auf das Gewehr, 
indem ich einer halb weinerlichen, halb trotzigen Laune an— 
heimfiel, welche mich oͤfter beſchlichen hat gegenuͤber der 
großen Natur und welche der Bedraͤngten Frage nach Gluͤck 
iſt. Da hoͤrte ich Schritte in der Naͤhe, und auf dem ſchmalen 
Felspfade, in der tiefen Einſamkeit, kam mein Feind daher; 
das Herz klopfte mir heftig, er ſah mich ſtechend an und 
ſandte mir gleich darauf einen Schuß entgegen, ſo nah, daß 
mir einige Pulverkoͤrner ins Geſicht fuhren. Ich ſtand un— 
beweglich und ſtarrte ihn an; haſtig lud er ſein Gewehr 
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wieder, ich jal ihm immer zu; dies verwirrte ihn und machte 
ihn wuͤtend, und in unſaͤglicher Verblendung der Geſcheit— 
heit, der vermeintlichen Dummheit und Gutmuͤtigkeit mitten 
ins Geſicht zu ſchießen, wollte er in dichter Naͤhe eben wieder 
anlegen, als ich, meine Waffe wegwerfend, auf ihn losfuhr 
und ihm die feinige entwand. Sogleich waren wir inein— 
ander verſchlungen, und nun rangen wir eine volle Viertel— 
ſtunde miteinander, ſtumm und erbittert, mit abwechſeln— 
dem Gluͤcke. Er war behend, wie eine Katze, wandte hun— 
dert Mittel an, um mich zu Falle zu bringen, ſtellte mir das 
Bein, druͤckte mich mit dem Daum hinter den Ohren, 
ſchlug mir an die Schlaͤfe und biß mich in die Hand, und ich 
waͤre zehnmal unterlegen, wenn mich nicht eine ſtille Wut 
beſeelt haͤtte, daß ich aushielt. Mit toͤdlicher Ruhe klam— 
merte ich mich an ihn, ſchlug ihm gelegentlich die Fauſt ins 
Geſicht, Traͤnen in den Augen, und empfand dabei ein 
wildes Weh, welches ich ſicher bin, niemals tiefer zu emp— 
finden, ich mag noch ſo alt werden und das Schlimmſte 
erleben. Endlich glitten wir aus auf den glatten Nadeln, 
welche den Boden bedeckten, er fiel unter mich und ſchlug 
das Hinterhaupt dermaßen wider eine Fichtenwurzel, daß 
er fuͤr einen Augenblick gelaͤhmt wurde und ſeine Haͤnde ſich 
oͤffneten. Sogleich ſprang ich unwillkuͤrlich auf, er tat das 
gleiche; ohne uns anzuſehen, ergriff jeder ſein Gewehr 
und verließ den unheimlichen Ort. Ich fuͤhlte mich an allen 
Gliedern erſchoͤpft, erniedrigt und meinen Leib entweiht 
durch dieſes feindliche Ringen mit einem ehemaligen 
Freunde. 

Von dieſer Zeit an trafen wir nie wieder zuſammen; er 
mochte aus meiner verzweifelten Entſchloſſenheit heraus— 
gefuͤhlt haben, daß er im ganzen doch an den Unrechten ge— 
rate, und vermied jetzt jede Reibung. Aber der Streit war 
unentſchieden geblieben, und unſere Feindſchaft dauerte 
fort; ja ſie nahm zu an innerer Kraft, waͤhrend wir uns 
in den Jahren, die vergingen, nur ſelten ſahen. Jedes Mal 
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aber reichte hin, den begrabenen Haß aufs neue zu wecken. 
Wenn ich ihn ſah, ſo war mir ſeine Erſcheinung, abgeſehen 
von der Urſache unſerer Entzweiung, an ſich ſelbſt uner— 
traͤglich, vertilgungswuͤrdig; ich empfand keine Spur von 
der milden Wehmut, welche ſich ſonſt beim Anblicke eines 
verfeindeten Freundes mit dem Unwillen vermiſcht; ich 
fuͤhlte den reinen Widerwillen und daß, wie ſonſt Jugend— 
freunde fuͤr das ganze Leben eine Zuneigung bewahren, 
dieſer fuͤr die gleiche Dauer mein Jugendfeind ſein wuͤrde. 
Ahnliche Empfindungen mochte er bei meinem Anblick er— 
fahren, wozu noch der Umſtand kam, daß die anfaͤngliche 
Urſache unſerer Feindſchaft, die Geſchichte des Schuld— 
buches, fuͤr ihn an ſich ſelbſt unvergeßlich ſein mußte. Er 
war unterdeſſen in ein Comptoir getreten, hatte ſeine eigen— 
tuͤmlichen Faͤhigkeiten fort und fort ausgebildet, erwies 
ſich als ſehr brauchbar, klug und vielverſprechend und er— 
warb ſich die Neigung ſeines Vorgeſetzten, eines ſchlauen 
und gewandten Geſchaͤftsmannes; kurz er fuͤhlte ſich gluͤck— 
lich und ſah voll Hoffnung auf ſein zukuͤnftiges Selbſt— 
wirken. So kann ich mir gar wohl denken, daß die arge 
Enttaͤuſchung, welche ſein erſter jugendlicher Verſuch, ein 
Geſchaͤft zu machen, erfuhr, fuͤr ihn ebenſo nachhaltig 
ſchmerzlich ſein mußte, als einer kindlichen Dichter- oder 
Kuͤnſtlernatur der erſte verneinende Hohn, welcher ihren 
naiven und harmloſen Verſuchen zuteil wird. 

Wir waren ſchon konfirmiert, er etwa achtzehn, ich ſechzehn 
Jahre alt; wir begannen uns ſelbſtaͤndiger zu bewegen und 
lernten nun Verhaͤltniſſe und Menſchen kennen. Wenn wir 
an oͤffentlichen Orten zuſammentrafen, ſo vermieden wir, 
uns anzuſehen, aber jeder weihte ſeine Freunde in ſeinen 
Haß ein, welcher manchmal um ſo gefaͤhrlicher zu wirken 
und auszubrechen drohte, als nun ein jeder mit ſolchen 
jungen Leuten umging, die ſeiner Beſchaͤftigung und ſeinem 
Weſen entſprachen und alſo einen empfaͤnglichen Boden 
fuͤr eine weiterzuͤndende Feindſchaft bildeten. Deswegen 
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dachte ich mit Sorge an die Zukunft, und wie das denn 
nun das ganze Leben hindurch in der ſo engen Stadt 
gehen ſollte? Allein dieſe Sorge war unnuͤtz, indem ein 
trauriger Fall ein fruͤhes Ende herbeifuͤhrte. Der Vater 
meines Widerſachers hatte ein altes wunderliches Gebaͤude 
gekauft, welches fruͤher eine ſtaͤdtiſche Ritterwohnung ge— 
weſen und mit einem ſtarken Turme verſehen war. Dies 
Gebaͤude wurde nun wohnlich eingerichtet und in allen 
Winkeln mit Veraͤnderungen heimgeſucht. Fuͤr den Sohn 
war dies eine goldene Zeit, da nicht nur das Unternehmen 
uͤberhaupt eine Spekulation vorſtellte, ſondern auch eine 
Menge Geſchicklichkeiten an den Mann gebracht werden 
konnten. Jede Minute, die er frei hatte, ſteckte er unter den 
Bauleuten, ging ihnen an die Hand und uͤbernahm viele 
Arbeiten ganz, um ſie zu erſetzen und zu ſparen. Mein 
Weg zur Arbeit fuͤhrte mich alltaͤglich an dieſem Hauſe vor— 
uͤber, und immer ſah ich ihn zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr, 
wenn alle Arbeiter ruhten, und am Abend wieder, mit 
einem Farbentopfe oder mit einem Hammer unter Fenſtern 
oder auf Geruͤſten ſtehen. Er war ſeit der Kinderzeit faſt 
gar nicht mehr gewachſen und ſah in ſeiner Emſigkeit, an 
den ungeheuerlichen Mauern haͤngend, hoͤchſt ſeltſam aus; 
ich mußte unwillkuͤrlich lachen und haͤtte faſt einem freund— 
licheren Gefuͤhle Raum gegeben, da er in dieſem Weſen doch 
liebenswuͤrdig und tuͤchtig erſchien, wenn er nicht einſt die 
Gelegenheit wahrgenommen haͤtte, einen anſehnlichen Pin— 
ſel voll Kalkwaſſer auf mich herunterzuſpritzen. 

Eines Tages, als ich des Hauſes bereits anſichtig war, 
fuͤhrte mich mein milder Stern durch eine Seitenſtraße 
einen andern Weg; als ich einige Minuten ſpaͤter wieder 
in die Hauptſtraße einbog, ſah ich viele erſchreckte Leute 
aus der Gegend jenes Hauſes herkommen, welche eifrig 
ſprachen und lamentierten. Um die Wegnahme einer alten 
Windfahne auf dem Turme zu bewerkſtelligen, hatten die 
Bauleute erklaͤrt, ein erhebliches Geruͤſte anbringen zu 
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muͤſſen. Der Ungluͤckliche, der ſich alles zutraute, wollte 
die Koſten ſparen und waͤhrend der Mittagsſtunde die 
Fahne in aller Stille abnehmen, hatte ſich auf das ſteile 
hohe Dach hinausbegeben, ſtuͤrzte herab und lag in dieſem 
Augenblicke zerſchmettert und tot auf dem Pflaſter. 

Es durchfuhr mich, als ich die Kunde vernommen und 
ſchnell meines Weges weiterging, wohl ein Grauen, ver— 
urſacht durch den Fall, wie er war; aber ich mag mich durch— 
wuͤhlen, wie ich will, ich kann mich auf keine Spur von Er- 
barmen oder Reue entſinnen, die mich durchzuckt haͤtte. 
Meine Gedanken waren und blieben ernſt und dunkel; aber 
das innerſte Herz, das ſich nicht gebieten laͤßt, lachte auf 
und war froh. Wenn ich ihn leiden geſehen oder ſeinen 
Leichnam geſchaut, ſo glaube ich zuverſichtlich, daß mich 
Mitleid und Reue ergriffen haͤtten; doch das unſichtbare 
Wort, mein Feind fei mit Einem Schlage nicht mehr, gab 
mir nur Verſoͤhnung, aber die Verſoͤhnung der Befrie— 
digung und nicht des Schmerzes, der Rache und nicht der 
Liebe. Ich konſtruierte zwar, als ich mich beſonnen, raſch 
ein kuͤnſtliches und verworrenes Gebet, worin ich Gott um 
Verzeihung, um Mitleid, um Vergeſſenheit bat; mein In— 
neres laͤchelte dazu, und noch heute, nachdem wieder Jahre 
voruͤbergegangen, fuͤrchte ich, daß meine nachtraͤgliche Teil— 
nahme an jenem Ungluͤcke mehr eine Bluͤte des Verſtandes 
als des Herzens ſei, ſo tief hatte der Haß gewurzelt! 


Sechzehntes Kapitel 
Ungeſchickte Lehrer, ſchlimme Schuͤler 


Un wieder zu jener Schulzeit zuruͤckzukehren, ſo kann ich 
nicht bekennen, daß dieſelbe hell und gluͤcklich geweſen 
ſei. Der Kreis des zu Erfahrenden hatte ſich nun er— 
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weitert, die Anſpruͤche waren ernſter geworden, ich hatte 
ein dunkles Gefuͤhl, daß es ſich um Wichtiges und Schoͤnes 
handle, und auch einen gewiſſen Drang, dieſem Gefuͤhle zu 
genuͤgen. Aber die Übergaͤnge von einer Stufe zur ande— 
ren waren mir nie klar und gingen mir oͤfter verloren. Das 
Übel lag aber hauptſaͤchlich in den Übergangszuſtaͤnden der 
Schule ſelbſt, da die Lehrerſchaft noch aus alten Teilen, 
naͤmlich unbeſchaͤftigten Theologen der Landeskirche, die 
aus Liebhaberei oder Beduͤrfnis alle moͤglichen Lehrfaͤcher 
zu uͤbernehmen gewoͤhnt waren, und aus neuen durchgebil— 
deten Fachlehrern beſtand und daher keine gleichmaͤßige 
und ineinander greifende Lehrweiſe hervorbrachte. Jene 
Theologen verfuhren nach alten Gewohnheiten und per— 
ſoͤnlichen Launen, ſprangen von den Gegenſtaͤnden ab, wenn 
es ihnen beliebte, und behandelten alles mehr als Dilet— 
tanten, waͤhrend die weltlichen Berufslehrer wiederum ganz 
verſchiedene Manieren und Methoden handhabten, die 
ihrerſeits auch noch nicht erprobt waren. Hieraus ergab 
ſich als Hauptuͤbel uͤberdies eine ungleiche und unſichere 
Behandlung der Jugend und die Moͤglichkeit jener wunder— 
lichen Kataſtrophen und Abenteuer, deren Opfer bald der 
Lehrer, bald der Schuͤler wurde. 

Es lehrte an unſerer Schule ein Mann, welcher mit gutem 
Willen und ehrlichem Sinn eine große Unerfahrenheit, 
mit der Jugend umzugehen, und ein ſchwaͤchliches und 
ſeltſames Außeres verband. Er hatte in dem Kampfe, wel— 
cher den Umſchwung der Dinge und beſonders das erneute 
Schulweſen herbeifuͤhrte, tapfer mitgewirkt und war in der 
altgeſinnten Stadt als ein leidenſchaftlicher Liberaler ver— 
ſchrien. Wir Knaben waren allzumal gute Ariſtokraten, 
mit Ausnahme derer, die vom Lande kamen. Auch ich, ob— 
gleich meines Urſprunges halber auch ein Landmann, aber 
in der Stadt geboren, heulte mit den Wolfen und duͤnkte 
mich in kindiſchem Unverſtande gluͤcklich, auch ein ſtaͤdtiſcher 
Ariſtokrat zu heißen. Meine Mutter politiſierte nicht, und 
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ſonſt hatte ich kein naheſtehendes Vorbild, welches meine 
unmaßgeblichen Meinungen haͤtte beſtimmen koͤnnen. Ich 
wußte nur, daß die neue radikale Regierung einige alte 
Tuͤrme und Mauerloͤcher vertilgt hatte, welche Gegen— 
ſtand unſerer beſonderen Zuneigung geweſen, und daß 
fie aus verhaßten Landleuten und Emporkoͤmmlingen be- 
ſtand. Haͤtte mein Vater, der zu dieſen gehoͤrte, noch gelebt, 
ſo waͤre ich ohne Zweifel ein ganz liberales Maͤnnlein 
geweſen. 

Gleich beim Beginne der neuen Schulen, als der unge— 
ſchickte Lehrer ſeine Taͤtigkeit mit vieler Gemuͤtlichkeit an— 
trat, brachte ein Schuͤler, der Sohn eines fanatiſchen Stadt— 
buͤrgers, mit wichtigen Worten die Nachricht unter uns, 
wie der Lehrer geſchworen haͤtte, uns Ariſtokratenkinder 
mit eiſerner Rute zu baͤndigen. Er war naͤmlich in einer 
Geſellſchaft aufmerkſam gemacht worden, wie er es teil— 
weiſe mit einer durch altes Herkommen uͤbermuͤtigen und 
ausgelaſſenen Stadtjugend zu tun haben wuͤrde, worauf er 
antwortete, er werde mit den Buͤrſchlein ſchon fertig zu 
werden wiſſen. Auf obige Weiſe dargeſtellt, wurde dieſe 
Rede nun, wahrſcheinlich nicht ohne Zutun der Alten, unter 
unſere verſtandloſe Maſſe geworfen, und ſie begann ſogleich 
zu wirken. Wir nahmen den Handſchuh auf; die Verwegen— 
ſten eroͤffneten einen geordneten Widerſtand und ein leich— 
tes Geplaͤnkel des Unfuges. Schon dies verwirrte ihn, und 
anſtatt mit Sarkasmen und ruhiger, uͤberlegener Entſchie— 
denheit die Angreifer zuruͤckzuwerfen, ruͤckte er ſogleich mit 
ſeiner Hauptmacht und dem ſchweren Geſchuͤtze vor, indem er 
jeden kleinen Mutwillen, auch jede unabſichtliche Tat 
blindlings mit den ſchwerſten und einflußreichſten Strafen 
belegte, die ihm zu Gebote ſtanden und welche ſonſt nur in 
ſeltenen Faͤllen angewandt wurden. Dadurch entzog er ſich 
in unſern Augen den guten Rechtsboden, da wir in der 
Abſchaͤtzung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Strafe und Ver— 
gehen eine große Übung beſaßen. Seine Strafen wurden 
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bald wertlos und zuletzt eine Ehrenſache, ein Martyrium. 
Es entſtand offener Laͤrm in den Stunden, welcher ſich auch 
in die anderen Gale verbreitete, wo der Gehetzte zu er— 
ſcheinen hatte. Nun beging er einen neuen Fehlgriff; ſtatt 
die Bewegung in ſich ſelbſt zerfallen zu laſſen und eine Zeit— 
lang ihr zu ſtehen, fing er an, jeden Schuͤler aus der Stube 
zu jagen, der das Geringſte veruͤbte. Eine unſchuldig ge— 
ſtellte Frage an ihn, das abſichtliche oder unabſichtliche 
Fallenlaſſen eines Gegenſtandes reichte hin, ins Freie be— 
foͤrdert zu werden. Wir merkten uns dies, und bald hielt er 
regelmaͤßig nur mit zwei oder drei Frommen ſeinen Unter— 
richt, waͤhrend der helle Haufen vor der Tuͤre ſich auf ſeine 
Koſten beluſtigte. Das Einſchreiten oberer Behoͤrden oder 
auch ſeine eigene Energie, wenn er, trotz des Verbotes, die 
Schuͤler zu ſchlagen, einige ein einziges Mal bei den Koͤp— 
fen genommen und tuͤchtig durchgebleut haͤtte, wuͤrden hin— 
gereicht haben, die Ruhe herzuſtellen. Zu letzterem beſaß 
er nicht die geeignete Perſoͤnlichkeit; das erſtere unterblieb, 
da die unmittelbar folgende Inſtanz aus Pflegern beſtand, 
welche dem Verfolgten abgeneigt waren und ſo lang als 
moͤglich die Vorfaͤlle nicht zu bemerken ſchienen. Die 
Schuͤler erzaͤhlten in ihren Familien mit Ruhmredigkeit 
ihre Taten, wobei ſie nicht unterließen, den Lehrer als den 
ſchreckbarſten Popanz darzuſtellen. Die behaͤbigen Buͤrger, 
ſich mit Wohlgefallen ihrer eigenen Knabenſtreiche er— 
innernd und in der Erfahrung der alten Zeit aufgewachſen, 
daß die Schule nur eine Art Unterkommen bilde, bis das 
wuͤrdige Buͤrgerkind, ohne ſich den Kopf zerbrechen zu muͤſ— 
ſen, in das behagliche Privilegien- und Zunftweſen der 
guten alten Stadt aufgenommen wuͤrde, beſtaͤrkten ihre 
Soͤhnlein durch unverhohlenes Laͤcheln, wo nicht durch 
direkte Aufreizung, in ihrem Treiben. Obgleich die Sache 
laͤngſt Aufſehen gemacht hatte, wurde ſie nach oben hin ſtets 
ſo geſchildert, als ob alle Schuld an dem Verfolgten laͤge; 
es kam etwa ein Herr in die Stunde, um ſelbſt zu ſehen; 
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dann huͤteten wir uns aber wohl, etwas zu beginnen, ſowie 
wir auch in den Stunden der uͤbrigen Lehrer uns doppelt 
ruhig verhielten. Der Ungluͤckliche war ein Ableiter fuͤr 
allen boͤſen Stoff, welcher in der Schule ſteckte. So 
ſchleppte er ſich beinahe ein Jahr lang hin, bis er endlich 
fuͤr eine Zeitlang ſuspendiert wurde. Er waͤre ſo gerne 
ganz weggeblieben, indem er Schaden an ſeiner Geſund— 
heit litt und ganz abmagerte; aber eine zahlreiche Familie 
ſchrie nach Brot, und er war auf dieſen Beruf angewieſen. 
So trat er eines Tages ſeinen Leidensweg wieder an, ſo 
verſoͤhnlich und beſcheiden als moͤglich; allein er fand keine 
Barmherzigkeit; ein wilder Jubel brach los, das alte Un— 
weſen wiederholte ſich, und er mußte nach wenigen Tagen 
gaͤnzlich entlaſſen werden. 

Ich hatte mich lange Zeit ziemlich ruhig verhalten und nur 
den zahlreichen Auftritten behaglich zugeſehen. Gegen den 
Mann ſelbſt verging ich mich nicht ein einziges Mal, da 
es mir widerſtrebte, einem Erwachſenen gegenuͤber aufzu— 
treten. Erſt als das Hinausſchieben der ganzen Klaſſe be— 
gann, ſuchte ich auch teilzunehmen und bewerkſtelligte dies 
durch kleine Streiche oder wiſchte auch ſo mit hinaus; denn 
erſtens ging es ſehr luſtig her draußen, und zweitens haͤtte 
ich um keinen Preis bei den wenigen verpoͤnten Gerechten 
bleiben moͤgen, welche in der Stube ſaßen. Deſto lauter 
wurde ich, wenn ich einmal draußen war, half Aufzuͤge und 
Umgaͤnge anordnen und uͤberließ mich, nach langer Zuruͤck— 
gezogenheit, einer ſo wilden Freude, daß mir das Herz hef— 
tig klopfte und mein Blut ganz in Wallung war, wenn wir 
bei dem folgenden Lehrer wieder an unſeren Plaͤtzen ſaßen. 
Ich kann mir feſt geſtehen, daß ich mich damals uͤber die 
Freude ſelbſt freute und keinerlei Bosheit in mir trug. 
Vielmehr empfand ich ein heimliches Mitleid mit dem 
Armen, welches ich zu aͤußern aber unterließ, um nicht 
laͤcherlich zu werden. Einſt traf ich ihn ganz allein auf 
einem Feldwege; er ſchien einen Erholungsgang zu machen; 
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unwillkuͤrlich zog ich ehrerbietig meine Muͤtze, was ihn ſo 
freute, daß er mir zuvorkommend dankte und mich dabei 
ſo maͤrterlich anſah, als ob er um Barmherzigkeit flehte. 
Ich wurde geruͤhrt und dachte, daß es anders werden muͤſſe. 
Gleich am naͤchſten Tage trat ich zu einer Gruppe der wil— 
deſten Mitſchuͤler, um geradezu am rechten Flecke anzu— 
greifen und ein Wort des Mitgefuͤhls, des Nachdenkens 
unter ſie zu werfen; ich hatte den richtigen Inſtinkt, daß 
dieſes gewiß, wenn auch nicht augenblicklich, weiter wir— 
ken und die Laune der Menge anziehen wuͤrde. Sie ſprachen 
eben von dem Lehrer, hatten eben einen neuen Spitznamen 
erfunden, der ſo komiſch klang, daß alles beſter Laune war 
und auflaͤchte; die vorbedachten Worte verdrehten ſich mir 
auf der Zunge, und anſtatt meine Pflicht zu tun, verriet 
ich ihn und mein beſſeres Selbſt, indem ich das geſtrige 
Abenteuer auf eine Weiſe vortrug, die der gegenwaͤrtigen 
Stimmung vollkommen entſprach und dieſelbe erhoͤhte! 

Nach ſeiner Entfernung wurde es ſtill unter uns, die Laͤrm— 
beduͤrftigen und Schlimmgeſinnten wandten ſich unbehaglich 
hin und her, zehrten von der Erinnerung und konnten ſich 
nicht zurechtfinden. Eines Abends, nach dem Schluſſe des 
Unterrichts, ging ich ruhig meiner Wege und naͤherte mich 
meiner Wohnung, als ich rufen hoͤrte: „Gruͤner Heinrich! 
hierher!“ Ich kehrte mich um und erblickte in einer anderen 
Straße eine anſehnliche Schar Schuͤler, welche durchein— 
ander trieben, wie ein Ameiſenhaufen, und ſehr geſchaͤftig 
ſchienen. Ich erreichte ſie, man teilte mir mit, daß man in 
Geſamtheit dem verabſchiedeten Lehrer noch einen Beſuch 
abſtatten und ein rechtes Schlußvergnuͤgen veranſtalten 
wolle, und forderte mich auf, teilzunehmen. Der Plan 
wollte mir gar nicht einleuchten, ich lehnte kurz ab und 
ging weg. Jedoch die Neugier drehte mich, daß ich von 
ferne nachzog und ſehen wollte, wie es abliefe. Der Haufen 
bewegte ſich vorwaͤrts; andere Schulen, deren Beſtandteile 
um dieſe Zeit alle in den Gaſſen wimmelten, wurden an— 
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geworben, daß bald ein Zug von hundert Jungen aller Art 
ſich fortwaͤlzte. Die Buͤrger ſtanden unter den Tuͤren und 
betrachteten mit Verwunderung das Tun, ich hoͤrte einen 
ſagen: „Was moͤgen die Teufelsbuben nur wieder vor— 
haben? Die ſind bei Gott faſt ſo munter, als wir geweſen 
ſind!“ Dieſe Worte klangen in meinen Ohren wie Kriegs— 
drommeten, meine Fuͤße wurden lebendiger, und ſchon trat 
ich dem letzten Manne des Zuges auf die Ferſen. Es war 
ein unſaͤgliches Vergnuͤgen in der Menge, hervorgerufen 
durch das improviſierte Beiſammenſein aus eigener Macht— 
vollkommenheit. Ich wurde immer waͤrmer, ſchob mich vor— 
waͤrts und ſah mich ploͤtzlich bei der Spitze angelangt, wo 
die hohen Haͤupter gingen und mich begruͤßten. „Der gruͤne 
Heinrich iſt doch noch gekommen!“ hieß es, der Name er— 
ſchallte laͤngs des ganzen Zuges und vermehrte den Stoff 
zu Geraͤuſch und ſpieleriſcher Freude. Mir ſchwebten ſo— 
gleich geleſene Volksbewegungen und Revolutionsſzenen 
vor. „Wir muͤſſen uns in gleichmaͤßigere Glieder ab— 
teilen“, ſagte ich zu den Raͤdelsfuͤhrern, „und in ernſtem 
Zuge ein Vaterlandslied ſingen!“ Dieſer Vorſchlag wurde 
beliebt und ſogleich ausgefuͤhrt; ſo durchzogen wir mehrere 
Straßen, die Leute ſahen uns mit Staunen nach; ich ſchlug 
vor, noch einen Umweg zu machen und dies Vergnuͤgen ſo 
lange als moͤglich andauern zu laſſen. Auch dies geſchah, 
allein zuletzt langten wir doch am Ziele an. „Was wollen 
wir nun eigentlich beginnen?“ fragte ich, „ich daͤchte, wir 
ſaͤngen hier ein Lied und zoͤgen dann wieder mit einem 
Hurra davon!“ „Ins Haus, ins Haus!“ toͤnte es zur Ant— 
wort, „wir wollen ihm eine Dankrede fuͤr ſein Wirken ab— 
ſtatten!“ „So ſollen wenigſtens alle fuͤr einen ſtehen und 
keiner davonlaufen, damit alle die gleiche Strafe tragen, 
wenn es etwas abſetzt!“ rief ich, worauf der ganze Schwarm 
in das kleine enge Haus einſtroͤmte und die Treppen hinan— 
tobte. Ich blieb an der Haustuͤre ſtehen, um die vorzeitige 
Flucht einzelner Mitſchuldiger zu verhindern. Es toͤnte 
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ein furchtbarer Laͤrm im Innern, die Knaben waren ganz 
berauſcht von ihrer eigenen Aufregung; der Geſuchte lag 
krank in einem verſchloſſenen Zimmer, die Frauen ſuchten 
erſchrocken die uͤbrigen Tuͤren zu verſchließen und ſahen ſich 
aus den Fenſtern nach Hilfe um. Doch ſchaͤmten ſie ſich zu 
rufen; die Nachbarn wußten nicht, was alles zu bedeuten 
haͤtte, und ſahen hoͤchſt verwundert zu; ich blieb mit nichts 
weniger als heiteren Gedanken auf meinem Poſten. Das 
Haus war von unten bis oben angefuͤllt, die Laͤrmenden 
erſchienen unter den Dachluken, warfen alte Koͤrbe heraus 
und ſtiegen ſogar auf das Dach, die Luft mit ihrem Geſchrei 
erfuͤllend. Ein altes Weib brach endlich beherzt aus einem 
Kaͤmmerchen hervor und trieb den ganzen Schwarm mit 
einem Beſen allmaͤhlich aus dem Hauſe. 

Dies Attentat war denn doch zu auffaͤllig geweſen, als daß 
die oberen Behoͤrden laͤnger haͤtten zuſehen koͤnnen. Sie 
verlangten eine ſtrenge Unterſuchung. Wir wurden in 
einem Saale verſammelt und einzeln aufgerufen, um vor 
ein Tribunal zu treten, welches in einer Nebenſtube ſaß. 
Das Verhoͤr dauerte einige Stunden, die Zuruͤckkehrenden 
gingen ſogleich weg, ohne Bericht zu geben; zwei Dritteile 
der Verſammelten waren ſchon fort, und noch wurde ich 
nicht aufgerufen: dagegen bemerkte ich, daß zuletzt alle, 
welche aus der Verhoͤrſtube kamen, mich anſahen, ehe ſie 
weggingen. Zuletzt hieß es, der ganze Reſt ſolle hereinkom— 
men mit Ausnahme des gruͤnen Heinrich. 

Endlich kam die Reihe an mich; der letzte Trupp erſchien 
wieder und hieß mich hineingehen. Ich wollte fragen, was 
denn vorginge, erhielt aber keine Antwort; vielmehr ſpute— 
ten ſie ſich aͤngſtlich von hinnen. So trat ich in die Neben— 
ſtube, halb von Neugierde vorwaͤrts gedraͤngt, halb von 
jener beklemmenden Furcht zuruͤckgehalten, welche die 
Jugend vor den Alten empfindet, wenn ſie in ihnen an 
Verſtand uͤberlegene und allmaͤchtige Weſen vorausſetzt. Es 
ſaßen zwei Herren am oberen Ende eines langen Tiſches, 
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an deſſen Fuß ich ſtand, einige Stuͤcke Papier und ein 
Schreibzeug vor ſich. Der eine war der naͤchſte Vorſteher 
der Schule, der auch ſelbſt Unterricht erteilte und mich 
kannte, der andere ein hoͤherer gelehrter Herr, welcher 
wenig ſagte. Zu jenem ſtand ich in einem eigentuͤmlichen 
Verhaͤltniſſe; er war ein gemuͤtlicher Poltron, gern viele 
Worte machend und froh, wenn ein Schuͤler durch beſchei— 
dene Widerrede ihm Gelegenheit gab, ſich gruͤndlich uͤber 
ein Faktum zu verbreiten. Im Anfange hatte er mir wohl— 
gewollt, da ich gerade bei ihm mich ziemlich gut auffuͤhrte; 
aber meine Eigenſchaft, den Vorwuͤrfen, Ermahnungen und 
Strafen bei vorkommenden Faͤllen ein unwandelbares 
Schweigen entgegenzuſetzen, hatte mir ſeine Abneigung zu— 
gezogen. Das aͤngſtliche Leugnen, die Zungengelaͤufigkeit, 
Strafe von ſich abzuwenden, das hartnaͤckige Feilſchen um 
dieſelbe waren mir unmoͤglich; glaubte ich eine ſolche ver— 
dient zu haben, fo nahm ich fie ſchweigend hin; ſchien fie 
mir zu ungerecht, ſo ſchwieg ich ebenfalls, und nicht aus 
Trotz, ſondern ich lachte innerlich ganz frohmuͤtig daruͤber 
und dachte, der Richter haͤtte das Pulver auch nicht er— 
funden. Darum hielt mich der Herr fuͤr einen unbrauch— 
baren, bedenklichen Burſchen und fuhr mich nun mit drohen— 
der Miene an: „Haſt du an dem Skandale teilgenommen? 
Schweig! leugne nicht, es wird nichts helfen!“ Ich brachte 
ein leiſes Ja hervor, der weiteren Dinge gewaͤrtig. Doch 
wie um mich in ſeinen Augen, da ihm einmal zur Weckung 
guter Laune durchaus ein gruͤndlicher Wortwechſel noͤtig 
war, noch zu retten, tat er, als ob er ein Nein vernommen 
haͤtte, und ſchrie: „Wie, was? Heraus mit der Wahrheit!“ 
„Ja!“ wiederholte ich etwas lauter. „Gut, gut, gut!“ ſagte 
er, „du wirſt gewiß noch einen finden, der dir gewachſen 
iſt, einen Stein, der eine Beule in deine eiſerne Stirne 
ſchlaͤgt!“ Dieſe Worte beleidigten mich und taten mir weh; 
denn ſie ſchienen nicht nur eine arge Verkennung zu ent— 
halten, ſondern auch eine ungehoͤrige Vorausſagung der 
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Zukunft, eine perſoͤnliche Bitterkeit zu ſein. Er fuhr fort: 
„Haſt du auf dem Wege vorgeſchlagen, einen foͤrmlichen 
Zug zu ordnen und ein Lied zu ſingen?“ Dieſe Frage machte 
mich ſtutzen; meine Genoſſen hatten alſo mich verraten und 
deshalb ohne Zweifel fic) rein gewaſchen; ich ſchwankte, 
ob ich nicht leugnen koͤnne, aber es kam wieder ein Ja her— 
vor. „Haſt du am Hauſe erklaͤrt, daß keiner ſich zuruͤck— 
ziehen duͤrfe, und dieſer Erklaͤrung durch Bewachung der 
Tuͤr Folge gegeben?“ Das bejahte ich unbedenklich, da es 
mir weder eine Schande, noch ein beſonderes Vergehen zu 
ſein ſchien. Dieſe beiden Momente, aus den erſten Fragen 
an die Mitſchuldigen ſchon zutage getreten, ſchienen dem 
Herrn auf den Haupturheber hinzudeuten; ſie ragten auch 
wohl am faßbarſten aus all dem wirren Treiben hervor, 
und er hatte allein auf ſie hin verhoͤrt. Jeder bejahte 
regelmaͤßig die Frage danach und war froh, nicht uͤber ſich 
ſelbſt ſprechen zu muͤſſen. 

Ich wurde entlaſſen und ging etwas bewegt, doch gemaͤch— 
lich nach Hauſe; das Ganze ſchien mir nicht ſehr wuͤrdig 
zu verlaufen. Zwar fuͤhlte ich eine tiefe Reue, aber nur 
gegen den mißhandelten Lehrer. Zu Hauſe erzaͤhlte ich der 
Mutter den ganzen Vorgang, worauf ſie mir eben eine 
Strafrede halten wollte, als ein Amtsdiener hereintrat mit 
einem großen Briefe. Dieſer enthielt die Nachricht, daß ich 
von Stund an und fuͤr immer von dem Beſuche der Schule 
ausgeſchloſſen ſei. Das Gefuͤhl des Unwillens und erlitte— 
ner Ungerechtigkeit, welches ſich ſogleich in mir aͤußerte, 
war ſo uͤberzeugend, daß meine Mutter nicht laͤnger bei 
meiner Schuld verweilte, ſondern ſich ihren eigenen be— 
kuͤmmerten Gefuͤhlen uͤberließ, da der große und allmaͤch— 
tige Staat einer hilfloſen Witwe das einzige Kind vor die 
Tuͤre geſtellt hatte mit den Worten: Es iſt nicht zu 
brauchen! 

Wenn uͤber die Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe ein tiefer 
und anhaltender Streit obwaltet, ſo kann man fuͤglich die 
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Frage, ob der Staat das Recht hat, ein Kind oder einen 
jungen Menſchen, die gerade nicht tobſuͤchtig ſind, von ſei— 
nem Erziehungsſyſteme auszuſchließen, zugleich mit in den 
Kauf nehmen. Gemaͤß jenem Vorgange wird man mir, 
wenn ich im ſpaͤteren Leben in eine aͤhnliche ernſtere Ver— 
wickelung gerate, bei gleichen Verhaͤltniſſen und Richtern 
wahrſcheinlich den Kopf abſchneiden; denn ein Kind von 
der allgemeinen Erziehung ausſchließen, heißt nichts ande— 
res, als ſeine innere Entwickelung, ſein geiſtiges Leben 
koͤpfen. In der Tat haben auch haͤufig die oͤffentlichen Be— 
wegungen der Erwachſenen, von welchen ſolche Kinderauf— 
laͤufe ein Abbild genannt werden koͤnnen, mit Enthaup— 
tungen geendet. 

Der Staat hat nicht danach zu fragen, ob die Bedingungen 
zu einer weiteren Privatausbildung vorhanden ſeien, oder 
ob trotz ſeines Aufgebens das Leben den Aufgegebenen doch 
nicht fallen laſſe, ſondern manchmal noch etwas Rechtes 
aus ihm mache: er hat ſich nur an ſeine Pflicht zu erinnern, 
die Erziehung jedes ſeiner Kinder zu uͤberwachen und weiter 
zu fuͤhren. Auch iſt am Ende dieſe Erſcheinung weniger 
wichtig in bezug auf das Schickſal ſolcher Ausgeſchloſſenen, 
als daß ſie den wunden Fleck auch der beſten unſerer Ein— 
richtungen bezeichnet, die Traͤgheit naͤmlich und Bequem— 
lichkeit der mit dieſen Dingen Beauftragten, welche ſich fuͤr 
Erzieher ausgeben. 


Siebzehntes Kapitel 
Flucht zur Mutter Natur 


Du Kummer und die Riedergeſchlagenheit meinerſeits 
waren nicht allzu groß; ich hatte dem Lehrer des 
Franzoͤſiſchen einige Buͤcher zuruͤckzuſtellen, da er mir mit 
Wohlwollen ehrwuͤrdige Franzbaͤnde franzoͤſiſcher Klaſſiker 
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zu leihen pflegte. Auch fuͤhrte er mich einige Male in einer 
großen Bibliothek umher, mir reſpektvolle Vorbegriffe vom 
Buͤcherweſen beibringend. Als ich zu ihm kam, druͤckte er 
mir ſein Bedauern uͤber das Geſchehene aus und gab mir 
zu verſtehen, wie ich es nicht allzu hoch aufzunehmen haͤtte, 
da ſeines Wiſſens die Mehrzahl der Lehrer, gleich ihm, nicht 
unzufrieden mit mir waͤren. Ferner lud er mich ein, ihn zu 
beſuchen und ſeinen Rat zu holen, wenn ich Luſt haͤtte, das 
Franzoͤſiſche weiter zu betreiben. Ich ſah ihn zwar nicht 
wieder im Wechſel der Zeit; aber ſeine Worte gaben mir 
eine gewiſſe Genugtuung, daß ich mich nun frei fuͤhlte, wie 
der Vogel in der Luft, zumal ich die Bedeutung des Augen— 
blickes und die Wichtigkeit der Zukunft nicht zu uͤberſehen 
vermochte. 

Meine Mutter hingegen befand ſich in großer Bedraͤngnis; 
ſie konnte beſtimmt annehmen, daß der Vater meine Schul— 
bildung jetzt noch nicht abgeſchloſſen haben wuͤrde, wenn er 
noch lebte, und doch ſah ſie bei ihren beſchraͤnkten Mitteln 
keine Moͤglichkeit, mir Privatlehrer zu halten oder mich auf 
eine auswaͤrtige Schule zu ſchicken, noch konnte ſie ſich den 
Beruf denken, welchen ich nun am beſten ergriffe, da ge— 
rade fuͤr eine einſichtsvollere Selbſtbeſtimmung der er— 
weiterte Geſichtskreis der nun verſchloſſenen hoͤheren Klaſ— 
ſen haͤtte Gelegenheit bieten ſollen. Meine haͤusliche Be— 
ſchaͤftigung hatte in letzter Zeit beinahe ausſchließlich im 
Zeichnen und Malen beſtanden, und auch in dieſer Hinſicht 
befand ich mich in einem ſonderbaren Verhaͤltnis zur Schule. 
Dort galt ich fir nichts weniger als fuͤr einen talentvollen 
Zeichner. Monatelang klebte der gleiche Bogen auf meinem 
Reißbrette; ich quaͤlte mich verdroſſen ab, einen koloſſalen 
Kopf oder ein Ornament mit dem mageren Bleiſtifte zu 
kopieren; Dutzende von Linien wurden ausgeloͤſcht, bis die 
richtige ſtehen blieb, das Papier wurde beſchmutzt und 
durchgerieben und verkuͤndete einen faulen und verdrieß— 
lichen Zeichner. Sobald ich aber nach Hauſe kam, warf ich 
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dieſe Schulkunſt beiſeite und machte mich mit eifrigem 
Fleiße hinter meine Hauskunſt. Nach jenem erſten Verſuche, 
eine gemalte Landſchaft zu kopieren, hatte ich fortgefahren, 
dergleichen Gebilde in Waſſerfarben hervorzubringen; da 
ich nun aber weiter keine Vorbilder beſaß, mußte ich ſie auf 
eigene Fauſt ins Leben rufen und tat dieſes mit anhaltendem 
Fleiße. Der gemalte Ofen unſerer Stube enthielt eine 
Menge kleiner Landſchaftsmotive, eine Burg, eine Bruͤcke, 
einige Saͤulen an einem See und ſolches mehr; ein altes 
Stammbuch der Mutter, ſowie eine kleine Bibliothek ver— 
jaͤhrter Damenkalender aus ihrer Jugend bargen einen 
Schatz ſentimentaler Landſchaftsbilder, dem lyriſchen Texte 
entſprechend, mit Tempeln, Altaͤren und Schwaͤnen auf 
Teichen, mit Liebespaaren in Kaͤhnen ſitzend und dunklen 
Hainen, deren Baume mir unvergleichlich geſtochen ſchie-⸗ 
nen. Aus allem dieſem zuſammen bildete ſich eine hoͤchſt 

unſchuldige und ſozuſagen elementare Poeſie, welche mei— 
nem eifrigen Machen zugrunde lag und mich waͤhrend des— 
ſelben begluͤckte. Ich erfand eigene Landſchaften, worin ich 
alle poetiſchen Motive reichlich zuſammenhaͤufte, und ging 
von dieſen auf ſolche uͤber, in denen ein einzelnes vor— 
herrſchte, zu welchem ich immer den gleichen Wanderer in 
Beziehung brachte, mit welchem ich halb bewußt mein 
eigenes Weſen ausdruͤckte. Denn nach dem immerwaͤhren— 
den Mißlingen meines Zuſammentreffens mit der uͤbrigen 
Welt hatte eine ungebuͤhrliche Selbſtbeſchauung und Eigen— 
liebe angefangen, mich zu beſchleichen; ich fuͤhlte ein weich— 
liches Mitleid mit mir ſelbſt und liebte es, meine Perſon 
ſymboliſch in die intereſſanten Szenen zu verſetzen, welche 
ich erfand. Dieſe Figur, in einem gruͤnen romantiſch ge— 
ſchnittenen Kleide, eine Reiſetaſche auf dem Ruͤcken, ſtarrte 
in Abendroͤten und Regenbogen, ging auf Kirchhoͤfen oder 
im Walde, oder wandelte auch wohl in gluͤckſeligen Gaͤrten 
voll Blumen und bunter Voͤgel. Das Machwerk an der 
betraͤchtlichen Sammlung ſolcher Bilder, welche ſich bereits 
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angehaͤuft hatte, blieb immer auf dem naͤmlichen Stand— 
punkte gaͤnzlicher Erfahrungs- und Unterrichtsloſigkeit; 
nur eine gewiſſe Keckheit und Fertigkeit im Auftragen der 
grellen Farben, welche ich durch die unablaͤſſige Übung 
erwarb, verbunden mit der kuͤhnen Abſicht meiner Unter— 
nehmungen uͤberhaupt, unterſchied mein Treiben einiger— 
maßen von ſonſtigen knabenhaften Spielen mit Bleiſtift 
und Farbe und mochte meinen vorlaͤufigen Ausſpruch, daß 
ich ein Maler werden wolle, veranlaſſen. Doch wurde jetzt 
nicht naͤher darauf eingegangen, ſondern beſtimmt, daß ich 
einige Zeit in dem laͤndlichen Pfarrhauſe bei dem Bru— 
der der Mutter zubringen ſollte, um uͤber die naͤchſten Mo— 
nate meines Ungemaches auf gute Weiſe hinwegzukommen, 
indeſſen eine taugliche Zukunft fuͤr mich ermittelt wuͤrde. 

Das Heimatdorf lag in einem aͤußerſten Winkel des Lan— 
des; ich war noch nie dort geweſen, ſowie auch die Mutter 
ſeit manchen Jahren es nicht mehr beſucht hatte und die 
dortigen Verwandten, mit ſeltenen Ausnahmen, nie in der 
Stadt erſchienen. Nur der Oheim Pfarrer kam jedes Jahr 
einmal auf ſeinem Klepper geritten, um an einer Kirchen— 
verſammlung teilzunehmen, und ſchied immer mit kordialen 
Einladungen, endlich einmal hinauszuwandern. Er er— 
freute ſich eines halben Dutzends Soͤhne und Toͤchter, welche 
mir noch ſo unbekannt waren, wie ihre Mutter, meine 
ruͤſtige Muhme und geiſtliche Baͤuerin. Außerdem lebten 
dort zahlreiche Verwandte des Vaters, vor allen auch ſeine 
leibliche Mutter, eine hochbejahrte Frau, welche, ſchon 
laͤngſt an einen zweiten, reichen und finſtern Mann ver— 
heiratet, unter deſſen harter Herrſchaft in tiefer Zuruͤck— 
gezogenheit lebte und nur ſelten mit den Hinterlaſſenen 
ihres fruͤh geſtorbenen Sohnes einen ſehnſuͤchtigen Gruß 
aus der Ferne wechſelte. Das Volk lebte noch in der ſtillen 
Einſchraͤnkung und Entſagung vergangener Jahrhunderte, 
wo beſonders die Frauen, wenn ſie einmal durch einige 
Meilen getrennt waren, einander nicht wieder oder nur 
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bei ſeltenen, hochwichtigen Ereigniſſen ſahen, bei welchen 
es alsdann wahrhaft epiſch herging und Traͤnen der Ruͤh— 
rung und ſchmerzlicher oder froher Erinnerung ihren Augen 
entfloſſen, waͤhrend die Maͤnner wohl ſich vom Orte be— 
wegten, aber in ernſtem Geſchaͤftsſinne an den Tuͤren halb— 
verſchollener Verwandter voruͤbergingen, wenn ſie keinen 
Rat zu bringen oder zu holen hatten. Jetzt iſt das Volk 
wieder lebendiger geworden; durch die erleichterten Ver— 
kehrsmittel, durch das wieder erſtandene oͤffentliche Le— 
ben und zahlreiche Volksfeſte veranlaßt, bewegt es ſich froͤh— 
lich von der Stelle und macht damit zugleich ſeinen Geiſt 
wieder jung und fruchtbar, und nur beſchraͤnkte Eiferer 
predigen noch gegen die feſtliche Wanderluſt derer, die den 
Pflug fuͤhren, und ihrer Kinder. 

Meine Mutter befahl mir, insbeſondere der einſamen 
uͤberlebenden Großmutter ſo viele Zeit als moͤglich zu wid— 
men und in Ehrerbietung und Liebe bei ihr auszuharren, 
ſolange es ihr gefiele, mich um ſich zu haben und von mei— 
nem Vater, ihrem Sohne, zu reden. 

So machte ich mich eines Morgens vor Sonnenaufgang 
auf die Fuͤße und trat den weiteſten Weg an, den ich bis 
dahin unternommen hatte. Ich genoß zum erſten Male das 
Morgengrauen im Freien und ſah die Sonne uͤber nacht— 
feuchten Waldkaͤmmen aufgehen. Ich wanderte den ganzen 
Tag, ohne muͤde zu werden, kam durch viele Doͤrfer und war 
wieder ſtundenlang allein in gedehnten Waldungen oder auf 
freien heißen Hoͤhen, mich oft verirrend, aber die verlorene 
Zeit nicht bereuend, weil ich fortwaͤhrend in meinen Ge— 
danken beſchaͤftigt war und zum erſtenmal, durch mein 
ſtilles Wandern bewegt, von der ernſten Betrachtung des 
Schickſals und der Zukunft erfuͤllt wurde. Kornblumen und 
roter Mohn und in den Waͤldern bunte Pilze begleiteten 
mich laͤngs der ganzen Straße; wunderſchoͤne Wolken bil— 
deten ſich unablaͤſſig und zogen am tiefen ſtillen Himmel 
dahin; ich ging immerzu, indeſſen mich das ſelbſtgefaͤllige 
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Mitleid mit mir ſelbſt, welches mir die Welt aufgedraͤngt 
hatte, wieder uͤberkam, bis ich gegen alle Gewohnheit bitter— 
lich weinte. Ich wußte mich vor Betruͤbnis nicht zu laſſen 
und ſaß an einer ſchattigen Quelle nieder, immer ſchluch— 
zend, bis ich mich ſchaͤmte, mein Geſicht wuſch und uͤber 
mich ſelbſt erboſt den Reſt des Weges zuruͤcklegte. Endlich 
ſah ich das Dorf zu meinen Fuͤßen liegen in einem gruͤnen 
Wieſentale, welches von den Kruͤmmungen eines leuchten— 
den kleinen Fluſſes durchzogen und von belaubten Bergen 
umgeben war. Die Abendſonne lag warm auf dem Tale, 
die Kamine rauchten freundlich, einzelne Rufe klangen her— 
uͤber. Bald befand ich mich bei den erſten Haͤuſern, ich 
fragte nach dem Pfarrhofe, und die Leute, welche an meinen 
Augen und meiner Naſe erkannten, daß ich zu dem Ge— 
ſchlechte der Lee gehoͤre, fragten mich, ob ich vielleicht ein 
Sohn des verftorbenen Baumeiſters fet? 
So gelangte ich zu der Wohnung meines Oheims, welche 
von dem rauſchenden Fluͤßchen beſpuͤlt und mit großen 
Nußbaͤumen und einigen hohen Eſchen umgeben war; die 
Fenſter blinkten zwiſchen dichtem Aprikoſen- und Wein— 
laube hervor, und unter einem derſelben ſtand mein dicker 
Oheim in gruͤner Jacke, ein ſilbernes Waldhoͤrnchen, in 
welchem eine Zigarre rauchte, im Munde und eine Doppel— 
flinte in der Hand. Ein Flug Tauben flatterte aͤngſtlich 
uͤber dem Hauſe und draͤngte ſich um den Schlag, mein 
Oheim ſah mich und rief ſogleich: „Ha ha, da kommt unſer 
Neffe! das iſt gut, daß du da biſt, ſchnell heraufſpaziert!“ 
Dann ſah er ploͤtzlich in die Hoͤhe, ſchoß in die Luft, und 
ein ſchoͤner Raubvogel, welcher uͤber den Tauben gekreiſt 
hatte, fiel tot zu meinen Fuͤßen. Ich hob ihn auf und trug 
ihn, durch dieſen tuͤchtigen Empfang angenehm begruͤßt, 
meinem Oheim entgegen. 
In der Stube fand ich ihn allein neben einer langen Tafel, 
die fuͤr viele Perſonen gedeckt war. „Eben kommſt du recht!“ 
rief er, „wir halten heute das Erntefeſt, gleich wird das 
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Volk da ſein!“ Dann ſchrie er nach ſeiner Frau, ſie erſchien 
mit zwei maͤchtigen Weingefaͤßen, ſtellte ſie ab und rief: 
„Ei ei, was iſt das fuͤr ein Bleichſchnabel, fuͤr ein Milch— 
geſicht? Warte, du ſollſt nicht mehr fort, bis du ſo rote 
Backen haſt, wie dein ſeliger Vater! Wie geht's der Mutter, 
was iſt das, warum kommt ſie nicht mit?“ Sogleich richtete 
fie mir an der Tafel ein vorlaͤufiges Mahl zu und ſchob 
mich, als ich zoͤgerte, ohne weiteres auf den Stuhl und be— 
fahl mir, ſtracks zu eſſen und zu trinken. Indeſſen naͤherte 
ſich Geraͤuſch dem Hauſe, der hohe Garbenwagen ſchwankte 
unter den Nußbaͤumen heran, daß er die unterſten Aſte 
ſtreifte, die Soͤhne und Toͤchter mit einer Menge anderer 
Schnitter und Schnitterinnen gingen nebenher unter Ge— 
laͤchter und Geſang; der Oheim, ſeine Flinte reinigend, 
ſchrie ihnen zu, ich waͤre da, und bald fand ich mich mitten 
im froͤhlichen Getuͤmmel. Erſt ſpaͤt in der Nacht legte ich 
mich zu Bette bei offenem Fenſter; das Waſſer rauſchte 
dicht unter demſelben, jenſeits klapperte eine Muͤhle, ein 
majeſtaͤtiſches Gewitter zog durch das Tal, der Regen klang 
wie Muſik und der Wind in den Forſten der nahen Berge 
wie Geſang; und die kuͤhle erfriſchende Luft atmend, ſchlief 
ich ſozuſagen an der Bruſt der gewaltigen Natur ein. 


Achtzehntes Kapitel 
Die Sippſchaft 


An fruͤhen Morgen, als Sonnenglanz durch das Laub— 
werk ins Zimmer drang, wurde ich auf eigentuͤmliche 
Weiſe geweckt. Ein junger Edelmarder mit zartem Pelze 
ſaß auf meiner Bruſt, und beſchnuͤffelte mit den feinen 
haſtigen Atemſtoͤßen ſeiner ſpitzen kuͤhlen Schnauze meine 
Naſe und huſchte, als ich die Augen aufſchlug, unter die 
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Bettdecke, blinzelte da und dort hervor und verſteckte ſich 
wieder. Als ich aus dieſer Erſcheinung nicht klug wurde, 
brachen meine jungen Vettern aus ihrer Schlafkammer, in 
welcher ſie gelauſcht hatten, lachend hervor, veranlaßten 
das behende Tier zu den anmutigſten und poſſierlichſten 
Spruͤngen und erfuͤllten das Zimmer mit Froͤhlichkeit. Da— 
durch herangelockt, drang eine Meute ſchoͤner Hunde her— 
ein, ein zahmes Reh erſchien neugierig unter der Tuͤr, eine 
prachtvolle graue Katze folgte und ſchmiegte ſich durch das 
Getuͤmmel, die ſpielenden und zutaͤppiſchen Hunde wuͤrde— 
voll abweiſend; Tauben ſaßen auf dem Fenſter, Menſchen 
und Tiere, die erſteren kaum halb angezogen, jagten ſich 
durcheinander. Alle aber hielt der kluge Marder zum beſten 
und ſchien viel eher mit uns zu ſpielen, als wir mit ihm. 
Nun erſchien auch der Oheim mit dem rauchenden Wald— 
hoͤrnchen, uns eher noch zu Unfug anſpornend, als abweh— 
rend; ſeine friſch bluͤhenden Toͤchter folgten ihm, um nach 
der Urſache des Geraͤuſches zu ſehen und uns zu Fruͤhſtuͤck 
und Ordnung zu rufen, mußten ſich aber bald ihrer Haut 
wehren, da ein Krieg allgemeiner Neckerei ſich gegen ſie 
entſpann, an dem ſogar die Hunde teilnahmen, welche ſich 
die Parole der erlaubten Ausgelaſſenheit am fruͤhen Mor— 
gen nicht zweimal geben ließen, ſondern ſich tapfer an die 
ftarfen Kleiderſaͤume der ſcheltenden Maͤdchen hingen. Ich 
ſaß an dem offenen Fenſter und atmete die balſamiſche 
Morgenluft; die glitzernden Wellen des raſchen Fluͤßchens 
flimmerten wider an der weißen Zimmerdecke, und ihr 
Reflex uͤberſtrahlte das Angeſicht jenes ſeltſamen Kindes 
Meret, deſſen altertuͤmliches Bild an der Wand hing. Es 
ſchien unter dem Wechſeln des ſpielenden Silberſcheines zu 
leben und vermehrte den Eindruck, den alles auf mich 
machte. Dicht unter dem Fenſter wurde Vieh getraͤnkt, 
Kuͤhe, Ochſen, junge Rinder, Pferde und Ziegen gingen in 
der Mitte des klaren Waſſers, tranken in bedaͤchtigen 
Zuͤgen und ſprangen mutwillig davon; das ganze Tal war 
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lebendig und glaͤnzte vor Friſche, und ſein Rauſchen ver— 
miſchte ſich mit dem Gelaͤchter in meinem Zimmer; ich 
fuͤhlte mich gluͤcklicher, als ein junger Fuͤrſt, bei welchem 
glaͤnzendes Lever gehalten wird. Endlich erſchien die 
Muhme und befahl uns ohne Widerſtand zum Fruͤhſtuͤck. 

Ich ſah mich wieder an den langen Tiſch verſetzt, um 
welchen die zahlreiche Familie mit ihren Schuͤtzlingen und 
Tagewerkern verſammelt war. Letztere kamen ſchon von 
mehrſtuͤndiger Arbeit und erholten ſich von der erſten leich— 
ten Muͤde, von der erſtarkten Sonne als Morgengruß ge— 
ſendet. Alles aß kraͤftige Haferſuppe, in welche reichlich 
Milch gegoſſen wurde; nur am obern Ende, zwiſchen Vater, 
Mutter und der aͤlteſten Tochter, herrſchte die Kaffeetaſſe, 
und ich, als Gaſt dieſem vornehmen Anhaͤngſel beigefuͤgt, 
ſah mit Neid in die friſche Suppenregion hinuͤber, wo froͤh— 
liche Spaͤße getauſcht wurden. Doch bald brach die Geſell⸗ f 
ſchaft wieder auf, um zur Arbeit auf dem fernen heißen 
Felde oder in Scheunen und Stall ſich zu zerſtreuen. Die 
Auszuͤge des Tiſches wurden ineinander geſchoben, daß er, 
eine ſchwere Maſſe glaͤnzenden Nußbaumholzes, ſtill in der 
geleerten Stube ſtand, bis die Hausfrau einen maͤchtigen 
Korb Huͤlſenfruͤchte darauf ſchuͤttete, um ſie fuͤr das Mit— 
tagsmahl vorzubereiten, und dem Oheim kaum fir ſeine 
Hefte Raum ließ, in welchen er den diesjaͤhrigen Ertrag 
ſeiner Felder aufſchrieb, mit den fruͤheren Jahrgaͤngen und 
uͤberdies noch das Verhalten der einzelnen Acker unterein— 
ander verglich. Der juͤngſte Sohn, etwa in meinem Alter, 
mußte ihm, hinter ſeinem Stuhle ſtehend, Bericht erſtatten, 
und als er ſeiner Pflicht genuͤgt hatte, forderte er mich auf, 
mit ihm hinauszuſtreifen und etwa mit zu arbeiten, wo es 
uns am beſten gefiele, vorzuͤglich aber uns bei dem Zwiſchen— 
imbiß einzufinden, der auf dem Felde gehalten wuͤrde, und 
wo es an Scherz nicht fehle. Indeſſen erſchien aber ein 
Sendbote der Großmutter, die von meiner Ankunft gehoͤrt 
hatte und mich einlud, ſogleich zu ihr zu kommen. Mein 
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Vetter bot ſich mir zur Begleitung an; ich putzte mich, nicht 
ohne Ziererei, halb einfach laͤndlich, halb komoͤdiantiſch her— 
aus, und wir gingen auf den Weg, welcher zuerſt uͤber den 
Kirchhof fuͤhrte, der auf einer kleinen Hoͤhe gelegen iſt. 
Dort duftete es gewaltig von tauſend Blumen, eine flim— 
mernde, ſummende Welt von Licht, Kaͤfern und Schmetter— 
lingen, Bienen und namenloſen Glanztierchen webte uͤber 
den Graͤbern hin und her. Es war ein feines Konzert bei 
beleuchtetem Hauſe, wogte auf und nieder, erloͤſchte bis auf 
das gehaltene Singen eines einzelnen Inſektes, belebte ſich 
wieder und ſchwellte mutwillig und volltoͤnig an; dann zog 
es ſich in die Dunkelheiten zuruͤck, welche die Jasmin- und 
Holunderbuͤſche uͤber den Grabzeichen bildeten, bis eine 
brummende Hummel den Reigen wieder ans Licht fuͤhrte; 
die Blumenkelche nickten im Rhythmus vom fortwaͤhrenden 
Abſitzen und Auffliegen der Muſikanten. Und unter dieſem 
zarten Gewebe lag das Schweigen der Graͤber und der 
Jahrhunderte ſeit den Tagen, wo dieſer Zweig aleman— 
niſchen Volkes ſich hier feſtgeſetzt und die erſte Grube ge— 
graben. Ihr Wort, Spuren ihrer Sitte und ihrer Geſetze 
leben noch im gruͤnen Gau, auf den Berghoͤfen, in den 
kleinen grauen Steinſtaͤdten, die an den Fluͤſſen hangen 
oder an Halden lehnen. Ich empfand eine Art von Scheu, 
vor die ergraute Frau zu treten, die ich noch nie geſehen 
und mir eher als eine geftorbene Vorfahrin, denn als eine 
lebendige Großmutter erſchien. Auf engen Pfaden, unter 
fruchtbeſchwerten Baͤumen hin, um ſtille Gehoͤfte herum 
gelangten wir endlich vor ihr Haus, welches in tief gruͤnem 
ſchweigendem Schatten lag: ſie ſtand unter der braunen 
Tuͤr und ſchien, die Hand uͤber den Augen, ſich nach mir 
umzuſehen. Sogleich fuͤhrte ſie mich in die Stube hinein 
und hieß mich mit ſanfter Stimme willkommen, ging zu 
einem blanken zinnernen Gießfaſſe, welches in gebohnter 
Eichenholzniſche uͤber einer ſchweren zinnernen Schale hing, 
drehte den Hahn und ließ ſich das klare Waſſer uͤber die 
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kleinen gebraͤunten Haͤnde ſtroͤmen. Dann ſetzte ſie Wein 
und Brot auf den Tiſch, ſtand laͤchelnd, bis ich getrunken 
und gegeſſen hatte, und ſetzte ſich hierauf ganz nahe zu mir, 
da ihre Augen ſchwach waren, betrachtete mich unverwandt, 
waͤhrend ſie nach der Mutter und unſerem Ergehen fragte 
und doch zugleich in Erinnerung fruͤherer Zeit verſunken 
ſchien. Auch ich ſah ſie aufmerkſam und ehrerbietig an und 
behelligte ſie nicht mit kleinen Berichten, welche mir nicht 
hierher zu gehoͤren ſchienen. Sie war ſchlank und fein 
gewachſen, trotz ihres hohen Alters beweglich und aufmerk— 
ſam, keine Staͤdterin und keine Baͤuerin, ſondern eine wohl— 
wollende Frau; jedes Wort, das ſie ſprach, war voll Guͤte 
und Anſtand, Duldung und Liebe, von aller Schlacke uͤbler 
Gewohnheit gereinigt, gleichmaͤßig und tief. Es war noch 
ein Weib, bei dem man begreifen konnte, wie die Alten das 
verdoppelte Wergeld des Mannes forderten, wenn es er- 
ſchlagen oder beſchimpft wurde. 

Ihr Mann erſchien, ein diplomatiſcher und gemeſſener 
Bauer; er begruͤßte mich mit freundlicher Teilnahmloſig⸗ 
keit, und nachdem er mit Einem Blicke geſehen, daß ich eine 
aͤhnliche „phantaſtiſche“ Natur wie mein Vater und des— 
halb in der Zukunft weder Anſpruͤche noch Streitigkeiten 
zu befuͤrchten ſeien, ließ er ſeine Frau in ihrer Freude ge— 
waͤhren, gab ihr ſogar gelaſſen zu verſtehen, daß ſie mich 
nach Gefallen bewirten duͤrfe, und ging wieder ſeine 
Wege. 

Ich blieb einige Stunden bei ihr, ohne daß wir viel 
ſprachen; ſie ſaß ſtillvergnuͤgt neben mir und ſchlief end— 
lich laͤchelnd ein. Über ihre geſchloſſenen Augen ging eine 
leiſe Bewegung wie das Wallen eines Vorhanges, hinter 
welchem etwas vorgeht, man ahnte, daß ſich dort Bilder 
in zartem, verjaͤhrtem Sonnenſcheine zeigten, und die 
freundlichen Lippen verkuͤndeten es in ſchwachen Regungen. 
Als ich mich erhob, um behutſam fortzugehen, erwachte 
ſie ſogleich, hielt mich an und betrachtete mich fremd; wie 
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in ihrer Perſon das meinem Daſein Vorhergegangene groß 
und unvermittelt vor mir ſtand, mochte ich als die Fort— 
ſetzung ihres Lebens, als ihre Zukunft dunkel und raͤtſel— 
haft vor ihr ſtehen, da meine Tracht wie meine Sprache 
von allem abwich, worin ſie ſich lebenslang bewegt hatte. 
Sie ſchritt gedankenvoll in die Nebenkammer, wo ſie in 
einem hohen Schranke einen Vorrat neuer Kleinigkeiten 
aufbewahrte, die ſie von fahrenden Kraͤmern zu kaufen 
pflegte, um ſie gelegentlich an das junge Volk zu verſchen— 
ken. Statt eines maͤchtigen Taſchentuches ergriff ſie, ihres 
bloͤden Geſichtes wegen, ein kleines rotſeidenes Halstuch, 
wie es Landmaͤdchen tragen, und gab mir es, noch in das 
gleiche Papier gewickelt, in dem ſie es gekauft. Ich mußte 
ihr verſprechen, jeden Tag zu kommen und naͤchſtens ein— 
mal dort zu ſpeiſen. 

Mein Vetter hatte ſich laͤngſt entfernt, und ich ſuchte allein 
meinen Heimweg, das rote Tuͤchelchen in der Taſche. Bei 
einem Hauſe vorbeigehend, bemerkte ich einige derbe Kin— 
der, welche wie der Blitz hineinliefen und dort laͤrmend 
etwas riefen. Eine Frau kam heraus, holte mich ein, kuͤn— 
digte ſich als Baſe an und fragte, ob ich denn nichts von 
ihr und ihrer Familie wiſſe? Ich bejahte die Frage, in— 
dem ich mich entſchuldigte, ſie nicht gekannt zu haben. Sie 
noͤtigte mich nun in das Haus, wo es von friſchgebackenem 
Brote duftete und eine lange Treppe von unten bis oben 
mit großen viereckigen und runden Kuchen bedeckt war, auf 
jeder Staffel einer, um zu verkuͤhlen. Waͤhrend dieſe Baſe, 
ein ruͤſtiges Weib in voller Bluͤte der Arbeitsluſt und 
Kraft, ſchnell ihre Haare zuruͤckſtrich und eine Schuͤrze um— 
band, hockten die Kinder alle hinter dem heißen Ofen und 
guckten ſcheu, doch kichernd hervor. Meine neue Goͤnnerin 
verkuͤndigte, daß ich gerade zu einer guten Stunde gekom— 
men ſei, da ſie heute gebacken haͤtte; zerſchnitt ſogleich einen 
großen Kuchen in vier Stuͤcke und ſetzte Wein dazu, um 
dann den Tiſch fuͤr das Mittagsmahl zu decken. Dieſes 


166 Der gruͤne Heinrich 


Haus hatte nicht den patriarchaliſchen Anſtrich, wie das— 
jenige der Großmutter; man jah keine Geraͤte von Nuß— 
baum, ſondern nur von Tannenholz; die Waͤnde waren 
noch von friſcher Holzfarbe, die Ziegel auf dem Dache hell— 
rot, wie das zutage tretende Gebaͤlke, und vor dem Hauſe 
wenig oder kein Baumſchatten; die Sonne lag heiß auf 
dem weiten Gemuͤſegarten, in welchem nur ein beſcheidenes 
Blumenrevier verkuͤndete, daß dieſe Haushaltung einen 
jungen Wohlſtand zu begruͤnden im Begriffe und vor der 
Hand an den proſaiſchen Nutzen gewieſen ſei. Nun kam 
der Mann vom Felde mit dem aͤlteſten Knaben, beſorgte, 
obgleich er vernahm, daß ich in der Stube ſei, erſt ſeine 
Ochſen und Kuͤhe, wuſch ſich am Brunnen gemaͤchlich die 
Haͤnde und trat dann, dieſelben mir reichend, feſt und ruhig 
herein, ſogleich nachſehend, ob ſeine Frau mich gehoͤrig 
bewirte. Dabei zeigten die Leute keinerlei Ziererei, als ob 
ihre Gaben zu gering waͤren; denn der Bauer iſt der ein— 
zige, welcher nur ſein Brot als das beſte erachtet und es 
als ſolches jedermann anbietet. Seine Leckerbiſſen ſind die 
Erſtlinge jeder Frucht; die neue Kartoffel, die erſte Birne, 
die Kirſchen und die Pflaumen gehen ihm uͤber alles, und er 
ſchaͤtzt ſie ſo hoch, daß er wunder glaubt, was zu gewinnen, 
wenn er von fremden Baͤumen im Voruͤbergehen eine 
Handvoll erhaſchen kann, waͤhrend er an den bunten Lecke— 
reien der Staͤdte gleichguͤltig voruͤbergeht. Dieſe Über— 
zeugung, daß er das Beſte und Geſundeſte biete, geht auf 
den Gaſt uͤber, welcher ſich alsbald einer kraͤftigen Eßluſt 
hingibt, ohne ſie zu bereuen. Darum ſaß ich ſchmaͤchtiges 
„Vetterlein“ wieder tapfer ſchmauſend hinter dem Tiſche, 
obgleich ich heute ſchon ein Erkleckliches getan hatte. Mit 
Wohlwollen uͤberhaͤuften mich die Verwandten und be— 
trachteten mich, wie jeden Staͤdter, der nicht ein Zinsherr 
iſt, als einen Hungerſchlucker. Sie fuͤhrten ein lebhaftes 
Geſpraͤch uͤber unſer Schickſal und befragten mich des ge— 
naueſten nach allen unſeren Umſtaͤnden. 


Die Sippſchaft 167 


Nachdem ich noch den Stall beſehen und in der Scheune 
jeder Kuh eine Gabel voll Klee hinuͤbergeſchoben, verab— 
ſchiedete ich mich; die Baſe ließ es ſich aber nicht nehmen, 
mich ein Stuͤck Weges zu begleiten, um mich ſchnell noch 
einer anderen Baſe vorzuſtellen, wo ich mich nicht lange 
aufzuhalten brauche fuͤr dieſes Mal. Ich fand eine freund— 
liche Matrone, nicht ganz von dem edlen und feinen Weſen 
meiner Großmutter, aber doch anſtaͤndig und wohlwollend. 
Sie wohnte allein mit einer Tochter, welche fruͤher, einer 
haͤufigen Sitte gemaͤß, zwei Jahre in der Stadt gedient, 
dann einen vermoͤglichen Bauern geheiratet hatte und nach 
deſſen baldigem Tode nun als Witwe lebte. Kaum zwei— 
undzwanzig Jahre alt, war fie von hohem und feſtem 
Wuchſe, ihr Geſicht hatte den ausgepraͤgten Typus unſeres 
Geſchlechtes, aber durch eine ungewoͤhnliche Schoͤnheit ver— 
klaͤrt; beſonders die großen braunen Augen und der Mund 
mit dem vollen runden Kinn machten augenblicklichen Ein— 
druck. Dazu ſchmuͤckte ſie ein ſchweres dunkles, faſt nicht 
zu bewaͤltigendes Haar. Sie galt fuͤr eine Art Lorelei, 
obſchon fie Judith hieß, auch niemand etwas Beſtimmtes 
oder Nachteiliges von ihr wußte. Dies Weib trat nun 
herein, vom Garten kommend, etwas zuruͤckgebogen, da ſie 
in der Schuͤrze eine Laſt friſch gepfluͤckter Ernteaͤpfel und 
daruͤber eine Maſſe gebrochener Blumen trug. Dies ſchuͤt— 
tete fie alles auf den Tiſch, wie eine reizende Pomona, daß 
ein Gewirre von Form, Farbe und Duft ſich auf der blan— 
ken Tafel verbreitete. Dann gruͤßte ſie mich mit ſtaͤdtiſchem 
Akzente, indeſſen ſie aus dem Schatten eines breiten Stroh— 
hutes neugierig auf mich herabſah, ſagte, ſie haͤtte Durſt, 
holte ein Becken mit Milch herbei, fuͤllte eine Schale davon 
und bot fie mir an; ich wollte fie ausſchlagen, da ich ſchon 
genug genoſſen hatte, allein ſie ſagte lachend: „Trinkt 
doch!“ und machte Anſtalt, mir das Gefaͤß an den Mund 
zu halten. Daher nahm ich es und ſchluͤrfte nun den mar— 
morweißen und kuͤhlen Trank mit Einem Zuge hinunter 
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und mit demſelben ein unbeſchreibliches Behagen, wobei 
ich ſie ganz ruhevoll anſah und ſo ihrer ſtolzen Ruhe das 
Gleichgewicht hielt. Waͤre ſie ein Maͤdchen von meinem 
Alter geweſen, ſo haͤtte ich ohne Zweifel meine Unbefangen— 
heit nicht bewahrt. Doch war dies alles nur ein Augen— 
blick, und als ich mir darauf mit den Blumen zu ſchaffen 
machte, zwang ſie ſogleich einen großen Strauß von Roſen, 
Nelken und ſtarkduftenden Kraͤutern zuſammen und ſteckte 
mir denſelben wie ein Almoſen in die Hand; das alte Muͤt— 
terchen fuͤllte meine Taſchen mit Apfeln, daß ich nun, mit 
Gaben foͤrmlich beladen, ohne Widerrede gedemuͤtigt von 
dannen zog, von ſaͤmtlichen Frauen zu fleißigem Beſuche 
bei ihnen, wie bei den noch uͤbrigen Verwandten, aufge— 
fordert. 


Neunzehntes Kapitel 
Neues Leben 


s war ſchon tiefer Nachmittag, als ich endlich das Haus 
— Oheims wieder fand und zwar verſchloſſen, 
weil alle Bewohner ins Freie gegangen; doch wußte ich, 
daß ich durch Scheune und Stall ein Schlupfloch finden 
wuͤrde. In der Scheune ſprang mir das Reh entgegen 
und ſchloß ſich mir unverweilt an; im Stalle ſahen ſich die 
Kuͤhe nach mir um, und ein lediges Rind tappte halbwegs 
auf mich zu und machte Anſtalt, einen vertraulichen Satz 
gegen mich zu nehmen, daß ich mich furchtſam in den naͤch— 
ſten Raum ſalvierte, der ganz mit Ackergeraͤtſchaften und 
Holzgeruͤmpel angefuͤllt war. Aus dem dunklen Wirr— 
ſal hervor ſchoß mit vergnuͤglichem Murren der Marder, 
welcher ſich hier einſam gelangweilt hatte, und ſaß mir im 
Augenblicke auf dem Kopfe, mir mit dem Schwanz um die 
Backen ſchlagend und vor Freude tollen Unſinn treibend, 
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daß ich laut lachen mußte. So gelangte ich mit meiner 
Geſellſchaft in den helleren, bewohnten Teil des Hauſes und 
fand endlich die Wohnſtube, wo ich meine Buͤrde von 
Blumen, Fruͤchten und Tieren abwarf. Auf dem Tiſche 
ſtand mit Kreide geſchrieben, wo ich zu eſſen finden wuͤrde, 
im Falle ich Luſt haͤtte, nebſt allerlei beigefuͤgten Witzen 
des jungen Volkes; aber ich zog vor, mir das Geburtshaus 
meiner Mutter nun gemaͤchlich anzuſehen. 

Der Oheim hatte ſchon ſeit einigen Jahren dem geiſtlichen 
Stande entſagt, um ſich ganz ſeinen Neigungen hinzugeben. 
Da die Gemeinde ohnehin willens war, ein neues Pfarr— 
haus zu bauen, kaufte der Oheim dazumal das alte Pfarr— 
haus von ihr, welches urſpruͤnglich eigentlich der Landſitz 
eines Herren geweſen war und daher ſteinerne Treppen 
mit Eiſengelaͤndern, in Gips gearbeitete Plafonds, einen 
Saal mit einem Kamine, viele Zimmer und Raͤume und 
uͤberall eine Unzahl faſt ſchwarzer Olgemaͤlde enthielt. In 
dieſes Weſen hinein hatte der Oheim, unter das gleiche 
Dach, ſeine Landwirtſchaft geſchoben, indem er einen Teil 
der Wohnung herausgebrochen, daß ſich beide Elemente, 
das junkerhafte und das baͤuerliche, verſchmolzen und durch 
wunderliche Tuͤren und Durchgaͤnge verbanden. Aus einem 
mit Jagden bemalten und mit alten theologiſchen Werken 
verſehenen Zimmer ſah man ſich, wenn man eine Tapeten— 
tuͤr oͤffnete, ploͤtzlich auf den Heuboden verſetzt. Unter dem 
Dache fand ich eine kleine Manſarde, deren Waͤnde mit 
alten Hirſchfaͤngern und Galanteriedegen, ſowie mit un— 
brauchbarem Schießgewehr bedeckt waren; eine lange ſpa— 
niſche Klinge mit trefflich gearbeitetem ſtaͤhlernen Griffe 
war ein Prachtſtuͤck und mochte ſchon ſeltſame Tage ge— 
ſehen haben. Ein paar Folianten lagen beſtaͤubt in der 
Ecke; in der Mitte des Zimmers ſtand ein mit Leder be— 
zogener zerfetzter Lehnſtuhl, ſo daß nur der Don Quixote 
fehlte, um das Ganze zu einem Bilde zu machen. Übrigens 
ſetzte ich mich behaglich hinein und dachte an den guten 
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Herrn, deſſen Geſchichte ich einſt aus dem Franzoͤſiſchen 
des Mr. Florian uͤberſetzt hatte. Ich hoͤrte ein ſeltſames 
Geraͤuſch, Gurren und Krabbeln an der Wand, ſchlug einen 
hoͤlzernen Schieber zuruͤck und ſteckte den Kopf hindurch 
in den heißen Taubenſchlag, welcher alſobald in ſolchen 
Alarm geriet, daß ich mich zuruͤckziehen mußte. Ferner 
entdeckte ich die Schlafzimmer der Toͤchter, ſtille Gelaſſe 
mit gruͤnen Fenſtergaͤrtchen und uͤberdies von treuen Baum— 
wipfeln bewacht, mit geretteten Stuͤcken blumiger Tapeten 
bekleidet, wo die Rokokoſpiegel des ehemaligen Herrenſitzes 
eine ehrenvolle Zuflucht im Alter gefunden hatten; ſo auch 
die große Kammer der Soͤhne, welche mit den Spuren 
einiger nicht zu tiefen Studien und den Werkzeugen des 
laͤndlichen Muͤßigganges, mit Angelzeug und Vogelgarnen, 
verziert war. f 
Gegen Oſten ſahen die Fenſter des Hauſes in das Wirr— 

ſal von Obſtbaͤumen und Dachgiebeln des Dorfes, aus 
welchem der erhoͤhte Kirchhof mit der weißen Kirche wie 
eine geiſtliche Feſtung emporragte; nach der Abendſeite 
ſchaute die hohe lange Fenſterflucht des Saales uͤber ein 
ſattgruͤnes Wieſental, durch welches ſich der Fluß in vielen 
Armen und Windungen buchſtaͤblich ſilbern ſchlaͤngelte, da 
er hoͤchſtens zwei Fuß tief war und wie Brunnenwaſſer in 
lebendigen heftigen Wellen uͤber weißes Geſchiebe floß. 
Jenſeits dieſes Wieſengrundes ſtieg eine waldige Berg— 
halde auf, an welcher alle Laubarten durcheinander wogten, 
von grauen Felswaͤnden und Kuppen unterbrochen. Die 
untergehende Sonne aber hatte einen freien Ausgang uͤber 
fernere Blauberge und uͤbergoß das Tal alle Abend mit 
Glut, daß man an den Fenſtern des Saales im Roten ſaß, 
ja die Mote drang durch dieſen hin, wenn ſeine Tuͤren ge— 
oͤffnet, ins Innere des Hauſes und uͤberzog Gaͤnge und 
Waͤnde. Gemuͤſe- und Blumengaͤrten, vernachlaͤſſigte 
Zwiſchenraͤume, Holunderbuͤſche und eingefaßte Quellen, 
alles von Baͤumen uͤberſchattet, bildeten eine reizende Wild— 
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nis weit herum und dehnten fic) noch mittelſt einer kleinen 
Bruͤcke uͤber das Waſſer hinaus. Die etwas weiter oben 
liegende Muͤhle aber gab ſich nur durch das Geraͤuſch und 
durch das Blitzen und Staͤuben des Rades kund, welches 
unter den Baͤumen durchleuchtete. Das Ganze war eine 
Verſchmelzung von Pfarrei, Bauernhof, Villa und Jaͤger— 
haus, und mein Herz jubelte, als ich alles entdeckte und 
uͤberſah, umgaukelt von der gefluͤgelten und vierfuͤßigen 
Tierwelt. Hier war uͤberall Farbe und Glanz, Bewegung, 
Leben und Gluͤck, reichlich, ungemeſſen, dazu Freiheit und 
Überfluß, Scherz und Wohlwollen. Der erſte Gedanke war 
eine freie ungebundene Taͤtigkeit. Ich eilte auf mein Zim— 
mer, welches auch nach der Abendſeite lag, und begann 
meine indeſſen angekommenen Sachen auszupacken, meine 
Schulbuͤcher und abgebrochenen Hefte, welche ich ſo gut 
moͤglich noch zu pflegen gedachte, vorzuͤglich aber einen 
anſehnlichen Vorrat von Papier verſchiedener Art, Federn, 
Bleiſtifte und Farben, vermittelſt deren ich ſchreiben, zeich— 
nen, malen wollte, weiß Gott, was alles! In dieſem 
Augenblicke wandelte ſich der bisherige Spieltrieb in eine 
ganz neuartige Luſt zu Schaffen und Arbeit, zu bewußtem 
Geſtalten und Hervorbringen um. Mehr als alles vorher— 
gehende Ungemach weckte dieſer eine, ſo einfache und 
doch ſo reiche Tag den erſten Schein der Klarheit, die Mor— 
gendaͤmmerung der reiferen Jugend in mir auf. Als ich 
meine bisher uͤbermalten Streifen und Bogen auf dem 
großen Bette ausbreitete, daß es mit wunderlich bunter 
Decke bezogen war, fuͤhlte ich mich mit einem Male uͤber 
dieſe Dinge hinausgeruͤckt und mit dem Beduͤrfnis auch 
den Willen, ſogleich einen Fortſchritt aus mir ſelbſt hervor— 
zuzwingen. 

Mein Oheim trat, von einer Aufſichtswanderung zuruͤckge— 
kehrt, zu mir herein und ſah mich mit Verwunderung von 
meinem Krame umgeben. Die kindliche Renommiſterei 
und Keckheit meiner Machwerke, die marktſchreieriſchen 


172 Der gruͤne Heinrich 


Farben imponierten ſeinem ungeuͤbten Auge, und er rief: 
„Ei, du biſt ja ein ganzer Maler, Herr Neveu! Das iſt 
nun recht; da haſt du ja auch eine Menge Papier und Far— 
ben? Gut! Was haſt du hier fuͤr Sachen, wo haſt du ſie 
hergenommen?“ Ich erwiderte, daß ich alles aus dem 
Kopfe gemacht haͤtte. „Ich will dir nun andere Auf— 
gaben ſtellen,“ ſagte er, „du ſollſt nun unſer Hofmaler ſein! 
Gleich morgen ſollſt du verſuchen, unſer Haus zu zeichnen 
mit Gaͤrten und Baͤumen, und alles genau nachbilden! 
Auch kann ich dir manchen ſchoͤnen Punkt in unſerer Gegend 
zeigen, wo du intereſſante Proſpekte aufnehmen magſt; das 
wird dich uͤben und dir nuͤtzlich ſein. Ich wollte ſelbſt, ich 
haͤtte dergleichen geuͤbt. Halt, ich kann dir einige huͤbſche 
Sachen zeigen, welche von einem Herrn herruͤhren, der vor 
vielen Jahren oft bei uns zu Gaſt war, als wir immer Be 
ſuch aus der Stadt hatten. Er malte zu ſeinem Vergnuͤgen in 

Ol, in Waſſerfarben, und ſtach in Kupfer oder radierte, wie 
er es nannte, und war geſchickt, trotz einem Kuͤnſtler!“ f 
Er holte eine alte Mappe herbei, welche mit einer anſehn— 

lichen Schnur umwickelt war, und indem er ſie oͤffnete, 
ſagte er: „Ich habe bei Gott dieſe Dinge laͤngſt vergeſſen, 
ich ſeh ſie ſelbſt einmal gern wieder! Der gute Junker 
Felir liegt in Rom begraben, ſchon manches lange Jahr; 
er war ein alter Junggeſell, trug gepuderte Haare und ein 
Zoͤpfchen noch anfangs der zehner Jahre; er malte und raz 
dierte den ganzen Tag, ausgenommen im Herbſte, wo er 
mit uns jagte. Damals, zu Anfang der zehner Jahre, 
kamen ein paar junge Herren aus Italien zuruͤck, worunter 
ein Malergenie. Dieſe Burſche machten einen Teufelslaͤrm 
und behaupteten, die ganze alte Kunſt ſei verkommen und 
wuͤrde eben jetzt in Rom wiedergeboren von deutſchen 
Maͤnnern. Alles, was vom Ende des vorigen Jahrhunderts 
her datiere, das Geſchwaͤtz des ſogenannten Goethe von 
Hackert, Tiſchbein und dergleichen, das ſei alles Lumperei, 
eine neue Zeit ſei angebrochen. Dieſe Redensarten ſtoͤrten 


Neues Leben 173 


meinen armen Felix urploͤtzlich in ſeinem bisherigen Lez 
bensfrieden; umſonſt ſuchten ihn ſeine alten Kuͤnſtler— 
freunde, mit denen er ſchon manchen Zentner Tabak ver— 
raucht hatte, gelaſſen zur Ruhe zu bringen, indem ſie ſagten, 
er moͤge doch die jungen Faͤnte ſchreien laſſen, die Zeit werde 
ſo gut uͤber ſie hinweggehen, wie uͤber uns! Alles umſonſt! 
Eines Morgens ſchloß er ſeinen hageſtolzlichen Kunſttempel 
zu und rannte wie verruͤckt nach dem St. Gotthard, hin— 
uͤber und kam nicht wieder. Nachdem ihm die Halunken 
zu Rom den Zopf abgeſchnitten bei einer Sauferei, verlor 
er allen Halt und alle Ehrbarkeit und ftarb in ſeinen 
alten Tagen nicht an Altersſchwaͤche, ſondern an dem roͤ— 
miſchen Wein und an den roͤmiſchen Weibsbildern. Dieſe 
Mappe ließ er zufaͤllig bei uns zuruͤck.“ 

Wir durchblaͤtterten nun die vergilbten Papiere; es waren 
ein Dutzend Baumſtudien in Kreide und Rotſtift, nicht 
ſehr koͤrperlich und ſicher gezeichnet, doch von einem eif— 
rigen dilettantiſchen Streben zeugend, nebſt einigen ver— 
blaßten Farbenſkizzen und einer großen in Ol gemalten 
Eiche. „Dies nannte er Baumſchlag“, ſagte mein Oheim, 
„und machte ein großes Weſen daraus. Das Geheimnis 
desſelben hatte er im Jahre 1780 in Dresden erlernt bei 
ſeinem verehrten Meiſter Zink, oder wie er ihn nannte. 
Es gibt', pflegte er zu ſagen, zwei Klaſſen von Baͤumen, 
in welche alle zerfallen, in die mit runden und die mit ge— 
zackten Blaͤttern. Daher gibt es zwei Manieren, die ge— 
zackete Eichenmanier und die gerundete Lindenmanier!' 
Wenn er beſtrebt war, unſern jungen Damen das gelaͤufige 
Schreiben dieſer Manieren beizubringen, ſo ſagte er, ſie 
muͤßten ſich vor allem an einen gewiſſen Takt gewoͤhnen, 
zum Beiſpiel beim Zeichnen dieſer oder jener Blattart zaͤh— 
len: Eins, zwei, Drei — vier, fuͤnf, feds!’ „Das iſt 
ja der Walzertakt!' ſchrieen die Maͤdchen und begannen 
um ihn herumzutanzen, bis er wuͤtend aufſprang, daß ihm 
der Zopf wackelte!“ 
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So gewann ich auf dem ſeltſamen Wege einer Tradition, 
deren Traͤger ſelbſt der Sache fremd war, den erſten An— 
haltspunkt. Ich betrachtete die Blaͤtter ſtumm und auf— 
merkſam und bat mir die Mappe zur freien Verfuͤgung aus. 
Sie enthielt uͤberdies noch eine Anzahl radierter Landſchaf— 
ten, einige Waterloos, einige idylliſche Haine von Geßner 
mit ſehr huͤbſchen Baͤumen, deren Poeſie mich frappierte 
und ſogleich einnahm, bis ich eine Radierung von Rein— 
hardt entdeckte, gelb und beſchmutzt, knapp am Rande be— 
ſchnitten, deren Kraft, Schwung und Geſundheit maͤchtig 
zu mir ſprach und aus dem verzettelten Stuͤckchen Papier 
gewaltig herausleuchtete. Waͤhrend ich ſtaunend das Blatt 
in der Hand hielt (ich hatte bis jetzt nie etwas wahrhaft 
Kuͤnſtleriſches geſehen), kam der Oheim wieder und rief: 
„Komm mit, Neveu Maler! der Herbſt wird bald genug 
da ſein, und da muͤſſen wir ſehen, wie es vorlaͤufig um die 
Haͤslein und Fuͤchslein, um Huͤhner und derlei Volk ſteht! 
Es iſt ein ſchoͤner Abend, wir wollen ohne Gewehr ein 
bißchen auf den Anſtand gehen, da kann ich dir zugleich 
huͤbſche Proſpekte zeigen.“ 

Er ergriff aus einem Winkel, wo eine Menge alter ſpa— 
niſcher Rohre verſammelt war, einen tuͤchtigen Stock, gab 
mir auch einen ſolchen, puſtete aus ſeinem Waldhoͤrnchen 
den abgebrannten Zigarrenſtumpf heraus, ſteckte einen 
friſchen Glimmſtengel hinein, pfiff aus dem Fenſter in 
weithin ſchallenden Toͤnen, worauf ſogleich die Hunde aus 
allen Ecken des Dorfes wie der Blitz herbeiſprangen, und 
wir zogen, umgeben von den bellenden Tieren, dem abend— 
lichen Bergwalde zu. 

Bald war die Meute weit voraus und im Gehoͤlze ver— 
ſchwunden; aber kaum begannen wir die Hoͤhe hinanzu— 
ſteigen, ſo hoͤrten wir ſie uͤber uns anſchlagen und in voller 
Jagd am Berge hinziehen, daß die Schluchten widerhallten. 
Meinem Oheim lachte das Herz, er zog mich vorwaͤrts und 
behauptete, wir muͤßten raſch nach einer kleinen Waldwieſe 
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eilen, um das Tier zu ſehen; doch auf dem Wege horchte 
er auf und aͤnderte die Richtung, indem er rief: „Es iſt bei 
Gott ein Fuchs! dorthin muͤſſen wir gehen, ſchnell, 
pſt!“ Kaum hatten wir einen ſchmalen Pfad betreten, wel— 
cher neben einem trockenen Waldbache hinlief, zwiſchen zwei 
bewachſenen Abhaͤngen, als er mich ploͤtzlich anhielt und 
lautlos vorwaͤrts wies, ein roͤtlicher Streif ſchoß ſtill uͤber 
Weg und Schlucht, herab, hinauf, und eine Minute nach— 
her heulten die ſechs Hunde hintendrein. „Haſt du ihn 
geſehen?“ ſagte der Oheim, ſo vergnuͤgt, als ob er am Vor— 
abend ſeiner Hochzeit ſtaͤnde; dann fuhr er fort: „Sie haben 
ihn verloren, doch in jenem Schlag muͤſſen ſie notwendig 
ein Haͤschen auftun! Wir wollen vollends hier hinauf— 
gehen!“ Wir gelangten auf eine kleine Hochebene, welche 
ein von der ſinkenden Sonne geroͤtetes Haferfeld war, um— 
ſaͤumt von ſtillgluͤhenden Foͤhren. Hier hielten wir an und 
ſtellten uns am Rande auf, in wohligem Schweigen, un— 
fern eines verwachſenen Weges, der ins Dunkle fuͤhrte. 
Wir mochten ſo eine Viertelſtunde gewartet haben, als das 
Gebell in großer Naͤhe ploͤtzlich wieder begann und mein 
Oheim mich anſtieß. Zugleich bewegte ſich der Hafer vor 
uns, er fluͤſterte: „Was Teufel iſt denn da los?“ und es 
erſchien eine rieſenhafte Bauernkatze, welche uns anſah und 
davonſchlich. In großem Zorne rief der geiſtliche Herr: 
„Du vermaledeite Beſtie, was haſt denn du hier zu ſchaf— 
fen? Da ſieht man, wo die jungen Haſen hinkommen! 
Wart, ich will dir jagen helfen!“ und er ſchleuderte ihr 
einen maͤchtigen Stein nach. Sie ſprang wieder mitten 
in den Hafer hinein, indeſſen die Hunde an uns voruͤber— 
brauſten und mein zorniger Oheim ganz verbluͤfft ſagte: 
„Da! nun haben wir den Haſen nicht geſehen!“ 
„Genug fuͤr heute,“ ſagte er, „nun laß uns noch da vornen— 
hin gehen, wo du das Hochgebirge ſehen kannſt, dem du jetzt 
ein bißchen ferner geruͤckt biſt.“ 

Am entgegengeſetzten Rande des hohen Feldes, wo die 
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Foͤhren ſich lichteten, ſah man uͤber zuerſt grime, dann 
immer blauer werdende Bergruͤcken hin nach dem Gebirge 
im Suͤden, welches in ſeiner ganzen Ausdehnung von Oſt 
nach Weſt vor uns lag, von den Appenzeller Kuppen bis 
zu den Berner Alpen, aber ſo fern wie ein Traum. 
Dadurch wurde ich auch auf den Charakter der mich um— 
gebenden Landſchaft aufmerkſamer. Dieſelbe war ſchon 
mehr in der Art, wie ich mir deutſches Gebirge vorſtelle, 
gruͤn, felſig und bebaut. Eine Menge Taͤler und Ein— 
ſchnitte, von Gewaͤſſern durchzogen, verſprachen eine reiche 
Zuflucht fuͤr fortwaͤhrende Streifereien; vorzuͤglich war 
es ein rechtes Waldland. 

Indeſſen wir auf einem anderen Wege nach Hauſe kehrten, 
wechſelten die reizenden Bilder vor meinen Augen bis in 
die Schatten der Nacht hinein und ſchloſſen mit dem hellſten 
Mondſcheine, der auf Muͤhle, Pfarrhaus und auf dem 
Waſſer flimmerte, als wir anlangten. Die jungen Leute 
jagten ſich auf dem Platze unter den Eſchen umher und 
draͤngten einander in das Fluͤßchen, die Toͤchter ſangen im 
Garten, und die Muhme rief aus dem Fenſter, ich ſei ein 
Landſtreicher, den man den ganzen Tag nie geſehen habe. 


Zwanzigſtes Kapitel 
Berufsahnungen 


Sy" naͤchſte junge Tag ließ mich von allen Seiten mit 
dem Rufe: Maler! begruͤßen. „Guten Morgen, 
Maler!“ „Haben der Herr Maler wohl geruht?“ „Maler, 
zum Fruͤhſtuͤck!“ hieß es, und das Voͤlklein handhabte dieſen 
Titel mit derjenigen gutmuͤtig ſpottenden Freude, welche 
es immer empfindet, wenn es fuͤr einen neuen Ankoͤmm— 
ling, den es nicht recht anzugreifen wußte, endlich eine ge— 
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laͤufige Bezeichnung gefunden hat. Ich ließ mir jedoch den 
angewieſenen Rang gern gefallen und nahm mir im ſtillen 
vor, denſelben nie mehr aufzugeben. Ich brachte aus 
Pflichtgefuͤhl die erſte Morgenſtunde noch uͤber meinen 
Schulbuͤchern zu, mich ſelbſt unterrichtend; aber mit dem 
grauen Loͤſchpapier dieſer melancholiſchen Werke kam die 
Ode und die Beklemmung der Vergangenheit wieder heran; 
jenſeits des Tales lag der Wald in ſilbergrauem Duft, die 
Terraſſen hoben ſich merklich voneinander los; ihre lau— 
bigen Umriſſe, von der Morgenſonne beſtreift, waren hell— 
gruͤn, jede bedeutende Baumgruppe zeichnete ſich groß und 
ſchoͤn in dem zuſammenhaltenden Dufte und ſchien ein 
Spielwerk fuͤr die nachahmende Hand zu ſein; meine Schul— 
ſtunde wollte aber nicht voruͤbergehen, obſchon ich laͤngſt 
nicht mehr aufmerkte. 

Ungeduldig ging ich, ein Lehrbuch der Phyſik in der Hand, 
hin und her und durch mehrere Zimmer, bis ich in einem 
derſelben die weltliche Bibliothek des Hauſes entdeckte; ein 
breiter alter Strohhut, wie ihn die Maͤdchen zur Feldarbeit 
brauchen, hing daruͤber und verbarg ſie beinahe ganz. Wie 
ich denſelben aber wegnahm, ſah ich eine kleine Schar guter 
Franzbaͤnde mit goldenem Ruͤcken, ich zog einen Quartband 
hervor, blies den dichten Staub davon und ſchlug die Geß— 
nerſchen Werke auf, in dickem Velinpapier, mit einer Menge 
Vignetten und Bildern geſchmuͤckt. Überall, wo ich blaͤt— 
terte, war von Natur, Landſchaft, Wald und Flur die Rede; 
die Radierungen, von Geßners Hand mit Liebe und Be— 
geiſterung gemacht, entſprachen dieſem Inhalte; ich ſah 
meine Neigung hier den Gegenſtand eines großen, ſchoͤnen 
und ehrwuͤrdigen Buches bilden. Als ich aber auf den 
Brief uͤber die Landſchaftmalerei geriet, worin der Ver— 
faſſer einem jungen Manne guten Rat erteilt, las ich den— 
ſelben uͤberraſcht vom Anfang bis zum Ende durch. Die 
unſchuldige Naivetaͤt dieſer Abhandlung war mir ganz faß— 
lich; die Stelle, wo geraten wird, mannigfaltig gebrochene 
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Feld- und Bachſteine auf das Zimmer zu tragen und danach 
Felſenſtudien zu machen, entſprach meinem noch halbkin— 
diſchen Weſen und leuchtete mir ungemein in den Kopf. 
Ich liebte ſogleich dieſen Mann und machte ihn zu meinem 
Propheten. Nach mehr Buͤchern von ihm ſuchend, fand ich 
ein kleines Baͤndchen, nicht von ihm, aber ſeine Biographie 
enthaltend. Auch dieſes las ich auf der Stelle ganz durch. 
Er war ebenfalls ein hoffnungsloſer Schuͤler geweſen, in— 
deſſen er auf eigene Fauſt ſchrieb und kuͤnſtleriſchen Be— 
ſchaͤftigungen nachhing. Es war in dem Werklein viel von 
Genie und eigener Bahn und ſolchen Dingen die Rede, von 
Leichtſinn, Drangſal und endlicher Verklaͤrung, Ruhm und 
Gluͤck. Ich ſchlug es ſtill und gedankenvoll zu, dachte zwar 
nicht ſehr tief, war jedoch, wenn auch nicht klar bewußt, 
fuͤr die Bande geworben. 

Es iſt bei der beſten Erziehung nicht zu verhuͤten, daß dieſer 
folgenreiche und gefaͤhrliche Augenblick nicht uͤber emp— 
faͤngliche junge Haͤupter komme, unbemerkt von aller Um— 
gebung, und wohl nur wenigen iſt es vergoͤnnt, daß ſie erſt 
das leidige Wort Genie kennen lernen, nachdem ſie unbe— 
fangen und arglos bereits ein geſundes Stuͤck Leben, Ler— 
nen, Schaffen und Gelingen hinter ſich haben. Ja, es iſt 
uͤberhaupt die Frage, ob nicht zu dem beſcheidenſten Gelin— 
gen eine dichte Unterlage von bewußten Vorſaͤtzen und 
allem Apparate der Genieſucht gehoͤre, und der Unterſchied 
mag oft nur darin beſtehen, daß das wirkliche Genie dieſen 
Apparat nicht ſehen laͤßt, ſondern vorweg verbrennt, waͤh— 
rend das bloß e ihn mit großem Aufwande her— 
vorkehrt und wie ein verwitterndes Baugeruͤſt ſtehen laͤßt 
am unfertigen Tempel. 

Den beruͤckenden Trank ſchoͤpfte ich jedoch nicht aus einem 
anſpruchsvollen und blendenden Zauberbecher, ſondern aus 
einer beſcheidenen lieblichen Hirtenſchale; denn bei allen 
Redensarten war dies Geßnerſche Weſen durchaus ein— 
facher und unſchuldiger Natur und fuͤhrte mich fuͤr einmal 
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nur mit etwas mehr Bewußtſein unter gruͤne Baumſchat— 
ten und an ſtille Waldquellen. 

In der Biographie machte ich auch die Bekanntſchaft mit 
dem alten Sulzer, welcher in Berlin des jungen Geßner 
Goͤnner geweſen; wie ich nun unter den Buͤchern einige 
Baͤnde der „Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte“ bemerkte, nahm 
ich ſie als in mein neuentdecktes Gebiet gehoͤrig in Beſchlag. 
Dies Buch muß ſeinerzeit eine gewaltige Verbreitung ge— 
funden haben, da man es faſt in allen alten Buͤcherſchraͤn— 
ken findet und es auf allen Auktionen ſpukt und fuͤr wenig 
Geld erſtanden werden kann. Gleich einer jungen Katz im 
Grasgarten fuhr ich in der enzyklopaͤdiſchen Einrichtung 
des laͤngſt obſolet gewordenen Buches herum, alles fuͤr 
bare Muͤnze nehmend und hundert vorlaͤufige und unver— 
ſtandene Geſichtspunkte ergreifend, und als der Mittag 
herannahte, war mein Kopf von Gelehrſamkeit vollge— 
pfropft; ich fuͤhlte beinahe ſelbſt den gravitaͤtiſchen Stolz in 
meinen gekraͤuſelten Lippen und aufgeſpannten Augen und 
ſchleppte ſaͤmtliche Kunſtliteratur in mein Zimmer hin— 
uber zu der Mappe des Junker Felix. 

Kaum nahm ich mir nach Tiſche noch Zeit, bei der Groß— 
mutter einen kurzen Beſuch abzuſtatten, ein kleines Teſta— 
mentchen mit Goldſchnitt und ſilbernem Schloͤßchen, das ſie 
fuͤr mich beſtimmt hatte, einzuſtecken, und eilte wieder da— 
von. Die Großmutter ſah mir, ſoweit ihre ſchwachen Augen 
reichten, etwas wehmuͤtig nach; denn ſie hatte mir die 
heilige Gabe mit beſonderer Liebe und Feierlichkeit einhaͤn— 
digen wollen. Aber ich ſchwand ihr eilig aus dem Geſichte, 
allein begierig, meine angefachte Kunſteinſicht an den 
Mann oder vielmehr an die Baͤume zu bringen. 

Mit einer Mappe und Zubehoͤr verſehen, lief ich bereits 
unter den gruͤnen Hallen des Bergwaldes hin, jeden Baum 
betrachtend, aber nirgends eigentlich einen Gegenſtand 
ſehend, weil der ſtolze Wald eng verſchlungen, Arm in 
Arm ſtand und mir keinen ſeiner Soͤhne einzeln preisgab; 
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die Straͤucher und Steine, die Kraͤuter und Blumen, die 
Formen des Bodens ſchmiegten und duckten ſich unter den 
Schutz der Baͤume und verbanden ſich uͤberall mit dem 
großen Ganzen, welches mir laͤchelnd nachſah und meiner 
Ratloſigkeit zu ſpotten ſchien. Endlich trat ein gewaltiger 
Buchbaum mit reichem Stamme und praͤchtigem Mantel 
und Krone herausfordernd vor die verſchraͤnkten Reihen, 
wie ein Koͤnig aus alter Zeit, der den Feind zum Einzel— 
kampfe aufruft. Dieſer Recke war in jedem Aſte und jeder 
Laubmaſſe ſo feſt und klar, ſo lebens- und gottesfreudig, 
daß ſeine Sicherheit mich blendete und ich mit leichter 
Muͤhe ſeine Geſtalt bezwingen zu koͤnnen waͤhnte. Schon 
ſaß ich vor ihm, und meine Hand lag mit dem Stifte auf 
dem weißen Papiere, indeſſen eine geraume Weile verging, 
eh ich mich zu dem erſten Strich entſchließen konnte; denn 
je mehr ich den Rieſen an einer beſtimmten Stelle genauer 
anſah, deſto unnahbarer ſchien mir dieſelbe, und mit jeder 
Minute verlor ich mehr meine Unbefangenheit. Endlich 
wagte ich, von unten anfangend, einige Striche und ſuchte 
den ſchoͤn gegliederten Fuß des maͤchtigen Stammes feſtzu— 
halten; aber was ich machte, war leben- und bedeutungs— 
los; die Sonnenſtrahlen ſpielten durch das Laub auf dem 
Stamme, beleuchteten die markigen Zuͤge und ließen ſie 
wieder verſchwinden, bald laͤchelte ein grauer Silberfleck, 
bald eine ſaftige Moosſtelle aus dem Helldunkel, bald 
ſchwankte ein aus den Wurzeln ſproſſendes Zweiglein im 
Lichte, ein Reflex ließ auf der dunkelſten Schattenſeite eine 
neue mit Flechten bezogene Linie entdecken, bis alles wieder 
verſchwand und neuen Erſcheinungen Raum gab, waͤhrend 
der Baum in ſeiner Groͤße immer gleich ruhig daſtand und 
in ſeinem Innern ein geiſterhaftes Fluͤſtern vernehmen 
ließ. Aber haſtig und blindlings zeichnete ich weiter, mich 
ſelbſt betruͤgend, baute Lage auf Lage, mich aͤngſtlich nur an 
die Partie haltend, welche ich gerade zeichnete, und gaͤnzlich 
unfaͤhig, ſie in ein Verhaͤltnis zum Ganzen zu bringen, ab— 
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geſehen von der Formloſigkeit der einzelnen Striche. Die 
Geſtalt auf meinem Papiere wuchs ins Ungeheuerliche, be— 
ſonders in die Breite, und als ich an die Krone kam, fand 
ich keinen Raum mehr fuͤr ſie und mußte ſie, breit gezogen 
und niedrig, wie die Stirne eines Lumpen, auf den unfoͤrm— 
lichen Klumpen zwingen, daß der Rand des Bogens dicht 
am letzten Blatte ſtand, waͤhrend der Fuß unten im Leeren 
taumelte. Wie ich aufſah und endlich das Ganze uͤberflog, 
grinſte ein laͤcherliches Zerrbild mich an, wie ein Zwerg aus 
einem Hohlſpiegel; die lebendige Buche aber ſtrahlte noch 
einen Augenblick in noch groͤßerer Majeſtaͤt als vorher, wie 
um meine Ohnmacht zu verſpotten; dann trat die Abend— 
ſonne hinter den Berg, und mit ihr verſchwand der Baum 
im Schatten ſeiner Bruͤder. Ich ſah nichts mehr, als Eine 
gruͤne Wirrnis und das Spottbild auf meinen Knieen. Ich 
zerriß dasſelbe, und jo hochmuͤtig und anſpruchsvoll ich in 
den Wald gekommen, ſo kleinlaut und gedemuͤtigt war ich 
nun. Ich fuͤhlte mich abgewieſen und hinausgeworfen aus 
dem Tempel meiner jugendlichen Hoffnung; der troͤſtende 
Inhalt des Lebens, den ich gefunden zu haben waͤhnte, ent— 
ſchwand meinem innern Blicke, und ich kam mir nun vor 
wie ein wirklicher Taugenichts, mit welchem wenig anzu— 
fangen ſei. Ich brach verzagt und weinerlich auf, mit ge— 
brochenem Mute nach einem andern Gegenſtande ſuchend, 
welcher ſich barmherziger gegen mich erwieſe. Allein die 
Natur, mehr und mehr ſich verdunkelnd und verſchmelzend, 
ließ mir kein Almoſen ab; in meiner Bedraͤngnis tat ſich 
mir das Wort kund „Aller Anfang iſt ſchwer“, und damit 
die Einſicht, daß ich ja erſt jetzt anfange und dieſe Muͤhſal 
eben den Unterſchied von dem fruͤheren Spielwerke begruͤnde. 
Aber die Einſicht ſtimmte mich nur trauriger, da mir Muͤh— 
ſeligkeit und ſaurer Fleiß bisher unbekannte Dinge ge— 
weſen waren. Ich nahm meine Zuflucht endlich wieder ein— 
mal zu Gott, der mir im Rauſchen des Waldes und in mei— 
nem eingebildeten Elende wieder nahe getreten, und bat ihn 
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flehentlich, mir zu helfen um meiner Mutter willen, deren 
ſorgenvoller Einſamkeit ich nun auch gedachte. 

Da traf ich auf eine junge Eſche, welche mitten in einer 
Waldluͤcke auf einem niedrigen Erdwalle emporwuchs, von 
einer ſickernden Quelle getraͤnkt. Das Baͤumchen hatte 
einen ſchwanken Stamm von nur zwei Zoll Dicke und trug 
oben eine zierliche Laubkrone, deren regelmaͤßig gereihte 
Blaͤtter zu zaͤhlen waren und ſich, ſowie der Stamm, ein— 
fach, deutlich und anmutig auf das klare Gold des Abend— 
himmels zeichneten. Weil das Licht hinter der Pflanze war, 
ſah man nur den ſcharfen Umriß des Schattenbildes; es 
ſchien wie abſichtlich zur Übung eines Schuͤlers hinge— 
ſtellt. 

Ich ſetzte mich noch einmal hin und wollte flugs das kind— 
liche Staͤmmchen mit zwei parallelen Linien auf mein Pa— 
pier ſtehlen; aber noch einmal wurde ich gehoͤhnt, indem 
der einfache, gruͤnende Stab im ſelben Augenblicke, wo ich 
ihn zu zeichnen und genauer anzuſehen begann, eine unend⸗ 
liche Feinheit der Bewegung annahm. Die beiden auf⸗ 
ſtrebenden Linien ſchmiegten ſich in allen kaum merklichen 
Biegungen ſo ſtreng aneinander, ſie verjuͤngten ſich nach 
oben ſo fein, und die jungen Aſte gingen endlich in ſo ge— 
meſſenen Winkeln daraus hervor, daß um kein Haar abge— 
wichen werden durfte, wenn das Baͤumchen ſeine ſchoͤne 
Geſtalt behalten ſollte. Doch nahm ich mich zuſammen und 
klammerte mich aͤngſtlich und aufmerkſam an jede Be— 
wegung meines Vorbildes, woraus endlich nicht eine ſichere 
und elegante Skizze, ſondern ein zaghaftes, aber ziemlich 
treues Gebilde hervorging. Ich fuͤgte, einmal im Zuge, 
mit Andacht die naͤchſten Graͤſer und Wuͤrzelchen des Bo— 
dens hinzu und ſah nun auf meinem Blatte eines jener 
frommen nazareniſchen Stengelbaͤumchen, welche auf den 
Bildern der alten Kirchenmaler und ihrer heutigen Epi— 
gonen den Horizont fo anmutig und naiv durchſchneiden. 
Ich war zufrieden mit meiner beſcheidenen Arbeit und be— 
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trachtete ſie noch lange abwechſelnd mit der ſchlanken Eſche, 
die ſich im leiſen Abendhauche wiegte und mir wie ein 
freundlicher Himmelsbote erſchien. Als ob ich wunder was 
verrichtet haͤtte, zog ich hoch vergnuͤgt dem Dorfe zu, wo 
meine Verwandten begierig waren, die Fruͤchte meiner mit 
jo viel Anſpruch unternommenen Waldfahrt zu ſehen. Nach— 
dem ich aber mein Baͤumlein mit ſeinen hoͤchſtens vier 
Dutzend Blaͤttern hervorgezogen, loͤſte ſich die Erwartung 
in ein allgemeines Laͤcheln auf, welches bei den Unbe— 
fangenſten zum Gelaͤchter wurde; nur dem Oheim gefiel es, 
daß man doch gleich ein junges Eſchchen erkannte, und er 
munterte mich auf, unverdroſſen fortzufahren und die 
Waldbaͤume recht zu ſtudieren, wozu er mir als Forſtmann 
behilflich ſein wolle. Er beſaß noch ſo viel ſtaͤdtiſche Er— 
innerung, daß ihm dergleichen nicht laͤcherlich vorkam; 
auch mochten leidenſchaftliche Jaͤger von jeher die Malerei 
wohl leiden, inſofern ſie den Schauplatz ihrer Freuden und 
ihre Taten ſelbſt verherrlicht. Daher begann er nach dem 
Abendeſſen noch ſogleich einen Kurſus mit mir und ſprach 
von den Eigentuͤmlichkeiten der Baͤume und von den Stel— 
len, wo ich die lehrreichſten Exemplare finden wuͤrde. Zu— 
voͤrderſt aber empfahl er mir, die Studien des Junkers 
Felir zu kopieren, was ich an den folgenden Tagen mit 
großem Eifer tat, indeſſen wir an den ſchoͤnen Abenden 
unſere Spuͤrgaͤnge fuͤr die naͤchſte Jagdzeit fortſetzten und 
dabei die reizendſten Gruͤnde und Hoͤhen durchſtreiften, um— 
geben und begleitet von der reichen Baumwelt. 

So ging die erſte Woche meines laͤndlichen Aufenthaltes 
angenehm zu Ende, und um dieſe Zeit wußte ich ſchon 
etwelche Baͤume voneinander zu unterſcheiden und freute 
mich, die gruͤnen Geſellen mit ihren Namen begruͤßen zu 
koͤnnen; nur hinſichtlich der Kraͤuterdecke des feuchten oder 
trockenen Bodens bedauerte ich erſt jetzt wieder lebhaft die 
Unterbrechung der botaniſchen Anfaͤnge in der Schule, da 
ich wohl fuͤhlte, daß fuͤr die Kenntnis dieſer kleinen, aber 
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weit mannigfaltigeren Welt einige grobe Umriſſe nicht ge— 
nuͤgten; und doch haͤtte ich ſo gern die Namen und Eigen— 
ſchaften aller der bluͤhenden Dinge gekannt, welche den 
Boden bedeckten. 


Einundzwanzigſtes Kapitel 


Sonntagsidylle Der Schulmeiſter 
und ſein Kind 


Aa den erſten Sonntag meiner Anweſenheit war ſchon 
ein Beſuch verabredet worden, welchen wir jungen 
Leute hinter dem Walde abſtatten wollten. Dort wohnte 
auf einem einſamen und abgelegenen Hofe ein Bruder mei— 
ner Tante mit einer jungen Tochter, welche mit meinen Ba— 
ſen eine eifrige Maͤdchenfreundſchaft pflag. Ihr Vater war 
fruͤher Dorfſchulmeiſter geweſen, hatte aber nach dem Tode 
ſeiner Frau ſich in jenen beſchaulichen Waldhof zuruͤckge— 
zogen, da er ein hinlaͤngliches Vermoͤgen beſaß und das 
gerade Gegenteil meines Oheims darſtellte. Waͤhrend die— 
ſer, von ſtaͤdtiſcher Abkunft und in einigen geiſtlichen Stu— 
dien aufgewachſen, dieſes alles hinter ſich geworfen und 
vergeſſen hatte, um ſich ganz der braunen Ackererde und 
dem wilden Forſte hinzugeben, ſtrebte jener, von baͤuri— 
ſchem Herkommen und beſcheidener Bildung, allein nach 
milden und feinen Sitten, nach dem Leben und Ruhme eines 
Weiſen und Gerechten, und vertiefte ſich in beſchauliche 
geiſtliche und philoſophiſche Spekulationen, betrachtete die 
Natur nach Anleitung einiger Buͤcher und freute ſich, ver— 
nuͤnftige Geſpraͤche anzuknuͤpfen, ſooft ſich hierzu die Ge— 
legenheit bot, wobei er eine große Artigkeit zu entfalten 
beſtrebt war. Sein Toͤchterchen, ungefaͤhr von vierzehn 
Jahren, lebte ſtill und fein in dem milden Lichte ſolcher 
Geſinnungsweiſe und ſtellte nach den Wuͤnſchen ihres 
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Vaters eher ein zartes Pfarrerskind vor, denn eine Land— 
mannstochter, indeſſen die weibliche Nachkommenſchaft 
meines Oheims, zur derben Arbeit gehalten, einen ſtarken 
Anhauch von Regen und Sonnenſchein zeigte, welcher ſie 
aber viel eher zierte als entſtellte und dem Glanze ihrer 
friſchen Augen entſprach. 

Meine drei Baſen, von zwanzig, ſechzehn und vierzehn 
Jahren, mit ſtaͤdtiſch verwelſchten Namen: Margot, Liſette 
und Caton, hielten am Sonntag nachmittag lange Konfe— 
renz in ihren Kaͤmmerchen, einander wechſelſeitig be— 
ſuchend und die Tuͤren hinter ſich abſchließend. Wir Bur— 
ſchen, deren Toilette laͤngſt beendigt war, harrten unge— 
duldig und konnten nur durch Schluͤſſelloͤcher und Tuͤr— 
ſpalten bemerken, daß die Kleiderſchraͤnke weit geoͤffnet und 
die Madden mit wichtigen Gebaͤrden ratſchlagend davor 
ſtanden. Um uns die Zeit zu vertreiben, begannen wir die 
andaͤchtigen Toͤchter zu necken und drangen endlich mit 
hellem Haufen in ihre Mitte, uͤber einen maͤchtigen Schrank 
herfallend, um die Naſen in die hundert Schaͤchtelchen, 
Buͤchschen und Heimlichkeiten zu ſtecken. Aber mit dem 
Mute wilder Lowinnen, denen man die Jungen rauben 
will, wurden wir hinausgeworfen und fuͤhrten vor den 
Tuͤren einen vergeblichen Kampf, dieſelben wieder aufzu— 
brechen. Da gingen ſie mit einem Male nach einer kurzen 
Stille von ſelber auf, und heraus traten, verſchaͤmt und un— 
willig und doch ſiegbewußt, die drei armen Kinder, bunt 
und praͤchtig, nach der vorjaͤhrigen Mode gekleidet, mit 
vorweltlichen Paraſols und wunderbar geformten Ridi— 
kuͤls, der eine einem Sterne gleich, der andere einem Halb— 
monde, der dritte ein Mittelding zwiſchen Huſarentaſche 
und Lyra. 

Dies alles mußte um ſo groͤßeren Eindruck machen, wenn 
man bedachte, daß die guten Maͤdchen Autodidaktinnen 
waren und in Sachen des Putzes ganz allein und ratlos in 
der Welt daſtanden; denn ihre Mutter hatte einen Abſcheu 
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vor aller Stadtkleidung und riß jedesmal, wenn fle aus der 
Kirche kam, die Spitzenhaube, welche ſie als Pfarrfrau 
trug, ſogleich herunter. Die Damen des neuen Pfarrers, 
außerdem die einzigen im Dorfe, waren ſtolz, unzugaͤnglich 
und bezogen ihren Putz fertig aus der Stadt. So waren 
meine Baſen ganz auf ſich ſelbſt, auf eine Dorfnaͤhterin und 
auf einige Traditionen des Hauſes gewieſen, welche ſie als 
eifrige Forſcherinnen der dunklen Vergangenheit entlockten. 
Deswegen waren ihre Erfolge doppelt achtungswert, und 
wenn wir ſie mit einem ſpoͤttiſchen Ah! empfingen bei ihrer 
heutigen Erſcheinung, ſo war dieſer Spott nur ein verſtell— 
ter und die Maske einer aufrichtigen Bewunderung. 

Indeſſen entſprach unſere Tracht an kuͤhner und eleganter 
Miſchung vollkommen derjenigen der Jungfrauen. Die 
Vettern trugen Jacken von ziemlich grobem Tuche, welchen 
aber der Dorfſchneider einen kecken, ja hoͤchſt gewagten 
Zuſchnitt gegeben hatte. Dieſe Jacken waren mit einer 
Unzahl blanker Knoͤpfe beſetzt, auf welchen die Tiere des 
Waldes gepreßt in jagdgerechten Spruͤngen erſchienen, und 
welche der Oheim einſt bei guter Gelegenheit im großen 
eingehandelt und ſich ſo fuͤr Kind und Kindeskind verſehen 
hatte. Die abgefallenen Stuͤcke dieſer Zierat gingen unter 
der Dorfjugend als gangbare Muͤnze und wogen beim 
Spiele ſechs Horn- oder Bleiknoͤpfe auf. Ich ſelber trug zu 
meinem gruͤnen Kadettenrock mit roten Schnuͤrchen weiße 
Beinkleider, keine Weſte uͤber dem burſchikoſen Hemde, hin— 
gegen das rote Seidentuch der Großmutter maleriſch um— 
geſchlungen, und uͤberdies hing die goldene Uhr meines 
Vaters, die ich ererbt, aber nie in Ordnung zu halten ver— 
ftand, an einem blauen Bande mit geſtickten Blumen, das 
ich den Schachteln meiner Mutter entnommen hatte. Von 
der Muͤtze hatte ich langft den philiſtroͤſen Schirm abge— 
trennt, daß ſie die Stirn frei ließ, und ich mochte wie ein 
vollendeter Jahrmarktsburſche ausſehen. Menſchen, welche 
etwas Beſſeres und Tieferes ahnen und wuͤnſchen, werden 
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ſich, wie ich glaube, mehr und mehr aller laͤcherlichen Außer— 
lichkeiten enthalten, je mehr ſie dem geahnten Weſen durch 
Erfahrung und Tat nahe treten; je weiter ſie aber noch da— 
von entfernt ſind, deſto mehr klammern ſie ſich an ſolche 
Schnoͤrkeleien. Allein gerade dieſe Außerlichkeit verhindert 
oft das Innere, ſich raſch zu entwickeln, wenn nicht ein 
Mann und Vater vorhanden iſt, welcher ſie mit geſundem 
Spotte beſchneidet und unterdruͤckt, indeſſen er dem auf— 
ſtrebenden Sohne das Wahre mit feſter Hand vorzeichnet. 
Man konnte auf zwei Wegen zu der Wohnung des alten 
Schulmeiſters gelangen; entweder mußten wir einen lang— 
gedehnten Berg hinter dem Dorfe erſteigen und laͤngs auf 
demſelben fortgehend, endlich jenſeits niederſteigen, wo 
wieder ein Tal lag, aͤhnlich dem unſerigen, nur kleiner und 
runder und beinahe ganz mit einem tiefen dunklen See er— 
fuͤllt; oder wir konnten laͤngs des Fluſſes unſer Tal durch— 
wandern und mit dem in Gehoͤlzen ſich verlierenden Waſſer 
um den Berg herum an den See gelangen, in welchem jenes 
muͤndete und das befreundete Haus ſich ſpiegelte. 

Wir zogen es vor, mit dem kurzweiligen Fluͤßchen den 
Hinweg zuruͤckzulegen und erſt in der Abendkuͤhle uͤber den 
Berg heimzukehren, und unſere bunte, weithin glaͤnzende 
Geſellſchaft bewegte ſich bald durch das gruͤne Tal hin, bis 
wir in eine reizende Wildnis gelangten, wo der Wald von 
beiden Seiten an das Gewaͤſſer niederſtieg und dasſelbe 
kuͤhl und dunkel uͤberſchattete. Bald faßte er es mit un— 
durchdringlichen Laubwaͤnden ein, daß wir die uͤberhangen— 
den Zweige zuruͤckbiegen mußten; bald weitete er ſich aus 
und ließ eine Schar lichter, hoher Tannen auf ſonnigem 
Boden vorruͤcken; dann lagen herabgeſtuͤrzte Felsbloͤcke am 
Rande und im Waſſer und verurſachten Waſſerfaͤlle, in— 
deſſen zuruͤckgebliebene Truͤmmer aus dem Gebuͤſche der 
Abhaͤnge hervorragten; kleine Seitenwege lockten ins Dun— 
kel, und uͤberall enthuͤllten ſich die lieblichſten Geheimniſſe. 
Die roten, blauen und weißen Gewaͤnder der Maͤdchen 
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leuchteten herrlich in dem dunklen Gruͤn, die Vettern ſpran— 
gen von Stein zu Stein, daß ihre Goldknoͤpfe aufblitzten 
und mit den Silberkringeln der Wellen wetteiferten. Aller— 
hand Getier machte ſich ſichtbar; hier ſahen wir die Federn 
einer wilden Taube, die unzweifelhaft von einem Raub— 
vogel zerriſſen worden, dort ſchoß eine Schlange durch die 
Uferwellen uͤber die glatten Kieſel hin, und in einer ab— 
getrennten Untiefe hatte ſich eine ſchimmernde Forelle ge— 
fangen, welche mit ihrer Schnauze aͤngſtlich an den ab— 
ſchließenden Steinen herumtaſtete, bei unſerer Annaͤherung 
aber einen Sprung machte und im ſtroͤmenden Elemente 
verſchwand. 

So waren wir unbemerkt um den Berg herumgekommen, 
die holde Wildnis erweiterte ſich und ließ mit einem Male 
den ſtillen, dunkelblauen, mit Silber beſprengten See ſehen, 
der mit ſeiner friedevollen Umgebung im lautloſen Glanze 
eines Sonntagnachmittages ruhte. Ein ſchmaler Streifen 
bebauter Erde zog ſich um den See herum, hinter demſelben 
ſetzte ſich uͤberall der anſteigende Wald fort, welcher aber 
da und dort wieder ein ſtilles Ackerfeld bergen mußte, da hie 
und da ein rotes Dach oder eine blaue Rauchſaͤule aus dem 
Dickicht emporſtieg. Nur auf der Sonnenſeite lag ein an— 
ſehnlicher Weinberg und zu Fuͤßen desſelben das Haus des 
Schulmeiſters, dicht am See; unmittelbar uͤber den oberſten 
Pfahlreihen aber hing der reine tiefe Himmel, und dieſer 
ſpiegelte ſich in dem glatten Waſſer, bis wo er durch den 
gelben Kornſtreifen, die Kleefelder und den dahinter liegen— 
den Wald, welche alle ſich gaͤnzlich unveraͤndert in der Flut 
auf den Kopf ſtellten, begrenzt wurde. Das Haus war weiß 
getuͤncht, das Fachwerk rot angeſtrichen und die Fenſter— 
laden mit großen Muſcheln bemalt; aus den Fenſtern weh— 
ten weiße Vorhange, und aus der Haustuͤre trat, ein zier— 
liches Treppchen herunter, das junge Baͤschen, ſchlank und 
zart wie eine Narziſſe, in einem weißen Kleide, mit gold— 
braunen Haaren, blauen Auglein, einer etwas eigenſinni— 
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gen Stirne und einem laͤchelnden Munde. Auf den ſchmalen 
Wangen wallte ein Erroͤten uͤber das andere hin, das feine 
Glockenſtimmchen klang kaum vernehmbar und verhallte 
alle Augenblicke wieder. Durch ein duftendes Roſen- und 
Nelkengaͤrtchen fuͤhrte uns Anna, nachdem ſie ſich mit mei— 
nen Baſen ſo zaͤrtlich und feierlich begruͤßt hatte, als ob ſie 
einander ein Jahrzehnt nicht geſehen, in das vor Reinlich— 
keit und Aufgeraͤumtheit widerhallende Haus, wo uns ihr 
Vater, in einem ſaubern grauen Fracke und weißer Hals— 
binde, in geſtickten Pantoffeln einhergehend, herzlich und 
zufrieden willkommen hieß. Er hatte den beſchaulichen 
Sonntag uͤber Buͤchern zugebracht, welche noch auf dem 
Tiſche lagen, und mochte nun froh ſein, unverhofft eine ſo 
huͤbſche Anzahl Zuhoͤrer fuͤr ſeine Beredſamkeit vor ſich zu 
ſehen. Als ich ihm vorgeſtellt wurde, ſchien er ſich beſonders 
zu freuen, ſeine Manieren und gelehrten Reden mit An— 
erkennung an den Mann bringen zu koͤnnen, da er mich 
mitten aus dem bluͤhendſten hoͤheren Schulweſen herkom— 
mend vermutete. Er hatte auch alle Urſache, ſich an mich 
zu halten; denn ſchon waren meine Vettern wieder ver— 
ſchwunden, noch ehe der Schulmeiſter einen Stoff ergriffen, 
und ich ſah, wie ſie draußen am Ufer alle drei ihre Koͤpfe 
tief in die Offnung eines Fiſchkaſtens ſteckten, daß man 
nichts von ihnen ſehen konnte, als ihre ſechs Beine. Sie 
unterſuchten aufmerkſam den Fiſchbeſtand ihres Oheims, 
indeſſen die Schweſtern ſeinem Toͤchterchen und einer alten 
Magd in Kuͤche und Garten gefolgt waren. 

Der Schulmeiſter merkte bald, daß ich ein williger Zuhoͤrer 
und auf ſeine Fragen nach Vermoͤgen einzugehen bereit ſei. 
Nachdem er mich uͤber die neuen Schuleinrichtungen ange— 
legentlich befragt, fuhr er fort: „Aber etwas bunt muß es 
doch noch zugehen! Da habe ich eben in der Zeitung geleſen, 
daß in einer Abteilung unſerer Kantonsſchule die bekannten 
Stoͤrungen endlich dadurch gehoben worden, daß man den 
untauglichen Lehrer und den unnuͤtzeſten Schuͤler, einen 
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wahren kleinen Revolutionaͤr, zugleich entfernt und dadurch 
die Ruhe gruͤndlich hergeſtellt habe. Daß man nun den 
Lehrer entlaſſen hat, ſcheint mir ganz vernuͤnftig, wenn 
man ihn nur anderweitig verſorgt; hingegen mit dem 
Schuͤler will es mir nicht recht einleuchten; es will mich 
beduͤnken, als ob man demſelben damit verdeutet habe: 
Du biſt nun außer unſere Gemeinſchaft geſtellt und magſt 
zuſehen, was du aus dir machſt! Dies iſt nicht chriſtlich 
gehandelt, und unſer Herr und Meiſter wuͤrde das verirrte 
Schaf gewiß zunaͤchſt unter die Falten ſeines Mantels ge— 
nommen haben. Kennt Ihr, liebes Vettermaͤnnchen, den 
verſtoßenen Knaben?“ 

Der Mann weckte durch dieſe Frage die peinvollen Erinne— 
rungen und durch ihre Faſſung zugleich eine tiefe Wehmut 
in mir auf, und ich antwortete kleinlaut, ich waͤre es ſelbſt. 
Ganz erſtaunt trat er einen Schritt zuruͤck und betrachtete 
mich mit großen Augen; er war verlegen, einen angehenden 
Teufel in ſo harmloſer Geſtalt ſo nahe vor ſich zu ſehen. 
Doch hatte ich ihn ſchon ein wenig fuͤr mich eingenommen, 
und mein ſtilles Verhalten mochte ihn belehren, daß er mit 
ſeiner vorher ausgeſprochenen milden Anſicht nicht das 
Unrechte getroffen. 

„Ich habe mir es doch gleich gedacht,“ verſetzte er, „daß 
die Sache ein Haͤklein habe; denn ich ſehe und will es gern 
glauben, daß der Vettermann ein junger Menſch iſt, mit 
dem ſich ein vernünftiges Wort reden laͤßt! Doch erzaͤhlt 
mir nun den Verlauf dieſer ſchlimmen Geſchichte recht 
getreulich, es nimmt mich ſehr wunder, wie ſich darin die 
Schuld und das Unrecht verteilen!“ 

Nachdem ich dem freundlichen Schulmeiſter den ganzen 
Hergang aufrichtig und weitlaͤufig, zuletzt etwas leiden— 
ſchaftlich berichtet, da ich zum erſtenmal ſeither mein Herz 
leeren konnte, beſann er ſich eine Weile, indem er ver— 
ſchiedene „hm!“ und „ſo fo!” hervorſtieß, und fuhr dann 
fort: f 
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„Das iſt ein ganz eigenes Geſchick! Zuerſt muͤſſet Ihr nun 
Euch nicht uͤberheben und etwa einen hochmuͤtigen Groll 
auf das Erlittene begruͤnden, welcher Euch fuͤr das ganze 
Leben ſchaͤdlich ſein koͤnnte! Ihr muͤſſet bedenken, daß Ihr 
doch das Unrecht und den Mutwillen der uͤbrigen geteilt 
habt, und Euch hiernach gluͤcklich preiſen, daß Ihr in ſo 
fruͤhem Alter ſchon von Gott ſelbſt eine ernſte Strafe und 
Belehrung empfangen; denn das, was Euch widerfahren, 
iſt nicht die Gerechtigkeit der Menſchen, ſondern ein un— 
mittelbares Eingreifen des Herrn der Welt, womit er Euch 
fruͤhzeitig gewuͤrdigt und gezeigt hat, daß er mit Euch nicht 
zu ſpaßen gedenkt, ſondern Euch ſeine eigenen ſtrengen 
Wege fuͤhren will. Nachdem Ihr alſo dieſes ſcheinbare 
Ungluͤck dankbar und reuevoll angenommen und das ver— 
meintliche Unrecht vergeben und vergeſſen, muͤßt Ihr allein 
darauf bedacht ſein, dem Ernſte dieſes Erlebniſſes ent— 
ſprechend fortzuleben, und gewaͤrtig, daß jede Abweichung 
von der Bahn der Tugend ſich an Euch empfindlicher raͤchen 
werde, als an anderen, auf daß Ihr dadurch in der Übung 
des Guten gerade fleißiger und ſtaͤrker werdet, als viele, 
denen nicht ſolches geſchieht. Nur auf dieſe Weiſe vermag 
das Ereignis etwas Heilbringendes zu ſein; ohne dies aber 
wuͤrde es nur eine fatale und aͤrgerliche Geſchichte bleiben, 
mit welcher ein ſo junges Leben zu beladen nicht die Abſicht 
und das Vergnuͤgen Gottes ſein kann. Freilich iſt nun die 
Wahl eines Berufes das Naͤchſte und Wichtigſte, und wer 
weiß, ob nicht Euere Beſtimmung iſt, gerade durch dieſe 
ploͤtzliche Bedraͤngnis Euch fruͤher zu entſcheiden, als ſonſt 
geſchehen waͤre! Gewiß habt Ihr ſchon die Luſt zu irgend— 
einem beſonderen Berufe in Euch verſpuͤrt?“ 

Dieſe Reden gefielen mir ausnehmend wohl; obgleich ich 
den ernſten moraliſchen Sinn derſelben nicht ſonderlich 
faßte, fo ergriff ich doch den Gedanken an eine hoͤhere Bez 
ſtimmung und Leitung Gottes hoͤchſt lebendig und duͤnkte 
mich gluͤcklich, mich unter dem beſonderen Schutze Gottes in 
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meinen Neigungen zu wiſſen; es ging mir ein heller Stern 
auf, und ich ſagte unumwunden: „Ja, ich moͤchte ein Maler 
werden!“ 

Bei dieſer Antwort ſtutzte mein neuer Freund faſt noch 
mehr, als bei dem fruͤheren Geſtaͤndniſſe, weil er in ſeiner 
Abgeſchiedenheit von allem Verkehre der Welt am wenig— 
ſten an dies Wort gedacht hatte. Doch beſann er ſich eben- 
falls ſchnell und ſprach: 

„Ein Maler? Ei ſieh, das iſt ſeltſam! Doch laſſet ſehen! Es 
war allerdings eine Zeit, wo es Maler gegeben hat, welche 
von goͤttlichem Geiſte erfuͤllt waren, welche den duͤrſtenden 
Voͤlkern einen Trunk himmliſchen Lebens reichten in Er— 
mangelung des lebendigen Wortes, das wir jetzt haben. 
Allein ſo wie ſchon dazumal dieſe Kunſt nur zu bald ein 
eitler Flitterkram der hochmuͤtigen Kirche geworden, jo 
ſcheint ſie mir heutzutage vollends ohne inneren Kern und 
ein bloßes Gebaren der menſchlichen Eitelkeit und Fratzen— 
haftigkeit zu ſein. Ich habe zwar durchaus keine Kenntnis 
von den Kuͤnſten, wie fle jetzo in der Welt praktiziert wer 
den, kann mir aber deſto weniger vorſtellen, wie ſich ein 
ernſthaftes und geiſtiges Leben dabei fuͤhren laͤßt! Habt Ihr 
denn ſo große Luſt und Geſchick, allerlei unnuͤtzes Bildwerk 
zu verfertigen oder wohl gar Menſchengeſichter fuͤr Be— 
zahlung abzubilden?“ 

„Zuvoͤrderſt will ich ein Landſchaftsmaler werden“, er— 
widerte ich, „und habe dazu allerdings große Luſt und hoffe, 
der liebe Gott werde mir auch das Geſchick geben!“ 

„Ein Landſchaftsmaler? das heißt, merkwuͤrdige Staͤdte, 
Gebirge und Weltgegenden abbilden? Hm! Dieſes ſcheint 
mir nicht ſo uͤbel zu ſein, da lernt man wenigſtens die Welt 
kennen und kommt weit umher; Laͤnder, Meere und allen— 
falls auch die Menſchen dazu; aber dazu gehoͤrt beſonderer 
Mut und eigenes Gluͤck, wie mich duͤnkt, und vor allem ſoll, 
meines Erachtens, ein junger Menſch darauf denken, wie 
er im Lande bleiben und ſich redlich naͤhren, auch ſeinen 
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Mitbuͤrgern ſich nuͤtzlich und ſeinen Eltern dienſtbar er— 
weiſen kann!“ 

„Die Landſchaftsmalerei, die ich im Sinne habe, iſt nicht 
ſowohl, was Ihr hiermit darunter verſteht, Herr Vetter, 
als etwas ganz anderes!“ 

„Nun, und das waͤre?“ 

„Sie beſteht nicht darin, daß man merkwuͤrdige und be— 
ruͤhmte Orte aufſucht und nachmacht, ſondern darin, daß 
man die ſtille Herrlichkeit und Schoͤnheit der Natur be— 
trachtet und abzubilden ſucht, manchmal eine ganze Aus— 
ſicht, wie dieſen See mit den Waͤldern und Bergen, manch— 
mal einen einzigen Baum, ja nur ein Sane Waffer und 
Himmel.” 

Da der Vetter hierauf nichts entgegnete, ſondern auf eine 
Fortſetzung zu warten ſchien, fuhr ich auch fort und geriet 
nun meinerſeits in eine ordentliche Begeiſterung und Be— 
redſamkeit hinein. Der zwiſchen Sonnenglanz und Waldes— 
ſchatten ſchwebende See ruhte majeſtaͤtiſch vor den klaren 
Fenſtern; von fernem Bergruͤcken ſchienen einige ſchlanke 
Eichen, die in die himmelhohe Sonntagsluft ſtiegen, mir 
zuzuwinken, fern, leiſe, aber eindringlich; ich blickte unver— 
wandt nach ihnen, wie auf eine hoͤhere Erſcheinung, indem 
ich ſprach: 

„Warum ſollte dies nicht ein edler und ſchoͤner Beruf ſein, 
immer und allein vor den Werken Gottes zu ſitzen, die ſich 
noch am heutigen Tag in ihrer Unſchuld und ganzen Schoͤn⸗ 
heit erhalten haben, ſie zu erkennen und zu verehren und ihn 
dadurch anzubeten, daß man ſie in ihrem Frieden wiederzu— 
geben verſucht? Wenn man nur ein einfaͤltiges Straͤuch— 
lein abzeichnet, ſo empfindet man eine Ehrfurcht vor jedem 
Zweige, weil derſelbe ſo gewachſen iſt und nicht anders 
nach den Geſetzen des Schoͤpfers; wenn man aber erſt faͤhig 
iſt, einen ganzen Wald oder ein weites Feld mit ſeinem 
Himmel wahr und treu zu malen, und wenn man endlich 
dergleichen aus ſeinem Innern ſelbſt hervorbringen kann, 
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ohne Vorbild, Waͤlder, Taͤler und Gebirgszuͤge, oder nur 
kleine Erdwinkel, frei und neu, und doch nicht anders, als 
ob ſie irgendwo entſtanden und ſichtbar ſein muͤßten, ſo 
duͤnkt mich dieſe Kunſt eine Art wahren Nachgenuſſes der 
Schoͤpfung zu fein. Da laͤſſet man die Baume in den Him— 
mel wachſen und daruͤber die ſchoͤnſten Wolken ziehen und 
beides ſich in klaren Gewaͤſſern ſpiegeln! Man ſpricht, es 
werde Licht! und ſtreut den Sonnenſchein beliebig uͤber 
Kraͤuter und Steine und laͤßt ihn unter ſchattigen Baͤumen 
erloͤſchen. Man reckt die Hand aus, und es ſteht ein Un— 
wetter da, welches die braune Erde beaͤngſtigt, und laͤßt 
nachher die Sonne in Purpur untergehen! Und dies alles, 
ohne ſich mit ſchlechten Menſchen vertragen zu muͤſſen; es 
iſt kein Mißton im ganzen Tun!“ 

„Gibt es denn eine ſolche Art der Kunſt und wird ſie an— 
erkannt?“ fragte der gute Schulmeiſter ganz verbluͤfft. f 
„Jawohl,“ erwiderte ich, „in den Staͤdten, in den Haͤuſern 
der Vornehmen, da haͤngen ſchoͤne glaͤnzende Gemaͤlde, 
welche meiſtens ſtille grime Wildniſſe vorſtellen, fo reizend 
und trefflich gemalt, als ſaͤhe man in Gottes freie Natur, 
und die eingeſchloſſenen gefangenen Menſchen erfriſchen 
ihre Augen an den unſchuldigen Bildern und naͤhren die— 
jenigen reichlich, welche ſie zuſtande bringen!“ 

Der Schulmeiſter trat an das Fenſter und ſchaute etwas 
uͤberraſcht hinaus. 

„Alſo dieſer kleine See zum Beiſpiel, dieſe meine holdſelige 
Einſamkeit wuͤrde ein genugſamer Gegenſtand ſein fuͤr die 
Kunſt, obgleich niemand den Namen kennte, bloß wegen der 
Milde und Macht Gottes, die ſich auch hier offenbart?“ 
„Ja gewiß! ich hoffe noch, Euch dieſen See mit ſeinem 
dunklen Ufer, mit dieſer Abendſonne ſo zu malen, daß Ihr 
mit Vergnuͤgen dieſen Nachmittag darin erkennen ſollt und 
ſelbſt ſagen muͤßt, es ſei weiter hierzu nichts noͤtig, um be— 
deutend zu ſein, das heißt wenn ich ein Maler werden kann 
und etwas Rechtes lerne!“ ſetzte ich hinzu. 


oy 
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„Jetzt habe ich alter Menſch wieder etwas Neues gelernt,“ 
ſagte mein Vetter geruͤhrt, „es iſt doch hoͤchſt merkwuͤrdig, 
in wie vielen Weiſen der menſchliche Geiſt ſich aͤußern 
kann. Mir ſcheint, Ihr ſeid auf einem guten und frommen 
Wege, und wenn Ihr ein ſolches Stuͤck zuſtande bringen 
koͤnnt, ſo moͤchte es leichtlich ſo verdienſtvoll ſein, als ein 
gutes geiſtliches Fruͤhlings- oder Erntelied. He, ihr Kna— 
ben!“ rief er den jungen Fiſchkennern zu, welche immer noch 
an ihrem Geſchaͤfte waren, „holt ein Gefaͤß und ſucht ein 
tuͤchtiges Gericht Fiſche aus, Aale, Forellen oder Hechte, 
daß die Weiber ſie backen koͤnnen!“ 

Indeſſen waren die Maͤdchen wieder in die Stube gekom— 
men und hatten teilweiſe unſer Geſpraͤch angehoͤrt, ſo daß 
der redſelige Mann nicht verlegen war, auf einen neuen 
Stoff uͤberzugehen und alle fuͤr denſelben pflichtig zu 
machen. Ich ſelbſt wurde wieder ſtill und ziemlich befan— 
gen, da die zierliche Anna ungehoͤrt wieder da war und leiſe 
mit einer Baſe fluͤſterte. Der Alte ſprach nun von der 
Ernte, von den Weinhoffnungen, von den Baumfruͤchten 
mit den Maͤdchen, aber alles in einer feinen und ſalbungs— 
vollen Weiſe, mir nebenbei manche Aufklaͤrung gebend, 
wenn er meine Unbekanntſchaft mit dieſen Dingen voraus— 
ſetzte. Ich aber ſagte fuͤrder nichts, ſondern befand mich 
gluͤcklich und wohlgemut in der Naͤhe des lieblichen Maͤd— 
chens, ohne ſie jedoch anzuſehen, und nur angenehm be— 
ruͤhrt, wenn ſie einmal ihr Stimmchen erhob. 

Ein lieblicher Speiſeduft verbreitete ſich, zog die Knaben 
herbei und veranlaßte den Schulmeiſter, auf ein Zeichen 
der alten Koͤchin, zum Aufbruch in das obere Stockwerk auf— 
zufordern. Dort war ein kleiner, heller und kuͤhler Saal, 
welcher zwiſchen ſeinen ganz geweißten Waͤnden nichts 
enthielt, als einen laͤnglichen Tiſch, Stuͤhle und eine alte 
Hausorgel. Der Tiſch war gedeckt, wir ſetzten uns zu einem 
froͤhlichen Abendeſſen, welches aus den Fiſchen beſtand, ſo 
die Vettern mit wenig Beſcheidenheit ausgewaͤhlt hatten. 
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Laͤndliches Backwerk und Fruͤchte und ein milder heller 
Wein, an der Hoͤhe hinter dem Hauſe gewachſen, bereicher— 
ten das einfache und in ſeiner Art doch feſtliche Mahl; der 
Alte wuͤrzte es mit ſinnigen Reden, die Jungen ſcherzten 
und gaben ſich naive Raͤtſel und Wortſpiele auf, und dies 
alles uͤbergoldete ein gehobener ſonntaͤglicher Ton, anders, 
als ob man zu Hauſe, und anders, als ob man in einer ge— 
woͤhnlichen Bauernfamilie waͤre. Als wir uns genugſam 
erfriſcht, ſchritt der Schulmeiſter zu der Orgel hin und 
oͤffnete dieſelbe, daß die glaͤnzende Pfeifenreihe zutage trat 
und das Innere der beiden Fluͤgeltuͤrchen das gemalte Pa— 
radies zeigte mit Adam und Eva, Blumen und Tieren. Er 
ſetzte ſich davor; wir mußten uns in einen Kreis um ihn 
herumſtellen, Anna teilte einige alte Muſikbuͤcher aus, und 
nachdem ihr Vater etwas praͤludiert, ſangen wir zu ſeinem 
Spiele und Vorſang einige ſchoͤne kirchliche Sommerlieder 
und hernach einen kuͤnſtlichen Kanon. Wir ſangen in heite— 
rer Freude und aus voller Bruſt und doch mit Maß und 
Haltung; die Dankbarkeit gegen den Augenblick brachte 
beſſere Muſik hervor, als die ſtrengſte Schulprobe, und ich 
ſelbſt ließ mein inneres Gluͤck unbefangen und frei in den 
Geſang ſtroͤmen; denn dieſer Tag war fuͤr mich wieder 
neuer und ſchoͤner, als alle fruͤheren. Wenn wir einen Vers 
geendigt hatten, erklang uber den See her, von einer Wand 
im Walde, ein harmoniſch verhallendes Echo, die Orgeltine 
und Menſchenſtimmen verſchmelzend zu einem neuen wun— 
derbaren Tone, und zitterte eben aus, indem wir ſelbſt den 
Geſang wieder anhoben. An verſchiedenen Stellen, in der 
Hoͤhe und Tiefe, wurden freudige Menſchenſtimmen wach, 
welche ihre Luſt in die ſtill webenden Luͤfte ſangen und 
jauchzten, ſo daß unſer Kanon, mit welchem wir ſchloſſen, 
ſozuſagen ſich uͤber das ganze Tal verbreitete. 

Doch nun mußten wir aufbrechen, da die Sonne ſich ſchon 
den Bergen naͤherte; der Schulmeiſter entließ uns mit 
Zufriedenheit und verabſchiedete mich mit entſchiedenen 
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Zeichen ſeines Wohlwollens. Ich mußte ihm verſprechen, 
auf meinen Streifzuͤgen ſo oft als moͤglich in ſein Tal zu 
kommen und in ſeinem Hauſe meinen Sitz aufzuſchlagen, 
als ob er ebenfalls mein Oheim ware. Anna wollte uns 
noch bis auf die Berghoͤhe begleiten, und ſo machten wir 
uns viel aufgeregter und lauter auf den Weg, als wir ge— 
kommen waren. Die Maͤdchen, fo ſchon durch ein Nichts, 
durch die bloße freie Gelegenheit in die hoͤchſte Stimmung 
reiner mutwilliger Luſt verſetzt, ſangen fort und fort mit 
glaͤnzenden Augen und verlockten uns mitzuſingen, indem 
ſie Welt- und Vaterlandslieder anſtimmten. Dazwiſchen 
machte ſich eine gegenſeitige Neckerei mit Herzensangelegen— 
heiten unter den Geſchwiſtern geltend, das ganze ſuͤße Ge— 
plauder jenes hoffnungsreichen Alters befreite ſich aus den 
offenen Gemuͤtern und umſpann alle mit gern gehoͤrten 
Anſpielungen, verſtelltem Widerſtande und ſchelmiſcher 
Ruͤckantwort. Nur Anna ſchien vor den Angriffen ſicher zu 
ſein, waͤhrend ſie hie und da einen ſchuͤchternen Scherz hin— 
warf, und ich ſagte gar 1 dazu, weil mein Herz voll 
war von den Begebniſſen des Tages. Wir ſtanden nun auf 
der Hoͤhe, welche im Glanze der untergehenden Sonne 
ſchimmerte; vor mir ſchwebte die federleichte, verklaͤrte Ge— 
ſtalt des jungen Maͤdchens, und neben ihr glaubte ich den 
lieben Gott laͤcheln zu ſehen, den Freund und Schutzpatron 
der Landſchaftsmaler, als welchen ich ihn heute in dem 
Geſpraͤche mit dem Schulmeiſter entdeckt hatte. Das ſchei— 
dende Maͤdchen erroͤtete noch ſtaͤrker in die Abendroͤte 
hinein, als ſie zuletzt auch mir die Hand bot. Wir beruͤhrten 
uns kaum mit den Fingerſpitzen und nannten uns hoͤflich 
Sie; aber die Vettern lachten uns aus, und die Baſen ver— 
langten ernſthaft, daß wir uns mit Du anreden ſollten, da 
hier zu Lande nichts anderes geduldet wuͤrde unter jungen 
Leuten. 

So wechſelten wir unſere Taufnamen, verzagt und ſproͤde; 
aber der meinige ſchluͤpfte wie ein Floͤtenton in mein Ohr, 
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und als Anna ſchnell und aͤngſtlich im Schatten ihrer Berg— 
ſeite verſchwand und wir auf der unſerigen niederſtiegen, 
hatte ich zwei Dinge erworben: einen großen und maͤchtigen 
Kunſtgoͤnner, der unſichtbar uͤber der daͤmmernden Welt 
hauſte, und ein zartes Frauenbildchen, welches ich unver— 
weilt in meinem Herzen aufzuſtellen wagte. 
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Erſtes Kapitel 
Berufswahl »Die Mutter und die Ratgeber 


ch konnte den unbeſtimmten Zwiſchenzuſtand nun nicht 

laͤnger ertragen, ſondern ſuchte unter meinen Sachen 
nach feinem Papier, um einen Brief an meine Mutter zu 
ſchreiben, den erſten in meinem Leben. Als ich ganz zu 
oberſt am Rande das „Liebe Mutter!“ hinſetzte, ſchwebte 
ſie mir in einem neuen Lichte vor; ich empfand dieſen Fort— 
ſchritt und Ernſt des Lebens wohl, und meine Schreib— 
gelaͤufigkeit ließ mich anfaͤnglich im Stiche und kaum die 
erſten Saͤtze finden. Doch fuͤhrten mich die Schilderungen 
meiner Reiſe und der ſonſtigen Erlebniſſe bald vorwaͤrts, 
und meine Beſchreibung fiel nur allzu geſchmuͤckt und prah— 
leriſch aus. Ich trug ein großes Behagen zur Schau und 
ein gewiſſes, ſonderbares Beſtreben, welches ſich nachher 
mehrmals wiederholte, auf meine Mutter mit einem gluͤck— 
lichen Befinden und mit meinen verſchiedenen Taten und 
Abenteuern eine Art Eindruck zu bewirken, eine foͤrmliche 
Sucht, auf drollige Weiſe ſie zu unterhalten und zugleich 
dadurch mich geltend zu machen. Alsdann ging ich auf den 
Zweck meines Schreibens uͤber und erklaͤrte unverhohlen, 
daß ich nun durchaus glaubte, ein Maler werden zu muͤſſen; 
und infolgedeſſen bat ich ſie, ſich vorlaͤufig umzuſehen und 
mit den verſchiedenen Erfahrenen unſerer Bekanntſchaft 
ſich zu beraten. Die Familienberichte und Gruͤße, ſowie 
einige wichtige Auftraͤge uͤber kleine Gegenſtaͤnde bildeten 
den Schluß des Briefes; ich faltete ihn eng und kuͤnſtlich 
zuſammen und verſchloß ihn mit meinem Leibſiegel, einem 
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Hoffnungsanker, welchen ich laͤngſt in ein weiches Stuͤck— 
chen Alabaſter gegraben hatte und nun zum erſtenmal ge— 
brauchte. 

Nach dem Empfange dieſes Briefes begab ſich meine Mut— 
ter in ihre Staatskleidung, ſchlicht und einfarbig, bauſchte 
ein friſches Taſchentuch zuſammen, das fie in die Hand 
nahm, und begann feierlich ihren Rundgang bei den ihr 
zugaͤnglichen Autoritaͤten. 

Zuerſt ſprach ſie bei einem angeſehenen Schreinermeiſter 
vor, welcher viel in guten Haͤuſern verkehrte und Welt— 
kenntnis beſaß. Als Freund meines ſeligen Vaters hielt 
er in Freundſchaft zu uns, ſowie er auch die Bildungsver— 
ſuche jenes Kreiſes eifrig fortſetzte. Nachdem er Vortrag 
und Bericht der Mutter ernſtlich angehoͤrt, erwiderte er kurz— 
weg, das ſei nichts und hieße ſo viel, als das Kind einer 
liederlichen und ungewiſſen Zukunft anheimſtellen. Hin— 
gegen wußte der Schreiner beſſeren Rat, wenn einmal 
etwas Kuͤnſtleriſches ergriffen werden muͤſſe. Ein junger 
Vetter von ihm hatte ſich in einer entfernteren Stadt als 
Landkartenſtecher ausgebildet und genoß eines guten Aus— 
kommens, ſo daß er in den Augen ſeiner Sippſchaft als 
etwas Rechtes daſtand. Daher erbot ſich der Ratgeber, 
mich aus beſonderer Freundſchaft in der Naͤhe dieſes Man— 
nes unterzubringen, wo ich dann, wenn wirklich etwas 
Tuͤchtiges in mir ſtaͤke, es nicht nur bis zum Stechen, ſon— 
dern zum Selbſtentwerfen der Landkarten bringen koͤnne, 
indem ich meine Zeit wohl anwende zur Erwerbung der 
noͤtigen Kenntniſſe. Dies waͤre dann ein feiner, ehren— 
voller und zugleich ein nuͤtzlicher und in das große Leben 
paſſender Beruf. 

Mit vermehrten Sorgen und Zweifeln gelangte meine 
Mutter zum zweiten Goͤnner und auch einem Freunde ihres 
Mannes. Derſelbige war ein Fabrikant von farbigen und 
bedruckten Tuͤchern, welcher ſein urſpruͤnglich geringes Ge— 
ſchaͤft nach und nach erweitert hatte und ſich eines wachſen— 
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den Wohlſtandes erfreute. Er erwiderte den Bericht meiner 
Mutter folgendermaßen: 

„Dieſes Ereignis, daß der junge Heinrich, der Sohn un— 
ſeres unvergeßlichen Freundes, ſich fuͤr eine kuͤnſtleriſche 
Laufbahn erklaͤrt, und die Nachricht, daß er ſchon lange ſich 
vorzugsweiſe mit Stift und Farben beſchaͤftigt, kommt ſehr 
erfreulich einer Idee entgegen, die ich ſchon einige Zeit in 
bezug auf den Knaben hege. Es entſpricht ganz dem Geiſte 
ſeines wackern Vaters, daß er ſeine Neigung einer fei— 
neren Taͤtigkeit zuwendet, zu welcher Talente und ein hoͤhe— 
rer Schwung erforderlich ſind; allein dieſe Neigung muß 
auf eine ſolide und vernuͤnftige Bahn gelenkt werden. Nun 
iſt Euch, werteſte Frau und Freundin, die Art meines nicht 
unbedeutenden Geſchaͤftes bekannt; ich fabriziere bunte 


Stoffe, und wenn ich einen leidlichen Verdienſt erzwecke, 


ſo geſchieht es hauptſaͤchlich dadurch, daß ich mit Aufmerk— 
ſamkeit und Raſchheit allezeit die neueſten und gangbarſten 
Deſſins zu bringen und ſelbſt den herrſchenden Geſchmack 
durch ganz Neues und Originelles zu uͤberbieten ſuche. 
Hierzu ſind eigene Zeichner vorhanden, deren Aufgabe es 
iſt, lediglich neue Deſſins zu erfinden und, in der behag— 
lichen Stube ſitzend, nach Herzensluſt Blumen, Sterne, 
Ranken, Tupfen und Linien durcheinander zu werfen. In 
meiner Anſtalt habe ich drei ſolcher Leute, denen ich ein 
laͤſterliches Geld bezahlen und ſie obenhinein noch ſehr 
glimpflich behandeln muß. Sie ſind, obgleich ſie ziemlich 
geſchickt den Gang des Geſchaͤftes begreifen und verfolgen, 
doch nur zufaͤllig zu dieſem Berufe gekommen und durch 
keinerlei innere Kraft vorher beſtimmt. Was koͤnnte mir 
nun willkommener ſein, als ein junger Menſch, der mit 
ſolcher Energie ſich fuͤr Papier und Farben erklaͤrt, in ſo 
fruͤhem Alter, der den ganzen Tag, ohne weitere Anregung, 
Baͤume und Blumengaͤrtchen malt? Wir wollen ihm ſchon 
Blumen genug verſchaffen, in geordneten Reihen ſoll er 
ſie auf die Tuͤcher zaubern, unerſchoͤpflich, immer neu; er 
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ſoll aus der reichen Natur die wunderbarſten und zierlich— 
ſten Gebilde abſtrahieren, welche meine Konkurrenten zur 
Verzweiflung bringen! Kurz, gebt mir Euren Sohn ins 
Haus! Ich werde ihn bald ſo weit gebracht haben wie die 
anderen, und wenn er einige Jahre aͤlter iſt, ſo tun wir ihn 
nach Paris, wo die Sache ins Große betrieben wird und 
die ausgezeichnetſten Deſſinateurs der verſchiedenſten In— 
duſtriezweige leben wie die Fuͤrſten und von den Geſchaͤfts— 
leuten auf Haͤnden getragen werden. Hat er dort ſich ge— 
hoͤrig emporgeſchwungen und ſeine Erfahrung bereichert, 
ſo iſt er ein gemachter Mann und kann ſein Los ſelbſt be— 
ſtimmen. Will er alsdann ſich wieder mit mir verbinden, 
ſo wird das mir zur Freude und zum Vorteil gereichen; 
findet er aber ſein Gluͤck anderswo, ſo habe ich nichtsdeſto— 
weniger meine Zufriedenheit daran. Bedenket Euch, ich 
glaube mich nicht zu taͤuſchen!“ 

Er fuͤhrte hierauf meine Mutter in ſeinem Geſchaͤfte herum 
und zeigte ihr die bunten Herrlichkeiten, die geſchnittenen 
Holzmoͤdel und vor allem die kuͤhnen Kompoſitionen ſeiner 
Zeichner. Es leuchtete ihr alles vollkommen ein und erfuͤllte 
ſie wieder mit Hoffnung. Abgeſehen von dem geſicherten 
und reichlichen Erwerbe, welchen ein gewandter Geſchaͤfts— 
mann verbuͤrgte, war ja dieſe ganze Kunſt dem Dienſte der 
Frauen gewidmet und ſo reinlich und friedſam, daß ein 
Sohn in ihrem Schoße wohl geborgen ſchien. Auch mochte 
es vielleicht eine Ader verzeihlicher Eitelkeit erwecken, 
wenn ſie ſich in einen der beſcheideneren Stoffe meiner Er— 
findung gekleidet dachte. Sie war ſo mit dieſen angeneh— 
men Gedanken beſchaͤftigt, daß fie fuͤr diesmal ihre Wan— 
derung einſtellte, um ſich ganz in denſelben zu ergehen. 
Der folgende Tag jedoch rief ſie wieder zur Erfuͤllung der 
ſonſt vaͤterlichen Pflicht auf und fuͤhrte ſie mit neuen Sor— 
gen und Zweifeln auf den Weg. Sie gelangte zu einem 
dritten Freunde des Vaters, einem Schuſter, der im Ge— 
ruche tiefen Verſtandes und eines gewaltigen Politikers 
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ie Seit dem Tode meines Vaters war er durch die Zeit— 
ereigniſſe in eine ſtrenger demokratiſche Richtung hineinge— 
treten. Nach mißlauniſcher Anhoͤrung des Berichtes und 
des Erfolges der geſtrigen Bemuͤhungen brach er barſch 
los: 

„Maler, Landkartenmacher, Bluͤmchenzeichner, Stuben— 
ſitzer, Herrenknecht! Handlanger der Geldariſtokraten, Ge— 
hilfe des Luxus und der Verweichlichung, als Landkarten— 
macher ſogar direkter Vorſchubleiſter des beſtialiſchen 
Kriegsweſens! Handwerk, ehrliche und ſchwere Handar— 
beit iſt uns vonnoͤten, gute Frau! Wenn Euer Mann lebte, 
ſo wuͤrde er den Jungen ſo gewiß durch ſchwere Handarbeit 
ins Leben fuͤhren, als zweimal zwei vier ſind! Zudem iſt 
der Junge ſchon ein bißchen ſchwaͤchlich und verwoͤhnt durch 
Eure Weiberwirtſchaft; laßt ihn Maurer oder Steinmetz 
werden, oder beſſer, gebt ihn mir, ſo wird er die gehoͤrige 
Demut und damit den rechten Stolz eines Mannes aus 
dem Volke gewinnen, und bis er imſtande iſt, einen guten 
Schuh fix und fertig zu arbeiten, ſoll er gelernt haben, was 
ein Buͤrger iſt, wenn er anders ſeinem Vater nachfolgt, 
den wir ſehr vermiſſen, wir andere Handwerksleute! Be— 
ſinnt Euch, Frau Lee! von der Pike auf dienen, das macht 
den Mann! Waren die neuen Schuhe doch nicht zu eng, 
die ich letzthin ſchickte?“ 

Die Frau Lee ging aber nicht ſonderlich erbaut fort und 
murmelte vor ſich her: „Schlag du nur deine hoͤlzernen 
Zwecke ein, bei mir erreichſt du deinen Zweck nicht, Herr 
Schuſter, ungehobelter Mann! Bleib nur bei deinem Lei— 
ſten und warte, bis mein Kind kommt, dir Geſellſchaft zu 
leiſten! Draht iſt nicht Rat! Wenn du Gott fuͤrchten wuͤr— 
deſt, ſo brauchteſt du nicht vor dem Gerber zu fliehen! Wer 
Pech angreift, beſudelt ſich!“ Unter ſolchen Sarkasmen, 
welche ſie nachher wiederholte, ſooft ſie auf dieſe Unter— 
redung zu ſprechen kam, zog ſie die Klingel an einem hohen 
und ſchoͤnen Hauſe, welches der Vater einſt fuͤr einen vor— 
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nehmen Herrn gebaut hatte. Es war ein feiner und ernſter 
Mann, der in den Staatsgeſchaͤften ſtand, nicht viele 
Worte machte, jedoch fuͤr uns einige Geneigtheit zeigte 
und ſchon mehrmals mit entſcheidendem Rat an die Hand 
gegangen war. Als er vernommen, warum es ſich handelte, 
erwiderte er mit hoͤflich ablehnenden Worten: 

„Es tut mir leid, gerade in dieſer Angelegenheit nicht 
dienen zu koͤnnen! Ich verſtehe ſo viel wie nichts von der 
Kunſt! Nur weiß ich, daß auch fuͤr das ausgezeichnetſte 
Talent lange Studienjahre und bedeutende Mittel erfor— 
derlich ſind. Wir haben wohl große Genies, welche ſich 
durch beſondere Widerwaͤrtigkeiten endlich emporgeſchwun— 
gen; allein um zu beurteilen, ob Ihr Sohn hierzu nur die 
geringſten Hoffnungen biete, dazu beſitzen wir in unſerer 
Stadt gar keine berechtigte Perſon! Was hier an Kuͤnſt— 
lern und dergleichen lebt, iſt ziemlich entfernt von dem, 
was ich mir unter wirklicher Kunſt vorſtelle, und ich koͤnnte 
nie raten, einem aͤhnlichen verfehlten Ziele entgegenzu— 
gehen.“ Dann beſann er ſich eine Weile und fuhr fort: 
„Betrachten Sie mit Ihrem Sohne die ganze Sache als 
eine kindiſche Traͤumerei; kann er ſich entſchließen, ſich von 
mir in einer unſerer Kanzleien unterbringen zu laſſen, ſo 
will ich hierzu gern die Hand bieten und ihn im Auge be— 
halten. Ich habe gehoͤrt, daß er nicht ohne Talent ſei, be— 
ſonders in ſchriftlichen Arbeiten. Wuͤrde er ſich gut hal— 
ten, fo koͤnnte er ſich mit der Zeit ebenſogut zu einem Ver— 
waltungsmanne emporarbeiten, als mancher andere wackere 
Mann, welcher ebenſo von unten angefangen und als ar— 
mer Schreiberjunge in unſere Kanzleien getreten iſt. Letz— 
tere Bemerkung mache ich uͤbrigens nicht, um irgend große 
Hoffnungen zu erregen, ſondern nur um Ihnen zu zeigen, 
daß der Knabe auch auf dieſem Wege nicht unbedingt an 
ein dunkles und duͤrftiges Los gebunden iſt.“ 

Dieſe Rede, indem ſie meiner Mutter eine ganz neue Aus— 
ſicht eroͤffnete, warf fie gaͤnzlich in Ungewißheit zuruͤck, 
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ob fie nicht ernſtlich mich zur Anderung meines Sinnes be— 
ſtimmen ſolle. Denn hier war noch mehr, als beim Fabri— 
kanten, die Buͤrgſchaft eines angeſehenen und ſeiner Worte 
ſicheren Mannes zur Hand, welcher einen großen Teil un— 
ſerer Verhaͤltniſſe ebenſo klar durchſchaute als mit be— 
herrſchte und imſtande war, diejenigen uͤber dem Waſſer 
zu halten, die ſich ſeinem Rate anvertrauten. 

Sie ſchloß hier ihren beſchwerlichen Gang und beſchrieb 
mir in einem großen Briefe ſaͤmtlichen Erfolg desſelben, 
jedoch die Vorſchlaͤge des Fabrikanten und des Staatsman— 
nes beſonders hervorhebend, und ermahnte mich, meinen 
beſtimmten Entſchluß noch hinauszuſchieben und eher dar— 
auf zu denken, auf welche Weiſe ich am fuͤglichſten im Lande 
bleiben, mich redlich naͤhren, ihr ſelbſt ein Troſt und eine 
Stuͤtze des Alters und doch meinen natuͤrlichen Anlagen 
gerecht werden koͤnne; denn daß ſie je dazu helfen wuͤrde, 
mich gewaltſam zu einem mir widerſtrebenden Lebensbe— 
rufe zu beſtimmen, davon ſei keine Rede, da ſie hieruͤber die 
Grundſaͤtze des Vaters genugſam kenne und es ihre einzige 
Aufgabe waͤre, annaͤhernd ſo zu verfahren, wie er getan 
haben wuͤrde. 

Dieſer Brief war uͤberſchrieben: „Mein lieber Sohn!“ und 
das Wort Sohn, das ich zum erſten Male hoͤrte von ihr, 
ruͤhrte mich und ſchmeichelte mir aufs eindringlichſte, daß 
ich fuͤr den uͤbrigen Inhalt ſehr empfaͤnglich und dadurch 
an mir ſelbſt irre und in Zweifel geſetzt wurde. Ich fuͤhlte 
mich ganz allein und wehrlos mit meinen gruͤnen Baͤumen 
gegenuͤber dem ernſten kalten Weltleben und ſeinen Lenkern. 
Aber waͤhrend ich ſchon begann, mich mit dem Gedanken 
vertraut zu machen, auf immer vom geliebten Walde zu 
ſcheiden, gab ich mich nur um ſo inniger der Natur hin 
und ſchweifte den ganzen Tag in den Bergen, und die 
drohende Trennung ließ mich manches angehende Verſtaͤnd— 
nis ſicherer ergreifen, als es ſonſt geſchehen waͤre. Ich 
hatte ſchon viele Studien des Junker Felix nachgezeichnet 
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und dadurch einige Ausdrucksweiſe gewonnen, ſo daß 
meine Blaͤtter wenigſtens ordentlich weiß und ſchwarz wur— 
den von Stift und Tuſche. 


Zweites Kapitel 
Judith und Anna 


ft, am Morgen oder am Abend, ſtand ich auf der Hoͤhe 

uͤber dem tiefen See, wo unten der Schulmeiſter mit 
ſeinem Toͤchterchen wohnte, oder ich hielt mich auch einen 
ganzen Tag an einer Stelle des Abhanges auf, unter einer 
Buche oder Eiche, und ſah das Haus abwechſelnd im Son— 
nenſcheine oder im Schatten liegen; aber je laͤnger ich zau— 
derte, deſto weniger konnte ich es uͤber mich gewinnen, hin— 
abzugehen, da mir das Maͤdchen fortwaͤhrend im Sinne 
lag und ich deshalb glaubte, man wuͤrde mir auf der Stelle 
anſehen, daß ich ſeinetwegen kaͤme. Meine Gedanken hat— 
ten von der feinen Erſcheinung Annas ploͤtzlich ſo vollſtaͤn— 
digen Beſitz ergriffen, daß ich alle Unbefangenheit ihr 
gegenuͤber im gleichen Augenblicke verlor und mit vorwit— 
ziger Ziererei von ihrer Seite ſofort das gleiche voraus— 
ſetzte. Indem ich jedoch mich nach dem Wiederſehen ſehnte, 
war mir die Zwiſchenzeit und meine Unentſchloſſenheit gar 
nicht peinlich und unertraͤglich, vielmehr gefiel ich mir in 
dieſem gedanken- und erwartungsvollen Zuſtande und ſah 
einem zweiten Begegnen eher mit Unruhe entgegen. Wenn 
meine Baſen von ihr ſprachen, tat ich, als hoͤrte ich es 
nicht, indeſſen ich doch nicht von der Stelle wich, ſolange 
das Geſpraͤch dauerte, und wenn ſie mich fragten, ob es 
denn nicht ein allerliebſtes Kind ſei, erwiderte ich ganz 
trocken: „Ja, gewiß!“ 
Auf meinen Wegen war ich haͤufig am Hauſe der ſchoͤnen 


Judith und Anna 209 


Judith voruͤbergekommen, und da ich eben deswegen, weil 
ſie ein ſchoͤnes Weib war, auch einige Befangenheit fuͤhlte 
und Anſtand nahm einzutreten, von ihr gebieteriſch herein— 
gerufen und feſtgehalten worden. Nach der Weiſe der auf— 
opfernden und nimmermuͤden alten Frauen und auch aus 
unentbehrlicher Gewohnheit befand ſich ihre Mutter bei— 
nahe immer auf dem warmen Felde, waͤhrend die kraͤftige 
Tochter das leichtere Teil erwaͤhlte und im kuͤhlen Haus 
und Garten gemaͤchlich waltete. Deswegen war dieſe bei 
gutem Wetter regelmaͤßig allein zu Hauſe und ſah es gern, 
wenn jemand, den ſie leiden mochte, bei ihr vorkehrte und 
mit ihr plauderte. Als ſie meine Malerkuͤnſte entdeckt 
hatte, trug ſie mir ſogleich auf, ihr ein Blumenſtraͤußchen 
zu malen, welches ſie mit Zufriedenheit in ihr Geſangbuch 
legte. Sie beſaß ein kleines Stammbuͤchelchen von der 
Stadt her, das nur zwei oder drei Inſchriften und eine 
Menge leerer Blaͤtter mit Goldſchnitt enthielt; von dieſen 
gab ſie mir bei jedem Beſuche einige, daß ich eine Blume 
oder ein Kraͤnzchen darauf male (Farben und Pinſel hatte 
ich ſchon bei ihr zuruͤckgelaſſen, und ſie verwahrte dieſelben 
jorgfaltig); dann wurde ein Vers oder witziger Spruch 
darunter geſchrieben und ihr Kirchenbuch mit ſolchen Bild— 
chen, die ich in wenigen Minuten anfertigte, gefuͤllt. Die 
Verſe wurden einer großen Sammlung bedruckter Papier— 
ſtreifchen entnommen, welche ſie als Überbleibſel fruͤher ge— 
noſſenen Zuckerzeuges aufbewahrte. Durch dieſen Verkehr 
war ich heimiſch und vertraut bei ihr geworden, und in— 
dem ich immer an die junge Anna dachte, hielt ich mich gern 
bei der ſchoͤnen Judith auf, weil ich in jener unbewußten 
Zeit ein Weib fuͤr das andere nahm und nicht im mindeſten 
eine Untreue zu begehen glaubte, wenn ich im Anblicke der 
entfalteten vollen Frauengeſtalt behaglicher an die ab— 
weſende zarte Knoſpe dachte, als anderswo, ja als in Ge— 
genwart dieſer ſelbſt. Manchmal traf ich ſie am Morgen, 
wie ſie ihr uͤppiges Haar kaͤmmte, welches geoͤffnet bis auf 
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ihre Huͤften fiel. Mit dieſer wallenden Seidenflut fing 
ich neckend an zu ſpielen, und Judith pflegte bald, ihre 
Haͤnde in den Schoß legend, den meinigen ihr ſchoͤnes 
Haupt zu uͤberlaſſen und laͤchelnd die Liebkoſungen zu er— 
dulden, in welche das Spiel allmaͤhlich uͤberging. Das 
ſtille Gluͤck, welches ich dabei empfand, nicht fragend, wie 
es entſtanden und wohin es fuͤhren koͤnne, wurde mir Ge— 
wohnheit und Beduͤrfnis, daß ich bald taͤglich in das Haus 
huſchte, um eine halbe Stunde dort zuzubringen, eine Schale 
Milch zu trinken und der lachenden Frau die Haare aufzu- 
loͤſen, ſelbſt wenn fie ſchon geflochten waren. Dies tat ich 
aber nur, wenn ſie ganz allein und keine Stoͤrung zu be— 
fuͤrchten war, ſowie ſie auch nur dann es ſich gefallen ließ, 
und dieſe ſtillſchweigende Übereinkunft der Heimlichkeit 
lieh dem ganzen Verkehre einen ſuͤßen Reiz. 

So war ich eines Abends, vom Berge kommend, bei ihr 
eingekehrt; ſie ſaß hinter dem Hauſe am Brunnen und hatte 
ſoeben einen Korb gruͤnen Salat gereinigt; ich hielt ihre 
Haͤnde unter den klaren Waſſerſtrahl, wuſch und rieb die— 
ſelben, wie einem Kinde, ließ ihr kalte Waſſertropfen in 
den Nacken traͤufeln und ſpritzte ihr ſolche endlich mit un— 
beholfenem Scherze ins Geſicht, bis ſie mich beim Kopfe 
nahm und ihn auf ihren Schoß preßte, wo ſie ihn ziemlich 
derb zerarbeitete und walkte, daß mir die Ohren ſauſten. 
Obgleich ich dieſe Strafe halb und halb bezweckt hatte, 
wurde ſie mir doch zu arg; ich riß mich los und faßte meine 
Feindin, nach Rache duͤrſtend, nun meinerſeits beim Kopfe. 
Doch leiſtete ſie, indem ſie immer ſitzen blieb, ſo kraͤftigen 
Widerſtand, daß wir beide zuletzt heftig atmend und erhitzt 
den Kampf aufgaben und ich, beide Arme um ihren weißen 
Hals geſchlungen, ausruhend an ihr hangen blieb; ihre 
Bruſt wogte auf und nieder, indeſſen ſie, die Haͤnde er— 
ſchoͤpft auf ihre Kniee gelegt, vor ſich hinſah. Meine Augen 
gingen den ihrigen nach in den roten Abend hinaus, deſſen 
Stille uns umfaͤchelte; Judith ſaß in tiefen Gedanken ver— 
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ſunken und verſchloß, die Wallung ihres aufgejagten Blu— 
tes baͤndigend, in ihrer Bruſt innere Wuͤnſche und Re— 
gungen feſt vor meiner Jugend, waͤhrend ich, unbewußt des 
brennenden Abgrundes, an dem ich ruhte, mich arglos der 
ſtillen Seligkeit hingab und in der durchſichtigen Roſenglut 
des Himmels das feine, ſchlanke Bild Annas auftauchen 
ſah. Denn nur an ſie dachte ich in dieſem Augenblicke; 
ich ahnte das Leben und Weben der Liebe, und es war mir, 
als muͤßte ich nun das gute Maͤdchen alſogleich fehen. 
Ploͤtzlich riß ich mich los und eilte nach Hauſe, von wo mir 
der ſchrille Ton einer Dorfgeige entgegenklang. Gamtliche 
Jugend war in dem geraͤumigen Saale verſammelt und 
benuͤtzte den kuͤhlen, muͤßigen Abend, nach den Weiſen des 
herbeigerufenen Geigers ſich gegenſeitig im Tanze zu unter— 
richten und zu uͤben; denn die aͤlteren Glieder der Sipp— 
ſchaft befanden fuͤr gut, auf die Feſte des nahenden Herb— 
ſtes den juͤngeren Nachwuchs vorzubereiten und dadurch 
ſich ſelbſt ein vorlaͤufiges Tanzvergnuͤgen zu verſchaffen. 
Als ich in den Saal trat, wurde ich aufgefordert, ſogleich 
teilzunehmen, und indem ich mich fuͤgte und unter die 
lachenden Reihen miſchte, erſah ich ploͤtzlich die erroͤtende 
Anna, welche ſich hinter denſelben verſteckt hatte. Da war 
ich ſehr zufrieden und innerlich hochvergnuͤgt; aber obgleich 
ſchon Wochen vergangen, ſeit ich ſie zum erſten Male ge— 
ſehen, ließ ich meine Zufriedenheit nicht merken und ent— 
fernte mich, nachdem ich ſie kurz begruͤßt, wieder von ihr, 
und als meine Baſen mich aufforderten, mit ihr, die gleich— 
falls anfing, einen Tanz zu tun, ſuchte ich ungefaͤllig und 
unter tauſend Ausfluͤchten auszuweichen. Dieſes half 
nichts; widerſtrebend fuͤgten wir uns endlich und tanzten, 
einander nicht anſehend und uns kaum beruͤhrend, etwas 
ungeſchickt und beſchaͤmt einmal durch den Saal. Unge— 
achtet es mir ſchien, als ob ich einen jungen Engel an der 
Hand fuͤhrte und im Paradieſe herumwalzte, trennten wir 
uns doch nach der Tour ſo ſchleunig wie Feuer und Waſ— 
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ſer und waren in ſelbem Augenblicke an den entgegenge— 
ſetzten Enden des Saales zu ſehen. Ich, der ich kurz vor— 
her unbefangen und mutwillig die Wangen der großen und 
ſchoͤnen Judith zwiſchen meine Haͤnde gepreßt, hatte jetzt 
gezittert, die ſchmale, faſt weſenloſe Geſtalt des Kindes 
zu umfangen, und dieſelbe fahren laſſen, wie ein gluͤhendes 
Eiſen. Sie verbarg ſich ihrerſeits wieder hinter die froͤh— 
lichen Maͤdchen und ließ ſich ſo wenig mehr in die Reihen 
bringen als ich; hingegen beſtrebte ich mich, meine Worte 
an die Geſamtheit zu richten und ſo zu ſtellen, daß ſie von 
Anna auch hingenommen werden mußten, und bildete mir 
ein, ſie meine es mit den wenigen Woͤrtchen, die ſie hoͤren 
ließ, ebenfalls ſo. 

Sie war, da ſie mit den Toͤchtern meines Oheims einen 
lebhaften Taubenverkehr fuͤhrte, mit einem Koͤrbchen voll 
junger Taͤubchen angekommen, was hauptſaͤchlich das Her— 
aufrufen des vorbeiziehenden Geigers veranlaßt hatte. 
Nun wurde verabredet, daß die Tanzuͤbungen mehrere 
Male wiederholt werden ſollten. Fir jetzt aber war es not- 
wendig, da es dunkel geworden, daß jemand die Anna nach 
Hauſe begleite, und dazu wurde ich auserſehen. Dieſe 
Kunde klang mir zwar wie Muſik; doch draͤngte ich mich 
nicht ſonderlich vor; denn es erwachte ein Stolz in mir, 
der es mir faſt unmoͤglich machte, gegen das junge Ding 
freundlich zu tun, und je lieber ich es in meinem Herzen 
gewann, deſto muͤrriſcher und unbeholfener wurde mein 
Außeres. Das Madchen aber blieb immer gleich, ruhig, 
beſcheiden und fein, und band gelaſſen ſeinen breiten Stroh— 
hut um, auf welchem eine Roſe lag; der Nachtkuͤhle wegen 
brachte die Muhme einen prachtvollen weißen Staats— 
ſhawl aus alter Zeit mit Aſtern und Roſen beſaͤet, den 
man um ihr blaues, halb laͤndliches Kleid ſchlug, daß ſie 
mit ihren Goldhaaren und dem feinen Geſichtchen ausſah, 
wie eine junge Englaͤnderin aus den neunziger Jahren. So 
wandte ſie ſich nun anſcheinend ganz ruhig zum Gehen, 
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gewaͤrtig, wer ſie begleiten wuͤrde, aber ſich deswegen nicht 
unentſchloſſen aufhaltend. Sie laͤchelte, durch den Mutwil— 
len der Baſen belebt und gedeckt, uͤber meine Ungeſchick— 
lichkeit, ohne ſich nach mir umzublicken, und vermehrte ſo 
meine Verlegenheit, da ich gegenuͤber den zuſammenhalten— 
den und verſchworenen Maͤdchen allein daſtand und faſt 
willens war, im Saale zuruͤckzubleiben. Doch erbarmte ſich 
die aͤlteſte Baſe meiner und rief mich noch einmal ent— 
ſchieden heran, ſo daß es mit meiner Ehre vertraͤglich war, 
mich wenigſtens dem Zuge anzuſchließen, der ſich vor das 
Haus bewegte. Wir gingen gemeinſchaftlich bis an das 
Ende des Dorfes, wo der Berg anhub, uͤber welchen Anna 
zu gehen hatte. Dort wurde Abſchied genommen: ich ſtand 
im Hintergrunde und ſah, wie ſie ihr Tuch zuſammenfaßte 
und ſagte: „Ach, wer will nun eigentlich mit mir kommen?“ 
Indeſſen die Maͤdchen ſchalten und ſagten: „Nun, wenn 
der Herr Maler ſo unartig iſt, ſo muß eben jemand anders 
dich begleiten!“ und ein Bruder rief: „Ei, wenn es ſein 
muß, ſo gehe ich ſchon mit, obgleich der Maler ganz recht 
hat, daß er nicht den Jungfernknecht ſpielt, wie ihr es immer 
gern einfuͤhren moͤchtet!“ Ich trat aber hervor und ſagte 
barſch: „Ich habe gar nicht behauptet, daß ich es nicht tun 
wolle, und wenn es der Anna recht iſt, ſo begleite ich ſie 
ſchon.“ „Warum ſollte es mir nicht recht ſein?“ erwiderte 
ſie, und ich ſchickte mich an, neben ihr herzugehen. Allein die 
ubrigen riefen, ich muͤßte fie durchaus am Arme fuͤhren, da 
wir ſo feine Stadtleutchen ſeien; ich glaubte dies und ſchob 
meinen Arm in den ihrigen, ſie zog ihn raſch zuruͤck und 
faßte miſch unter den Arm, ſanft, aber entſchieden, indem 
ſie laͤchelnd nach dem ſpottenden Volke zuruͤckſah; ich 
merkte meinen Fehler und ſchaͤmte mich dergeſtalt, daß ich, 
ohne zu ſprechen, den Berg hinanſtuͤrmte und das arme 
Kind mir beinahe nicht folgen konnte. Sie ließ ſich dies nicht 
anſehen, ſondern ſchritt tapfer aus, und ſobald wir allein 
waren, fing ſie ganz gelaͤufig und ſicher an zu plaudern uͤber 
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die Wege, welche fie mir zeigen mußte, uͤber das Feld, uber 
den Wald, wem dieſe und jene Parzelle gehoͤre und wie es 
hier und dort vor wenigen Jahren noch geweſen ſei. Ich 
wußte wenig zu erwidern, waͤhrend ich aufmerkſam zuhoͤrte 
und jedes Wort wie einen Tropfen Muskatwein verſchlang; 
meine Eile hatte ſchon nachgelaſſen, als wir die Hohe des 
Berges erreichten und auf ſeiner Ebene gemaͤchlich dahin— 
gingen. Der funkelnde Sternhimmel hing weit gebreitet 
uͤber dem Lande, und doch war es dunkel auf dem Berge, 
und die Dunkelheit band uns naͤher zuſammen, da wir, 
unſere Geſichter kaum ſehend, einander auch beſſer zu hoͤren 
glaubten, wenn wir uns feſt zuſammenhielten. Das Waſſer 
rauſchte vertraulich im fernen Tale, hie und da ſahen wir 
ein mattes Licht auf der dunklen Erde glimmen, welche ſich 
maſſenhaft mit ihrem ſchwarzen Schatten vom Himmel ſon— 
derte, der fie am Rande mit einem blaſſen Daͤmmerguͤrtel 
umgab. Ich beachtete dieſes alles, lauſchte den Worten 
meiner Begleiterin und bedachte zugleich fuͤr mich meine 
Freude und meinen Stolz, eine Geliebte am Arme zu fuͤh— 
ren, als welche ich ſie ein fuͤr allemal betrachtete. Wir 
ſprachen nun ganz munter und aufgeraͤumt von tauſend 
Dingen, von gar nichts, dann wieder mit wichtigen Worten 
von unſeren gemeinſamen Verwandten und ihren Verhaͤlt— 
niſſen, wie alte kluge Leute. Je naͤher wir ihrer Wohnung 
kamen, deren Licht bereits in der Tiefe gluͤhte wie ein Leucht— 
wurm, deſto ſicherer und lauter wurde Anna; ihre Stimme 
klingelte unaufhoͤrlich und fein, gleich einem fernen Veſper— 
gloͤckchen; ich ſetzte ihren artigen Einfaͤllen die beſten 
meiner eigenen Erfindung entgegen, und doch hatten wir 
uns den ganzen Abend noch nie unmittelbar angeredet und 
das Du war ſeit jenem einem Male nie mehr zwiſchen uns 
gefallen. Wir huͤteten es, wenigſtens ich, im Herzen gleich 
einem goldenen Sparpfennige, den man auszugeben gar 
nicht noͤtig hat; oder es ſchwebte wie ein Stern weit vor 
uns in neutraler Mitte, nach welchem ſich unſere Reden und 
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Beziehungen richteten und ſich dort vereinigten, wie zwei 
Linien in einem Punkte, ohne ſich vorher unzart zu beruͤhren. 
Erſt als wir in der Stube waren und ihren ſie erwartenden 
Vater begruͤßt hatten, nannte ſie, die Ereigniſſe des Abends 
froh erzaͤhlend, beilaͤufig ganz unbefangen meinen Namen, 
ſooft es erforderlich war, und nahm, unter dem Schutze 
ihres Vaterhauſes, wo ſie ſich geborgen fuͤhlte, wie eine 
Taube im Neſte, unbeſehens das Woͤrtchen Du hervor und 
warf es unbekuͤmmert hin, daß ich es nur aufzunehmen und 
ebenſo arglos zuruͤckzugeben brauchte. Der Schulmeiſter 
machte mir Vorwuͤrfe uͤber mein langes Ausbleiben, und 
um ſicher zu gehen, forderte er mich zu dem Verſprechen 
auf, gleich am naͤchſten Morgen fruͤh zu kommen und den 
ganzen Tag an ſeinem See zuzubringen. Anna uͤbergab 
mir den Shawl, den ich wieder zuruͤcktragen ſollte; dann 
leuchtete ſie mir vor das Haus und ſagte adieu mit jenem 
angenehmen Tone, der ein anderer iſt nach einer ſtillſchwei— 
gend geſchloſſenen Freundſchaft als vorher. Kaum war ich 
aus dem Bereiche des Hani jo ſchlug ich das blumige 
weiche Tuch, das mir eine Wolke des Himmels zu ſein 
duͤnkte, um Kopf und Schultern, und tanzte darin wie ein 
Beſeſſener uͤber den naͤchtlichen Berg. Als ich auf ſeiner 
Hoͤhe war unter den Sternen, ſchlug es unten im Dorfe 
Mitternacht; die Stille war nun nah und fern ſo tief ge— 
worden, daß ſie in ein geiſterhaftes Getoͤſe uͤberzugehen 
ſchien, und nur, wenn ſich dieſe Taͤuſchung zerſtreute und 
man geſammelt horchte, rauſchte und zog unten der Fluß. 
Ein ſeliger Schauer ſchien, als ich einen Augenblick ſtand 
wie feſtgebannt, rings vom Geſichtskreiſe heranzuzittern an 
den Berg, in immer engeren Zirkeln bis dicht an mein Herz. 
Ich entledigte mich andaͤchtig meiner naͤrriſchen Umhuͤllung, 
legte ſie zuſammen, ſtieg traͤumend den Abhang hinunter 
und fand den Weg nach Hauſe, ohne auf ihn achtzugeben. 
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Drittes Kapitel 
Bohnenromanze 


m naͤchſten Morgen legte ich denſelben Weg, der von 

Tau und Sonne funkelte und blitzte, mit meinem Ge— 
raͤte beladen, zuruͤck und jah bald den See unter dem 
Morgendufte hervorleuchten. Haus und Garten waren vom 
jungen Tag uͤbergoldet und warfen ihr kriſtallenes Gegen— 
bild in die Flut; zwiſchen den Beeten bewegte ſich eine 
blaue Geſtalt, ſo fern und klein, wie in einem Nuͤrnberger 
Spielzeuge; das Bild verſchwand wieder hinter den Baͤu— 
men, um bald deſto groͤßer und naͤher hervorzutreten und 
mich in ſeinen Rahmen mit aufzunehmen. Schulmeiſters 
hatten mit dem Fruͤhſtuͤcke auf mich gewartet; ich war ſehr 
eßluſtig geworden durch den weiten Weg und ſah mich da— 
her mit großer Zufriedenheit hinter dem Tiſche, waͤhrend 
Anna die Tugenden eines Hausmuͤtterchens aufs lieblichſte 
ſpielen ließ und ſich endlich neben mich ſetzte und ſo zierlich 
und maͤßig an dem Eſſen nippte wie eine Elfe, und als ob 
ſie keine irdiſchen Beduͤrfniſſe haͤtte. Ich ſah ſie indes kaum 
eine Stunde nachher mit einem maͤchtigen Stuͤck Brot in 
der Hand und mir auch ein ſolches bringend, unbefangen 
und tuͤchtig dreinbeißen mit ihren kleinen weißen Zaͤhnen, 
und dies begierige Eſſen im Gehen und Plaudern ſtand ihr 
ebenſo wohl an, wie vorher der beſcheidene Anſtand am 
Tiſche. 
Nach dem Fruͤhſtuͤcke war der Vater mit der alten Magd 
in ſeinen Weinberg geſtiegen, um von den reifenden Trau— 
ben das Laub zu brechen, welches den Sonnenſtrahlen den 
Zugang verſperrte. Die Beſorgung des Weinberges war, 
nebſt dem Schlagen und Kleinmachen des Holzes, ſeine 
Hauptarbeit in ſeinem beſchaulichen Leben. Ich aber ſah 
mich nach einem Gegenſtande meiner Taͤtigkeit um. Anna 
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hatte eine maͤchtige Wanne voll gruͤner Bohnen der 
Schwaͤnzchen zu entledigen und an lange Faͤden zu reihen, 
um ſie zum Doͤrren vorzubereiten. Damit ich in ihrer Naͤhe 
bleiben konnte, gab ich vor, ich muͤßte nun zur Abwechſe— 
lung einmal Blumen nach der Natur malen, und bat ſie, 
mir einen Strauß derſelben zu brechen. Der Zuſammen— 
ſtellung wegen begleitete ich ſie in den Garten, und nach 
einer guten halben Stunde hatten wir endlich eine huͤbſche 
Menge beiſammen und ſetzten ſie in ein altmodiſches Prunk— 
glas und dieſes auf einen Tiſch, der in einer Weinlaube 
hinter dem Hauſe ſtand; Anna ſchuͤttete ihre Bohnen rings 
darum her, und wir ſetzten uns einander gegenuͤber, bis 
zur Mittagsſtunde arbeitend und von unſeren beiderſeitigen 
Lebenslaͤufen erzaͤhlend. Ich war nun ganz erwaͤrmt und 
heimiſch geworden und begann bald mit der Überlegenheit 
eines Bruders dem guten Kinde mit wichtigen Urteilen, 
eingeſtreuten Bemerkungen und Belehrungen zu imponie— 
ren, indeſſen ich meine Blumen mit verwegenen bunten 
Farben anlegte und ſie mir erſtaunt und vergnuͤgt zuſchaute, 
uͤber den Tiſch gebeugt und ein Buͤſchel Bohnen in der 
einen, das kleine Taſchenmeſſerchen in der anderen Hand. 
Ich brachte den Strauß in natuͤrlicher Groͤße auf einen 
Bogen und gedachte damit ein rechtes Prunkſtuͤck im Hauſe 
zuruͤckzulaſſen. Inzwiſchen kam die Magd vom Berge und 
forderte meine Geſpielin auf, ihr zum Bereiten des Eſſens 
behilflich zu ſein. Dieſe kurze Trennung, dann das Wieder— 
ſehen am Tiſche, die Ruheſtunde nach demſelben, das Bil— 
ligen meiner vorgeſchrittenen Arbeit von ſeiten des Schul— 
meiſters, gewuͤrzt mit weiſen Spruͤchen, und endlich die 
Ausſicht auf ein abermaliges Zuſammenſein bis zum Abend 
in der Laube veranlaßten ebenſoviele angenehme Bewegun— 
gen und Zwiſchenſpiele. Anna ſchien auch meines Sinnes 
zu ſein, da ſie eben wieder einen anſehnlichen Haufen 
Bohnen auf den Tiſch ſchuͤttete, welcher bis zum Abend 
auszureichen ſchien. Allein die Haushaͤlterin erſchien ploͤtz— 
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lich und erklaͤrte, daß Anna mit in den Weinberg muͤßte, 
damit man heute mit demſelben noch fertig wuͤrde und 
eines kleinen Überbleibſels wegen nicht am anderen Tage 
hinzugehen brauche. Dieſe Erklaͤrung betruͤbte mich, und 
ich ward ſehr aͤrgerlich uͤber die alte Frau; Anna hingegen 
brach ſogleich willig und freundlich auf und bezeigte weder 
Freude noch Verdruß uͤber die Anderung ihres Planes. Die 
Alte, als ſie mich bleiben ſah, ſagte, ob ich nicht auch mit 
komme, ich werde doch nicht allein hier ſein wollen und es 
ſei recht ſchoͤn im Weinberge. Allein ich war nun ſchon zu tief 
betruͤbt und unwillig und erklaͤrte, ich muͤßte meine Zeich— 
nung zu Ende fuͤhren. Bald ſaß ich allein in der einſamen 
Gegend und der Nachmittagsſtille und fuͤhlte mich nun 
doch wieder zufrieden. Auch kam dieſes Alleinſein meinem 
Machwerke zu gut, indem ich mir mehr Muͤhe gab, die natuͤr— 
lichen Blumen vor mir wirklich zu benuͤtzen und an ihnen zu 
lernen, waͤhrend ich am Vormittage mehr nach meiner fruͤhe— 
ren Kindermanier drauf losgepinſelt hatte. Ich miſchte die 
Farben genauer und verfuhr reinlicher und aufmerkſamer 
mit den Formen und Schattierungen, und dadurch entſtand 
ein Bild, welches an der Wand unſchuldiger Landbewohner 
etwas vorſtellen konnte. 

Daruͤber verfloß die Zeit ſchnell und leicht und brachte den 
Abend, indeſſen ich mit Liebe die Zeichnung nach meiner 
Einſicht vervollkommnete und uͤberall ein Blatt oder einen 
Stiel ausbeſſerte und einen Schatten verſtaͤrkte. Die Nei— 
gung fuͤr das Madchen lehrte mich dies gewiſſenhafte Fer- 
tigmachen und Durchgehen der Arbeit, welches ich bis da— 
hin noch nicht gekannt; und als ich gar nichts mehr anzu— 
bringen ſah, ſchrieb ich in eine Ecke des Blattes „Heinrich 
Lee fecit.“ und unter den Strauß mit gotiſcher Schrift den 
Namen der kuͤnftigen Eigentuͤmerin. 

Der Weinberg mußte inzwiſchen noch ein großes Stuck 
Arbeit gegeben haben, denn ſchon ſchwebte die Sonne dicht 
uͤber dem Waldrande und warf ein feuerfarbenes Band 
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uͤber das dunkelnde Gewaͤſſer her, und noch hoͤrte ich nichts 
von meinen Gaſtfreunden. Ich ſetzte mich auf die Stufen 
vor dem Hauſe; die Sonne ging hinab und ließ eine tiefe 
Goldglut zuruͤck, welche auf alles einen Nachglanz ver— 
breitete und das Bild auf meinen Knieen wunderbar ver— 
klaͤrte und etwas Rechtem gleichſehen ließ. Da ich ſehr 
fruͤh aufgeſtanden war und in dieſem Augenblicke auch 
ſonſt nichts Beſſeres zu tun wußte, ſchlief ich allmaͤhlich ein, 
und als ich erwachte, ſtanden die Zuruͤckgekehrten in der 
vorgeruͤckten Daͤmmerung bei mir und am dunkelblauen 
Himmel wieder die Sterne. Meine Malerei wurde nun in 
der Stube bei Licht beſehen, die Magd ſchlug die Haͤnde 
uͤber dem Kopf zuſammen und hatte noch nie etwas Ahn— 


liches erblickt; der Schulmeiſter fand mein Werk gut und 


belobte meine Artigkeit gegen ſein Toͤchterchen mit ſchoͤnen 
Worten und freute ſich daruͤber; Anna laͤchelte vergnuͤgt 
auf das Geſchenk, wagte aber nicht, es anzuruͤhren, ſondern 
ließ es auf dem flachen Tiſche liegen und guckte nur hinter 
den anderen hervor daruͤber hin. Wir nahmen nun das 
Nachtmahl ein, nach welchem ich aufbrechen wollte; aber 
der Schulmeiſter verhinderte mich daran und gab Befehl, 
mir ein Lager zu bereiten, da ich mich auf dem dunklen 
Berge unfehlbar verirren wuͤrde. Obgleich ich einwandte, 
daß ich den naͤchtlichen Weg ja ſchon einmal zuruͤckgelegt 
haͤtte, ließ ich mich doch leicht bereden, aus bloßer Freund— 
ſchaft da zu bleiben, worauf wir in den kleinen Saal mit 
der Orgel gingen. Der Schulmeiſter ſpielte, und Anna und 
ich ſangen dazu einige Abendlieder, und der Magd zu Ge— 
fallen, welche gern mitſang, einen Pſalm, den ſie mit heller 
Stimme beherrſchte. Dann ging der Alte zu Bette. Doch 


jetzt begann erſt die Herrſchaft der alten Katherine, welche 


unten in der Stube einen ungeheuren Vorrat von Bohnen 
aufgetuͤrmt hatte, welche heute nacht noch ſaͤmtlich bear— 
beitet werden ſollten. Denn da ſie nachts nicht viel ſchlafen 
konnte, beharrte fie hartnaͤckig auf der laͤndlichen Sitte, der— 
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gleichen Dinge bis tief in die Nacht hinein vorzunehmen. So 
ſaßen wir bis um ein Uhr um den gruͤnen Bohnenberg her— 
um und trugen ihn allmaͤhlich ab, indem jedes einen tiefen 
Schacht vor ſich hineingrub und die Alte den ganzen Vor— 
rat ihrer Sagen und Schwaͤnke heraufbeſchwor und uns 
beide in wacher Munterkeit erhielt. Anna, welche mir 
gegenuͤber ſaß, baute ihren Hohlweg in die Bohnen hinein 
mit vieler Kunſt, eine Bohne nach der andern herausneh— 
mend, und grub unvermerkt einen unterirdiſchen Stollen, 
ſo daß ploͤtzlich ihr kleines Haͤndchen in meiner Hoͤhle zu— 
tage trat, als ein Bergmaͤnnchen, und von meinen Bohnen 
wegſchleppte in die grauliche Finſternis hinein. Katherine 
belehrte mich, daß Anna der Sitte gemaͤß verpflichtet ſei, 
mich zu kuͤſſen, wenn ich ihre Finger erwiſchen koͤnne, jedoch 
duͤrfe der Berg daruͤber nicht zuſammenfallen, und ich legte 
mich deshalb auf die Lauer. Nun grub fie ſich noch verſchie- 
dene Wege und begann mich auf die liſtigſte Weiſe zu 
necken; die Hand in der Tiefe des Bohnengebirges ver— 
ſteckt, ſah ſie mich uͤber dasſelbe her mit ihren blauen Augen 
neckiſch an, indeſſen ſie hier eine Fingerſpitze hervorgucken 
ließ, dort die Bohnen bewegte, wie ein unſichtbarer Maul— 
wurf, dann ploͤtzlich mit der ganzen Hand hervorſchoß und 
wieder zuruͤckſchluͤpfte, wie ein Maͤuschen ins Loch, ohne 
daß es mir je gelang, ſie zu haſchen. Sie trieb es ſo weit, 
mir immer auf die Augen ſehend, daß ſie ploͤtzlich eine 
Bohne, die ich eben ergreifen wollte, meinen Fingern ent— 
zog, ohne daß ich wußte, wo dieſelbe hingekommen. Kathe— 
rine bog ſich zu mir heruͤber und fluͤſterte mir ins Ohr: 
„Laßt ſie nur machen, wenn ihr der Bau endlich zuſammen— 
bricht uͤber den vielen Loͤchern, ſo muß ſie Euch auf jeden 
Fall kuͤſſen!“ Anna wußte jedoch ſogleich, was die Alte zu 
mir ſagte; ſie ſprang auf, tanzte dreimal um ſich ſelbſt her— 
um, klatſchte in die Haͤnde und rief: „Er bricht nicht, er 
bricht nicht, er bricht nicht!“ Beim dritten Male gab Kathe— 
rine mit ihrem Fuße dem Tiſche ſchnell einen Stoß, und der 
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unterhoͤhlte Berg ſtuͤrzte jammervoll zuſammen. „Gilt 
nicht, gilt nicht!“ rief Anna ſo laut und ſprang ſo aus— 
gelaſſen im Zimmer umher, wie man es gar nicht hinter ihr 
vermutet haͤtte. „Ihr habt an den Tiſch geſtoßen, ich hab 
es wohl geſehen!“ 
„Es iſt nicht wahr,“ behauptete Katherine, „Heinrich be— 
kommt einen Kuß von dir, du Hexe!“ 
„Ei ſchaͤme dich doch, ſo zu luͤgen, Katherine,“ ſagte das 
verlegene Kind, und die unerbittliche Magd erwiderte: 
„Sei dem wie ihm wolle, der Berg iſt gefallen, ehe du dich 
dreimal gedreht haſt, und du biſt dem Herrn Heinrich einen 
Kuß ſchuldig!“ 
„Den will ich auch ſchuldig bleiben“, rief ſie lachend, und 
ich, ſelbſt froh der feierlichen Zeremonie entflohen zu ſein 
und doch die Sache zu meinem Vorteile lenkend, ſagte: 
„Gut, ſo verſprich mir, daß du mir immer und jederzeit 
einen Kuß ſchuldig ſein willſt!“ 
„Ja, das will ich!“ rief ſie und ſchlug leichtſinnig und mut— 
willig auf meine dargebotene Hand, daß es ſchallte. Sie 
war jetzt uͤberhaupt ſo lebendig, laut und beweglich wie 
Queckſilber und ſchien ein ganz anderes Weſen zu ſein als 
am Tage. Die Mitternacht ſchien ſie zu verwandeln, ihr 
Geſichtchen war ganz geroͤtet, und ihre Augen glaͤnzten vor 
Freude. Sie tanzte um die unbehilfliche Katherine herum, 
neckte ſie und wurde von ihr verfolgt, es entſtand eine Jagd 
in der Stube umher, in welche ich auch verwickelt wurde. 
Die alte Katherine verlor einen Schuh und zog ſich keuchend 
zuruͤck, aber Anna ward immer wilder und behender. End— 
lich haſchte ich ſie und hielt ſie feſt, ſie legte ohne weiteres 
ihre Arme um meinen Hals, naͤherte ihren Mund dem 
meinigen und ſagte leiſe, vom haſtigen Atmen unterbrochen: 

Es wohnt ein weißes Maͤuschen 

Im gruͤnen Bergeshaus; 

Der Berg, der will zerfallen, 

Das Maͤuslein flieht daraus; 
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worauf ich in gleicher Weiſe fortfuhr: 
Man hat es noch gefangen, 
Am Fuͤßchen angebunden 
Und um die Vordertaͤtzchen 
Ein rotes Band gewunden; 
dann ſagten wir beide im gleichen Rhythmus, und indem 
wir uns geruhig hin und her wiegten: 
Es zappelte und ſchrie: 
Was hab ich denn verbrochen? 
Da hat man ihm ins Herzlein 
Gin’ goldnen Pfeil geſtochen. 


Und als das Liedchen zu Ende war, lagen unſere Lippen 
dicht aufeinander, aber ohne ſich zu regen; wir kuͤßten uns 
nicht und dachten gar nicht daran, nur unſer Hauch ver- 
miſchte ſich auf der neuen, noch ungebrauchten Bruͤcke, und 
das Herz blieb froh und ruhig. 

Am andern Morgen war Anna wieder wie gewoͤhnlich, 
ſtill und freundlich; der Schulmeiſter begehrte die Zeich— 
nung bei Tage zu beſehen, und da ergab es ſich, daß ſie von 
Anna ſchon in den unzugaͤnglichſten Gelaſſen ihres Kaͤm— 
merchens verwahrt und begraben worden. Sie mußte die— 
ſelbe aber wieder hervorholen, was ſie ungern tat; der 
Vater nahm einen Rahmen von der Wand, in welchem eine 
vergilbte und verdorbene Gedaͤchtnistafel der Teuerung von 
1847 hing, nahm ſie heraus und ſteckte den friſchen bunten 
Bogen hinter das Glas. „Es iſt endlich Zeit, daß wir dies 
traurige Denkmal von der Wand nehmen,“ ſagte er, „da 
es ſelber nicht laͤnger vorhalten will. Wir wollen es zu 
anderen verſchollenen und verborgenen Denkzeichen legen 
und dafuͤr dieſes bluͤhende Bild des Lebens aufpflanzen, 
das uns unſer junger Freund geſchaffen. Da er dir die 
Ehre erwieſen hat, liebes Annchen, deinen Namen unter 
die Blumen zu ſetzen, ſo mag die Tafel zugleich deine Ehren— 
und Denktafel in unſerem Hauſe ſein und ein Vorbild, 
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immer heiter, mit geſchmuͤckter Seele und ſchuldlos zu leben, 
wie dieſe zierlichen und ehrbaren Werke Gottes!“ 

Nach Tijd) machte ich mich endlich bereit zur Ruͤckkehr; 
Anna erinnerte ſich, daß heute wieder Tanzuͤbung ſtattfinde, 
und erbat ſich die Erlaubnis, gleich mit mir gehen zu duͤrfen. 
Zugleich verkuͤndete ſie, daß ſie bei ihren Baſen uͤbernachten 
wuͤrde, um nicht wieder ſo ſpaͤt uͤber den Berg zu muͤſſen. 
Wir waͤhlten den Weg laͤngs des Fluͤßchens, um im Schat— 
ten zu gehen; und da dieſer Pfad oͤfter feucht war und von 
Waſſerpflanzen und Geſtraͤuchen beengt, ſchuͤrzte ſie das 
hellgruͤne, mit roten Punkten beſetzte Kleid, nahm den 
Strohhut der uͤberhaͤngenden Zweige wegen in die Hand 
und ſchritt neben mir her durch das Helldunkel, durch wel— 
ches die heimlich leuchtenden Wellen uͤber roſenrote, weiße 
und blaue Steine rieſelten. Ihre Goldzoͤpfe hingen tief 
uͤber den Nacken hinab, ihr Geſicht war von einer weißen 
Krauſe von eigener Erfindung eingefaßt, und dieſelbe be— 
deckte noch die jungen ſchmalen Schultern. Sie ſagte nicht 
viel und ſchien ſich ein wenig der vergangenen Nacht 
zu ſchaͤmen; uͤberall, wo ich nichts gewahrte, ſah ſie ſpaͤte 
Bluͤten und brach dieſelben, daß ſie bald alle Haͤnde voll zu 
tragen hatte. An einer Stelle, wo das Waſſer ſich in einer 
Erweiterung des Bettes ſammelte und ſtille ſtand, warf ſie 
ihre ſaͤmtliche Laſt zu Boden und ſagte: „Hier ruht man 
aus!“ Wir ſetzten uns an den Rand des Teiches; Anna 
flocht einen Kranz aus den kleinen vornehmen Waldblumen 
und ſetzte ihn auf. Nun ſah ſie ganz aus wie ein holdſeliges 
Maͤrchen; aus der Flut ſchaute ihr Bild laͤchelnd herauf, 
das weiß und rote Geſicht wie durch ein dunkles Glas fabel— 


haft uͤberſchattet. Aus der gegenuͤberliegenden Seite des 


Waſſers, nur zwanzig Schritte von uns, ſtieg eine Fels— 
wand empor, beinahe ſenkrecht und nur mit wenigem Ge— 
ſtraͤuche behangen. Ihre Steile verkuͤndete, wie tief hier 
das kleine Gewaͤſſer ſein muͤſſe, und ihre Hoͤhe betrug 
diejenige einer großen Kirche. An der Mitte derſelben war 
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eine Vertiefung ſichtbar, die in den Stein hineinging und 
zu welcher man durchaus keinen Zugang entdeckte. Es ſah 
aus wie ein recht breites Fenſter an einem Turme. Anna 
erzaͤhlte, daß dieſe Hoͤhle die Heidenſtube genannt wuͤrde. 
„Als das Chriſtentum in das Land drang,“ ſagte ſie, „da 
mußten ſich die Heiden verbergen, welche nicht getauft ſein 
wollten. Eine ganze Haushaltung mit vielen Kindern fluͤch— 
tete ſich in das Loch dort oben, man weiß gar nicht auf 
welche Weiſe. Und man konnte nicht zu ihnen gelangen, 
aber ſie fanden den Weg auch nicht mehr heraus. Sie 
hauſten und kochten eine Zeitlang, und ein Kindlein nach 
dem andern fiel uͤber die Wand herunter ins Waſſer hier 
und ertrank. Zuletzt waren nur noch Vater und Mutter 
uͤbrig und hatten nichts mehr zu eſſen und nichts zu trinken, 
und zeigten ſich als zwei Jammergerippe am Eingange 
und ſtarrten auf das Grab ihrer Kinder, zuletzt fielen ſie 
vor Schwaͤche auch herunter, und die ganze Familie liegt 
in dieſem tiefen, tiefen Waſſer; denn hier geht es ſo weit 

hinunter, als der Stein hoch iſt!“ f 
Wir ſchauten, im Schatten ſitzend, in die Hoͤhe, wo der 
obere Teil des grauen Felſens im Sonnenſcheine glaͤnzte 
und die ſeltſame Vertiefung erhellt war. Wie wir ſo hin— 
ſchauten, ſahen wir einen blauen glaͤnzenden Rauch aus 
der Heidenſtube dringen und laͤngs der Wand hinſteigen, 
und wie wir laͤnger hinſtarrten, ſahen wir ein fremdartiges 
Weib, lang und hager, in der webenden Rauchwolke ſtehen, 
herabblicken aus hohlen Augen und wieder verſchwinden. 
Sprachlos ſahen wir hin, Anna ſchmiegte ſich dicht an mich, 
und ich legte meinen Arm um ſie; wir waren erſchreckt und 
doch gluͤcklich, und das Bild der Hoͤhle ſchwamm verwirrt 
und verwiſcht vor unſeren emporgerichteten Augen, und als 
es wieder klar wurde, ſtanden ein Mann und ein Weib in 
der Hoͤhe und ſchauten auf uns herab. Eine ganze Reihe 
von Knaben und Madden, halb oder ganz nackt, ſaß unter 
dem Loche und hing die Beine uͤber die Wand herunter. Alle 
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Augen ſtarrten nach uns, ſie laͤchelten ſchmerzlich und ſtreck— 
ten die Haͤnde nach uns aus, wie wenn ſie um etwas 
flehten. Es ward uns bange, wir ſtanden eilig auf, Anna 
fluͤſterte, indem ſie perlende Traͤnen vergoß: „O, die 
armen, armen Heidenleute!“ Denn ſie glaubte feſt, die 
Geiſter derſelben zu ſehen, beſonders da manche glaubten, 
daß kein Weg zu jener Stelle fuͤhre. „Wir wollen ihnen 
etwas opfern,“ ſagte das Maͤdchen leiſe zu mir, „damit ſie 
unſer Mitleid gewahr werden!“ Sie zog eine Muͤnze aus 
ihrem Beutelchen, ich ahmte ihr nach, und wir legten unſere 
Spende auf einen Stein, der am Ufer lag. Noch einmal 
ſahen wir hinauf, wo die ſeltſame Erſcheinung uns fort— 
waͤhrend beobachtete und mit dankenden Gebaͤrden nach— 
ſchaute. 

Als wir im Dorfe anlangten, hieß es, man habe eine Bande 
Heimatloſer in der Gegend geſehen und man wuͤrde die— 
ſelben naͤchſter Tage aufſuchen, um ſie uͤber die Grenze zu 
bringen. Anna und ich konnten uns nun die Erſcheinung 
erklaͤren; es mußte doch ein geheimer Weg dorthin fuͤhren, 
welcher nur unter dem ungluͤcklichen Volke, das ſolche 
Schlupfwinkel braucht, bekannt ſein mochte. Wir gaben 
uns in einem einſamen Winkel feierlich das Wort, den 
Aufenthalt der Armen nicht zu verraten, und hatten nun 
ein wichtiges Geheimnis zuſammen. 


Viertes Kapitel 
Totentanz 
Se: lebten wir, unbefangen und gluͤcklich, manche Tage 
dahin; bald ging ich uͤber den Berg, bald kam Anna 


zu uns, und unſere Freundſchaft galt ſchon fir eine aus— 
gemachte Sache, an der niemand ein Arges fand, und ich 
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war am Ende der einzige, welcher heimlich ihr den Namen 
Liebe gab, weil mir einmal alles ſich zum Romane ge— 
ſtaltete. 

Um dieſe Zeit erkrankte meine Großmutter, nach und nach, 
doch immer ernſtlicher, und nach wenigen Wochen ſah man, 
daß ſie ſterben wuͤrde. Sie hatte genug gelebt und war 
muͤde; ſolange ſie noch bei guten Sinnen war, ſah ſie gern, 
wenn ich eine Stunde oder zwei an ihrem Bette verweilte, 
und ich fuͤgte mich willig dieſer Pflicht, obgleich der Anblick 
ihres Leidens und der Aufenthalt in der Krankenſtube mich 
ungewohnt und truͤbſelig duͤnkten. Als ſie aber in das 
eigentliche Sterben kam, welches mehrere Tage dauerte, 
wurde mir dieſe Pflicht zu einer ernſten und ſtrengen Übung. 
Ich hatte noch nie jemanden ſterben ſehen und ſah nun die 
bewußtloſe, oder wenigſtens ſo ſcheinende Greiſin mehrere 
Tage roͤchelnd im Todeskampfe liegen, denn ihr Lebens— 
funke mochte faſt nicht erloͤſchen. Die Sitte verlangte, daß 
immer mindeſtens drei Perſonen in dem Gemache ſich auf- 
hielten, um abwechſelnd zu beten und den fremden Be— 
ſuchern, welche unablaͤſſig eintraten, die Ehren zu erweiſen 
und Nachricht zu geben. Nun hatten aber die Leute, bei 
dem goldenen Wetter, gerade viel zu arbeiten, und ich, der 
ich nichts verſaͤumte und gelaͤufig las, war ihnen daher will— 
kommen und wurde den groͤßten Teil des Tages am Todes— 
bette feſtgehalten. Auf einem Schemel ſitzend, ein Buch auf 
den Knieen, mußte ich mit vernehmlicher Stimme Gebete, 
Pſalmen und Sterbelieder leſen und erwarb mir zwar durch 
meine Ausdauer die Gunſt der Frauen, wofuͤr ich aber den 
ſchoͤnen Sonnenſchein nur von ferne und den Tod beſtaͤndig 
in der Naͤhe betrachten durfte. 

Ich konnte mich gar nicht mehr nach Anna umſehen, ob— 
ſchon fie mein ſuͤßeſter Troſt in meiner aſketiſchen Lage 
war; da erſchien fie, ſchuͤchtern und manierlich, unverſehens 
auf der Schwelle der Krankenſtube, um die ihr ſehr ent— 
fernt Verwandte zu beſuchen. Das junge Maͤdchen war be— 
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liebt und geehrt unter den Baͤuerinnen und daher jetzt will— 
kommen geheißen, und als ſie ſich, nach einigem ſtillen 
Aufenthalte, anbot, mich im Gebete abzuloͤſen, wurde ihr 


dies gern geſtattet, und jo blieb fie die noch uͤbrige Sterbens— 


zeit an meiner Seite und ſah mit mir die ringende Flamme 
verloͤſchen. Wir ſprachen ſelten miteinander, nur wenn 
wir uns die geiſtlichen Buͤcher uͤbergaben, fluͤſterten wir 
einige Worte, oder wenn wir beide frei waren, ruhten wir 
behaglich nebeneinander aus und neckten uns im ſtillen, da 
die Jugend einmal ihr Recht geltend machte. Als der Tod 
eingetreten und die Frauen laut ſchluchzten, da zerfloß auch 
Anna in Traͤnen und konnte ſich nicht zufrieden geben, da 
ſie doch der Todesfall weniger beruͤhrte als mich, der ich 
als Enkel der Toten, obgleich ernſt und nachdenklich, trocke— 
nen Auges blieb. Ich wurde beſorgt fuͤr das arme Kind, 
welches immer heftiger weinte, und fuͤhlte mich ſehr nieder— 
geſchlagen und betreten. Ich fuͤhrte ſie in den Garten, 
ſtreichelte ihr die Wangen und bat ſie inſtaͤndigſt, doch nicht 
ſo ſehr zu weinen. Da erheiterte ſich ihr Geſicht, wie die 
Sonne durch Regen, ſie trocknete die Augen und ſah mich 
urploͤtzlich laͤchelnd an. 

Wir genoſſen nun wieder freie Tage, und ich begleitete 
Anna zur Erholung ſogleich nach Hauſe, um dort zu weilen 
bis zum Leichenbegaͤngnis. Ich blieb die Zeit uͤber ziemlich 
ernſt, da der ganze Verlauf mich angegriffen und mir 
uͤberdies die Großmutter ſehr lieb und verehrungswuͤrdig 
geweſen, ungeachtet ich ſie ſeit kurzem kannte. Dieſe 
Stimmung war nun wiederum meiner Freundin unbehag— 
lich, und ſie ſuchte mich mit tauſend Liſten aufzuheitern und 
glich hierin den uͤbrigen Frauen, welche alle wieder plau— 
dernd und ſchwatzend vor ihren Haͤuſern ſtanden. 

Der Mann der toten Großmutter tat nun, waͤhrend er ſich 
bequem fuͤhlte, als ob er ſehr viel verloren und ſeine Frau 
im Leben wert gehalten haͤtte. Er ordnete eine pomphafte 
Leichenfeier an, woran uͤber ſechzig Perſonen teilnehmen 
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ſollten, und ließ es an nichts fehlen, alle alten Gebrauche in 
ihrem vollen Umfange zu beobachten. 

Am bezeichneten Tage begab ich mich mit dem Schulmeiſter 
und mit Anna auf den Weg; er trug einen feierlichen 
ſchwarzen Frack mit ſehr breiten Schoͤßen und eine geſtickte 
weiße Halsbinde, Anna ebenfalls ihr ſchwarzes Kirchen— 
gewand und eine ihrer eigentuͤmlichen Krauſen, worin ſie 
ausſah wie eine Art Stiftsfraͤulein. Den Strohhut hin— 
gegen ließ ſie zu Hauſe und trug ihre Haare beſonders 
kunſtreich geflochten, dazu durchdrang ſie heut eine tiefe 
Froͤmmigkeit und Andacht, ſie war ſtill und ihre Bewegun— 
gen voll Sitte, und dieſes alles ließ ſie in meinen Augen in 
neuem, unendlichem Reize erſcheinen. In meine traurig feſt— 
liche Stimmung miſchte ſich ein ſuͤßer Stolz, mit dieſem 
liebenswuͤrdigen und ſeltenen Weſen ſo vertraut zu ſein, 
und zu dieſem Stolze geſellte ſich eine innige Verehrung, 
daß ich meine Bewegungen ebenfalls maß und zuruͤckhielt 
und mit eigentlicher Ehrerbietung neben ihr her ging und 
ihr dienſtbar war, wo es der unebene Weg erforderte. 
Wir machten vorerſt im Hauſe meines Oheims Halt, deſſen 
Familie ſchon geruͤſtet war und ſich, als die Totenglocke 
laͤutete, uns anſchloß. Im Sterbehauſe wurde ich von mei— 
nen ſaͤmtlichen Begleitern getrennt, da meine Stellung als 
Enkel die Gegenwart unter den naͤchſten Leidtragenden mit 
ſich brachte, und als der juͤngſte und unmittelbarſte Nach— 
komme befand ich mich in meinem gruͤnen Habit an der 
Spitze der ganzen Trauergeſellſchaft und war den um— 
ſtaͤndlichen und langwierigen Zeremonien zuerſt ausgeſetzt. 
Die naͤhere Verwandtſchaft war in der geraͤumten großen 
Wohnſtube verſammelt und harrte auf das weibliche Ge— 
ſchlecht, welches erſcheinen ſollte, um hier ſeine Beileids— 
bezeugungen abzuſtatten. Nachdem wir eine geraume Weile 
ſtumm und aufrecht laͤngs den Waͤnden geſtanden, traten 
nach und nach viele bejahrte Baͤuerinnen herein, in ſchwar— 
zer Tracht, fingen bei mir an, eine um die andere, indem ſie 
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mir die Hand boten, ihren Spruch ſagten und zum naͤchſten 
fortſchritten auf gleiche Weiſe. Dieſe Matronen gingen 
groͤßtenteils gebuͤckt und zitternd und ſprachen ihre Worte 
mit Ruͤhrung als alte Freundinnen und Bekannte der Se— 
ligen und als ſolche, welche die Naͤhe des Todes doppelt 
empfanden. Sie ſahen mich alle feſt und bedeutungsvoll 
an, ich mußte jeder einzelnen danken und ſie ebenfalls an— 
ſehen, was ich ohnehin getan haͤtte. Manchmal war eine 
noch hohe und kraftvolle alte Frau darunter, welche auf— 
recht heranſchritt und mit Seelenruhe auf mich ſah; dann 
folgte aber gleich wieder ein gebeugtes Muͤtterchen, welches 
an ſeinen eigenen Leiden dasjenige der Geſchiedenen zu 
kennen und zu ſchaͤtzen ſchien. Doch wurden die Frauen immer 
juͤnger, und in gleichem Verhaͤltniſſe mehrte ſich die Zahl; 
die Stube war nun vollſtaͤndig mit dunklen Geſtalten an— 
gefuͤllt, die ſich herbeidraͤngten, Weiber von vierzig und 
dreißig Jahren, voll Beweglichkeit und Neugierde, die ver— 
ſchiedenen Leidenſchaften und Eigentuͤmlichkeiten waren 
kaum durch die gleichmachende Trauerhaltung verſchleiert. 
Der Andrang ſchien kein Ende nehmen zu wollen; denn 
nicht nur das ganze Dorf, ſondern auch viele Frauen aus 
der Umgegend waren erſchienen, weil die Verſtorbene eines 
großen Ruhmes unter ihnen genoß, der, zum Teil verjaͤhrt, 
jetzt noch einmal in vollem Glanze ſich geltend machte. End— 
lich wurden die Haͤnde glaͤtter und weicher, das juͤngſte Ge— 
ſchlecht zog voruͤber, und ich war ſchon ganz muͤrbe und 
muͤde, als meine Baſen herzutraten, mir aufmunternd und 
freundlich die Hand reichten, und gleich hinter ihnen, wie 
ein Himmelsbote, die allerliebſte Anna, welche, blaß und 
aufgeregt, mir fluͤchtig das Haͤndchen reichte und ſchim— 
mernde Traͤnen daruͤber fallen ließ. Weil ich ſeltſamerweiſe 
gar nicht an ſie gedacht und auf ſie gehofft hatte, ſchwebte 
ſie mir jetzt um ſo uͤberraſchender voruͤber. 

Zuletzt erſchoͤpfte ſich doch die Frauenwelt, und wir traten 
vor das Haus, wo eine unabſehbare Schar bedaͤchtiger 
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Maͤnner harrte, um mit uns, die wieder eine Reihe bilde— 
ten, den gleichen Gebrauch vorzunehmen. Sie machten es 
zwar bedeutend kuͤrzer und raſcher, als ihre Weiber, Toͤchter 
und Schweſtern, allein dafuͤr gebrauchten ſie ihre ſchwie— 
ligen harten Haͤnde wie Schmiedezangen und Schraubſtoͤcke, 
und aus mancher Fauſt brauner Ackermaͤnner glaubte ich 
meine Hand nicht mehr heil zuruͤckzuziehen. 

Endlich ſchwankte der Sarg vor uns her, die Weiber 
ſchluchzten, und die Maͤnner ſahen bedenklich und verlegen 
vor ſich nieder; der Geiſtliche erſchien auch und machte 
ſeine Wuͤrde geltend, und ohne viel zu wiſſen, wie es zu— 
gegangen, ſah ich mich endlich an der Spitze des langen 
Zuges auf dem Kirchhofe und dann in die kuͤhle Kirche ver— 
ſetzt, welche von der Gemeinde ganz angefuͤllt wurde. Ich 
hoͤrte nun mit Verwunderung und Aufmerkſamkeit den 
urſpruͤnglichen Familiennamen, die Abſtammung, das 
Alter, den Lebenslauf und das Lob der Großmutter von der 
Kanzel verkuͤnden, und ſtimmte von Herzen in das Verſoͤh— 
nungs- und Ruhelied, welches zum Schluſſe geſungen 
wurde. Als ich aber die Schaufeln klingen hoͤrte vor der 
Kirchentuͤr, draͤngte ich mich hinaus, um in das Grab zu 
ſchauen. Der einfache Sarg lag ſchon darin, viele Menſchen 
ſtanden umher und weinten, die Schollen fielen hart auf 
den Deckel und verbargen ihn allmaͤhlich; ich ſah erſtaunt 
hinein und kam mir fremd und verwundert vor, und die 
Tote in der Erde erſchien mir auch fremd, und ich fand keine 
Traͤnen. Erſt als es mir durch den Sinn fuhr, daß es die 
leibliche Mutter meines Vaters geweſen, und an meine 
Mutter dachte, welche einſt auch alſo in die Erde gelegt 
werde, da vergegenwaͤrtigte ſich mir wieder mein Zuſam— 
menhang mit dieſem Grabe und das Wort: Ein Geſchlecht 
vergeht und das andere entſteht! 

Der eingeladene Teil der Verſammlung begab ſich nun 
wieder nach dem Trauerhauſe, deſſen Raume alle von den 
Vorrichtungen des Leichenmahles belebt waren. Als man 


Totentanz 231 


zu Tiſche ſaß, verſetzte mich die Sitte wieder an die Seite 
des finſtern Witwers, wo ich zwei volle Stunden aushalten 
mußte, ohne mit jemanden ſprechen zu koͤnnen, ſolange die 
erſte herkoͤmmliche Eſſenszeit mit allen ihren unvermeidlichen 
Gerichten dauerte. Ich ſah die lange Tafel hinunter und 
ſuchte den Schulmeiſter und ſein Kind, welche auch an— 
weſend waren; ſie mußten aber im anſtoßenden Zimmer 
ſein, denn ich fand ſie nicht. 

Anfaͤnglich wurde maͤßig und bedaͤchtig geſprochen und die 
Speiſen in großer Ehrbarkeit eingenommen. Die Bauern 
ſaßen aufrecht an ihre Stuͤhle oder an die Wand gelehnt, in 
betraͤchtlichem Abſtand vom Tiſche, und ſtachen die Fleiſch— 
biſſen mit feierlich ausgeſtrecktem Arme an, die Gabel am 
aͤußerſten Ende haltend. So fuͤhrten ſie ihre Beute auf 
dem weiteſten Wege zum Munde und tranken den Wein in 
kleinen, zuͤchtigen, aber haͤufigen Zuͤgen. Die Aufwaͤrte— 
rinnen trugen die breiten Zinnſchuͤſſeln in erhobenen Haͤn— 
den in der Hoͤhe ihres Geſichtes heran, mit gemeſſenem 
Paradeſchritt, die Huͤften gewaltig hin und her wiegend. 
Wo ſie die Tracht auf den Tiſch ſetzten, mußten die beiden 
Zunaͤchſtſitzenden einen Wettſtreit beginnen, indem ſie 
ihnen ihre Glaͤſer zum Trinken boten und jeder wenigſtens 
zwei gute Witze fluͤſterte; dieſer kleine Kampf wurde dann 
dadurch geſchlichtet, daß die Aufwaͤrterin aus jedem Glaſe 
nippte und mehr oder weniger zufrieden mit der Aus— 
fuͤhrung dieſer Etikette ſich zuruͤckzog. 

Nach Verfluß zweier langen Stunden naͤherten ſich die 
Roheren unter den Gaͤſten immer mehr dem Tiſche, legten 
die Arme darauf, und begannen nun erſt ein fleißiges Eſſen, 
wozu ſie den Wein in tiefen Zuͤgen ſchluckten. Die Geſetzte— 
ren aber wurden lauter im Geſpraͤche, ruͤckten ihre Stuͤhle 
mehr zuſammen, und ließen die Unterhaltung allmaͤhlich in 
eine maͤßige Froͤhlichkeit uͤbergehen. Dieſe war wohl zu 
unterſcheiden von einer gewoͤhnlichen luſtigen Stimmung 
und eine ſymboliſche Abſicht, welche eine heitere Ergebung 
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in den Lauf der Dinge und das Recht des Lebens gegen 
den Tod bedeuten ſollte. 

Ich fand nun endlich Raum, meinen Platz zu verlaſſen 
und umherzugehen. Im naͤchſten Zimmer fand ich an einer 
kleineren Tafel Anna neben ihrem Vater ſitzen, welcher 
im Kreiſe einiger Klugen und Frommen die weiſe und froͤh— 
liche Ergebung in das Unvermeidliche mit ausgezeichneter 
Kunſt uͤbte. Er machte einigen bejahrten Frauen den Hof 
und wußte jeder noch zu ſagen, was ſie vor dreißig Jahren 
gern gehoͤrt; dafuͤr ſchmeichelten ſie der kleinen Anna, 
lobten ihre Manieren und prieſen den Alten gluͤcklich. Zu 
dieſer Gruppe ſetzte ich mich und horchte neben Anna auf 
die beſchaulichen Reden der Alten. Dabei hielten wir zwei, 
denen nun erſt vergnuͤglich zu Mute wurde, noch eine kleine 
Mahlzeit aus der gleichen Schuͤſſel und tranken zuſammen 
ein Glas Wein. 

Auf einmal fing es uͤber unſeren Koͤpfen an zu brummen 
und zu pfeifen. Geige, Baß und Klarinette wurde ange— 
ſtimmt, und ein Waldhorn erging ſich in ſchwuͤlen Toͤnen. 
Waͤhrend der ruͤſtige Teil der Verſammlung aufbrach und 
nach dem geraͤumigen Boden hinaufſtieg, ſagte der Schul— 
meiſter: „So muß es alſo doch getanzt ſein? Ich glaubte, 
dieſer Gebrauch waͤre endlich abgeſchafft, und gewiß iſt dies 
Dorf das einzige weit und breit, wo er noch manchmal ge— 
uͤbt wird! Ich ehre das Alte, aber alles, was ſo heißt, 
iſt doch nicht ehrwuͤrdig und tauglich! Indeſſen moͤgt ihr 
einmal zuſehen, Kinder, damit ihr ſpaͤter noch davon ſagen 
koͤnnt; denn hoffentlich wird das Tanzen an Leichen— 
begaͤngniſſen endlich doch verſchwinden!“ 

Wir huſchten ſogleich hinaus, wo auf dem Flur und der 
Treppe, die nach oben fuͤhrte, die Menge ſich zu einem 
Zuge ordnete und paarte, denn ungepaart durfte niemand 
hinaufgehen. Ich nahm daher Anna bei der Hand und 
ſtellte mich in die Reihe, welche ſich, von den Muſikanten 
angefuͤhrt, in Bewegung ſetzte. Man ſpielte einen elen— 
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diglichen Trauermarſch, zog nach ſeinem Takte dreimal auf 
dem Boden herum, der zum Tanzſaal umgewandelt war, 
und ſtellte ſich dann in einen großen Kreis. Hierauf traten 
ſieben Paare in die Mitte und fuͤhrten einen ſchwerfaͤlligen 
alten Tanz auf von ſieben Figuren mit ſchwierigen Spruͤn— 
gen, Kniefaͤllen und Verſchlingungen, wozu ſchallend in die 
Haͤnde geklatſcht wurde. Nachdem dies Schauſpiel ſeine 
gehoͤrige Zeit gedauert hatte, erſchien der Wirt, ging ein— 
mal durch die Reihen, dankte den Gaͤſten fuͤr ihre Teil— 
nahme an ſeinem Leid und fluͤſterte hier und dort einem 
jungen Burſchen, daß es alle ſahen, in die Ohren, er moͤchte 
ſich die Trauer nicht allzuſehr zu Herzen gehen und ihn in 
ſeinem Schmerze jetzt nur allein und einſam laſſen, er 
empfoͤhle ihm vielmehr, ſich nun wieder des Lebens zu 
freuen. Hierauf ſchritt er wieder geſenkten Hauptes von 
dannen und ſtieg die Treppe hinunter, als ob es direkt in 
den Tartarus ginge. Die Muſik aber ging ploͤtzlich in einen 
luſtigen Hopſer uͤber, die Alteren zogen ſich zuruͤck, und die 
Jugend brauſte jauchzend und ſtampfend uͤber den droͤhnen— 
den Boden hin. Anna und ich ſtanden, noch immer Hand 
in Hand, verwundert an einem Fenſter und ſchauten dem 
daͤmoniſchen Wirbel zu. Auf der Straße ſahen wir die 
uͤbrige Jugend des Dorfes dem Geigenklange nachziehen; 
die Maͤdchen ſtellten ſich vor die Haustuͤr, wurden von den 
Knaben heraufgeholt, und wenn ſie einen Tanz getan, hat— 
ten ſie das Recht erworben, aus den Fenſtern die Burſchen, 
die noch unten waren, heraufzurufen. Es wurde Wein ge— 
bracht und in allerhand Dachwinkeln kleine Trinkſtaͤtten 
hergeſtellt, und bald verſchmolz alles in Einen rauſchenden 
und tobenden Wirbel der Luſt, welche ſich in ihrem Laͤrm 
um ſo ſonderbarer ausnahm, als es Werktag war und 
das Feld weit herum in gewoͤhnlicher ſtiller Arbeit be— 
griffen. 

Nachdem wir lange Zeit zugeſchaut, fortgegangen und 
wieder gekommen waren, ſagte Anna erroͤtend, ſie moͤchte 


234 Der gruͤne Heinrich 


einmal probieren, ob ſie in der großen Menge tanzen koͤnne. 
Dieſes kam mir ſehr gelegen, und wir drehten uns im ſelben 
Augenblicke in den Kreiſen eines Walzers dahin. Von nun 
an tanzten wir eine gute Weile ununterbrochen, ohne muͤde 
zu werden, die Welt und uns ſelbſt vergeſſend. Wenn die 
Muſik eine Pauſe machte, ſo ſtanden wir nicht ſtill, ſondern 
ſetzten unſern Weg durch die Menge fort in raſchem Schritte 
und fingen mit dem erſten Tone wieder zu tanzen an, wir 
mochten gerade gehen, wo es war. 

Mit dem erſten Tone der Abendglocke aber ſtand auf ein— 
mal der Tanz ſtill mitten in einem Walzer, die Paare ließen 
ihre Haͤnde fahren, die Maͤdchen wanden ſich aus den Armen 
der Taͤnzer, und alles eilte, ſich ehrbar begruͤßend, die 
Treppe hinunter, ſetzte ſich noch einmal hin, um Kaffee mit 
Kuchen zu genießen und dann ruhig nach Hauſe zu gehen. 
Anna ſtand, mit gluͤhendem Geſichte, noch immer in meinem 
Arme, und ich ſchaute verbluͤfft umher. Sie laͤchelte und 
zog mich fort; wir fanden ihren Vater nicht mehr im Hauſe 
und gingen weg, ihn beim Oheim aufzuſuchen. Es war 
Daͤmmerung draußen, und die allerſchoͤnſte Nacht brach an. 
Als wir auf den Kirchhof kamen, lag das friſche Grab ein— 
ſam und ſchweigend, vom aufgehenden goldenen Monde 
beſtreift. Wir ſtanden vor dem braunen, nach feuchter 
Erde duftenden Huͤgel und hielten uns umfangen; zwei 
Nachtfalter flatterten durch die Buͤſche, und Anna atmete 
erſt jetzt ſchnell und ſtark. Wir gingen zwiſchen den Graͤ— 
bern umher, fuͤr dasjenige der Großmutter einen Strauß 
zu ſammeln, und gerieten dabei, im tiefen Graſe wandelnd, 
in die verworrenen Schatten der uͤppigen Grabgeſtraͤuche. 
Da und dort blinkte eine matte goldene Schrift aus dem 
Dunkel oder leuchtete ein Stein. Wie wir ſo in der Nacht 
ſtanden, fluͤſterte Anna, ſie moͤchte mir jetzt etwas ſagen, 
aber ich muͤßte ſie nicht auslachen und es verſchweigen. 
Ich fragte: Was? und ſie ſagte, ſie wolle mir jetzt den Kuß 
geben, den ſie mir von jenem Abend her ſchuldig ſei. Ich 
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hatte mich ſchon zu ihr geneigt, und wir kuͤßten uns ebenſo 
feierlich als ungeſchickt. 


Fuͤnftes Kapitel 
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ſeine Schule 


ls Anna mit ihrem Vater noch ſpaͤt ſich verabſchiedete, 

war ich in dem Augenblicke nicht zugegen, und ſie 
konnte mir daher nicht Lebewohl ſagen. Obgleich ich 
ſchmerzlich betroffen war, ſie nicht mehr zu finden, uͤberwog 
doch mein junges Seelengluͤck; auf meiner Kammer lag ich 
noch eine volle Stunde unter dem Fenſter und ſah die Ge— 
ſtirne ihren fernen Gang tun, und die Wellen unter mir 
trugen das Mondenſilber auf ihren klaren Schultern haſtig 
und kichernd zu Tal, als ob ſie es geſtohlen haͤtten, warfen 
hier und da einige Schimmerſtuͤcke ans Ufer, als ob ſie ihnen 
zu ſchwer wuͤrden, und ſangen fort und fort ihr mutwilliges 
Wanderlied. Auf meinem Munde lag es unſichtbar, aber 
ſuͤß und warm und doch friſch und taukuͤhl. 
Als ich ſchlafen ging, ſpukte und rauſchte es die ganze Nacht 
auf meinen Lippen, durch Traum und Wachen, welche oft 
und heftig wechſelten; ich ſank von Traum zu Traum, farbig 
und blitzend, dunkel und ſchwuͤl, dann wieder ſich erhellend 
aus dunkelblauer Finſternis zu blumendurchwogter Klar— 
heit; ich traͤumte nie von Anna, aber ich kuͤßte Baumblaͤtter, 
Blumen und die lautere Luft und wurde uͤberall wieder 
gekuͤßt; fremde Frauen gingen uͤber den Kirchhof und wate— 
ten durch den Fluß mit ſilberglaͤnzenden Fuͤßen; die eine 
trug Annas ſchwarzes Gewand, die andere ihr blaues, die 
dritte ihr gruͤnes mit den roten Bluͤmchen, die vierte ihre 
Halskrauſe, und wenn mich dies aͤngſtigte und ich ihnen 
nachlief und daruͤber erwachte, war es, als ob die wirkliche 
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Anna von meinem Lager ſoeben und leibhaftig wegſchliche, 
daß ich verwirrt und betaͤubt auffuhr und ſie laut beim 
Namen rief, bis mich die ſtille Glanznacht, welche im Tale 
lag, zu mir ſelbſt brachte und in neue Traͤume huͤllte. 

So ging es in den hellen Morgen hinein, und beim Er— 
wachen war ich wie von einem heißen Quell der Gluͤckſelig— 
keit durchtraͤnkt und berauſcht. 

Ich ging noch immer trunken und traͤumend unter meine 
Verwandten und fand in der Wohnſtube den benachbarten 
Muͤller vor, welcher mit einem leichten Fuhrwerke meiner 
harrte, um mich mit nach der Stadt zu nehmen. Meine 
Ruͤckkehr war naͤmlich, ſeit einiger Zeit beſtimmt, an die 
Geſchaͤftsreiſe dieſes Mannes geknuͤpft und verabredet wor— 
den, da das Fahren mit ihm einige Bequemlichkeit bot. Ich 
fragte nach dieſer ohnehin nicht viel, der Muͤller erſchien 
zudem unerwartet und fruͤher, als man geglaubt, mein 
Oheim und ſeine Sippſchaft forderten mich auf, ihn fahren 
zu laſſen und zu bleiben, in meinem Herzen ſchrie es nach 
Anna und nach dem ſtillen See — aber ich verſicherte 
ernſthaft, daß meine Verhaͤltniſſe geboͤten, dieſe Gelegen— 
heit zu benutzen, fruͤhſtuͤckte eilig, nahm meine Sachen zu— 
ſammen und von den Verwandten Abſchied und ſetzte mich 
mit dem Muͤller auf das Waͤgelchen, welches ohne Aufent— 
halt zum Dorfe hinaus und bald auf der Landſtraße dahin— 
rollte. Dies alles tat ich in der Verwirrung, zum Teil, weil 
ich waͤhnte, man wuͤrde mir auf der Stelle anſehen, daß ich 
wegen Anna bliebe und daß ich ſie wirklich liebe, und end— 
lich auch aus unerklaͤrlicher Laune. 

Sobald ich hundert Schritte vom Dorfe entfernt war, be— 
reute ich meine Abreiſe; ich ware gern vom Wagen ge— 
ſprungen, drehte den Kopf immerwaͤhrend zuruͤck nach den 
Hoͤhen, welche um den See lagen, und ſchaute ſie an, ohne 
zu gewahren, wie ſie unter meinen Augen blau und klein 
wurden und das Hochgebirge aus groͤßern und tiefern Seen 
emporſtieg. 
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Ich konnte mich in den erſten Tagen meiner Ruͤckkehr kaum 
zurechtfinden. Im Angeſichte der großartigen Landſchaft, 
welche die Stadt umgibt, ſchwebte mir nur die verlaſſene 
Gegend wie ein Paradies vor, und ich fuͤhlte erſt jetzt jeden 
Reiz ihrer einfachen und anſpruchloſen, aber ſo ruhigen und 
lieblichen Beſtandteile. Wenn ich auf der hoͤchſten Hoͤhe 
uͤber unſerer Stadt in das Land hinausſah, ſo war mir der 
kleine verſteckte Strich blauen Fernegebietes, wo das Dorf 
und nicht weit davon des Schulmeiſters See zu vermuten 
waren, die fchonfte Stelle des Geſichtskreiſes, die Luft 
wehte reiner und gluͤcklicher von dort her, der mir unſicht— 
bare Aufenthalt Annas in jener entlegenen blaͤulichen 
Daͤmmerung wirkte magnetiſch uͤber alles dazwiſchen lie— 
gende Land her; ja wenn ich, in der Tiefe gehend, jenen 
gluͤcklichen Horizont nicht ſah, ſo ſuchte und fuͤhlte ich doch 
die Himmelsgegend und ſah mit Heimweh und Sehnſucht 
das dorthin gehende Stuͤck Himmel von naͤheren Bergen 
begrenzt. 

Indeſſen erneuerte ſich die Frage uͤber meine Berufswahl 
und machte ſich taͤglich dringender geltend, da man mich 
nicht laͤnger muͤßig und planlos ſehen konnte. Ich war 
einmal an den Tuͤren des Fabrikgebaͤudes vorbeigeſtrichen, 
wo der eine Goͤnner hauſte. Ein haͤßlicher Saͤuregeruch 
drang mir in die Naſe, und bleiche Kinder arbeiteten inner— 
halb und lachten mit rohen Grimaſſen. Ich verwarf die 
Hoffnungen, die ſich hier darboten, und zog es vor, lieber 
ganz von ſolchen halbkuͤnſtleriſchen Anſpruͤchen fern zu. 
bleiben und mich dem Schreibertume entſchieden in die 
Arme zu werfen, wenn einmal entſagt werden muͤſſe, und 
ich gab mich dieſem Gedanken ſchon geduldig hin. Denn 
nicht die mindeſte Ausſicht tat ſich auf, bei irgendeinem 
guten Kuͤnſtler untergebracht zu werden. 

Da gewahrte ich eines Tages, wie eine Menge der ge— 
bildeten Leute der Stadt in einem oͤffentlichen Gebaͤude 
aus und ein gingen. Ich erkundigte mich nach der Urſache 
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und erfuhr, daß in dem Hauſe eine Kunſtausſtellung ftatt- 
finde, welche durch die Staͤdte zirkuliere. Da ich ſah, daß 
nur feingekleidete Leute hineingingen, lief ich nach Hauſe, 
putzte mich ebenfalls moͤglichſt heraus, als ob es in die 
Kirche ginge, und wagte mich alsbald in die geheimnis— 
vollen Raͤume. Ich trat in einen hellen Saal, in welchem es 
von allen Waͤnden und von großen Geruͤſten in friſchen 
Farben und Gold erglaͤnzte. Der erſte Eindruck war ganz 
traumhaft; große klare Landſchaften tauchten von allen 
Seiten, ohne daß ich ſie vorerſt einzeln beſah, auf und 
ſchwammen vor meinen Blicken mit zauberhaften Luͤften 
und Baumwipfeln; Abendroͤten brannten, Kinderkoͤpfe, 
liebliche Studien guckten dazwiſchen hervor, und alles ent— 
ſchwand wieder vor neuen Gebilden, ſo daß ich mich ernſt— 
lich umſehen mußte, wo denn dieſer herrliche Lindenhain 
oder jenes maͤchtige Gebirge hingekommen ſeien, die ich im 
Augenblicke noch zu ſehen geglaubt? Dazu verbreiteten die 
friſchen Firniſſe der Bilder einen ſonntaͤglichen Duft, der 
mir angenehmer duͤnkte, als der Weihrauch einer katho— 
liſchen Kirche. 

Es wurde mir kaum moͤglich, endlich vor einem Werke 
ſtillzuſtehen, und als dies geſchah, da vergaß ich mich vor 
demſelben und kam nicht mehr weg. Einige große Bilder 
der Genfer Schule, maͤchtige Baum- und Wolkenmaſſen in 
mir unbegreiflichem Schmelze gemalt, waren die Zierden 
der Ausſtellung; eine Menge Genrebildchen und Aqua— 
rellen reizten dazwiſchen als leichtes Plaͤnklervolk, und ein 
paar Hiſtorien und Heiligenſcheine wurden auch bewun— 
dert. Aber immer kehrte ich zu jenen großen Landſchaften 
zuruͤck, verfolgte den Sonnenſchein, welcher durch Gras 
und Laub ſpielte, und praͤgte mir voll inniger Sympathie 
die ſchoͤnen Wolkenbilder ein, welche von Gluͤcklichen mit 
leichter und ſpielender Hand hingetuͤrmt ſchienen. 

Ich ſtak, ſolange es dauerte, den ganzen Tag in dem won— 
niglichen Saale, wo es fein und anſtaͤndig herging, die 
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Leute ſich hoͤflich begruͤßten und vor den glaͤnzenden Rah— 
men mit zierlichen Worten ſich beſprachen. Nach Hauſe 
gekommen, ſaß ich nachdenklich da und beklagte fortwaͤhrend 
mein Schickſal, daß ich auf das Malen verzichten muͤſſe, ſo 
daß es meiner Mutter durchs Herz ging und ſie nochmals 
eine Rundſchau anſtellte mit dem Vorſatze, mir meinen 
Willen zu tun, moͤchte es gehen, wie es wolle. 

So trieb ſie endlich einen Mann auf, welcher in einem 
alten Frauenkloͤſterlein vor der Stadt, wenig beachtet, 
einen wunderlichen Kunſtſpuk trieb. Es war ein Maler, 
Kupferſtecher, Lithograph und Drucker in Einer Perſon, in— 
dem er, in einer verſchollenen Manier, vielbeſuchte 
Schweizerlandſchaften zeichnete, dieſelben in Kupfer kratzte, 
abdruckte und von einigen jungen Leuten mit Farben uͤber— 
ziehen ließ. Dieſe Blaͤtter verſandte er in alle Welt und 
fuͤhrte einen dankbaren Handel damit. Dazu machte er, 
was ihm unter die Finger kam, ſonſt noch, Taufſcheine mit 
Taufſtein und Gevattersleuten, Grabſchriften mit Trauer— 
weiden und weinenden Genien; wenn dazwiſchen ein Un— 
kundiger gekommen waͤre und ihm geſagt haͤtte: „Koͤnnt 
Ihr mir ein Bild malen, ſo ſchoͤn es zu haben iſt, das unter 
Kennern zehntauſend Taler wert iſt? Ich moͤchte ein ſol— 
ches!“ ſo wuͤrde er die Beſtellung unbedenklich angenommen 
und ſich, nachdem jener die Haͤlfte des Preiſes zum 
voraus bezahlt, unverweilt an die Arbeit gemacht haben. 
Bei dieſem Treiben unterſtuͤtzte ihn ein tapferes Haͤuflein 
Gerechter, und der Schauplatz ihrer Taten war das ehe— 
malige Refektorium der frommen Kloſterfrauen. Deſſen 
beide Langſeiten waren jede mit einem halben Dutzend hoher 
Fenſter verſehen mit runden Scheibchen, die das Licht wohl 
ein⸗, aber bei ihrer wellenfoͤrmigen Oberflaͤche keinen Blick 
hinausließen, was auf den Fleiß der hier waltenden Kunſt— 
ſchule wohltaͤtigen Einfluß uͤbte. Jedes dieſer Fenſter war 
mit einem Kunſtbefliſſenen beſetzt, welcher, dem Hinter— 
manne den Ruͤcken zukehrend, dem Vordermanne ins Ge— 
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nick ſah. Das Haupttreffen dieſer Armee bildeten vier bis 
ſechs junge Leute, teils Knaben, welche die Schweizerland— 
ſchaften bluͤhend kolorierten; dann kam ein kraͤnklicher, 
huſtender Burſche, der mit Harz und Scheidewaſſer auf 
kleinen Kupferplatten herumſchmierte und bedenkliche Loz 
cher hineinfreſſen ließ, auch wohl mit der Radiernadel da— 
zwiſchen ſtach und der Kupferſtecher genannt wurde. Auf 
dieſen folgte der Lithograph, ein froher und unbefangener 
Geiſt, der verhaͤltnismaͤßig das weiteſte Gebiet umfaßte, 
naͤchſt dem Meiſter, da er ſtets gewaͤrtig und bereit ſein 
mußte, das Bildnis eines Staatsmannes oder eine Wein— 
karte, den Plan einer Dreſchmaſchine, wie das Titelblatt 
fuͤr eine Erbauungsſchrift junger Toͤchter auf den Stein 
zu bringen mit Kreide, Feder, graviert oder getuſcht. Im 
Hintergrunde des Refektoriums arbeiteten mit breiten Be— 
wegungen zwei ſchwaͤrzliche Geſellen, der Kupfer- und der 
Steindruckergehilfe, jeder an ſeiner Preſſe, indem ſie die 
Werke jener Kuͤnſtler auf feuchtes Papier abzogen. Endlich, 
im Ruͤcken der ganzen Schar und alle uͤberſehend, ſaß der 
Meiſter, Herr Kunſtmaler und Kunſthaͤndler Haberſaat, 
Beſitzer einer Kupfer- und Steindruckerei und ſich zu allen 
gefaͤlligen Auftraͤgen empfehlend, an ſeinem Tiſche mit 
den feinſten und ſchwierigſten Aufgaben, meiſtens jedoch 
mit ſeinem Buche, mit Briefſchreiben und dem Verpacken 
der fertigen Sachen beſchaͤftigt. 

Es herrſchte ein ſtreng ausgeſchiedener Geiſt in den Anſpruͤ— 
chen und Hoffnungen des Refektoriums. Der Kupferſtecher 
und der Lithograph waren fertige Leute, die ſelbſtaͤndig in die 
Welt ſchauten, bei Meiſter Haberſaat um einen Gulden taͤg— 
lich ihre acht Stunden arbeiteten und ſich weiter weder um 
ihn was bekuͤmmerten, noch große Hoffnungen naͤhrten. Mit 
den jungen Koloriſten hingegen verhielt es ſich anders. 
Dieſe luftigen Geiſter gingen mit wirklichen, leichten und 
durchſichtigen Farben um, ſie handhabten den Pinſel in 
Blau, Rot und Gelb, und das um ſo froͤhlicher, als ſie ſich 
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um Zeichnung und Anordnung nichts zu bekuͤmmern hatten 
und mit ihrem buntfluͤſſigen Elemente obenhin uͤber die 
duͤſtern Schwarzkuͤnſte des Kupferſtechers wegeilen durften. 
Sie waren die eigentlichen Maler in der Verſammlung; 
ihnen ſtand noch das Leben offen, und jeder hoffte, wenn er 
nur erſt aus dieſem Fegefeuer des Meiſters Haberſaat ent— 
ronnen, noch ein großer Kuͤnſtler zu werden. In dieſer 
Gruppe erbte ſich durch alle Generationen, welche ſchon im 
Dienſte des Meiſters durch das Refektorium gegangen, die 
große Kuͤnſtlertradition von Samtrock und Barett fort, 
aber nur ſelten erreichte einer dies Ziel, indem immer der 
Flug vorher ermuͤdete und die Mehrzahl der Getaͤuſchten 
nach ihrem Austritte noch ein gutes Handwerk erlernte. Es 
waren immer Soͤhne blutarmer Leute, welche, in der Wahl 
eines Unterkommens verlegen, von dem ruͤhrigen Manne 
in ſein Refektorium gelockt worden mit der Ausſicht, eine 
Art Maler und Herren zu werden, die ihr Auskommen fin— 
den und immer noch etwas uͤber dem Schneider und Schu— 
ſter ſtehen wuͤrden. Da ſie gewoͤhnlich keine Gelder bei— 
bringen konnten, ſo mußten ſie ſich verbindlich machen, den 
Unterricht in der „Malerkunſt“ abzuverdienen und vier 
Jahre fuͤr den Meiſter zu arbeiten. Er richtete ſie dann vom 
erſten Tage an zum Faͤrben ſeiner Landſchaften ab und 
brachte ſie, ungeachtet ihrer gaͤnzlichen Unberufenheit, 
durch Strenge ſo weit, daß ſie ihre Arbeit bald reinlich und 
nett und nach den uͤberlieferten Gebraͤuchen verrichteten. 
Nebenbei durften ſie, wenn ſie wollten, an Feiertagen ein 
verkommenes oder zweckloſes Blatt nachzeichnen zur weite— 
ren Ausbildung, und ſie waͤhlten meiſtens ſolche Gegen— 
ſtaͤnde, welche nichts zu lernen darboten, aber fuͤr den 
Augenblick am meiſten Effekt machten, und die ihnen der 
Meiſter korrigierte, wenn er nicht allzu beſchaͤftigt war. 
Er ſah es aber nicht einmal gern, wenn ſie dieſen Privat— 
fleiß zu weit trieben; denn er hatte ſchon einigemal er— 
fahren, daß ſolche, welche Geſchmack daran fanden und eine 
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kuͤnſtleriſche Ader in ſich entdeckten, beim Kolorieren ſeiner 
Proſpekte unreinlich und verwirrt geworden. Sie mußten 
ſtreng und anhaltend arbeiten und ſteckten um ſo mehr voll 
Poſſen und Schwaͤnke, die ſich in jedem freien Augenblicke 
Luft machten, und erſt gegen das vierte Jahr hin, wenn die 
ſchoͤnſte Zeit zur Erlernung von etwas Beſſerem verfloſſen 
war, wurden ſie gebeugt und gedruͤckt, von den Eltern mit 
Vorwuͤrfen geplagt, daß ſie immer noch von ihrem Brote 
aͤßen, und dachten ernſtlich darauf, waͤhrend ſie noch pin— 
ſelten, bei guter Zeit noch etwas Eintraͤglicheres zu er— 
greifen. Die Jugendjahre von wohl dreißigen ſolcher Kna— 
ben und Juͤnglinge hatte Haberſaat ſchon in blauen Sonn— 
tagshimmeln und grasgruͤnen Baͤumen auf ſein Papier 
gehaucht, und der huͤſtelnde Kupferſtecher war ſein inferna— 
liſcher Helfershelfer, indem er mit ſeinem Scheidewaſſer 
die ſchwarze Unterlage dazu aͤtzte, wobei die melancholiſchen 
Drucker, an das knarrende Rad gefeſſelt, fuͤglich eine Art 
gedruͤckter Unterteufel vorſtellten, nimmermuͤde Daͤmonen, 
die unter der Walze ihrer Preſſen die zu faͤrbenden Blaͤtter 
unerſchoͤpflich, endlos hervorzogen. So begriff er vollſtaͤn— 
dig das Weſen heutiger Induſtrie, deren Erzeugniſſe um ſo 
wertvoller und begehrenswerter zu ſein ſcheinen fuͤr die 
Kaͤufer, je mehr ſchlau entwendetes Kinderleben darin auf— 
gegangen iſt. Er machte auch ganz ordentliche Geſchaͤfte 
und galt daher fuͤr einen Mann, bei dem ſich was lernen 
ließe, wenn man nur wolle. 

Von irgendeiner Seite her war meiner Mutter angeraten 
worden, ſich mit ihm zu beſprechen und ſein Geſchaͤft ein— 
mal anzuſehen, da es wenigſtens fuͤr den Anfang eine Zu— 
flucht zu weiterem Vorſchreiten boͤte, zumal wenn man mit 
ihm uͤbereinkaͤme, daß er mich nicht zu ſeinem Nutzen ver— 
wende, ſondern gegen genuͤgende Entſchaͤdigung nach ſei— 
nem beſten Wiſſen unterrichte. Er zeigte ſich gern bereit 
und erfreut, einen jungen Menſchen einmal als eigentlichen 
Kuͤnſtler heranzubilden, und belobte meine Mutter hoͤchlich 
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fuͤr ihren kundgegebenen Entſchluß, die noͤtigen Summen 
hieran wenden zu wollen; denn jetzt ſchien ihr der Zeitpunkt 
gekommen zu ſein, wo die Frucht ihrer unablaͤſſigen Spar— 
ſamkeit geopfert und auf den Altar meiner Beſtimmung 
gelegt werden muͤſſe. Es wurde alſo ein Vertrag geſchloſſen 
auf zwei Jahre, welche ich gegen regelmaͤßige Quartal— 
zahlungen im Refektorium zubringen ſollte unter den zweck— 
dienlichſten Übungen. Nach gegenſeitiger Unterſchreibung 
desſelben verfuͤgte ich mich eines Montagmorgens in das 
alte Kloſter und trug meine ſaͤmtlichen bisherigen Verſuche 
und Arbeiten in bunter Miſchung bei mir, um ſie auf Ver— 
langen des neuen Meiſters vorzuzeigen. Er bezeugte, indem 
meine wunderlichen Blaͤtter herumgingen, nachtraͤglich 
ſeine Zufriedenheit mit meinem Eifer und meinen Ab— 
ſichten, und ſtellte mich dem Perſonale, das ſich erhoben 
hatte und neugierig herumſtand, als einen wahren Beſtreb— 
ten vor, wie er beſchaffen ſein muͤſſe ſchon vor dem Eintritte 
in eine Kunſthalle. Sodann erklaͤrte er, daß es ihm recht 
zum Vergnuͤgen gereichen werde, einmal eine ordentliche 
Schule an einem Schuͤler durchzufuͤhren, und ſprach ſeine 
Erwartungen hinſichtlich meines Fleißes und meiner Aus— 
dauer feierlich aus. 
Einer der Koloriſten mußte nun ſeinen Platz am Fenſter 
raͤumen und fic) neben einen andern ſetzen, indeſſen ich 
dort eingerichtet wurde; und hierauf, als ich erwartungs— 
voll der Dinge, die da kommen ſollten, vor dem leeren Tiſche 
ſtand, brachte Herr Haberſaat eine landſchaftliche Vorlage 
aus ſeinen Mappen hervor, den Umriß eines einfachen 
eotives aus einem lithographierten Werke, wie ich es ſchon 
in den Schulen vielfach geſehen hatte. Dies Blatt ſollte 
ich vorerſt aufmerkſam und ſtreng kopieren. Doch bevor ich 
mich hinſetzte, ſchickte mich der Meiſter wieder fort, Papier 
und Bleiſtift zu holen, an welche ich nicht gedacht, da ich 
uͤberhaupt keinen Begriff von dem erſten Beginnen gehabt 
hatte. Er beſchrieb mir das Noͤtige, und da ich kein Geld 
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bei mir trug, mußte ich erſt den weiten Weg nach Hauſe 
machen und dann in einen Laden gehen, um es gut und neu 
einzukaufen, und als ich wieder hinkam, war es eine halbe 
Stunde vor Mittag. Dieſes alles, daß man mir fuͤr dieſen 
Anfang nicht einmal ein Blatt Papier und einen Stift gab, 
ſondern mich fortſchickte, es zu holen, ferner das Herum— 
ſchlendern in den Straßen, das Geldfordern bei der Mutter 
und endlich das Beginnen kurz vor der Stunde, wo alles 
zum Eſſen auseinander ging, erſchien mir ſo nuͤchtern und 
kleinlich und im Gegenſatze zu dem Treiben, das ich mir 
dunkel in einer Kuͤnſtlerbehauſung vorgeſtellt hatte, daß es 
mir das Herz beengte. 

Jedoch wurde es bald von dieſem Eindrucke abgezogen, als 
die unſcheinbaren Aufgaben, die mir geſtellt wurden, mir 
mehr zu tun gaben, als ich mir anfaͤnglich eingebildet; denn 
Haberſaat ſah vor allem darauf, daß jeder Zug, den ich 
machte, genau die gleiche Groͤße des Vorbildes maß und das 
Ganze weder groͤßer noch kleiner erſchien. Nun kamen aber 
meine Nachbildungen immer groͤßer heraus, als das Ori— 
ginal, obgleich in richtigem Verhaͤltniſſe, und der Meiſter 
nahm hieran Gelegenheit, ſeine Genauigkeit und Strenge 
zu uͤben, die Schwierigkeit der Kunſt zu entwickeln und 
mich behaglich fuͤhlen zu laſſen, daß es doch nicht ſo raſch 
ginge, als ich wohl geglaubt haͤtte. 

Doch fand ich mich wohl und geborgen an meinem Tiſche 
(die Abweſenheit von Staffeleien, die ich mir als beſondere 
Zierde einer Werkſtatt gedacht, empfand ich freilich) und 
arbeitete mich tapfer durch dieſe kleinlichen Anfaͤnge hin— 
durch. Ich kopierte getreulich die laͤndlichen Schweinſtaͤlle, 
Holzſchuppen und derlei Dinge, aus welchen, in Verbin— 
dungen mit allerlei magerem Strauchwerk, meine Vor— 
bilder beſtanden, und die mir um fo muͤhſeliger wurden, je 
veraͤchtlicher ſie meinen Augen erſchienen. Denn bei dem 
Eintritte in den Saal des Meiſters hatte ſich mit der Pflicht 
und dem Gehorſame zugleich der Schein der Nuͤchternheit 
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und Leerheit uͤber dieſe Dinge ergoſſen fuͤr meinen unge— 
bundenen und willkuͤrlichen Geiſt. Auch kam es mir fremd 
vor, den ganzen Tag, an meinen Platz gefeſſelt, uͤber mei— 
nem Papiere zu ſitzen, zumal man nicht im Zimmer umher— 
gehen und unaufgefordert nicht ſprechen durfte. Nur der 
Kupferſtecher und der Lithograph fuͤhrten einen beſcheide— 
nen Verkehr unter ſich und den betreffenden Druckergeſellen 
und richteten das Wort auch an den Meiſter, wenn es ihnen 
gut duͤnkte, ein bißchen zu plaudern. Dieſer aber, wenn er 
guter Laune war, erzaͤhlte allerlei Geſchichten und gelaͤufige 
Kunſtſagen, auch Schwaͤnke aus ſeinem fruͤheren Leben und 
Zuͤge von der Herrlichkeit der Maler. Sowie er aber be— 
merkte, daß einer zu eifrig aufhorchte und die Arbeit dar— 
uͤber vergaß, brach er ab und beobachtete eine geraume Zeit 
weiſe Zuruͤckhaltung. 

Ich erhielt nach einiger Zeit das Recht, meine Vorlagen 
ſelbſt hervorzuholen und die vorhandenen Schaͤtze durchzu— 
gehen. Sie beſtanden aus einer großen Menge zufaͤllig zu— 
ſammengeraffter Gegenſtaͤnde, aus leidlichen alten Kupfer— 
ſtichen, einzelnen Fetzen und Blaͤttern ohne Bedeutung, wie 
ſie die Zeit anhaͤuft, Zeichnungen von einer gewiſſen Rou— 
tine, ohne Naturwahrheit, und einem uͤbrigen Miſchmaſch. 
Handzeichnungen nach der Natur, Blaͤtter, die um ihrer 
ſelbſt willen da waren und denen man angeſehen haͤtte, daß 
ſie freie Luft und Sonne getrunken, fanden ſich nicht ein 
einziges Stuͤck vor; denn der Meiſter hatte ſeine Kunſt und 
ſeinen Schlendrian innerhalb vier Waͤnden erworben und 
begab ſich nur hinaus, um ſo ſchnell als moͤglich eine gang— 
bare Anſicht zu entwerfen. Eine gewandte, obſchon falſche 
Technik war das eigentliche Wiſſen meines Meiſters, und 
er legte alles Gewicht ſeines Unterrichtes auf dieſen 
Punkt. 

Anfaͤnglich hielt er mich eine Weile in Abhaͤngigkeit, in— 
dem ich den Unterſchied zwiſchen einem transparenten ſchar— 
fen und einem rußigen ſtumpfen Vortrage nicht recht be— 
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griff und mehr auf Form und Charakter ſah; doch endlich, 
durch das fortwaͤhrende Pinſeln, geriet ich hinter das Ge— 
heimnis, und nun fertigte ich in einem fixen Jargon eine 
Menge Tuſchzeichnungen an, ein Blatt ums andere. Schon 
jah ich nur auf die Zahl des Gemachten und hatte meine 
Freude an der anſchwellenden Mappe; kaum daß bei meiner 
Wahl die wirkungsvollſten und auffallendſten Gegenſtände 
mir noch eine weitere Teilnahme abgewannen. So war, 
noch ehe der erſte Winter ganz zu Ende, meines Lehrers 
Vorrat an Vorlagen von mir beinahe durchgemacht, und 
zwar auf eine Weiſe, wie er es ſelbſt ungefaͤhr konnte; 
denn nachdem ich einmal die Handgriffe und Mittel einer 
ſorgfaͤltigen und reinlichen Behandlung gemerkt, erſtieg ich 
bald den Grad gelaͤufiger Pinſelei, welchen der Meiſter ſelbſt 
innehatte, um fo ſchneller, als ich in dem wahren Weſen 
und Verſtaͤndnis gaͤnzlich zuruͤckblieb. Haberſaat war daher 
ſchon nach dem erſten halben Jahre in einiger Verlegenheit, 
was er mir vorlegen ſollte, da er mich aus Sorge fuͤr ſich 
ſelbſt nicht ſchon in ſeine ganze Kunſt einweihen mochte; 
denn er hatte nur noch ſeine Behandlung der Waſſerfarben 
im Hinterhalte, welche, wie er ſie verſtand, ebenfalls keine 
Hexerei war. Weil Nachdenken und geiſtige Gewiſſen— 
haftigkeit im Refektorium nicht gekannt waren, fo beſtand 
alles Koͤnnen in demſelben aus einer bald erworbenen 
leeren Außerlichkeit. Doch fand ich ſelbſt einen Ausweg, 
als ich erklaͤrte, eine kleine Sammlung großer Kupferſtiche 
mit meinem Tuſchpinſel vornehmen zu wollen. Er beſaß in 
derſelben etwa ſechs ſchoͤne Blaͤtter, nach Claude Lorrain 
geſtochen, zwei große Felſenlandſchaften mit Banditen nach 
Salvator Roja und einige Stiche nach Ruisdael und Ever— 
dingen. Dieſe Sachen kopierte ich der Reihe nach in meiner 
gelaͤufigen frechen Manier. Die Claudes und Roſas ge— 
rieten nicht jo uͤbel, da fie, abgeſehen davon, daß fie ſelbſt 
etwas konventionell geſtochen waren, auch ſonſt mehr in 
ſymboliſchen und breiten Formen ſich darſtellten; die feinen 
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und natuͤrlichen Niederlander hingegen zerarbeitete ich auf 
eine greuliche Weiſe, und niemand ſah dieſe Laſterhaftig— 
keit ein. 

Doch legte ſich durch dieſe Arbeit in mir ein Grund edlerer 
Anſchauung, und die ſchoͤnen und durchdachten Formen, die 
ich vor mir hatte, hielten dem uͤbrigen Treiben ein wohl— 
taͤtiges Gegengewicht und ließen die Ahnung des Beſſeren 
nie ganz in mir verloͤſchen. Auf der anderen Seite aber 
heftete ſich an die Errungenſchaft ſogleich wieder ein Nach— 
teil, indem ſich die alte voreilige Erfindungsluſt regte und 
ich, durch die einfache Groͤße der klaſſiſchen Gegenſtaͤnde 
verfuͤhrt, zu Hauſe anfing, ſelber dergleichen Landſchafts— 
bilder zu entwerfen und dieſe Taͤtigkeit bald in der eigent— 
lichen Arbeitszeit bei dem Meiſter fortſetzte, meine Ent— 
wuͤrfe in anſpruchsvollem Format mit der eingelernten Fer— 
tigkeit ausfuͤhrend. Herr Haberſaat hinderte mich in dieſem 
Tun nicht, ſondern ſah es vielmehr gern, da es ihn der 
weiteren Sorge um zweckdienliche Vorbilder enthob; er be— 
gleitete die ungeheuerlichen und unreifen Gedanken, welche 
ich zutage brachte, mit anſehnlichen Redensarten von Kom— 
poſition, hiſtoriſcher Landſchaft und dergleichen, und das 
alles brachte ein gelehrtes Element in ſeine Werkſtatt, daß 
ich bald fuͤr einen Teufelsburſchen galt und auch die 
luſtigen Ausſichten der Zukunft, Reiſe nach Italien, Rom, 
große Olbilder und Kartons, was man mir alles vormalte, 
geſchmeichelt hinnahm. Doch uͤberhob ich mich nicht in 
dieſen Dingen, ſondern lebte in Eintracht und Schelmerei 
mit meinen jungen Genoſſen, und war oft froh, das ewige 
Sitzen unterbrechen zu koͤnnen, indem ich ihnen, die zugleich 
der Hausfrau untertaͤnig waren, einen Haufen Brennholz 
unter Dach bringen half. Überhaupt draͤngte ſich die Frau, 
eine zungenfertige und ſtreitbare Dame, mit Hausweſen 
und Familiengeſchichten, Kind und Magd, haͤufig in das 
Refektorium und machte es zum Schauplatze heißentbrann— 
ter Kaͤmpfe, in welche nicht ſelten die ganze Mannſchaft 
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verwickelt wurde. Dann ſtand der Mann an der Spitze einer 
ihm ergebenen Gruppe der Frau gegenuͤber, welche mit 
maͤchtigem Geraͤuſche vor ihrem Anhange ſich aufſtellte und 
nicht eher abzog, als bis ſie alles niedergeſprochen hatte, 
was ſich ihr entgegenſetzte; manchmal befand ſich auch das 
Ehepaar zuſammen gegen das ganze uͤbrige Haus im 
Streite, oft auch begann der Kupferſtecher oder der Litho— 
graph eine drohende Bewegung als Vaſall, indeſſen die ge— 
meinen Sklavenempoͤrungen der Koloriſten mit Macht 
niedergeſchlagen wurden. Ich ſelbſt kam mehr als einmal 
in gefaͤhrliche Lage, indem mich die heftigen Szenen 
beluſtigten und ich dies zu unvorſichtig kundgab und zum 
Beiſpiel einſt eine ſolche theatraliſch nachbildete und in dem 
halb verfallenen Kreuzgange des Hauſes mit den jungen 
Malern zur Auffuͤhrung brachte. Denn obgleich ich um 
dieſe Zeit empfaͤnglich und geneigt geweſen ware, ein feines 
und reinſtrebendes Leben zu fuͤhren, da waͤhrend der ſchoͤnen 
Tage auf dem Lande ein ſtarkes Ahnen in mir erwacht war, 
ſo ſah ich mich doch, von entſprechendem Verkehr entbloͤßt, 
an das derbe Treiben des Refektoriums gewieſen und 
machte allen Unfug getreulich und lebhaft mit, weil ich des 
Umganges und der Mitteilung bedurfte und am wenigſten 
mich auf weiſe Zuruͤckhaltung und halbe Teilnahme ver— 
ſtand. 

Daß aber das Heulen mit den Woͤlfen mir nicht Schaden 
tat, wie ich glaube, verhuͤtete der freundliche Stern Anna, 
der immer in meiner Seele aufging, ſobald ich in dem 
Hauſe meiner Mutter oder auf einſamen Gaͤngen wieder 
allein war. An ſie knuͤpfte ich alles, weſſen ich uͤber den 
Tag hinaus bedurfte, und ſie war das ſtille Licht, welches 
das verdunkelte Herz jeden Abend erleuchtete, wenn die 
Sonne niederging, und in der erhellten Bruſt wurde mir 
dann immer auch unſer guter Freund, der liebe Gott, ſicht— 
bar, der um dieſe Zeit mit erhoͤhter Klarheit begann, ſeine 
ewigen Rechte auch an mir geltend zu machen. 
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Ich hatte, nach Buͤchern herumſpuͤrend, einen Roman des 

Jean Paul in die Haͤnde bekommen. In demſelben ſchien 
mir plotzlich alles troftend und erfuͤllend entgegenzutreten, 
was ich bisher gewollt und geſucht, oder unruhig und dun— 
kel empfunden. Dieſe Herrlichkeit machte mich ſtutzen, dies 
ſchien mir das Wahre und Rechte! Und inmitten der 
Abendroͤten und Regenbogen, der Lilienwaͤlder und Ster— 
nenſaaten, der rauſchenden und blitzenden Gewitter, in— 
mitten all des Feuerwerkes der Hoͤhe und Tiefe, in dieſen 
ſaumloſen ſchillernden Weltmantel gehuͤllt der Unendliche, 
groß, aber voll Liebe, heilig, aber ein Gott des Laͤchelns 
und des Scherzes, furchtbar von Gewalt, doch ſich ſchmie— 
gend und bergend in eine Kinderbruſt, hervorguckend aus 
einem Kindesauge, wie das Oſterhaͤschen aus Blumen! 
Das war ein anderer Herr und Goͤnner, als der ſilben— 
ſtecheriſche Patron im Katechismus! 
Fruͤher hatte ich dergleichen etwas getraͤumt, die Ohren 
hatten mir gelaͤutet, nun ging mir ein Morgen auf in den 
langen Winternaͤchten, welche hindurch ich an dreimal 
zwoͤlf Baͤnde des Propheten las. Und als der Fruͤhling kam 
und die Naͤchte kuͤrzer wurden, las ich von neuem in den 
koͤſtlichen Morgen hinein und gewoͤhnte mir daruͤber an, 
lange im Bette zu liegen und am hellen Tage, die Wange 
auf dem geliebten Buche, den Schlaf des Gerechten zu 
ſchlafen. Wenn ich dann erwachte und endlich doch an die 
Arbeit ging, war ich von einem Geiſte traͤumeriſcher Will— 
kuͤr und Schrankenloſigkeit beſeſſen, der noch bedenklicher 
war, als die fruͤheren Auflehnungen. 
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Sechſtes Kapitel 
Schwindelhaber 


ls der Fruͤhling kam, welchen ich voll Ungeduld er— 

wartet hatte, begab ich mich in den erſten warmen Ta— 
gen ins Freie, ausgeruͤſtet mit der erworbenen Fertigkeit, um 
an die Stelle der papiernen Vorbilder die Natur ſelbſt zu 
ſetzen. Das Refektorium ſah voll Achtung und mit ge— 
heimem Neide auf meine umſtaͤndlichen Zuruͤſtungen; denn 
es war das erſte Mal, daß eines ſeiner Mitglieder die 
Sache ſo großartig betrieb, und das Zeichnen „nach der 
Natur“ war bisher ein wunderbarer Mythus geweſen. Ich 
ſelbſt ging nicht mehr mit der unverſchaͤmten, aber gut ge- 
meinten Zutraulichkeit des letzten Sommers vor die runden, 
koͤrperlichen und ſonnebeleuchteten Gegenſtaͤnde der Natur, 
ſondern mit einer weit gefaͤhrlicheren und ſelbſtgefaͤlligen 
Borniertheit. Denn was mir nicht klar war oder zu ſchwie— 
rig erſchien, das warf ich, mich ſelbſt betruͤgend, durchein— 
ander und verhuͤllte es mit meiner unſeligen Pinſelgewandt— 
heit, da ich, anſtatt beſcheiden mit dem Stifte anzufangen, 
ſogleich mit den angewoͤhnten Tuſchſchalen, Waſſerglas und 
Pinſel hinausging und beſtrebt war, ganze Blaͤtter in allen 
vier Ecken bildartig anzufuͤllen. Ich ergriff entweder 
ganze Ausſichten mit See und Gebirgen, oder ging im 
Walde den Bergbaͤchen nach, wo ich eine Menge kleiner 
und huͤbſcher Waſſerfaͤlle fand, welche ſich anſehnlich zwi— 
ſchen vier Striche einrahmen ließen. Das lebendige und 
zarte Spiel des Waſſers im Fallen, Schaͤumen und eiligen 
Weiterfließen, ſeine Durchſichtigkeit und tauſendfaͤltige 
Widerſpiegelung ergoͤtzte mich, aber ich bannte es in die 
plumpen Formeln meiner Virtuoſitaͤt, daß Leben und Glanz 
verloren gingen, waͤhrend meine Mittel nicht hinreichten, 
das bewegliche Weſen wiederzugeben. Leichter haͤtte ich die 
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mannigfaltigen Steine und Felstruͤmmer der Bache, in 
reicher Unordnung uͤbereinander geworfen, beherrſchen 
koͤnnen, wenn nicht mein kuͤnſtleriſches Gewiſſen verdunkelt 
geweſen waͤre. Wohl regte ſich dieſes oft mahnend, wenn 
ich perſpektiviſche Feinheiten und Verkuͤrzungen der Steine, 
trotzdem daß ich fie fal und fuͤhlte, uͤberging und verhudelte, 
ſtatt den bedeutenden Formen nachzugehen, mit der Selbſt— 
entſchuldigung, daß es auf dieſe oder jene Flaͤche nicht an— 
komme und die zufaͤllige Natur ja auch ſo ausſehen koͤnnte, 
wie ich ſie darſtellte; allein die ganze Weiſe meines Ar— 
beitens ließ ſolche Gewiſſensbiſſe nicht zur Geltung kom— 
men, und der Meiſter, wenn ich ihm meine Machwerke 
vorzeigte, war nicht darauf eingerichtet, der fehlenden 
Naturwahrheit nachzuſpuͤren, die ſich gerade in den ver— 
nachlaͤſſigten Zuͤgen haͤtte zeigen ſollen; ſondern er beur— 
teilte die Sachen immer von ſeiner Stubenkunſt aus. 

Abgeſehen von ſeinem Grundſatze der Reinlichkeit und 
Durchſichtigkeit des Vortrages, hegte er nur noch eine einzige 
Tradition, die er mir zu uͤberliefern fuͤr angemeſſen hielt, 
naͤmlich die des Sonderbaren und Krankhaften, was mit 
dem Maleriſchen verwechſelt wurde. Er ermunterte mich, 
hohle, zerriſſene Weidenſtruͤnke, verwitterte Baͤume und 
abenteuerliche Felsgeſpenſter aufzuſuchen mit den bunten 
Farben der Faͤulnis und des Zerfalles, und pries mir dieſe 
Dinge als intereſſante Gegenſtaͤnde an. Das ſagte mir ſehr 
zu, indem es meine Phantaſie reizte, und ich begab mich 
eifrig auf die Jagd nach ſolchen Erſcheinungen. Doch die 
Natur bot ſie mir nur ſpaͤrlich, ſich einer volleren Geſund— 
heit erfreuend, als mit meinen Wuͤnſchen vertraͤglich war, 
und was ich an ungluͤcklichem Gewaͤchſe vorfand, das wurde 
meinen uͤberreizten Augen bald zu bloͤde und harmlos, wie 
einem Trinker, der nach immer ſtaͤrkerem Schnapſe ver— 
langt. Das bluͤhende Leben in Berg und Wald fing daher 
an, mir gleichguͤltig zu werden im einzelnen, und ich ſtreifte 
vom Morgen bis zum Abend in der Wildnis umher. Ich 
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drang immer tiefer in bisher nicht geſehene Winkel und 
Gruͤnde; fand ich eine recht abgelegene und geheimnisvolle 
Stelle, ſo ließ ich mich dort nieder und fertigte raſch eine 
Zeichnung eigener Erfindung an, um ein Produkt nach 
Hauſe zu bringen. In derſelben haͤufte ich die ſeltſamſten 
Gebilde zuſammen, die meine Phantaſie hervorzutreiben 
vermochte, indem ich die bisher wahrgenommenen Eigen— 
tuͤmlichkeiten der Natur mit meiner erlangten Fertigkeit 
verſchmolz und ſo Dinge hervorbrachte, die ich Herrn 
Haberſaat als in der Natur beſtehend vorlegte und aus 
denen er nicht klug werden konnte. Er gratulierte mir zu 
meinen Entdeckungen und fand ſeine Ausſpruͤche uͤber mei— 
nen Eifer und mein Talent beftatigt, da ich hiermit beweiſe, 
daß ich unverkennbar ein ſcharfes und gluͤckliches Auge fuͤr 
das Maleriſche haͤtte und Dinge auffaͤnde, an welchen 
tauſend andere voruͤbergingen. Dieſe gutmuͤtige Taͤuſchung 
erweckte mir eine uͤble Luſt, dergleichen fortzuſetzen und es 
foͤrmlich darauf anzulegen, den guten Mann zu hintergehen. 
Ich erfand, irgendwo im Dunkel des Waldes ſitzend, immer 
tollere und mutwilligere Fratzen von Felſen und Baͤumen 
und freute mich im voraus, daß ſie mein Lehrer fuͤr wahr 
und in naͤchſter Umgegend vorhanden erachten wuͤrde. Doch 
mag es mir zu einiger Entſchuldigung gereichen, daß ich in 
alten Kupferblaͤttern, zum Beiſpiel von Swanefeldt, die 
abenteuerlichſten Formationen als loͤbliche Meiſterwerke 
vorgebildet ſah und ſelbſt der guten Meinung lebte, dieſes 
jet das Wahre und immerhin eine treffliche Übung. Denn 
ſchon waren die edlen und geſunden Formen Claude Lor— 
rains im fluͤchtigen Jugendgemuͤte wieder unter die Ober— 
flaͤche getreten. Waͤhrend der Winterabende war im Refek— 
torium etwas Figurenzeichnen getrieben worden, und ich 
hatte mir, als ich eine Menge radierter, bekleideter Staf— 
fagefiguren kopierte, einige oberflaͤchliche Übung im Ent— 
werfen ſolcher erworben. So erfand ich nun zu meinen 
wunderlichen Landſchaftsſtudien noch viel wunderlichere 
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Menſchen, zerlumpte Kerle, die ich dem Refektorium zutrug, 


um ein tuͤchtiges Gelaͤchter einzuheimſen. Es war ein nichts— 
nutziges und verruͤcktes Geſchlecht, welches in Verbindung 
mit der ſeltſamen Lokalitaͤt eine Welt bildete, die nur in 
meinem Gehirne vorhanden war und endlich doch meinem 
Vorgeſetzten verdaͤchtig wurde. Doch bemerkte er nicht viel 
hieruͤber, ſondern ließ mich meine Wege gehen, da ihm 
einerſeits das friſche Gemuͤt mangelte, um den Raͤnken 
meines Treibens nachzuſpuͤren und mich daruͤber zu er— 
tappen, und anderſeits die Überlegenheit des eigenen 
Wiſſens. Dieſe beiden Vermoͤgen bilden ja das Geheimnis 
aller Erziehung: unverwiſchte lebendige Jugendlichkeit, 
welche allein die Jugend kennt und durchdringt, und die 
ſichere Überlegenheit der Perſon in allen Faͤllen. Eines 
kann oft das andere zur Notdurft erſetzen, wo aber 
beide fehlen, da iſt die Jugend eine verſchloſſene Muſchel 
in der Hand des Lehrers, die er nur durch Zertruͤmmerung 
oͤffnen kann. Beide Eigenſchaften gehen aber nur aus 
einem und demſelben letzten Grunde hervor: aus unbedingter 
Ehrlichkeit, Reinheit und Unbefangenheit des Bewußtſeins. 

Der Sommer war nun auf ſeine volle Hoͤhe geſchritten, als 
ich meinem geheimen Verlangen nach der andern Heimat, 
dem entlegenen Dorflande, nachgab und mit meinen Sie— 
benſachen hinauszog. Die Mutter blieb wieder zuruͤck in 
entſagender Unbeweglichkeit und Selbſtbeſchraͤnkung, un— 
geachtet aller freundlichen Aufforderungen, die Wohnung 
doch ganz zu ſchließen und wieder einmal an den Orten 
ihrer Jugend ſich zu ergehen. Ich aber fuͤhrte die umfang— 
reichen Fruͤchte meiner zwiſchenweiligen Taͤtigkeit mit mir, 
da ich mittelſt derſelben ein guͤnſtiges Aufſehen zu erregen 
gedachte. 

Die zahlreichen, kraͤftig geſchwaͤrzten Blatter verurſach— 
ten im Hauſe meines Oheims allerdings einige Verwunde— 
rung, und im allgemeinen ſah man die Sache mit ziemlichem 
Reſpekt an; als jedoch der Oheim die Zeichnungen be— 
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trachtete, welche ich nach der Natur gefertigt haben wollte, 
(denn ich glaubte als eine Art Muͤnchhauſen nachgerade 
ſelbſt daran, vorzuͤglich weil die Sachen doch unter freiem 
Himmel entſtanden waren), da ſchuͤttelte er bedenklich den 
Kopf und wunderte ſich, wo ich denn meine Augen gehabt 
haͤtte. In ſeinem realiſtiſchen Sinne, als Land- und Forſt— 
mann, fand er trotz aller Unkunde in Kunſtdingen den 
Fehler ſchnell und leicht heraus. 

„Dieſe Baͤume“, ſagte er, „ſehen ja einer dem andern aͤhn— 
lich und alle zuſammen gar keinem wirklichen! Dieſe Fel— 
ſen und Steine koͤnnten keinen Augenblick ſo aufeinander— 
liegen, ohne zuſammenzufallen! Hier iſt ein Waſſerfall, 
deſſen Maſſe einen der groͤßeren Faͤlle verkuͤndet, die aber 
uͤber kleinliche Bachſteine ſtuͤrzt, als ob ein Regiment Sol— 
daten uͤber einen Span ſtolperte; hierzu waͤre eine tuͤchtige 
Felswand erforderlich; indeſſen nimmt es mich eigentlich 
wunder, wo zum Teufel in der Naͤhe der Stadt ein ſolcher 
Fall zu finden iſt! Dann moͤchte ich auch wiſſen, was an 
ſolchen verfaulten Weidenſtoͤcken Zeichnenswertes iſt, da 
duͤnkte mich doch eine geſunde Eiche oder Buche erbau— 
licher u. ſe fel! 

Die Frauensleute hingegen aͤrgerten ſich uͤber meine Vaga— 
bunden, Keſſelflicker und Fratzengeſichter, und begriffen 
nicht, warum ich im Felde nicht lieber ein artiges voruͤber— 
gehendes Landmaͤdchen oder einen anſtaͤndigen Ackersmann 
abgebildet habe, als mich fortwaͤhrend mit ſolchen Unhol— 
den zu beſchaͤftigen; die Soͤhne belachten meine ungeheuer— 
lichen Berghoͤhlen, die unmoͤglichen und laͤcherlichen 
Bruͤcken, die menſchenaͤhnlichen Steinkoͤpfe und Baum— 
kruͤppel, und gaben jeder ſolchen Tollheit einen luſtigen 
Namen, deſſen Laͤcherlichkeit auf mich zu fallen ſchien. Ich 
ſtand beſchaͤmt da als ein Menſch, der voll naͤrriſcher und eit— 
ler Dinge iſt, und die mitgebrachte kuͤnſtliche Krankhaftig— 
keit verkroch ſich vor der einfachen Geſundheit dieſes Hau— 
ſes und der laͤndlichen Luft. 
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Gleich am erſten Tage nach meiner Ankunft ftellte mir der 
Oheim, um mich wieder auf eine reale Bahn zu leiten, die 
Aufgabe, ſeine Beſitzung, Haus, Garten und Baͤume, genau 
und bedaͤchtig zu zeichnen und ein getreues Bild davon zu 
entwerfen. Er machte mich aufmerkſam auf alle Eigen— 
tuͤmlichkeiten und auf das, was er beſonders hervorge— 
hoben wuͤnſchte, und wenn ſeine Andeutungen auch eher dem 
Beduͤrfniſſe eines ruͤſtigen Beſitzers, als demjenigen eines 
Kunſtverſtaͤndigen entſprachen, ſo ward ich doch dadurch ge— 
noͤtigt, die Gegenſtaͤnde wieder einmal genau anzuſehen 
und in allen ihren eigentuͤmlichen Oberflaͤchen zu verfol— 
gen. Die allereinfachſten Dinge am Hauſe ſelbſt, ſogar 
die Ziegel auf dem Dache, gaben mir nun wieder mehr zu 
ſchaffen, als ich je gedacht hatte, und veranlaßten mich, 
auch die umſtehenden Baͤume in gleicher Weiſe gewiſſen— 
hafter zu zeichnen; ich lernte die aufrichtige Arbeit und 
Muͤhe wieder kennen, und indem daruͤber eine Arbeit ent— 
ſtand, die mich in ihrer anſpruchloſen Durchgefuͤhrtheit 
ſelbſt unendlich mehr befriedigte, als die marktſchreieri— 
ſchen Produkte der juͤngſten Zeit, erwarb ich mir mit ſaurer 
Muͤhe den Sinn des Schlichten, aber Wahren. 

Inzwiſchen erfreute ich mich des Wiederfindens alles deſ— 
ſen, was ich im letzten Jahre hier verlaſſen, beobachtete 
alle Veraͤnderungen, welche etwa vorgefallen, und harrte 
im ſtillen auf den Augenblick, wo ich Anna wiederſehen 
oder wenigſtens zuerſt ihren Namen hoͤren wuͤrde. Aber 
ſchon waren einige Tage verfloſſen, ohne daß die geringſte 
Erwaͤhnung fiel, und je laͤnger dies andauerte, deſto min— 
der brachte ich die Frage nach ihr hervor. Man ſchien ſie 
voͤllig vergeſſen zu haben, als ware fle niemals dageweſen, 
und, was mich innerlich kraͤnkte, niemand ſchien im gering— 
ſten zu ahnen, daß ich irgendeine Berechtigung oder ein 
Beduͤrfnis beſitzen koͤnnte, von ihr zu hoͤren. Wohl ging 
ich halbwegs uͤber den Berg oder in den Schatten des 
Flußtales, allein jedesmal kehrte ich ploͤtzlich um aus uner— 
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klaͤrlicher Furcht, ihr zu begegnen. Ich ging auf den Kirch— 
hof und ftand an dem Grabe der Großmutter, welche nun 
ſchon ſeit einem Jahre in der Erde lag; aber die Luft war 
windſtill vom Gedaͤchtniſſe Annas, die Graͤſer begehrten 
nichts von ihr zu wiſſen, die Blumen fluͤſterten nicht ihren 
Namen, Berg und Tal ſchwiegen von ihr, nur mein Herz 
tonte ihn laut hinaus in die undankbare Stille. 

Endlich wurde ich gefragt, warum ich den Schulmeiſter nicht 
beſuche? und da ergab es ſich zufaͤllig, daß Anna ſchon ſeit 
einem halben Jahre nicht mehr im Lande ſei und daß man 
meine Kunde hieruͤber vorausgeſetzt habe. Ihr Vater hatte, 
in ſeiner ſteten Sehnſucht nach Bildung und Feinheit der 
Seele und in Betracht, daß nach ſeinem Tode ſein Kind, 
das einmal fuͤr eine Baͤuerin zu zart ſei, verlaſſen in der 
rauhen doͤrflichen Umgebung bleiben wuͤrde, ſich ploͤtzlich 
entſchloſſen, Anna in eine Bildungsanſtalt der franzoͤſi— 
ſchen Schweiz zu bringen, wo ſie ſich beſſere Kenntniſſe 
und Selbſtaͤndigkeit des Geiſtes erwerben ſollte. Er ließ 
ſich, als ſie ihre Abneigung dagegen ausſprach, durch ihre 
Traͤnen nicht erweichen, allein auf die Befriedigung ſeiner 
Wuͤnſche bedacht, und begleitete das ungern ſcheidende Kind 
in das Haus des fernen, vornehmreligioͤſen Erziehers, wo ſie 
nun noch wenigſtens ein volles Jahr zu bleiben hatte. Dieſe 
Nachricht traf mich wie ein Schlag aus blauem Himmel. 
Ich ging nun alle Tage zu ihrem Vater, begleitete ihn auf 
ſeinen Wegen und hoͤrte von ihr ſprechen; oft blieb ich 
mehrere Tage dort, alsdann wohnte ich in ihrem Kaͤmmer— 
chen, wagte mich jedoch faſt nicht zu ruͤhren darin und be— 
trachtete die wenigen einfachen Gegenſtaͤnde, welche es ent— 
hielt, mit heiliger Scheu. Es war klein und enge; die 
Abendſonne und der Mondſchein fuͤllten es immer ganz 
aus, daß kein dunkler Punkt darin blieb und es bei jener 
wie ein rotgoldenes, bei dieſem wie ein ſilbernes Juwelen— 
kaͤſtchen ausſah, deſſen Kleinod ich nicht verfehlte mir 
hineinzudenken. 
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Wenn ich nach maleriſchen Gegenſtaͤnden umherſtreifte, 
jo ſuchte ich vorzuͤglich die Stellen auf, wo ich mit Anna 
geweilt hatte; ſo war die geheimnisvolle Felswand am 
Waſſer, wo ich mit ihr geruht und jene Erſcheinung ge— 
ſehen, ſchon von mir gezeichnet worden, und ich konnte mich 
nun nicht enthalten, auf der ſchneeweißen Wand des Kaͤm— 
merchens ein ſauberes Viereck zu ziehen und das Bild mit 
der Heidenſtube ſo gut ich konnte hineinzumalen. Dies 
ſollte ein ſtiller Gruß fuͤr ſie ſein und ihr ſpaͤter bezeugen, 
wie beſtaͤndig ich an ſie gedacht. 

Dieſe fortwaͤhrende Erinnerung an ſie und ihre Abweſen— 
heit machten mich insgeheim immer kecker und vertrau— 
licher mit ihrem Bilde; ich begann lange Liebesbriefe an 
ſie zu ſchreiben, die ich zuerſt verbrannte, dann aufbewahrte, 
und zuletzt wurde ich ſo verwegen, alles, was ich fuͤr Anna 
fuͤhlte, auf ein offenes Blatt zu ſchreiben, in den heftig— 
ſten Ausdruͤcken, mit Vorſetzung ihres vollen Namens und 
Unterſchrift des meinigen, und dies Blatt auf das Fluͤß— 
chen zu legen, daß es vor aller Welt hinabtrieb, dem Rheine 
und dem Meere zu, wie ich kindiſcherweiſe dachte. Ich 
kaͤmpfte lange mit dieſem Vorſatze, allein ich unterlag zu— 
letzt; denn es war eine befreiende Tat fuͤr mich und ein 
Bekenntnis meines Geheimniſſes, wobei ich freilich vor— 
ausſetzte, daß es in naͤchſter Naͤhe niemand finden wuͤrde. 
Ich ſah, wie es gemaͤchlich von Welle zu Welle ſchluͤpfte, 
hier von einer uͤberhaͤngenden Staude aufgehalten wurde, 
dann lange an einer Blume hing, bis es ſich nach langem 
Beſinnen losriß; zuletzt kam es in Schuß und ſchwamm 
flott dahin, daß ich es aus den Augen verlor. Allein der 
Brief mußte unterwegs doch wieder irgendwo geſaͤumt 
haben, denn erſt tief in der Nacht gelangte er zu der Fels— 
wand der Heidenſtube, an die Bruſt einer badenden Frau, 
welche niemand anders als Judith war, die ihn auffing, 
las und aufbewahrte. 

Dies erfuhr ich erſt ſpaͤter, denn waͤhrend meines jetzigen 
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Aufenthaltes im Dorfe ging ich nie in ihr Haus und ver— 
mied den Weg desſelben ſorgfaͤltig. Das Jahr, um welches 
ich aͤlter geworden, ließ mich mit Beſchaͤmung auf das ver— 
trauliche Verhaͤltnis von fruͤher zuruͤckblicken und floͤßte mir 
eine trotzige Scheu ein vor der kraͤftigen und ſtolzen Geſtalt; 
ich verbarg mich, ohne zu gruͤßen, raſch, als ſie einmal am 
Hauſe voruͤberging, und ſah ihr doch neugierig nach, wenn 
ich ſie von fern durch Gaͤrten und Kornfelder ſchreiten ſah. 


Siebentes Kapitel 
Fortſetzung 


ce ch kehrte diesmal fruͤher nach der Stadt zuruͤck mit 
ier tiefen Sehnſucht im Gemuͤte, welche ſich nun 
gaͤnzlich ausgebildet hatte und alles umfaßte, was mir 
fehlte und was ich in der Welt doch als vorhanden ahnte. 

Mein Lehrer fuͤhrte mich jetzt auf die letzten Stufen ſeiner 
Kunſt, indem er mir die Behandlung ſeiner Waſſerfarben 
mitteilte und mich mit aller Strenge zu deren ſauberer und 
flinker Anwendung anhielt. Da jedoch die Natur wieder 
nicht in Frage kam, ſo lernte ich bald gefaͤrbte Zeichnungen 
hervorbringen, wie fie ungefaͤhr im Hauſe verlangt wur— 
den, und ehe das zweite bedungene Jahr zu Ende war, ſah 
ich nicht viel mehr zu lernen, ohne doch etwas Rechtes zu 
koͤnnen. Ich langweilte mich in dem alten Kloſter und 
blieb wochenlang zu Hauſe, um dort zu leſen oder Arbeiten 
zu beginnen, die ich vor dem Meiſter verbarg. Dieſer ſuchte 
meine Mutter auf, beſchwerte ſich uͤber meine Zerſtreutheit, 
ruͤhmte meine Fortſchritte und ſchlug vor, ich ſollte nun in 
ein anderes Verhaͤltnis zu ihm treten, in ſeinem Geſchaͤfte 
fuͤr ihn arbeiten, fleißig und puͤnktlich, aber gegen Ent- 
ſchaͤdigung. Es ſei dies, erklaͤrte er, das zweite Stadium, 
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wo ich, indeſſen ich mich vorlaufig immer mehr ausbilde, 
mich an vorſichtige Arbeit gewoͤhnen und zugleich Erſpar— 
niſſe machen koͤnne, um in einigen Jahren in die Welt zu 
gehen, wozu es doch noch zu fruͤh ſei. Er verſicherte, daß es 
nicht die Schlechteſten unter den beruͤhmten Kuͤnſtlern 
waͤren, welche ſich durch jahrelange anſpruchloſere Arbeit 
endlich auf die Hoͤhe der Kunſt geſchwungen, und eine 
muͤhevolle und beſcheidene Betriebſamkeit dieſer Art lege 
manchmal einen tuͤchtigeren Grund zur Ausdauer und Un— 
abhaͤngigkeit, als eine vornehme und ausſchließliche Kuͤnſt— 
lererziehung. Er habe, ſagte er, talentvolle Soͤhne rei— 
cher Eltern gekannt, die es nur deswegen zu nichts gebracht 
haͤtten, weil ſie nie zu Selbſthilfe und raſchem Erwerb ge— 
zwungen geweſen und in ewiger Selbſtverhaͤtſchelung, fal— 
ſchem Stolze und Sproͤdigkeit ſich verloren haͤtten. 

Dieſe Worte waren ſehr verſtaͤndig, obgleich ſie auf eini— 
gem Eigennutze beruhen mochten; allein ſie fanden keinen 
Anklang bei mir. Ich verabſcheute jeden Gedanken an 
Tagelohn und kleine Induſtrie und wollte allein auf dem 
geraden Wege ans Ziel gelangen. Das Refektorium er— 
ſchien mir mit jedem Tage mehr als ein Hindernis und eine 
Beengung; ich ſehnte mich danach, in unſerem Hauſe mir 
eine ſtille Werkſtatt einzurichten und mir ſelbſt zu helfen, 
ſo gut es ginge; und eines Morgens verabſchiedete ich mich, 
noch vor Beendigung meiner Lehrzeit, bei Herrn Haberſaat 
und erklaͤrte der Mutter, ich wuͤrde nun zu Hauſe arbeiten; 
wenn fie verlange, daß ich etwas verdienen ſolle, fo koͤnne 
ich dies auch ohne ihn tun, zu lernen wuͤßte ich nichts mehr 
bei ihm. 

Vergnuͤgt und hoffnungsvoll ſchlug ich meinen Sitz zu oberſt 
im Hauſe auf, in einer Dachkammer, welche uͤber einen 
Teil der Stadt weg weit nach Norden hin ſah, deren Fen— 
ſter am fruͤhen Morgen und am Abend den erſten und letz— 
ten Sonnenblick auffingen. Es war mir eine ebenſo wich— 
tige als angenehme Arbeit, hier eine eigene Welt zu ſchaf— 
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fen, und ich brachte mehrere Tage mit der Einrichtung 
der Kammer zu. Die runden Fenſterſcheiben wurden klar 
gewaſchen, vor dieſelben auf ein breites Blumenbrett ein 
kleiner Garten gepflanzt. Die geweißten Waͤnde behing 
ich teils mit Kupferſtichen und ſolchen Zeichnungen, welche 
irgendeinen abenteuerlichen Knalleffekt enthielten, teils 
zeichnete ich mit Kohle ſeltſame Masken oder ſchrieb Lieb— 
lingsſpruͤche und gewaltſame Verſe, die mir imponiert hat- 
ten, darauf. Ich ſtellte die aͤlteſten und ehrwuͤrdigſten un— 
ſerer Geraͤte hinein, ſchleppte herzu, was nur irgendeinem 
Buche gleichſah, und tuͤrmte es auf die gebraͤunten Moz 
beln; die verſchiedenſten Gegenſtaͤnde haͤuften ſich nach und 
nach an und vermehrten den maleriſchen Eindruck; in der 
Mitte aber wurde eine Staffelei aufgepflanzt, das Ziel 
meiner langen Wuͤnſche. 
Ich war nun ganz mir ſelbſt uͤberlaſſen, vollkommen frei 
und unabhaͤngig, ohne die mindeſte Einwirkung und ohne 
Vorbild, nach Vorſchrift. Ich knuͤpfte abwechſelnden Ver- 
kehr an mit jungen Leuten, an denen mich ein verwandter 
Hang oder ein freundliches Eingehen anzog, am liebſten 
mit ehemaligen Schulgenoſſen, die in der Zeit ihre Studien 
fortſetzten und mir, mich in meiner Klauſe beſuchend, ge— 
treulich Bericht erſtatteten von ihren Fortſchritten und von 
allem, was in den Schulen vorkam. Dieſe Gelegenheit 
benutzte ich, noch ein und andere Brocken aufzuſchnappen, 
und ſah oͤfter ſchmerzlich durch die verſchloſſenen Gitter in 
den reichen Garten der reiferen Jugendbildung, erſt jetzt 
recht fuͤhlend, was ich verloren. Doch lernte ich durch 
meine Freunde manches Buch und manchen Anknuͤpfungs⸗ 
punkt kennen, von wo aus ich weiter tappte am duͤrftigen 
Faden, und das Gefundene verſchmelzend mit dem phan— 
taſtiſchen Weſen meiner Abgeſchiedenheit, gefiel ich mir in 
einer komiſchen, hoͤchſt unſchuldigen Gelehrſamkeit, welche 
meine Beſchaͤftigungen ſeltſam bereicherte und vermehrte. 
Ich ſchrieb an fruͤhen ſtillen Morgen oder in ſpaͤter Nacht 
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hochtrabende Aufſaͤtze, begeiſterte Schilderungen und Aus— 


rufungen und war beſonders eitel auf tiefſinnige Aphoris— 


men, die ich, mit Zeichnungen und Schnoͤrkeleien vermiſcht, 
in Tagebuͤchern anbrachte. So glich meine Zelle dem 
Kuͤchenwinkel eines Alchimiſten, auf deſſen Herd ein ringen— 
des Leben gebraut wurde. Das Anmutige und Geſunde 
und das Verzerrte und Sonderbare, Maß und Willkuͤr bro— 
delten durcheinander und miſchten ſich oder ſchieden ſich in 
Lichtblicken aus. 

Und ungeachtet meines aͤußerlich ſtillen Lebens trat doch 
manche fruͤhe Truͤbung hinzu, welche mich ſorgenvoll oder 
leidenſchaftlich bewegte. 

Ich hatte um die Zeit einen feurigen und lebhaften Freund, 
welcher meine Neigungen ſtaͤrker teilte, als alle anderen 
Bekannten, viel mit mir zeichnete und poetiſch ſchwaͤrmte, 
und da er noch die Schulen beſuchte, reichlichen Stoff von 
da in meine Kammer brachte. Zugleich war er lebensluſtig 
und trieb ſich ebenſo oft mit flotten Leuten in Wirtshaͤuſern 
herum, von deren Herrlichkeiten und energiſchen Gelagen 
er mir dann erzaͤhlte. Ich blieb meiſtens wehmuͤtig zu Hauſe, 
da mich meine Mutter in dieſer Beziehung aͤußerſt knapp 
hielt und keine Notwendigkeit einer geringſten Ausgabe 
ſolcher Art einſah. Darum ſchaute ich dem froh ſich Herum— 
tummelnden nach wie ein gefangener Vogel einem in der 
Hoͤhe fliegenden, und traͤumte von der Freiheit einer glaͤn— 
zenden Zukunft, wo ich eine Zierde der Zechgelage zu wer— 
den mir vornahm. Inzwiſchen aber mißbilligte ich, wie der 
Fuchs, dem die Trauben zu ſauer ſind, oͤfter die Wildheit 
meines Freundes und ſuchte ihn mehr an meine ſtille Woh— 
nung zu feſſeln. Dies verurſachte manche Mißſtimmung 
zwiſchen uns, und ich freute mich endlich innerlich ſeiner 
Abreiſe in die Ferne, welche zu einem feurigen Briefwechſel 
die willkommene Gelegenheit gab. Wir erhoben nun unſer 
Verhaͤltnis zu einer idealen Freundſchaft, nicht getruͤbt 
von dem perſoͤnlichen Zuſammenſein, und boten in regel— 
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maͤßigen Briefen die ganze Beredſamkeit jugendlicher Be— 
geiſterung auf. Nicht ohne Selbſtzufriedenheit ſuchte ich 
meine Epiſteln ſo ſchoͤn und ſchwungreich als immer moͤg— 
lich zu ſchreiben, und es koſtete mich Übung, meine uner— 
fahrene Philoſophie einigermaßen in Form und Zuſammen— 
hang zu bringen. Leichter wurde es, einen Teil der Briefe 
in ein Gewand ausſchweifender Phantaſie zu huͤllen und 
mit dem meinem Jean Paul nachgemachten Humor zu ver— 
braͤmen; allein wie ſehr ich mich auch erhitzte und allen 
meinen Eifer aufbot, ſo uͤbertrafen die Antworten des 
Freundes dieſes alles jedesmal ſowohl an reiferen und ge— 
diegenen Gedanken, als an wirklichem Witze, der beſchaͤ— 
mend das Schreiende und Unruhige meiner Erguͤſſe hervor— 
hob. Ich bewunderte meinen Freund, war ſtolz auf ihn 
und nahm mich doppelt zuſammen, indem ich mich an ſeinen 
Briefen bildete, wuͤrdige und ebenbuͤrtige Sendungen auf- 
zubringen. Doch je mehr ich mich erhob, um ſo hoͤher und 
unerreichbarer wich er zuruͤck, wie ein glaͤnzendes Luftbild, 
welches ich fruchtlos zu ergreifen ſtrebte. Dazu trugen ſeine 
Gedanken die abwechſelndſten Farben gleich dem ewigen 
Meere, ebenſo reizend launenhaft und uͤberraſchend und 
ebenſo reich an Quellen, die aus der Tiefe, von Gebirgen 
herab und vom Himmel zugleich zu ſtroͤmen ſchienen; ich 
ſtaunte den fernen Genoſſen an wie eine geheimnisvolle 
großartige Erſcheinung, deren herrliche Entwickelung von 
Tag zu Tage Groͤßeres verſprach, und ruͤſtete mich mit 
Bangen, an ihrer Seite ins Leben hinaus moͤglichſt Schritt 
zu halten. 

Da fiel mir eines Tages Zimmermanns Buch uͤber die 
Einſamkeit in die Haͤnde, von welchem ich ſchon viel ge— 
hoͤrt, und das ich deshalb nun mit doppelter Begierde las, 
bis ich auf die Stelle traf, welche anfaͤngt: „Auf deiner 
Studierſtube moͤchte ich dich feſthalten, o Juͤngling!“ Jedes 
Wort ward mir bekannter, und endlich fand ich einen der 
erſten Briefe meines Freundes hier wortgetreu abgeſchrie— 
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ben. Bald darauf entdeckte ich einen anderen Brief in 
Ditderots unmaßgeblichen Gedanken uͤber die Zeichnung, 
welche ich bei einem Antiquar erworben, und fand ſo die 
Quelle jener Schaͤrfe und Klarheit, die mich ſo erregt hat— 
ten. Und wie lange ſaͤumende Ereigniſſe und Zufaͤlle ploͤtz— 
lich haufenweiſe zutage treten, ſo trat nun raſch eine Ent— 
deckung nach der anderen hervor und enthuͤllte eine ſeltſame 
Myſtifikation. Ich fand Stellen aus Rouſſeau, wie aus 
dem Werther, aus Sterne und Hippel ſowohl, wie aus 
Leſſing, glaͤnzende Gedichte aus Byron und Heine in brief— 
liche Proſa umgewandelt, ſogar Ausſpruͤche tiefſinniger 
Philoſophen, die, unverſtanden, mich mit Achtung vor dem 
Freunde erfuͤllten. 

Mit ſolchen Sternen hatte ich ohnmaͤchtig gerungen; ich 
war wie vom Blitz getroffen, ich ſah im Geiſte meinen 
Freund uͤber mich lachen und konnte mir ſeine Handlungs— 
weiſe nur durch eigenen Unwert erklaͤren. Doch fuͤhlte ich 
mich ſchmerzlich beleidigt und ſchrieb nach einigem Schwei— 
gen einen anzuͤglichen Brief, mittelſt deſſen ich ſeine ange— 
maßte geiſtige Herrſchaft abzuwerfen, doch nicht unſere 
Freundſchaft aufzuheben, vielmehr ihn zu treuer Wahrheit 
zuruͤckzufuͤhren gedachte. Allein mein verletzter Ehrgeiz ließ 
mich zu heftige und ſpitze Ausdruͤcke waͤhlen; mein Gegner 
hatte ſich nicht uͤber mich luſtig machen, ſondern nur mit 
wenig Muͤhe meinem Eifer die Wage halten wollen, wie 
er ſich auch nachher, in ernſteren Dingen, immer mit ſolchen 
Mitteln zu helfen ſuchte, obgleich er die Talente zu wirk— 
lichem Streben in vollem Maße und daher auch Selbſtgefuͤhl 
beſaß. So kam es, daß er, um ſeine Verlegenheit zu be— 
decken und aͤrgerlich uͤber meine Auflehnung, noch gereizter 
und beleidigter antwortete. Es ſtieg ein maͤchtiges Zorn— 
gewitter zwiſchen uns auf; wir ſchalten uns ruͤckſichtslos, 
und je mehr wir uns zugetan geweſen, mit deſto mehr Auf— 
wand an tragiſchen Worten kuͤndeten wir uns die Freund— 
ſchaft auf und beſtrebten uns blindlings, jeder der erſte 
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zu ſein, der den andern aus ſeinem Gedaͤchtnis ver— 
banne! 

Aber nicht nur ſeine, ſondern auch meine eigenen harten 
Worte ſchnitten mir ins Herz; ich trauerte mehrere Tage 
lang, indeſſen ich den Geſchiedenen zu gleicher Zeit noch 
achtete, liebte und haßte; ich empfand nun zum zweiten 
Male, in vorgeruͤckterem Alter, das Weh beim Brechen 
einer Freundſchaft, aber um ſo ſchmerzlicher, als das Ver— 
haͤltnis edler geweſen war. Daß mir nur die Poſſen wieder— 
vergolten worden, die ich meinem Lehrer Haberſaat mit 
jenen ſchwindelhaften Naturſtudien geſpielt hatte, daran 
dachte ich nicht im Traume. 


Achtes Kapitel 
Wiederum Fruͤhling 


Jer Fruͤhling war gekommen; Schluͤſſelbluͤmchen und 

Veilchen waren im erſtarkten Graſe verſchwunden, 
niemand beachtete ihre kleinen Fruͤchtchen. Hingegen brei— 
teten ſich Anemonen und die blauen Sterne des Immergruͤn 
und die lichten Staͤmme junger Birken aus, am Eingange 
der Gehoͤlze; die Lenzſonne durchſchaute und uͤberſchien die 
Raͤumlichkeiten zwiſchen den Baͤumen; denn noch war es 
hell und geraͤumig, wie in dem Hauſe eines Gelehrten, 
deſſen Liebſte dasſelbe in Ordnung gebracht und aufgeputzt 
hat, ehe er von einer Reiſe zuruͤckkommt und bald alles in 
die alte tolle Verwirrung verſetzt. Beſcheiden und abge— 
meſſen nahm das zartgruͤne Laubwerk ſeinen Platz und ließ 
kaum ahnen, welcher Überdrang in ihm heranwuchs. Die 
Blaͤttchen ſaßen ſymmetriſch und zierlich an den Zweigen, 
zahlbar, ein wenig ſteif, wie von der Putzmacherin ange— 
ordnet, die Einkerbungen und Faͤltchen noch hoͤchſt exakt 
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und ſauber, wie in Papier geſchnitten und gepreßt, die 
Stiele und Zweigelchen roͤtlich lackiert, alles aͤußerſt aufge— 
donnert. Frohe Luͤfte wehten, am Himmel kraͤuſelten ſich 
glaͤnzende Wolken, es kraͤuſelte ſich das junge Gras an den 
Rainen, die Wolle auf dem Ruͤcken der Laͤmmer, uͤberall 
bewegte es ſich leiſe mutwillig; die loſen Flocken im Ge— 
nice der jungen Maͤdchen kraͤuſelten fic), wenn fie in der 
Fruͤhlingsluft gingen, es kraͤuſelte ſich in meinem Herzen. 
Ich lief uͤber alle Hoͤhen und blies an einſamen, ſchoͤn ge— 
legenen Stellen ſtundenlang auf einer großen Floͤte, welche 
ich ſeit einem Jahre beſaß. Nachdem ich die erſten Griffe 
dem Verkaͤufer, einem muſikaliſchen Nachbarn, abgelernt, 
war an weiteren Unterricht nicht zu denken, und die ehe— 
maligen Schuluͤbungen waren laͤngſt in ein tiefes Meer 
der Vergeſſenheit geraten. Darum bildete ſich, da ich doch 
bis zum Übermaß ſpielte, eine wildgewachſene Fertigkeit 
aus, welche ſich in den wunderlichſten Trillern, Laͤufen 
und Kadenzen erging. Ich konnte ebenſo fertig blaſen, 
was ich mit dem Munde pfeifen oder aus dem Kopfe ſingen 
konnte, aber nur in der haͤrteren Tonart, die weichere hatte 
ich allerdings empfunden und wußte ſie auch hervorzubrin— 
gen, aber dann mußte ich langſam und vorſichtiger ſpie— 
len, ſo daß dieſe Stellen gar melancholiſch und vielfach 
gebrochen ſich zwiſchen den uͤbrigen Laͤrm verflochten. 
Muſikkundige, welche in entfernterer Nachbarſchaft mein 
Spiel hoͤrten, hielten dasſelbe fuͤr etwas Rechtes, belob— 
ten mich und luden mich ein, an ihren Unterhaltungen 
teilzunehmen. Als ich mich aber mit meiner braunen ein— 
klappigen Roͤhre einfand und verlegen und mit boͤſem Ge— 
wiſſen die Ebenholzinſtrumente mit einer Unzahl ſilberner 
Schluͤſſel, die großen Notenblaͤtter ſah, bedeckt von ſchwar— 
zem Gewimmel, da ſtellte es ſich heraus, daß ich zu nichts 
zu gebrauchen, und die Nachbarn ſchuͤttelten verwundert 
die Koͤpfe. Deſto eifriger erfuͤllte ich nun die freie Luft mit 
meinem Floͤtenſpiele, welches dem ſchmetternden und doch 
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monotonen Geſange eines großen Vogels gleichen mochte, 
und empfand, unter ſtillen Waldſaͤumen liegend, innig das 
ſchaͤferliche Vergnuͤgen eines andern Jahrhunderts. 

Um dieſe Zeit hoͤrte ich ein fluͤchtiges Wort, Anna ſei in 
ihre Heimat zuruͤckgekehrt. Ich hatte ſie nun ſeit zwei 
Jahren nicht geſehen; wir beide gingen unſerem ſechzehnten 
Geburtstage entgegen. Sogleich ruͤſtete ich mich zur Über— 
ſiedelung nach dem Dorfe und machte mich eines Sonn— 
abends wohlgemut auf die geliebten Wege. Meine Stimme 
war gebrochen, und ich ſang, dieſelbe mißbrauchend, mich 
muͤd durch die hallenden Waͤlder. Dann hielt ich inne, und 
die Tiefe meiner Toͤne bedenkend, dachte ich an Annas 
Stimme und ſuchte mir einzubilden, welchen Klang ſie nun 
haben moͤge. Darauf bedachte ich ihre Groͤße, und da ich 
ſelbſt in der Zeit raſch gewachſen, ſo konnte ich mich eines 
kleinen Schauers nicht erwehren, wenn ich mir die Geſtalt 
ſechzehnjaͤhriger Maͤdchen unſerer Stadt vorſtellte. Dazwi⸗ 
ſchen ſchwebte mir immer das halbkindliche Bild am See 
oder auf jenem Grabe vor, mit ſeiner Halskrauſe, ſeinen 
Goldzoͤpfen und freundlich unſchuldigen Augen. Dies Bild 
verſcheuchte einigermaßen die Unſicherheit, welche ſich 
meiner bemaͤchtigen wollte, daß ich getroſt fuͤrbaß ſchritt 
und das Haus meines Oheims in alter Ordnung und lauter 
Froͤhlichkeit fand. 

Doch nur die aͤlteren Perſonen waren ſich eigentlich ganz 
gleich geblieben; das junge Volk fuͤhrte einen etwas ver— 
aͤnderten Ton in Scherz und Reden. Als nach dem Nacht— 
eſſen ſich die Eltern zuruͤckgezogen und einige junge Dorf— 
bewohner beiderlei Geſchlechtes dafuͤr ankamen, um noch 
einige Stunden zu plaudern, bemerkte ich, daß die Liebes— 
angelegenheiten nun ausſchließlicher und ausgepraͤgter der 
Stoff der neckiſchen Geſpraͤche geworden, aber ſo, daß die 
Juͤnglinge mit etwas ſpoͤttiſcher Galanterie den Schein tie— 
ferer Empfindung zu verhuͤllen, die Maͤdchen eine große 
Sproͤdigkeit, Maͤnnerverachtung und jungfraͤuliche Selbſt— 
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zufriedenheit an den Tag zu legen bemuͤht ſchienen; und 
an der Art und Weiſe, wie die ſich kreuzenden Scherze und 
Angriffe da reizten, dort ſcheinbar verletzten, war nicht zu 
verkennen, daß hier die Kriſtallelemente zuſammenzuſchie— 
ßen auf dem Punkte waren. 

Ich war anfangs ſtill und ſuchte mich in den mehr wort— 
als ſinnreichen Scharmuͤtzeln zurechtzufinden; die Maͤd— 
chen betrachteten mich als einen anſpruchsloſen Neutralen 
und ſchienen einen frommen und beſcheidenen Knappen 
an mir gewinnen zu wollen. Doch unverſehens nahm ich, 
das Scheingefecht fuͤr vollen Ernſt haltend, die Partei 
meines Geſchlechts. Die vermeintliche Beduͤrfnisloſigkeit 
und ſtolze Selbſtverklaͤrung der Schoͤnen duͤnkte mir ge— 
faͤhrlich und beleidigend und entſprach nicht im mindeſten 
meinen Gefuͤhlen. Aber leider ſetzte ich, anſtatt mich der 
praktiſcheren und beliebteren Waffen meiner Genoſſen zu 
bedienen, knabenhafter- und ungalanterweiſe den Maͤd— 
chen ihre eigene Kriegfuͤhrung entgegen. Der trotzige Stoi— 
zismus, welchen ich gegen das jungfraͤuliche Selbſtgenuͤgen 
aufwandte, warf mich um ſo ſchneller in eine einſame und 
gefaͤhrliche Stellung, als ich in meiner Einfalt augenblick— 
lich ſelber daran glaubte und mit heftigem Ernſte verfuhr. 
Ich vereinigte ſogleich alle Pfeile des Spottes auf mich, 
als ein nicht zu duldender Aufruͤhrer; die maͤnnlichen Teil— 
nehmer ließen mich auch im Stich oder hetzten mich faͤlſch— 
licherweiſe auf, um bei den erzuͤrnten Maͤdchen deſto beſ— 
ſer ihre Rechnung zu finden, woruͤber ich wieder verdrieß— 
lich und eiferſuͤchtig wurde, und es aͤrgerte mich gewaltig, 
wenn ich bemerkte, wie mitten im Kriege die verſtaͤndnis— 
vollen Blicke haͤufiger fielen und der ſchoͤne Feind ſeine 
Haͤnde den Burſchen immer anhaltender und williger uͤber— 
ließ. Kurz, als die Geſellſchaft auseinander ging und ich 
die Treppe hinanſtieg als ein erklaͤrter Weiberfeind, ver— 
folgten mich die drei Baſen, jede ihr Nachtlaͤmpchen tra— 
gend, ſpottend bis vor die Tuͤr meines Schlafzimmers. 
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Dort wandte ich mich um und rief: „Geht, ihr toͤrichten 
Jungfrauen mit euren Lampen! Obgleich jede nur zu bald 
ihren irdiſchen Braͤutigam haben wird, fuͤrchte ich doch, 
das Ol eurer Geduld reiche nicht aus fuͤr die kuͤrzeſte Friſt; 
loͤſcht eure Lichter und ſchaͤmt euch im Dunklen, ſo ſpart 
ihr das bißchen Ol, ihr verliebten Dinger!“ 

Eine Magd trug gerade ein Becken mit Waſſer hinein; ſie 
tauchten ihre Finger in das Waſſer und ſpritzten mir das— 
ſelbe ins Geſicht, waͤhrend fie mit ihren brennenden Laͤmp⸗ 
chen mir um Haar und Naſe herumzuͤndeten und mich hart 
bedraͤngten. „Mit Feuer und Waſſer“, ſagten ſie, „weihen 
wir dich zu ewigem Frauenhaſſe! Nie ſoll eine wuͤnſchen, 
dieſen Haß ſchwinden zu ſehen, und das Licht der Liebe 
ſoll dir fuͤr immerdar erloͤſchen! Schlafen Sie recht wohl, 
geſtrenger Herr, und traͤumen Sie von keinem Maͤdchen!“ 
Hiermit blieſen ſie meine Kerze aus und huſchten ausein— 
ander, daß ihre Lichtchen in dem dunklen Hauſe verſchwan⸗ 
den und ich im Finſtern ſtand. Ich tappte in das Zim⸗ 
mer, ſtieß an alle Gegenſtaͤnde und ſtreute in der Dunkelheit 
mißmutig meine Kleider auf dem Boden umher. Und als 
ich endlich das Kopfende des Bettes gefunden und mich 
raſch unter die Decke ſchwingen wollte, fuhr ich mit den 
Fuͤßen in einen verwuͤnſchten Sack, daß ich ſie nicht aus⸗ 
ſtrecken konnte, ſondern in meiner gewaltſamen Bewegung 
auf das unangenehmſte gehemmt und zuſammengebogen 
wurde. Die Leintuͤcher wurden, infolge einer laͤndlich-ſitt⸗ 
lichen Neckerei, ſo kuͤnſtlich ineinander geſchuͤrzt und gefal— 
tet, daß es allen meinen ungeduldigen Bemuͤhungen nicht 
gelang, ſie zu entwirren, und ich mußte mich in der unbe— 
quemſten und laͤcherlichſten Lage von der Welt zum Schlafe 
zuſammenkauern. Allein dieſer wollte trotz meiner Muͤdig— 
keit ſich nicht einfinden; ein aͤrgerliches und beſchaͤmendes 
Gefuͤhl, daß ich mich in eine ſchiefe Stellung geworfen, 
die Beſorgnis, wie Anna ſich zu all dieſem verhalten wuͤrde, 
und das verhexte Bett ließen mich die Augen nur auf 
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Augenblicke ſchließen, wo dann die verworrenſten Traum— 
bilder mich verfolgten. Die Nacht im Tale war unruhig 
und geraͤuſchvoll, denn es war diejenige des Sonnabends 
auf den Sonntag, in welcher die ledigen Burſche bis zum 
Morgen zu ſchwaͤrmen und ihren Liebeswegen nachzugehen 
pflegen. Ein Teil derſelben durchzog in Haufen ſingend 
und jauchzend die naͤchtliche Gegend, bald fern, bald nah 
hoͤrbar werdend; ein anderer Teil ſchlich einzeln um die 
Wohnungen her, mit verhaltner Stimme Maͤdchennamen 
rufend, Leitern anlegend, Steinchen an Fenſterladen wer— 
fend. Ich ſtand auf und oͤffnete das Fenſter; balſamiſche 
Mailuft ſtroͤmte mir entgegen, die Sterne zwinkerten ver— 
liebt hernieder, ein Kaͤtzchen duckte ſich um die eine Haus— 
ecke, um die andere bog ein ſchlanker Schatten mit einer 
langen Leiter und lehnte ſie an das Haus, drei oder vier 
Fenſter von mir. Ruͤſtig klomm er die Sproſſen entlang 
und rief halblaut den Namen der aͤlteſten Baſe, worauf 
das Fenſter leiſe aufging und ein trauliches Gefluͤſter be— 
gann, von einem Geraͤuſche unterbrochen, welches von dem— 
jenigen feuriger Kuͤſſe nicht im geringſten zu unterſcheiden 
war. Oho! dachte ich, das ſind feine Geſchichten! und 
indem ich ſo dachte, ſah ich einen anderen Schatten von 
dem Fenſter der mittleren Baſe, welche eine Treppe tiefer 
ſchlief, ſich auf den Aſt eines nahen Baumes ſchwingen 
und flink zur Erde gleiten; kaum war er aber fuͤnfzig 
Schritte entfernt, ſo brach er, den fernen Nachtſchwaͤr⸗ 
mern antwortend, in ein moͤrderliches Jauchzen aus, wel— 
ches weithin widerhallte. 

Mit ſehr ungewohnten Empfindungen machte ich vorſich— 
tig das Fenſter zu und ſuchte in meinem boshaften Lein— 
wandlabyrinth Maͤdchen, Liebe, Mainacht und Verdruß zu 
vergeſſen. 

Noch gemiſchtere Gefuͤhle jedoch kehrten zuruͤck, als ich 
am Morgen meine naͤchtlichen Erfahrungen bedachte. Zu— 
erſt befiel mich eine bekuͤmmerte Entruͤſtung gegen meine 
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Baſen und ihre Liebhaber. Es machte mir den Eindruck, 
wie wenn in einem verſchloſſenen Garten allerlei Freimau— 
rerei getrieben wuͤrde und ich als ein Verhoͤhnter vor dem 
Tore ſtaͤnde. 

Indeſſen beſchloß ich, als es darauf ankam, in die große 
Wohnſtube zu gehen und mein naͤchſtes Benehmen zu ord— 
nen, vorderhand gaͤnzliche Verſchwiegenheit zu uͤben, und 
dieſer Entſchluß kam mir ſo edel und großmuͤtig vor, daß 
ich, ganz aufgeblaͤht davon, waͤhnte, die Maͤdchen muͤßten 
mir meine Großmut auf der Stelle anſehen, als ich in die 
Stube trat. Ich erregte jedoch nicht die mindeſte Aufmerk— 
ſamkeit; wohl aber ſah ich an einem der Fenſter eine 
ſchlank aufgewachſene jungfraͤuliche Geſtalt ſtehen, umgeben 
von meinen drei Baſen. An ihren eigentuͤmlichen Zuͤgen 
und der veraͤnderten und doch gleich lieblich gebliebenen 
Stimme erkannte ich ſogleich Anna; ſie ſah fein und nobel 
aus, und ich blieb ganz ratlos und verbluͤfft ſtehen. Still 
und beſcheiden ſchaute ſie in die Landſchaft hinaus, und die 
Baſen ſprachen gedaͤmpft, zierlich und vertraulich mit ihr, 
wie es die Weiber zu tun pflegen, wenn ſie einen Beſuch 
haben, der ihrer Geſellſchaft zum Schmucke gereicht. Es 
ging ſo freundlich andaͤchtig zu, als ob die vier huͤbſchen 
Kinder geraden Weges aus einer Kloſterſchule kaͤmen, 
und beſonders die Toͤchter des Hauſes ſchienen nicht die 
leiſeſte Erinnerung an den Ton des geſtrigen Abends zu 
hegen. Unbefangen gruͤßten ſie mich, als ich endlich be— 
merkt wurde, und ſtellten mich der Anna vor. Wir ſahen 
auf den Boden und boten uns die Fingerſpitzen, die ſich 
kaum beruͤhrten, wobei ſie, wie ich glaube, einen kleinen 
hoͤflichen Knicks machte. Ich ſagte ganz verlegen: „Sie 
ſind alſo wieder zuruͤckgekehrt?“ worauf ſie erwiderte: „Ja“ 
— mit dem Tone eines Gloͤckchens, welches nicht recht 
weiß, ob es anfangen ſoll, Mittag oder Veſper zu laͤuten. 
Hierauf ſah ich mich wieder aus dem Maͤdchenkreiſe heraus— 
verſetzt, ohne zu wiſſen auf welche Weiſe, und machte mir 
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eifrig mit einer Katze zu ſchaffen, indeſſen ich Anna ver— 
ſtohlen betrachtete. Sie war eine ganz andere Geſtalt ge— 
worden, von einem ſchwarzen Seidenkleide umwallt, ihr 
Goldhaar lag ſchlicht und vornehm gebunden und ließ eine 
ſorgfaͤltige Behandlung ahnen, waͤhrend fruͤher manche 
Loͤckchen ſich auf eigne Hand gekraͤuſelt und zwiſchen den 
Flechten hervorgeguckt hatten. Die Geſichtszuͤge waren in 
ihrer Eigentuͤmlichkeit ganz gleich geblieben, nur hielten 
ſie ſich viel ruhiger, und die armen, ſchoͤnen blauen Augen 
hatten ihre Freiheit verloren und lagen in den Banden be— 
wußter Sitte. Dies alles unterſchied ich im Augenblick 
nicht genau, allein es machte zuſammen einen ſolchen Ein— 
druck auf mich, daß ich erſchrak, als ich mich zum Fruͤhſtuͤck, 
welches inzwiſchen aufgetragen war, neben ſie ſetzen mußte; 
denn der Oheim hatte, da Anna aus Welſchland kam, ſeine 
franzoͤſiſchen Kuͤnſte aus der eleganten Zeit des Pfarr— 
hauſes wieder zuſammengeleſen und zu mir geſagt: „Eh 
bien! monsieur le neveu! prenez place auprés de 
mademoiselle votre cousine, sil vous plait, parbleu! 
est-ce que vous n’avez pas bien dormi? Parait que 
vous faites la triste figure!“ und zu Anna, mit einem 
komiſchen Kratzfuße, indem er mit ſeinem Waldͤhoͤrnchen 
falutierte: „Veuillez accepter les services de ce pauvre 
jeune homme de la triste figure, mademoiselle! Souf- 
frez, s'il vous plait, qu'il fasse votre galant, pour que 
notre maison illustre revisse les beaux jours d’autre- 
fois! Allons parler francais, toute la compagnie!“ 
Nun begann eine drollige Unterhaltung in franzoͤſiſchen 
Brocken, welche ſich auf die luſtigſte Weiſe kreuzten, weil 
niemand ſich ſchaͤmte, ſeine Schwerfaͤlligkeit und Unkunde 
zu verraten, und der Scherz als eine Art Huldigung der 
Anna Gelegenheit geben ſollte, ihre erworbene Bildung 
zu zeigen. Auch nahm ſie beſcheiden, aber ſicher an dem ſelt— 
ſamen Geſpraͤche teil und brachte ihre Reden mit artigem 
Akzente vor, geziert mit den Wendungen welſcher Kon— 
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verſation, als En vérité! tenez! voyez! u. ſ. f., wozwi⸗ 
ſchen der Oheim, ſeine Geiſtlichkeit vergeſſend, einige 
diables! einfuͤgte. Mir waren dieſe Formen keineswegs 
gelaͤufig, und ich konnte meine Meinungen nur in ſtrikter 
und nackter Übertragung vorbringen, dazu nicht in dem 
lieblichſten Akzente; daher ſagte ich nur dann und wann 
oui und non oder je ne sais pas! Die einzige Redensart, 
welche mir zu Gebote ſtand, war: Que voulez- vous que 
je fasse! und ich brachte dieſe Bluͤte mehrere Male an, ohne 
daß ſie gerade paßte. Als hieruͤber gelacht wurde, machte 
mich dies truͤbſelig und verſtimmt; denn mit jedem Augen— 
blicke, ſeit ich an das ſeidene Kleid Annas ſtreifte, wurde 
es mir baͤnger, daß ich als gaͤnzlich wertlos und unbedeutend 
zum Vorſchein kaͤme, waͤhrend ich doch bisher uͤberzeugt war, 
das Beſte und Hoͤchſte ſchaͤtzen und erſtreben zu wollen 
und gerade dadurch ſelber einen nicht unerheblichen Wert 
in mir zu tragen. In der Theorie hatte ich ſchon die Welt 
erobert und auch verdient und beſonders uͤber Anna durch— 
aus verfuͤgt; da nun aber die Praxis begann, ſo beſchlich 
mich gleich im Anfange eine verzagte Demut, welche ich un— 
gefaͤhr in folgende trotzige und gewaltige Rede zuſam— 
menfaßte: „Moi, j'aime assez la bonne et vénérable 
langue de mon pays, qui est heureusement la langue alle- 
mande, pour ne pas plaindre mon ignorance du francais. 
Mais mademoiselle ma cousine ayant le goũt francais 
et comme elle doit fréquenter l'église de notre village, 
c’est beaucoup a plaindre qu'elle n'y trouvera point de 
ses orateurs vaudois, qui sont si élevés, savants et dé- 
vots. Aussi, que son déplaisir ne soit trop grand, je 
vous propose, monsieur mon oncle, de remonter en 
chaire, nous ferons un petit auditoire et vous nous ferez 
de beaux sermons francais! Que voulez-vous que je fasse, 
fuͤgte ich etwas verlegen hinzu, als ich dieſe Rede fo haſtig 
und fließend als moͤglich gehalten hatte. Die Geſellſchaft 
war ſehr verwundert uͤber dieſe langatmige Phraſe und 
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betrachtete mich als einen unvermuteten Teufelskerl von 
Franzoſen, beſonders da ſie wegen der Schnelligkeit, mit 
der ich ſprach, nichs davon verſtanden hatten, außer dem 
Oheim, welcher vergnuͤglich lachte. Man ahnte freilich 
nicht, daß ich die Rede im ſtillen foͤrmlich ausgedacht und 
daß ich keineswegs mit dieſer Gelaͤufigkeit fortzufahren im— 
ſtande waͤre. Anna war die einzige Perſon, welche alles 
verſtanden, und ſie ſagte kein Wort hierauf und ſchien 
innerlich beleidigt zu ſein; denn ſie ward rot und ſah ver— 
legen vor ſich nieder. Sie verſtand naͤmlich keinen Spaß in 
bezug auf die waadtlaͤndiſchen Geiſtlichen, weil ſie nebſt dem 
Franzoͤſiſchen einen Anflug orthodox kirchlichen Weſens 
davongetragen hatte. Da ich bemerkte, daß die verkehrte 
Art, meine innere Mutloſigkeit zu aͤußern, faſt einen uͤblen 
Eindruck gemacht, ſo fluͤchtete ich mich ſobald moͤglich vom 
Tiſche hinweg. Es laͤutete nun das letzte Zeichen zur 
Kirche, und die ganze Familie ruͤſtete ſich zum Kirchgange. 
Anna zog helle glaͤnzende Lederhandſchuhe an, und die drei 
Maͤdchen des Hauſes, welche bisher, obgleich ſtaͤdtiſch ge— 
kleidet, wie die Landmaͤdchen ohne Handſchuhe zur Kirche 
gegangen, brachten nun ebenfalls deren geſtrickte aus Seide 
oder Baumwolle zum Vorſchein und putzten ſich damit aus. 
Anna zeigte, als man zum Gehen bereit war, ein geſam— 
meltes und andaͤchtiges Weſen, ſprach nicht mehr viel und 
ſah vor ſich nieder; und die uͤbrigen Baͤschen, welche von 
jeher lachend und froͤhlich zur Kirche gegangen, gaben ſich 
nun auch ein feierliches Anſehen, daß ich ganz aus der Ver— 
faſſung kam und nicht wußte, wie ich mich gebaͤrden 
ſollte. Ich ſtand aus Verlegenheit am Ofen, obſchon die 
junge Sommerſonne auf dem Garten ſich lagerte; man 
fragte mich, ob ich denn nicht mitginge? worauf ich, um 
endlich mir wieder etwas Geltung zu verſchaffen, mit Wich— 
tigkeit ſprach: nein, ich haͤtte nicht Zeit, ich muͤßte 
ſchreiben! 

Heute ging das ganze Haus zur Kirche, wohl Anna zu 
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Ehren, und nur ich allein blieb zuruͤck. Durch das Fenſter 
ſah ich dem Zuge nach, welcher ſich durch die Wieſen unter 
den Baͤumen hin bewegte und dann auf der Hoͤhe des 
Kirchhofes zum Vorſchein kam, um endlich in der Kirchen— 
tuͤr zu verſchwinden. Dieſe wurde bald darauf geſchloſſen, 
das Gelaͤute ſchwieg, der Geſang begann und hallte deut— 
lich und ſchoͤn heruͤber. Auch dieſer ſchwieg, und nun ver— 
breitete ſich ein Meer von Stille uͤber das Dorf, nur hie 
und da, wie von Moͤdenſchrei, durch einen kraͤftigeren 
Ruf des Predigers unterbrochen. Das Laub und die Mil— 
lionen Graͤſer waren maͤuschenſtill, trieben aber nichts— 
deſtominder mit Hin- und Herwackeln allerlei lautloſen 
Unfug, wie mutwillige Kinder waͤhrend einer feierlichen 
Verhandlung. Die abgebrochenen Tone der Predigt, welche 
durch einen offenen Fenſterfluͤgel ſich in die Gegend ver— 
loren, klangen ſeltſam und manchmal wie hollaho! manch- 
mal wie juchhe oder hopſa! bald in hohen Fiſteltoͤnen, bald 
tief grollend, jetzt wie ein naͤchtlicher Feuerruf und dann 
wieder wie das Gelaͤchter einer Lachtaube. Waͤhrend der 
Pfarrer predigte und ich Anna in Gedanken aufmerkſam 
und ſtill daſitzen ſah, nahm ich Papier und Feder und 
ſchrieb meine Gefuͤhle fuͤr ſie in feurigen Worten nieder. 
Ich erinnerte ſie an die zaͤrtliche Begebenheit auf dem 
Grabe der Großmutter, nannte ſie mit ihrem Namen und 
brachte ſo haͤufig als moͤglich das Du an, welches ehedem 
zwiſchen uns gebraͤuchlich geweſen. Ich ward ganz begluͤckt 
uͤber dieſem Schreiben, hielt manchmal inne und fuhr dann 
in um ſo ſchoͤneren Worten wieder fort. Das Beſte, was 
in meiner zufaͤlligen und zerſtreuten Bildung angeſammelt 
lag, befreite ſich hier und vermiſchte ſich mit der Empfin— 
dung meiner augenblicklichen Lage. Überdies wob ſich eine 
ſchwermuͤtige Stimmung durch das Ganze, und als das 
Blatt vollgeſchrieben war, durchlas ich es mehrere Male, 
als ob ich damit jedes Wort der Anna ins Herz rufen 
koͤnnte. Dann reizte es mich, das Blatt offen auf dem Tiſche 
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liegen zu laſſen und in den Garten zu gehen, damit es der 
Himmel oder ſonſt wer durch das offene Fenſter leſen 

koͤnne; aber nur die voͤllige Sicherheit, daß jetzt doch keine 
menſchliche Seele in der Naͤhe ſei, gab mir dieſe Verwegen— 
heit, mit welcher ich zwiſchen den Beeten auf und nieder 
ſpazierte, nach dem Fenſter hinauf ſchauend, hinter welchem 
meine ſchoͤne Liebeserklaͤrung lag. Ich glaubte etwas Rech— 
tes getan zu haben und fuͤhlte mich zufrieden und befreit, 
verfuͤgte mich aber bald wieder in die Stube, da ich dem 
Frieden doch nicht recht traute, und kam gerade dort an, 
als das Blatt, durch den Luftzug getragen, zum Fenſter 
hinausſaͤuſelte. Es ſetzte ſich auf einem Apfelbaume nieder; 
ich lief wieder in den Garten; dort ſah ich es ſich erheben 
und mit einem gewaltigen Schuſſe auf das Bienenhaus zu— 
fliegen, wo es hinter einem vollen ſummenden Bienenkorbe 
ſich feſtllemmte und verſchwand. Ich naͤherte mich dem 
Korbe; allein die Bienen waren, in Betracht der kurzen 
Sommerzeit, polizeilich von der Sonntagsfeier dispenfiert, 
ihre Arbeit als Notwerk erklaͤrt; es ſummte und kreuzte ſich 
vor dem Hauſe, daß an kein Durchkommen zu denken war. 
Unſchluͤſſig und aͤngſtlich blieb ich ſtehen; doch ein empfind— 
licher Stich auf die Wange bedeutete mir, daß meine Liebes— 
erklaͤrung fuͤr einmal der bewaffneten Obhut dieſes Bienen— 
ſtaates anheimgegeben ſei. Fuͤr einige Monate lag ſie aller— 
dings ſicher hinter dem Korbe; wenn aber der Honig aus— 
genommen wurde, ſo kam ſicher auch mein Blatt zutage, 
und was dann? Indeſſen betrachtete ich dieſen Vorfall als 
eine hoͤhere Fuͤgung und war halb und halb froh, meine Er— 
klaͤrung aus dem Bereiche meines Willens einer allfaͤlligen 
Entdeckung ausgeſetzt zu wiſſen. Meine geſtochene Wange 
reibend, verließ ich endlich die Bienen, nicht ohne genau 
nachzuſehen, ob nirgends ein Zipfelchen des weißen Blattes 
hervorgucke. Der Geſang in der Kirche ertoͤnte wieder, die 
Glocken lauteten, und die Geſellſchaft kam in einzelnen 
Gruppen zerſtreut nach Hauſe. Ich ſtand wieder oben am 
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Fenſter und ſah Annas Geſtalt durch das Gruͤne allmaͤhlich 
herannahen. Ihren weißen Hut abnehmend, ſtand ſie vor 


dem Bienenhauſe einige Zeit ſtill und ſchien die fleißigen 


Tierchen mit Wohlgefallen zu betrachten; mit noch groͤße— 
rem Wohlgefallen betrachtete ich jedoch ſie, welche ſo ruhig 
vor meinem verborgenen Geheimniſſe ſtand, und ich bildete 
mir ein, daß die Ahnung desſelben ſie an der bluͤhenden und 
lieblichen Stelle feſthalte. Als ſie heraufkam, zeigte ſie 
jene zufriedene Froͤhlichkeit Andaͤchtiger, welche aus der 
Kirche kommen, und machte ſich nun ein wenig lauter und 
zugaͤnglicher, als vorher. Beim Mittageſſen, wo ich wieder 
neben ſie zu ſitzen kam, begann jedoch meine herbe ſuͤße 
Schule wieder. An Sonn- und Feſttagen glich der Tiſch 
meines Oheims ganz ſeinem Hauſe und zeigte deſſen merk— 
wuͤrdige und maleriſche Zuſammenſetzung in allen Stuͤcken. 
Drei Vierteile desſelben, von der Jugend und den Dienſt— 
leuten beſetzt, trugen große laͤndliche Schuͤſſeln mit den ent— 
ſprechenden Speiſen: maͤchtige Stuͤcke Rindfleiſch und ge— 
waltige Schinken. Neuer Wein aus einem großen Kruge 
wurde in einfache grünliche Glaͤſer geſchenkt, Meſſer und 
Gabeln waren aufs billigſte beſchaffen und die Loͤffel von 
Zinn. Nach der Spitze der Tafel zu, wo der Oheim und die 
allfaͤlligen Gaͤſte ſaßen, veraͤnderte ſich die Geſtalt dieſer 
Dinge. Dort waren die Ergebniſſe der Jagd oder des Fiſch— 
fanges nebſt anderen guten Dingen in kleinen Portionen 
aufgeſtellt; denn da die Muhme dem Zubereiten und Eſſen 
ſolcher Sachen nicht gruͤn war, ſo behandelte ſie dieſelben 
apothekerhaft und ſpitzfingerig, gleich einem Grobſchmied, 
der eine Uhr zuſammenſetzen will. Auf einem bunten alten 
Porzellanteller lag hier ein gebratener Vogel, dort ein Fiſch, 
einige rote Krebſe oder ein feines Salaͤtchen. Alter ftarfer 
Wein ſtand in kleineren Flaſchen, uralte Zierglaͤſer der 
verſchiedenſten Form dabei; die Loͤffel waren von Silber, 
und das uͤbrige Beſteck beſtand aus den Truͤmmern fruͤherer 
Herrlichkeit, hier ein Meſſer mit einem Elfenbeinhefte, dort 
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eine kurzgezackte Gabel mit Emailgriff. Aus dem Gewim— 
mel dieſer Zierlichkeiten ragte das ungeheure Brot wie ein 
Berg empor, als ein maͤchtiger Auslaͤufer des unteren 
Speiſengebirges, deſſen Anwohner ſich an der Ausſchließ— 
lichkeit der oberen Feinſchmecker dadurch raͤchten, daß ſie 
eine ſcharfe Kritik uͤber deren Geſchicklichkeit im Eſſen 
ausuͤbten. Wer nicht raſch und reinlich einen Fiſch zu ver— 
zehren oder die Knoͤchelchen eines Vogels zu zerlegen wußte, 
hatte fuͤr den Spott nicht zu ſorgen. Bei der Mutter an 
die einfachſte Lebensweiſe gewoͤhnt, war meine Gewandt— 
heit in Fiſch- und Vogeleſſen nur gering, und ich ſah mich 
daher am meiſten den Witzen der Tiſchgenoſſen ausgeſetzt. 
So hielt mir auch heute ein Knecht einen Schinken her 
und bat mich, ihm dieſen Taubenfluͤgel zu zerlegen, da ich 
ſo geſchickt hierin ſei; ein anderer hielt mich fuͤr votrefflich 
geeignet, den Ruͤckgrat einer Bratwurſt zu benagen. Dazu 
ſollte ich als angeblicher Galan meine Schoͤne bedienen, 
was mir durchaus unbequem war; denn außer daß es mir 
laͤcherlich vorkam, ihr ein Gericht vorzuhalten, das ihr vor 
der Naſe ſtand, und ich ihr lieber mit dem Herzen, als mit 
den Haͤnden dienen wollte, wo es nicht noͤtig war, reichte 
meine Kenntnis hierfuͤr nicht aus, ſondern ich praͤſentierte 
manchmal den Schwanz eines Fiſches, wo der Kopf gut 
war, und umgekehrt. Ich ließ ſie auch bald unbedient ſitzen 
und freute mich unbeſchwert ihrer Naͤhe; aber der Oheim 
weckte mich aus dieſem Vergnuͤgen, als er mich auf— 
forderte, Anna einen Hechtkopf auseinander zu legen 
und ihr die Symbole des Leidens Chriſti zu zeigen, 
welche darin enthalten ſein ſollten. Allein ich hatte dieſen 
Kopf unbeſehens gegeſſen, obſchon man fruͤher davon ge— 
ſprochen, und ſtellte mich nun zugleich als einen unwiſſen— 
den Heiden dar; daruͤber aͤrgerlich, ergriff ich mit der 
Fauſt den mittlerweile entbloͤßten Schinkenknochen, hielt 
ihn der Anna unter die Augen und ſagte, hier waͤre noch 
ein heiliger Nagel vom Kreuze. Ich behielt nun freilich 
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wieder recht in den Augen der Spoͤtter, doch Anna hatte 
gerade ſolche Grobheit nicht verdient, da ſie mich nicht ver— 
ſpottet und ganz ſtill neben mir geſeſſen hatte. Sie wurde 
uͤber und uͤber rot, ich fuͤhlte augenblicklich mein Unrecht 
und haͤtte aus Reue gern den Knochen verſchlungen. Das 
erſparte mir aber nicht einen kleinen Verweis des Oheims, 
welcher mich erſucht haben wollte, dergleichen Mitteilungen 
zu unterlaſſen. Das Rotwerden war nun an mir, und ich 
ſagte nichts mehr waͤhrend der uͤbrigen Zeit, die man am 
Tiſche zubrachte. Ich zog mich zuruͤck in bitterem Unmute 
und gedachte mich nicht mehr ſehen zu laſſen, bis meine 
Baſen mich aufſuchten und mich aufforderten, mit ihnen 
und ihren Bruͤdern Anna nach Hauſe zu begleiten und den 
Schulmeiſter zu beſuchen. Da ich in eine beſchaͤmende Lage 
geraten, ſo fanden ſie es angemeſſen, mich durch dieſe 
Freundlichkeit daraus zu ziehen; denn ſie wußten wohl, daß 
ich ſonſt nach der Sitte jenes Alters nicht mitkommen konnte, 
wo das Schmollen eine Ehrenſache und an beſtimmte Ge— 
ſetze gebunden iſt. 

Wir zogen alſo aus und gingen dem Fluͤßchen nach durch 
den Wald. Ich blieb ſtill, und als wir durch die Enge des 
Weges getrennt hintereinander gehen mußten, marſchierte 
ich als der letzte hintendrein, dicht nach Anna, aber immer 
in tiefem Schweigen. Meine Augen hingen mit Andacht 
und Liebe an ihrer Geſtalt, immer bereit, ſich abzuwenden, 
ſobald ſie zuruͤckſchauen wuͤrde. Doch tat ſie dies nicht ein 
einziges Mal; hingegen bildete ich mir mit innerlichem 
Vergnuͤgen ein, daß ſie hie und da mit einer kaum ſichtbaren 
Abſicht, zu gefallen, ſich uͤber ſchwierige Stellen hinbewegte. 
Ich machte ein paarmal ſchuͤchterne Anſtalten, ihr behilflich 
zu ſein, allein immer kam ſie meinen Haͤnden zuvor. Da 
ſtand an einer erhoͤhten Stelle des Weges die ſchoͤne Judith 
unter einer dunklen Tanne, deren Stamm wie eine Saͤule 
von grauem Marmor emporſtieg. Ich hatte ſie lange nicht 
mehr geſehen; ſie ſchien mit der Zeit noch immer ſchoͤner zu 
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werden und hatte die Arme uͤbereinander geſchlagen, eine 
Roſenknoſpe im Munde, mit welcher ihre Lippen nachlaͤſſig 
ſpielten. Sie gruͤßte eines um das andere, ohne ſich in ein 
Geſpraͤch einzulaſſen, und als ich ſchließlich auch an die 
Reihe kam, nickte ſie mir leicht zu mit einem etwas ironi— 
ſchen Laͤcheln. 

Der Schulmeiſter begruͤßte uns mit Freuden und vor allen 
ſeine Tochter, die er ſehnlich zuruͤck erwartet. Denn ſie 
war nun die Erfuͤllung ſeines Ideales geworden, ſchoͤn, 
fein, gebildet und von andaͤchtigem, edlem Gemuͤte, und mit 
dem beſcheidenen Rauſchen ihres Seidenkleides war, nicht 
in ſchlimmem Sinne, eine neue ſchoͤne Welt fuͤr ihn auf— 
gegangen. Er hatte zu ſeinem bisherigen Vermoͤgen noch 
eine gute Erbſchaft gemacht und benutzte dieſe, ohne Vor— 
nehmtuerei, ſich mit allerhand anſtaͤndigen Bequemlich— 
keiten zu umgeben. Was ſeine Tochter nach den aus Welſch— 
land mitgebrachten Beduͤrfniſſen irgend wuͤnſchen konnte, 
ſchaffte er augenblicklich an und uͤberdies eine Anzahl 
ſchoͤner Buͤcher fuͤr ſeine eigenen Wuͤnſche. Auch hatte er 
ſeinen grauen Frack mit einem feinen ſchwarzen Leibrock 
vertauſcht, wenn er ausging, und im Hauſe trug er einen 
ehrbaren talarartigen Schlafrock, um mehr das Anſehen 
eines wuͤrdigen, halbgeiſtlichen Privatgelehrten zu gewin— 
nen. Was irgend mit einer Stickerei geziert werden konnte 
an ſeiner Perſon oder an ſeinem Geraͤte, das zeigte dieſen 
Schmuck in allen Manieren und Farben, da ihm ſolcher 
ausnehmend gefiel und Anna reichlich dafuͤr ſorgte. Ir 
dem kleinen Orgelſaale ſtand nun ein praͤchtiges Sofa mit 
buntgeſtickten Kiſſen, und vor demſelben lag ein großblumi— 
ger Teppich von Annas Hand. Dieſe reiche Farbenpracht 
an einer Stelle zuſammengehaͤuft, nahm ſich vortrefflich 
und eigentuͤmlich aus im Gegenſatze zu dem einfachen weiß— 
getuͤnchten Saale. Nur die Orgel bot noch einigen Schmuck 
in glaͤnzenden Pfeifen und mit ihren bemalten Tuͤrfluͤgeln. 
Anna erſchien nun in einem weißen Kleide und ſetzte ſich 
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an die Orgel. Sie hatte in der Penſion Klavier ſpielen 
muͤſſen, lehnte es aber ab, ein Klavier zu haben, als ihr 
Vater ſogleich ein ſolches anſchaffen wollte; denn ſie war 
zu klug und zu ſtolz, die gewoͤhnliche Klimperei fortzuſetzen. 
Dagegen wandte ſie das Erlernte dazu an, ſich fuͤr einfache 
Lieder auf der Orgel einzuuͤben; ſie begleitete alſo jetzt 
unſeren Geſang, und der Schulmeiſter weilte dafuͤr ſingend 
in unſerm Kreiſe. Er ſchaute fortwaͤhrend ſeine Tochter 
an, und ich ebenfalls, da wir ihr im Ruͤcken ſtanden; ſie 
jal wirklich aus wie eine heilige Coͤcilie, waͤhrend die 
Stellung ihrer weißen Finger auf den Taſten noch etwas 
Kindliches ausdruͤckte. Als wir des muſikaliſchen Ver— 
gnuͤgens ſatt waren, gingen wir vor das Haus; dort war 
auch vieles veraͤndert. Auf dem Treppchen ſtanden Granat— 
und Oleanderbaͤumchen, das Gaͤrtchen war nicht mehr ein 
krauſes Roſen- und Gelbveigeleingaͤrtchen, ſondern Annas 
jetziger Erſcheinung mehr angemeſſen mit fremden Ge— 
waͤchſen und einem gruͤnen Tiſche nebſt einigen Garten- 
ſtuͤhlen verſehen. Nachdem wir hier eine kleine Abendmahl— 
zeit eingenommen, gingen wir an das Ufer, wo ein neuer 
Kahn lag; Anna hatte auf dem Genfer See fahren gelernt 
und der Schulmeiſter deswegen das Fahrzeug machen 
laſſen, das erſte, welches auf dem kleinen See ſeit Men— 
ſchengedenken zu ſehen war. Außer dem Schulmeiſter ſtiegen 
wir alle hinein und fuhren auf das ruhige glaͤnzende Waſſer 
hinaus; ich ruderte, da ich als Anwohner eines groͤßeren 
Sees auch meine Kuͤnſte zeigen wollte, und die Maͤdchen 
ſaßen dicht beiſammen, die Burſche aber hielten ſich un— 
ruhig und ſuchten Scherz und Haͤndel. Endlich gelang es 
ihnen, das Gefecht wieder zu eroͤffnen, zumal ſich ihre 
Schweſtern aus der gemeſſenen Haltung heraus nach freier 
Bewegung ſehnten. Sie hatten ſich nun genug darin ge— 
fallen, mit Anaa die Feinen und Geſtrengen zu machen, 
und wuͤnſchten vorzuͤglich die Fruͤchte des Spukes, welchen 
ſie ſich mit meinem Bette erlaubt hatten, mit Glanz ein— 
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zuernten. Deshalb wurde ich bald der Gegenftand des 
Geſpraͤches; Margot, die aͤlteſte, berichtete Anna, daß ich 
mich als einen ſtrengen Feind der Maͤdchen dargeſtellt hatte 
und wohl nicht zu hoffen waͤre, daß ich jemals mich eines 
ſchmachtenden Herzens erbarmen wuͤrde; ſie warne daher 
Anna zum voraus, ſich nicht etwa fruͤher oder ſpaͤter in mich 
zu verlieben, da ich ſonſt ein artiger junger Menſch ſei. 
Darauf bemerkte Liſette, es waͤre dem Schein nicht zu 
trauen; ſie glaube vielmehr, daß ich innerhalb lichterloh 
brenne vor Verliebtheit, in wen, wiſſe ſie freilich nicht; 
allein ein ſicheres Zeichen davon waͤre mein unruhiger 
Schlaf, man habe am Morgen mein Bett im allerſonder— 
barſten Zuſtande gefunden, die Leintuͤcher ganz verwickelt, 
ſo daß zu vermuten, ich habe mich die ganze Nacht um mich 
ſelbſt gedreht wie eine Spindel. Scheinbar beſorgt fragte 
Margot, ob ich in der Tat nicht gut geſchlafen? Wenn 
dem ſo waͤre, ſo wuͤßte ſie allerdings nicht, was ſie von mir 
halten muͤßte. Sie wolle inzwiſchen hoffen, daß ich nicht 
ein ſolcher Heuchler fei und den Maͤdchenfeind ſpiele, waͤh— 
rend ich vor Liebe nicht wuͤßte, wo hinaus! Überdies waͤre 
ich doch noch zu jung fuͤr ſolche Gedanken. Liſette erwiderte, 
eben das ſei das Ungluͤck, daß ein Gruͤnſchnabel wie ich 
ſchon ſo heftig verliebt ſei, daß er nicht einmal mehr ſchlafen 
koͤnne. Dieſe letzte Rede brachte mich endlich auf, und ich 
rief: „Wenn ich nicht ſchlafen konnte, ſo geſchah das, weil 
ich durch euere eigene Verliebtheit die ganze Nacht geſtoͤrt 
wurde, und ich habe wenigſtens nicht allein gewacht!“ „O 
gewiß ſind wir auch verliebt, bis uͤber die Ohren!“ ſagten 
ſie etwas betroffen, faßten ſich aber ſogleich, und die aͤltere 
fuhr fort: „Weißt du was, Vetterchen, wir wollen 
gemeinſam zu Werke gehen; vertraue uns einmal deine 
Leiden, und zum Danke dafuͤr ſollſt du unſer Vertrauter 
werden und unſer Rettungsengel in unſeren Liebesnoͤten!“ 
„Es duͤnkt mich, du haſt keinen Rettungsengel notwendig,“ 
antwortete ich, „denn an deinem Fenſter ſteigen die Engel 
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ſchon ganz luſtig die Leiter auf und nieder!“ „Hoͤrt, nun 
redet er irre, es muß ſchon arg mit ihm ſtehen!“ rief Marz 
got, rot werdend, und Liſette, welche noch beizeiten ſich ver- 
ſchanzen wollte, ſetzte hinzu: „Ach, laßt den armen Jungen 
in Ruh, er iſt mir recht lieb und dauert mich!“ „Schweig 
du!“ ſagte ich noch mehr erboſt, „dir fallen die Liebhaber 
von den Baͤumen in die Kammer!“ 

Die Burſche klopften in die Haͤnde und riefen: „Oho, ſteht 
es ſo? Der Maler hat gewiß etwas geſehen, freilich, frei— 
lich, freilich! Wir haben's ſchon lange gemerkt!“ und nun 
nannten fie die beguͤnſtigten Liebhaber der beiden Daͤm— 
chen, welche uns den Ruͤcken wandten mit den Worten: 
„Larifari! ihr ſeid alle verlogene Schelme und der Maler 
ein recht boͤſer Hauptluͤgner!“ Lachend und fluͤſternd unter- 
hielten ſie ſich hierauf mit den anderen beiden Maͤdchen, die 
nicht recht wußten, woran ſie waren, und alle wuͤrdigten 
uns keines Blickes mehr. So hatte ich das Geheimnis, das 
ich am Morgen großmuͤtig zu verſchweigen gelobt, noch vor 
Untergang der Sonne ausgeplaudert. Dadurch war der 
Krieg zwiſchen mir und den Schoͤnen erklaͤrt, und ich ſah 
mich plotzlich himmelweit von dem Ziele meiner Hoffnun— 
gen geruͤckt; denn ich dachte mir alle Maͤdchen als eng ver— 
buͤndet und gleichſam Eine Perſon, mit welcher man im 
ganzen gut ſtehen muͤſſe, wenn man ein Teilchen gewinnen 
wolle. 


Neuntes Kapitel 
Der Philoſophen- und Maͤdchenkrieg 
m dieſe Zeit wurde der zweite Lehrer des Dorfes ver— 
ſetzt, und an ſeine Stelle kam ein blutjunges Schul— 


meiſterlein von kaum ſiebzehn Jahren, welches bald ein 
Aufſehen in der Gegend machte. Es war ein wunderhuͤb— 
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ſches Buͤrſchchen mit roſenroten Waͤnglein, einem kleinen 
lieblichen Munde, mit einem kleinen Stumpfnaͤschen, blauen 
Augen und blonden gelockten Haaren. Er nannte ſich ſelbſt 
einen Philoſophen, weshalb ihm dieſer Name allgemein zu— 
teil wurde, denn ſein Weſen und Treiben war in allen 
Stuͤcken abſonderlich. Mit einem vortrefflichen Gedaͤcht— 
niſſe begabt, hatte er die zu ſeinem Berufe gehoͤrigen Kennt— 
niſſe bald erworben und ſich im Seminare daher mit dem 
Studium von allen moͤglichen Philoſophien abgegeben, 
welche er den Worten nach auswendig lernte; denn er be— 
hauptete, der beſte Volksſchulmeiſter ſei nur derjenige, wel— 
cher auf dem hoͤchſten und klarſten Gipfel menſchlichen Wiſ— 
ſens ſtaͤnde, mit dem umfaſſenden Blicke uͤber alle Dinge, 
das Bewußtſein bereichert mit allen Ideen der Welt, zu— 
gleich aber in Demut und Einfalt, in ewiger Kindlichkeit 
wandelnd unter den Kleinen, womoͤglichſt mit den Klein— 
ſten. Demgemaͤß lebte er wirklich; aber dies Leben war 
ſeiner großen Jugend wegen eine allerliebſte Traveſtie in 
Miniatur. Gleich einem Stare wußte er alle Syſteme von 
Thales bis auf heute herzuſagen; allein er verſtand ſie im— 
mer im woͤrtlichſten und ſinnlichſten Sinn, wobei beſonders 
ſeine Auffaſſung der Gleichniſſe und Bilder einen komiſchen 
Unfug hervorbrachte. Wenn er von Spinoza ſprach, ſo war 
ihm nicht etwa die Idee aller moͤglichen Stuͤhle der Welt, 
als ein Stuͤck zweckmaͤßig gebrauchter Materie, der Modus, 
ſondern der einzelne Stuhl, der gerade vor ihm ſtand, war 
ihm der fertige und vollſtaͤndige Modus, in welchem die 
goͤttliche Subſtanz in wirklichſter Gegenwart ſteckte, und 
der Stuhl wurde dadurch geheiligt. Bei Leibniz fiel ihm 
nicht etwa die Welt in einem greulichen Monadenſtaub aus— 
einander, ſondern die Kaffeekanne auf dem Tiſch, mit wel— 
cher er gerade exemplierte, drohte auseinander zu gehen und 
der Kaffee, welcher im Gleichnis nicht mitbegriffen, auf 
den Tiſch zu fließen, ſo daß der Philoſoph ſich beeilen mußte, 
durch die praͤſtabilierte Harmonie die Kanne zuſammenzu— 
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halten, wenn wir den erquickenden Trank genießen wollten. 
Bei Kant hoͤrte man das goͤttliche Poſtulat fo leibhaftig 
und zierlich erklingen, wie ein Poſthoͤrnchen, aus der tiefen 
Ferne der innerſten Bruſt; bei Fichte verſchwand wieder 
alle Wirklichkeit gleich den Trauben in Auerbachs Keller, 
nur daß wir nicht einmal an unſere Naſen glauben durften, 
welche wir in den Haͤnden hielten; wenn Feuerbach ſagte: 
„Gott iſt nichts anderes, als was der Menſch aus ſeinem 
eigenen Weſen und nach ſeinen Beduͤrfniſſen abgezogen 
und zu Gott gemacht hat, folglich iſt niemand als der 
Menſch dieſer Gott ſelbſt“, ſo verſetzte ſich der Philoſoph 
ſogleich in einen myſtiſchen Nimbus und betrachtete ſich 
ſelbſt mit anbetender Verehrung, ſo daß bei ihm, indem er 
die religioͤſe Bedeutung des Wortes immer beibehielt, zu 
einer komiſchen Blasphemie wurde, was im Buche die 
ſtrengſte Entſagung und Selbſtbeſchraͤnkung war. Am 
drolligſten nahm er ſich jedoch aus in ſeiner Anwendung der 
alten Schulen, deren Lebensregeln er in ſeinem aͤußeren 
Behaben vereinigte. Als Zyniker ſchnitt er alle uͤberfluͤſ— 
ſigen Knoͤpfe von ſeinem Rocke, warf die Schuhriemen weg 
und riß das Band von ſeinem Hute, trug einen derben 
Pruͤgel in der Hand, welcher zu ſeinem zarten Geſichtchen 
ſeltſam kontraſtierte, und legte ſein Bett auf den bloßen 
Boden; bald trug er ſein ſchoͤnes Goldhaar in langen, 
tauſendfach geringelten Locken, weil die Schere uͤberfluͤſſig 
ſei, bald ſchnitt er es ſo dicht am Kopfe weg, daß man mit 
dem feinſten Zaͤngelchen kaum ein Haͤrchen haͤtte faſſen koͤn— 
nen, indem er die Locken als ſchnoͤden Luxus erklaͤrte, und 
er ſah dann mit ſeinem kahlen Roſenkoͤpfchen noch viel 
luſtiger aus. Im Eſſen war er hinwieder Epikureer, und 
die gewoͤhnliche Dorfkoſt verſchmaͤhend, ſchmorte er ſich ein 
ſaures Eichhoͤrnchen, briet ein Fiſchchen oder eine Wachtel, 
die er gefangen hatte, und aß ausgeſuchte kleine Boͤhnchen, 
junge Kraͤutchen und dergleichen, wozu er ein halbes Glaͤs— 
chen alten Wein trank. Als Stoiker hingegen richtete er 
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allerhand ſpaßhafte Haͤndel an und brachte die Leute in 
Harniſch, um in dem entſtandenen Laͤrm dann einen kalten 
Gleichmut zu behaupten und ſich nichts anfechten zu laſſen; 
insbeſondere aber erklaͤrte er ſich als einen Veraͤchter der 
Frauen und fuͤhrte einen beſtaͤndigen Krieg mit ihnen, 
welche mit ihren ſinnlichen Reizen und ihrem eitlen Weſen 
die Maͤnner ihrer Tugend und Ernſthaftigkeit berauben 
wollten. Als Zyniker verfolgte er die Frauen und Maͤdchen 
uͤberall mit Natuͤrlichkeiten, als Epikureer mit erotiſchen 
Witzen, und als Stoiker ſagte er ihnen Grobheiten, war 
aber immer zu finden, wo drei beieinander ſtanden. Sie 
wehrten ſich mit geraͤuſchvollem Entſetzen gegen ihn, ſo daß 
uͤberall, wo er erſchien, ein luſtiger Spektakel losging; 
nichtsdeſtoweniger ſah man ihn ziemlich gern; die Manner 
achteten nicht auf ihn, und die Kinder hingen mit großer 
Liebe an ihm; denn mit dieſen war er auf einmal wie ein 
Lamm und ſtand in dem beſten Verhaͤltniſſe zu ihnen. Er 
hatte die Allerkleinſten zu beſorgen, und er tat dies ſo vor— 
trefflich, daß man noch nie einen ſo wohlgearteten Schlag 
kleiner Juͤngelchens und Dirnchens im Dorfe geſehen 
hatte. Deshalb uͤberſah man ſeine uͤbrigen Geſchichten, 
die er anrichtete und die man ſeiner tollen Jugend zu— 
ſchrieb; und ſelbſt, daß er ſich fuͤr einen Atheiſten ausgab, 
konnte ihn der Gunſt des weiblichen Dorfes nicht be— 
rauben. 

Er fand ſich auch im Hauſe meines Oheims ein, wo eine 
gute Anzahl Maͤdchen und junger Burſche, die durch viel— 
faͤltigen Beſuch noch verſtaͤrkt wurde, fuͤr ſeine Auffuͤhrun— 
gen empfaͤnglich war. Ich geſellte mich dem Philoſophen 
bei, einesteils von ſeinem Philoſophieren angezogen, andern— 
teils von ſeinem Weiberkriege, da dieſer gerade mit meiner 
ſchiefen Lage zu den Maͤdchen zuſammentraf. Wir machten 
große Spaziergaͤnge, auf welchen er mir die Syſteme der 
Reihe nach vortrug, wie er ſie im Kopfe hatte und wie ich 
ſie verſtehen konnte. Es kam mir alles aͤußerſt wichtig und 
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erbaulich vor, und ich ehrte bald, gleich ihm, jede Lehre und 
jeden Denker, gleichviel, ob wir ſie billigten oder nicht. Über 
den chriſtlichen Glauben waren wir bald einig und mach— 
ten in die Wette unſern Krieg gegen Pfaffen und Auto— 
ritaͤtsleute jeder Art; als ich aber den lieben Gott und die 
Unſterblichkeit aufgeben ſollte und der Philoſoph dieſes mit 
hoͤchſt unbefangenen Auseinanderſetzungen verlangte, da 
lachte ich ebenſo unbefangen, und es kam mir nicht einmal 
in den Sinn, die Sache ernſtlich zu unterſuchen. Ich ſagte, 
am Ende waͤre die Hauptformel einer jeden Philoſophie, 
und ſei dieſe noch ſo logiſch, eine ebenſo große und greu— 
liche Myſtik, wie die Lehre von der Dreieinigkeit, und ich 
wollte von gar nichts wiſſen, als von meiner perſoͤnlichen 
angebornen Überzeugung, ohne mir von irgendeinem 
Sterblichen etwas dazwiſchenreden zu laſſen. Außerdem, 
daß ich nicht wußte, was ich anfangen ſollte ohne Gott, und 
der Meinung war, daß ich einer Vorſehung im Leben noch 
ſehr benoͤtigt ſein wuͤrde, band mich eine Art kuͤnſtleriſchen 
Fuͤhlens an dieſe Überzeugung. Ich glaubte, daß alles, was 
Menſchen zuwege bringen, ſeine Bedeutung nur dadurch 
habe, daß ſie es zuwege zu bringen vermochten und daß es 
ein Werk der Vernunft und des freien Willens ſei; deshalb 
konnte mir die Natur, an die ich gewieſen war, auch nur 
einen Wert haben, wenn ich ſie als das Werk eines mir 
gleichfuͤhlenden und vorausſehenden Geiſtes betrachten 
durfte. Ein ſonnedurchſchoſſener Buchengrund konnte nur 
dann ein Gegenſtand der Bewunderung ſein, wenn ich ihn 
mir durch ein aͤhnliches Gefuͤhl der Freude und der Schoͤn— 
heit geſchaffen dachte. „Sehen Sie dieſe Blume,“ ſagte ich 
zum Philoſophen, „es iſt gar nicht moͤglich, daß dieſe Sym— 
metrie mit dieſen abgezaͤhlten Punkten und Zacken, dieſe 
weiß und roten Streifchen, dies goldene Kroͤnchen in der 
Mitte nicht vorher gedacht ſeien! Und wie ſchoͤn und lieb— 
lich iſt ſie, ein Gedicht, ein Kunſtwerk, ein Witz, ein bunter 
und duftender Scherz! So was macht ſich nicht ſelbſt!“ — 
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„Auf jeden Fall iſt fie ſchoͤn, fagte der Philoſoph, „ſei fle 
gemacht oder nicht gemacht! Fragen Sie einmal! Sie ſagt 
nichts, ſie hat auch nicht Zeit dazu, denn ſie muß bluͤhen 
und kann ſich nicht um Ihre Zweifel kuͤmmern! Denn das 
ſind alles Zweifel, was Sie vorbringen, Zweifel an Gott 
und ſchnoͤde Zweifel an der Natur, und es wird mir uͤbel, 
wenn ich nur einen Zweifler hoͤre, einen empfindſamen 
Zweifler! O weh!“ Er hatte dieſen Trumpf beim Dispu— 
tieren aͤlterer Leute gehoͤrt und brachte denſelben wie aͤhn— 
liche Fechterkuͤnſte, die er ſich angeeignet, gegen mich vor, 
Jo daß ich ſchließlich geſchlagen wurde; beſonders ſagte er 
zuletzt immer, ich verſtehe eben die Sache noch nicht und 
wuͤßte nicht richtig zu denken, was mich dann gewaltig er— 
boſte, und wir gerieten manchmal in grimmigen Zank. Doch 
vereinigten wir uns immer wieder, wenn wir mit den Maͤd— 
chen zuſammentrafen, wo wir einen gemeinſamen Kampf zu 
beſtehen hatten, von allen Seiten angegriffen. Wir ſchlugen 
unſere Feinde eine Zeitlang mit unſeren Sarkasmen ſieg— 
reich zuruͤck; wenn ſie aber nicht mehr weiter konnten und 
zu ſehr gereizt waren, ſo ging der Krieg in Taͤtlichkeiten 
uͤber; eine einzelne begann damit, einem von uns unver— 
ſehens ein Glas Waſſer uͤber den Kopf zu gießen, und alſo— 
bald war ein hitziges Jagen und Verfolgen durch Haus 
und Gaͤrten im Gange. Andere Burſche machten ſich ſchnell 
herbei, denn fuͤnf bis ſechs zornige Maͤdchen waren eine zu 
reizende Gelegenheit fuͤr ſie. Man warf ſich mit Fruͤchten, 
ſchlug ſich mit ausgeriſſenen Neſſelſtauden, ſuchte ſich 
gegenſeitig ins Waſſer zu draͤngen, wobei man ins aller— 
engſte Handgemenge kam, und ich war ſehr verwundert, 
die tollen Kinder ſo ruͤhrig und wehrbar zu finden. Wenn 
ich eine junge Wilde mit aller Kraft umfaßt hielt, um ſie 
zu baͤndigen, waͤhrend ſie mich boͤslich zu ſchaͤdigen begehrte, 
ſo ſtritt ich ganz ehrlich und tapfer, ohne irgendeinen 
Nebenvorteil zu ſuchen, und ich wußte gar nicht, daß ich 
ein Maͤdchen in den Arm preßte. Solche Gefechte geſchahen 
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immer in Annas Abweſenheit; einſt aber entzuͤndete ſich 
der Streit in ihrer Gegenwart, ohne daß man es gewollt 
hatte, und ſie wollte ſich ſchleunigſt ſalvieren; ich aber, der 
eben hitzig einer anderen nachſtellte, um fie fur eine meuch— 
leriſche Bosheit zu beſtrafen, kriegte ploͤtzlich Anna zu faſſen 
und ließ erſchrocken meine Haͤnde ſinken. 

So mutig ich an der Seite des Philoſophen war, um ſo 
kleinlauter war ich, wenn ich den Maͤdchen allein gegen— 
uͤberſtand; denn alsdann war keine Rettung, als alles 
uͤber ſich ergehen zu laſſen. Der Philoſoph fuͤrchtete ſich vor 
dieſer Feuertaufe nicht und tummelte ſich manchmal furcht⸗ 
los in einer Hoͤlle von zwoͤlf jungen und alten Weibern 
umher, und er triumphierte um ſo lauter, je uͤbler er von 
ihren Zungen und Haͤnden zugerichtet wurde, wenn er ihnen 
weiberſchmaͤhende Ausſpruͤche aus der Bibel und weltliche 
Argumente an den Kopf warf. Ich hingegen raͤumte das 
Feld, wenn mir die Sache zu arg wurde, oder ich ſtellte 
mich, als ob ich nicht ungeneigt waͤre, mich belehren und 
bekehren zu laſſen. Wenn ich vollends mit einem der Maͤd—⸗ 
chen ganz allein war, ſo wurde ſtets ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, und ich war immer halb bereit, unſere Sache zu 
verraten und mich unter den Schutz des Feindes zu ſtellen. 
Ich wuͤnſchte durch dieſen gemaͤßigten und freundlichen 
Verkehr allmaͤhlich dahin zu gelangen, auch mit Anna wie⸗ 
der im einzelnen und allein zu ſprechen, und glaubte dies 
toͤrichterweiſe immer am beſten auf weitlaͤufigem Wege zu 
bewerkſtelligen, indem ich mich an die anderen hielt, ſtatt 
Anna einfach einmal bei der Hand zu nehmen und anzu— 
reden. Allein dies letztere ſchien mir eben noch himmelweit 
zu liegen und eine reine Unmoͤglichkeit; lieber hatte ich 
einen Drachen gekuͤßt, als ſo leichtſinnig die Schranke ge— 
brochen, obgleich es vielleicht nur an dieſem Drachenkuß, 
an dieſem erſten Worte hing, die ſchoͤne Jungfrau Vertrau⸗ 
lichkeit aus der Verzauberung wiederzugewinnen. 

Allein wer konnte wiſſen! Ein Sperling in der Hand iſt 
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beſſer, als ein Adler auf dem Dache! Lieber noch dies 
ſtumme Nahſein ſicher behalten, als durch die beleidigte 
Ehre genoͤtigt zu ſein, auf immer zu ſcheiden! Dadurch 
wurde ich immer mehr und mehr verhaͤrtet und endlich un— 
faͤhig, das gleichguͤltigſte Wort an Anna zu richten; ſo kam 
es, als ſie auch nichts zu mir ſagte, daß nach einer ſehr ſtill— 
ſchweigenden Übereinkunft wir fuͤreinander gar nicht da 
waren, ohne uns deswegen zu meiden. Sie kam ebenſo oft 
zu uns heruͤber, wenn ich da war, wie ſonſt, und ich beſuchte 
den Schulmeiſter nach wie vor, wo ſie ſich dann zufrieden 
herumzubewegen ſchien, ohne ſich um mich zu bekuͤmmern. 
Indeſſen kam es mir wunderlich vor, daß kein Menſch 
unſere ſeltſame Haltung zu bemerken ſchien, obgleich es 
doch gewiß auffallen mußte, daß wir auch gar nie etwas 
zueinander ſagten. Die aͤlteſte Baſe, Margot, hatte ſich 
dieſen Sommer mit dem jungen Muͤller verlobt, welcher ein 
ſtattlicher Reitersmann war; die mittlere duldete offen die 
Bewerbungen eines reichen Bauernſohnes, und die juͤngſte, 
ein Ding von ſechzehn Jahren, welches ſich im Kriege 
immer am wildeſten und feindſeligſten gebaͤrdet, war un— 
mittelbar nach einem der hitzigſten Gefechte uͤberraſcht wor— 
den, wie ſie in der Laube ſich ſchnell von dem Philoſophen 
kuͤſſen ließ; die Wolken der Zwietracht hatten ſich daher ver— 
zogen, der allgemeine Friede war hergeſtellt, nur zwiſchen mir 
und Anna, welche nie im Kriege gelegen miteinander, war 
kein Friede oder vielmehr ein ſehr ſtiller; denn unſer Ver— 
haͤltnis blieb ſich immer gleich. Anna hatte die aͤußerlichen 
Welſchlandsmanieren ſchon abgelegt und war wieder fri— 
ſcher und freier geworden; allein ſie blieb doch ein feines und 
ſproͤdes Kind, das uͤberhaupt nicht viel ſprach, leicht belei— 
digt und gereizt wurde, was ein ſchnelles Erroͤten immer an— 
zeigte, und beſonders ſtellte ſich ein leichter Stolz heraus, der 
ſich mit etwas Eigenſinn verband. Deſto verliebter aber 
wurde ich mit jedem Tage, ſo daß ich mich fortwaͤhrend mit 
ihr beſchaͤftigte, wenn ich allein war, mich ungluͤcklich fuͤhlte 
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und einſam Waͤlder und Hoͤhen durchſtreifte; denn da ich 
nunmehr wieder der einzige war, welcher ſeine Gedanken 
verbergen mußte, wie ich wenigſtens glaubte, ſo ging ich 
auch vorzugsweiſe wieder allein und auf mich ſelbſt ange— 
wieſen. 


Zehntes Kapitel 
Das Gericht in der Laube 


Och brachte die Tage im tiefen Walde zu, mit meinem 

Handwerkszeuge verſehen; allein ich zeichnete nur 
wenig nach der Natur, ſondern wenn ich eine recht geheime 
Stelle gefunden, wo ich ſicher war, daß niemand mich uͤber— 
raſchte, zog ich ein ſchoͤnes Stuͤck engliſches Papier hervor, 
auf welchem ich Annas Bildnis aus dem Gedaͤchtnis in 
Waſſerfarben malte. Es war fuͤr mich das allergroͤßte 
Gluͤck, wenn ich mich an einem klaren Spiegelwaͤſſerchen 
unter dichtem Blaͤtterdache ſo wohnlich eingerichtet hatte, 
das Bild auf den Knieen. Ich konnte nicht erheblich zeich— 
nen, daher fiel das Ganze etwas byzantiniſch aus, was ihm 
bei der Fertigkeit und dem Glanz der Farben ein eigenes 
Anſehen gab. Jeden Tag betrachtete ich Anna verſtohlen 
oder offen und verbeſſerte danach das Bild, bis es zuletzt 
ziemlich aͤhnlich wurde. Es war in ganzer Figur und ſtand 
in einem Blumenbeete, deſſen hohe Stengel und Kronen 
mit Annas Haupt in den tiefblauen Himmel ragten; der 
obere Teil der Zeichnung war bogenfoͤrmig abgerundet und 
mit Rankenwerk eingefaßt, in welchem glaͤnzende Voͤgel und 
Schmetterlinge ſaßen, deren Farben ich noch mit Gold— 
lichtern erhoͤhte. Alles dies, ſowie Annas Gewand, wel— 
ches ich phantaſtiſch erfand und ſchmuͤckte, war mir die an— 
genehmſte Arbeit waͤhrend vieler Tage, die ich im Walde 
zubrachte, und ich unterbrach dieſe Arbeit nur, um auf 
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meiner Floͤte zu ſpielen, welche ich beſtaͤndig bei mir fuͤhrte. 
Auch des Abends nach Sonnenuntergang ging ich oft mit 
der Floͤte noch aus, ſtrich hoch uͤber den Berg, bis wo der 
See in der Tiefe und des Schulmeiſters Haus daran lag, 
und ließ dann meine wildgewachſenen Weiſen oder auch ein 
ſchoͤnes Liebeslied durch Nacht und Mondſchein ertoͤnen. 
So gingen die Sommermonate voruͤber; ich verbarg das 
Bild ſorgfaͤltig und gedachte es noch lange zu verbergen, da 
es von jedermann als ein ziemlich deutliches Geftandnis 
der Liebe angeſehen werden mußte. An einem ſonnigen 
Septembernachmittage, als der herbſtliche Schein mild auf 
dem Garten lag und das Gemuͤt zur Freundlichkeit ſtimmte, 
wollte ich eben ausgehen, als ein ganz kleines Knaͤbchen mir 
die Botſchaft brachte, ich moͤchte in die groͤßere Gartenlaube 
kommen. Ich wußte, daß ſaͤmtliche Maͤdchen dort mit 
Margots Ausſteuer beſchaͤftigt waren und daß Anna ihnen 
half; das Herz klopfte mir daher ſogleich, weil ich irgend 
etwas ahnte; doch ging ich erſt nach einer kleinen Weile 
mit gleichguͤltiger Miene hin. Die Maͤdchen ſaßen in 
einem Halbkreiſe um das weiße Leinenzeug herum, unter 
dem gruͤnen Rebendache, und ſie ſahen alle ſchoͤn und bluͤ— 
hend aus. 

Als ich eintrat und fragte, was ſie begehrten, laͤchelten 
und kicherten ſie eine Zeitlang verlegen, daß ich trotzig 
ſchon wieder umkehren und weggehen wollte. Jedoch Marz 
got ergriff das Wort und rief: „So bleib doch hier, wir 
werden dich nicht eſſen!“ und nachdem ſie ſich geraͤuſpert, 
fuhr ſie fort: 

„Es ſind mannigfaltige Klagen uͤber dich angeſammelt, 
und wir haben daher uns als eine Art Gerichtshof hierher 
geſetzt, um dich zu richten und ins Verhoͤr zu nehmen, lieber 
Vetter! und wir fordern dich hiermit auf, uns auf alle 
Fragen treu, wahr und beſcheiden zu antworten! Erſtlich 
wuͤnſchen wir zu wiſſen — je, was wollten wir denn zuerſt 
fragen, Caton?“ 
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„Ob er gern Aprikoſen eſſe,“ erwiderte dieſe, und Liſette 
rief: „Nein, wie alt er ſei, muͤſſen wir zuerſt fragen, und 
wie er heiße!“ 

„Bitte, macht euch nicht gar zu unnuͤtz,“ ſagte ich, „und 
ruͤckt heraus mit eurem Anliegen!“ 

Doch Margot ſagte: „Kurz und gut, du ſollſt einmal ſagen, 
was du gegen die Anna haſt, daß du dich ſo gegen ſie be— 
nimmſt?“ 

„Wie ſo?“ antwortete ich verlegen, und Anna wurde ganz 
rot und ſah auf ihre Leinwand. 

Margot fuhr fort: „Wie ſo? das moͤchte ich auch noch 
fragen! Mit Einem Wort, was haſt du fuͤr einen Grund, 
ſeit deiner Ankunft bei uns kein Sterbenswoͤrtchen zur Anna 
zu ſagen und zu tun, als ob ſie gar nicht in der Welt waͤre? 
Dies iſt nicht nur eine Beleidigung fuͤr ſie, ſondern fuͤr uns 
alle, und ſchon des oͤffentlichen Anſtandes wegen muß es 
gehoben werden auf irgendeine Weiſe; wenn Anna dich bez 
leidigt hat, ohne es zu wiſſen, ſo erklaͤre es, damit ſie dir 
demuͤtige Abbitte tun kann. Übrigens brauchſt du hierauf 
nicht ſtolz zu ſein oder zu glauben, es ſei auf deine koſt— 
bare Gunſt abgeſehen! Einzig und allein muß durch gegen— 
waͤrtige Verhandlung die Schicklichkeit und das gute Recht 
gewahrt werden!“ 

Ich erwiderte, daß ich die Gruͤnde fuͤr mein Benehmen 
gegen Anna angeben koͤnne, ſobald ſie mir diejenigen fuͤr 
ihr eigenes Verhalten mitteilen wolle, indem ich mich eben— 
ſowenig eines an mich gerichteten Wortes ruͤhmen duͤrfe. 
Auf dieſe Rede ward mir vorgehalten: ein Frauenzimmer 
koͤnne immer noch tun, was ſie wolle; jedenfalls muͤßte ich 
den Anfang machen, worauf dann Anna ſich verpflichten 
wuͤrde, in einem geſellſchaftlich freundlichen und zuvor— 
kommenden Verkehr mit mir zu leben, wie mit anderen. 
Dies ließ ſich hoͤren und ſchien mir ganz in dem Sinne 
geſagt zu ſein, in welchem ich die Frauen als eine verſchwo— 
rene Einheit betrachtet hatte; es klang mir wie ein ange— 
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nehmer Beweis davon, daß es gut fei, wenn fie eine Sache 
wohlwollend an die Hand naͤhmen. Ihre hochtrabenden 
Worte beirrten mich nicht, und ich bildete mir gleich ein, 
daß man mich ſehr noͤtig habe. Laͤchelnd erwiderte ich, daß 
ich mich einem vernuͤnftigen Wort gern fuͤge und daß ich 
nichts Beſſeres verlange, als mit aller Welt in Frieden 
zu leben. Nun ſtand ich aber wieder da, ohne Anna weiter 
anzuſehen, welche emſig naͤhte. Liſette ergriff nun das 
Wort und ſagte: „Um einen Anfang zu machen, gib nun 
der Anna die Hand und verſprich ihr mit deutlichen Wor— 
ten, jedesmal, wo du mit ihr zuſammentriffſt, ſie mit ihrem 
Namen zu gruͤßen und ſie zu fragen, wie es ihr geht; hier— 
bei ſoll feſtgeſetzt ſein, daß alle Tage, wo und wann 
ihr euch zuerſt begegnet, die Hand gereicht werde, wie es 
unter Chriſten gebraͤuchlich iſt!“ 

Ich naͤherte mich Anna, hielt meine Hand hin und ſprach 
eine verworrene kleine Rede; ohne aufzuſehen, gab ſie mir 
die Hand, wobei ſie die Naſe ein bißchen ruͤmpfte und ein 
wenig laͤchelte. 

Als ich hierauf mich aus der Laube entfernen wollte, begann 
Margot wieder: „Geduld, Herr Vetter! Es kommt nun 
der zweite Punkt, welcher zu erledigen iſt.“ Sie ſchlug die 
Tuͤcher, welche den Tiſch bedeckten, auseinander und ent— 
huͤllte mein Bild Annas. 

„Wir wollen“, fuhr ſie fort, „nicht lange eroͤrtern, wie 
wir zu dieſem geheimnisvollen Werke gelangt ſind; es iſt 
entdeckt, und wir wuͤnſchen nun zu wiſſen, mit welchem 
Recht und zu welchem Zweck harmloſe Maͤdchen ohne ihr 
Wiſſen abkonterfeit werden?“ 

Anna hatte einen fluͤchtigen Blick auf das bunte Weſen 
geworfen und ſaß ebenſo verlegen und unruhig da, als ich 
beſchaͤmt und trotzig war. Ich erklaͤrte, daß das Blatt mein 
Eigentum und ich keiner ſterblichen Seele eine Verantwor— 
tung daruͤber ſchuldig waͤre, gleichviel ob es ans Tageslicht 
getreten oder noch im Verborgenen liege, wo ich kuͤnftig 
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meine Sachen zu laſſen bitte. Damit wollte ich meine Zeich— 
nung ergreifen; allein die Maͤdchen deckten ſie ſchleunig mit 
Leinwand zu und tuͤrmten die ganze Ausſteuer darauf. 
Es koͤnne ihnen nicht gleichguͤltig ſein, ſagten ſie, ob ihre 
Bildniſſe heimlich und zu unbekanntem Zwecke angefertigt 
wuͤrden. Ich muͤßte alſo beſtimmt erklaͤren, fuͤr wen ich 
beſagtes Werk angefertigt habe oder was ich damit zu 
machen gedenke; denn daß ich es fuͤr mich behalten wolle, 
ſei nach meinem bisherigen Verhalten nicht wohl anzuneh— 
men; auch waͤre dies nicht zu geſtatten. 

„Die Sache iſt ſehr einfach,“ erwiderte ich endlich, „ich 
habe dem Schulmeiſter, Annas Vater, eine kleine Freude 
zu ſeinem Namenstage machen wollen und gedachte dies 
am beſten durch ein Portraͤt ſeiner Jungfrau Tochter zu 
erreichen; habe ich damit unrecht getan, ſo iſt es mir leid, 
ich werde es nicht wieder tun! Ich kann vielleicht durch 
eine Abbildung ſeines Hauſes und Gartens am See dem 
Herrn Vetter den gleichen Dienſt leiſten, mir verſchlaͤgt 
es nichts!“ 

Durch dieſe Ausflucht beraubte ich mich zwar ſelbſt des 
Bildes, das mir auch der Muͤhe und Arbeit wegen lieb ge— 
worden war; zugleich aber ſchnitt ich der unbequemen Ver— 
handlung den Faden ab, indem die Maͤdchen hiegegen nichts 
mehr einzuwenden wußten und meine aufmerkſame Geſin— 
nung fuͤr den Schulmeiſter noch zu loben veranlaßt wur— 
den. Doch beſchloſſen ſie, die Malerei aufzubewahren bis 
zum beſtimmten Tage, wo wir es ſaͤmtlich dem Schulmeiſter 
feierlich uͤberbringen wuͤrden. 

So kam ich um meinen Schatz, verhehlte aber meinen Ver— 
druß, indeſſen die kleine Caton, noch nicht zufrieden, wieder 
anfing: „Ihm verſchlaͤgt es nichts! ob er das Haus zeichne 
oder Anna, ſagte er! Was ſoll das wohl heißen?“ 

Und Margot erwiderte: „Das ſoll heißen, daß er ein hoch— 
muͤtiger Geſell iſt, welchem ein Haus und ein ſchoͤnes Maͤd— 
chen gleich unbedeutend ſind! Hauptſaͤchlich aber ſoll es 
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heißen: Glaubt ja nicht etwa, daß ich das mindeſte beſon— 
dere Intereſſe an dieſem Geſichtchen hatte, als ich es malte! 
Dies iſt eine neue Beleidigung, und der armen Anna ge— 
buͤhrt eine glaͤnzende Genugtuung!“ 

Margot zog nun ein zuſammengelegtes Blatt aus dem 
Buſen, entfaltete es und beauftragte Liſette, es laut und 
feierlich vorzuleſen. Ich war ſehr begierig, was es ſein 
moͤchte; Anna wußte ebenfalls nicht, was das bedeute, und 
jah ein wenig auf; nach den erſten Worten aber erkannte 
ich, daß es meine Liebeserklaͤrung aus dem Bienenhauſe 
war. Es wurde mir kalt und heiß waͤhrend des Leſens; 
Anna kam, ſoviel ich in meiner Verwirrung bemerken 
konnte, erſt nach und nach auf die Spur; die uͤbrigen Maͤd— 
chen, welche anfangs uͤbermuͤtige und lachende Geſichter 
zeigten, wurden durch die Stille waͤhrend des Leſens und 
durch die ehrliche Kraft jener Worte uͤberraſcht und be— 
ſchaͤmt, und fie erroͤteten der Reihe nach, wie wenn die Er— 
klaͤrung ſie ſelber betroffen haͤtte. Indeſſen gab mir die 
Angſt ſchon eine neue Lift ein, die Angſt, welche ich vor dem 
Verklingen des letzten Wortes empfand. Als die Leſerin 
ſchwieg, ſelbſt in nicht geringer Verlegenheit, ſagte ich ſo 
trocken als moͤglich: „Teufel! das kommt mir ganz bekannt 
vor, zeigt einmal her! — Richtig! das iſt ein altes Blatt 
Papier, von mir beſchrieben!“ 

„Nun? Weiter?“ ſagte Margot etwas verbluͤfft, denn 
ſie wußte nun ihrerſeits nicht, wo es hinaus ſollte. 

„Wo habt ihr das gefunden?“ fuhr ich fort, „das iſt ein 
Stuͤck Überſetzung aus dem Franzoͤſiſchen, das ich ſchon vor 
zwei Jahren hier im Hauſe gemacht habe. Die ganze Ge— 
ſchichte ſteht in dem alten vergoldeten Schaͤferroman, der 
im Dachſtuͤbchen liegt bei den alten Degen und Folianten; 
ich habe damals ſtatt des Namens Melinde den Namen 
Anna hingeſetzt zum Spaße. Hole einmal das Buch her— 
unter, kleine Caton! ich will euch die Stelle franzoͤſiſch vor— 
leſen.“ 
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„Hol einmal ſelbſt, kleiner Heinrich, wir ſind gerade gleich 
alt!“ verſetzte die Kleine, und die uͤbrigen machten ganz 
enttaͤuſchte Geſichter, da meine Erfindung zu natuͤrlich und 
wahrhaft ausſah. Nur Anna mußte wiſſen, daß die Er— 
klaͤrung doch ausſchließlich an ſie gerichtet war, weil ſie 
allein an der Berufung auf das Grab der Großmutter er— 
kennen konnte, daß Stoff und Datum neu waren. Sie 
ruͤhrte ſich nicht. So war nun der Inhalt des fliegenden 
Blattes doch noch an ſeine rechte Beſtimmung gelangt, und 
ich konnte ſeine Wirkung ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne mit 
meiner Perſon unmittelbar dazu zu ſtehen und ohne daß die 
Maͤdchen einen Triumph davon hatten. Ich wurde ſo ſicher 
und kuͤhn, daß ich das Papier nahm, zuſammenfaltete und 
es der Anna mit einer komiſchen Verbeugung und den 
Worten uͤberreichte: 

„Da man dieſer Stiluͤbung einmal einen hoͤheren Zweck 
zugeſchrieben hat, ſo geruhen Sie, verehrtes Fraͤulein! dem 
irrenden Blatte ein ſchuͤtzendes Obdach zu geben und dase 
ſelbe als eine Erinnerung an dieſen denkwuͤrdigen Nach— 
mittag von mir anzunehmen!“ 

Sie ließ mich erſt eine Weile ſtehen und wollte das Papier 
nicht nehmen; erſt als ich eben links abſchwenken wollte, 
nahm ſie es raſch und warf es neben ſich auf den Tiſch. 
Mein Witz war indeſſen zu Ende, und ich ſuchte mit guter 
Manier aus der Laube zu kommen. Mit einer zweiten 
ſcherzhaften Verbeugung empfahl ich mich; ſaͤmtliche Maͤd— 
chen ſtanden zierlich auf und entließen mich unter ſpoͤttiſch— 
hoͤflichen Verneigungen. Der Spott kam von ihrem weib— 
lichen Grolle, daß ſie mich nicht gedemuͤtigt und unterge— 
kriegt hatten, die Hoͤflichkeit von der Achtung, welche ihnen 
mein Benehmen einfloͤßte; denn waͤhrend das Bild ſowohl 
wie das beſchriebene Blatt von dem Vorhandenſein einer 
beſtimmten Neigung zeugten, hatte ich trotz der Offent— 
lichkeit der Verhandlung das Geheimnis ſo zu ſchuͤtzen ge— 
wußt, daß unter dem Mantel des Scherzes nicht nur ich, 
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ſondern auch Anna die volle Freiheit behalten hatte, anzu— 
erkennen, was ihr beliebte. 

Hoͤchſt zufrieden zog ich mich in das Dachſtuͤbchen zuruͤck, 
wo ich meinen Sitz aufgeſchlagen hatte, und vertraͤumte 
dort eine kleine Stunde in der groͤßten Seligkeit. Anna kam 
mir ſo liebenswert und koͤſtlich vor, wie noch niemals, und 
indem mein eigenſuͤchtiger Sinn ſie ſich nun unentrinnbar 
verfallen dachte, bedauerte ich ſie in ihrer Feinheit beinahe 
und fuͤhlte eine Art zaͤrtlichen Mitleidens mit ihr. Doch 
machte ich mich bald wieder auf die Beine und ſchlich, da 
die Septemberſonne ſich ſchon zu neigen begann, dem Gar— 
ten zu, um dem Tage die Krone aufzuſetzen und zu ſehen, 
ob ich Anna nach Hauſe geleiten koͤnnte, zum erſten Male 
wieder ſeit den ſchoͤnen Kindertagen. Sie aber war ſchon 
fort und allein uͤber den Berg gegangen; die Baſen raͤum— 
ten ihre Arbeit zuſammen und taten ſehr gleichmuͤtig und 
ruhig; ich uͤberblickte den leeren Tiſch, huͤtete mich aber 
wohl zu fragen, ob Anna das Papier wirklich mitgenom— 
men habe, und ſchlenderte unmutig das Tal hinauf in den 
Schatten hinein. 

Die naͤchſten Tage kam ſie nicht zu uns, und ich getraute mir 
auch nicht zum Schulmeiſter zu gehen; ſie hatte jetzt ein 
ſchriftliches Geſtaͤndnis von mir in den Haͤnden, weswegen 
mir nun unſer beider Freiheit verloren und deshalb unſer 
Benehmen ſchwieriger ſchien, weil ich die Gewaltſamkeit 
einer ſolchen Erklaͤrung wohl fuͤhlte. Wie nun ein Tag 
nach dem andern voruͤberging, verſchwand meine vergnuͤgte 
Sicherheit wieder, beſonders da ich gar keinerlei Erwaͤh— 
nung und Spuren von dem Vorgange in der Laube er— 
fuhr, und ich war eben wieder auf dem Punkte, in meinem 
Herzen trotzig zu verſtocken, als der Namenstag des Schul— 
meiſters, welchen ich in der Not angerufen hatte, wirklich 
da war und die Baͤschen erklaͤrten, wir wuͤrden auf den 
Abend alle hingehen, um ihn zu begluͤckwünſchen. Erſt 
jetzt bekam ich mein Bild wieder zu ſehen, welches ganz 
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fein eingerahmt war. An einem verdorbenen Kupferſtiche 
hatten die Maͤdchen einen ſchmalen, in Holz auf das zier— 
lichſte geſchnittenen Rahmen gefunden, welcher wohl ſieb— 
zig Jahre alt ſein mochte und eine auf einen ſchmalen 
Stab gelegte Reihe von Muͤſchelchen vorſtellte, von denen 
eins das andere halb bedeckte. An der inneren Kante lief 
eine feine Kette mit viereckigen Gelenken herum, die aͤußere 
Kante war mit einer Perlenſchnur umzogen. Der Dorf— 
glaſer, welcher allerlei Kuͤnſte trieb und beſonders in ver— 
jaͤhrten Lackierarbeiten auf altmodiſchem Schachtelwerk 
ſtark war, hatte den Muſcheln einen roͤtlichen Glanz ge— 
geben, die Kette vergoldet und die Perlen weiß gemacht 
und ein neues klares Glas genommen, ſo daß ich hoͤchſt 
erſtaunt war, meine Zeichnung in dieſem Aufputze wieder 
zu finden. Sie erregte die Bewunderung aller laͤndlichen 
Beſchauer, und beſonders meine Blumen und Voͤgel, ſowie 
die Goldſpangen und Edelſteine, womit ich Anna ge— 
ſchmuͤckt, auch die fromme und ſorgfaͤltige Ausarbeitung 
ihrer Haare und ihrer weißen Halskrauſe, die ſchoͤnblauen 
Augen und die roſenroten Wangen, der kirſchrote Mund, 
alles entſprach dem phantaſiereichen Sinne der Leute, welche 
ihre Augen an den mannigfaltigen Gegenſtaͤnden vergnuͤg— 
ten. Das Geſicht war faſt gar nicht modelliert und ganz 
licht, und dies gefiel ihnen nur um ſo mehr, obgleich dieſer 
vermeintliche Vorzug in meinem Nichtkoͤnnen ſeinen ein— 
zigen Grund hatte. 

Ich mußte das Werk eigenhaͤndig tragen, als wir fort— 
gingen, und wenn die Sonne ſich in dem glaͤnzenden Glaſe 
ſpiegelte, ſo erwies es ſich recht eigentlich, daß kein Faͤde— 
lein jo fein geſponnen, das nicht endlich an die Sonne 
fame. Auch machten die Maͤdchen reichliche Witze, wenn 
ſie ſich nach mir umſahen, der den Rahmen ſorgfaͤltig in 
acht nehmen mußte und daher ausſah, als ob ich eine Altar— 
tafel im Schweiße meines Angeſichts uͤber den Berg truͤge. 
Aber die Freude, welche der Schulmeiſter bezeugte, ent— 
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ſchaͤdigte mich reichlich fuͤr alles, ſowie uͤber den Verluſt des 
Bildes, zumal ich mir vornahm, fuͤr mich ſelbſt noch ein 
viel ſchoͤneres zu entwerfen. Ich war der Held des Tages, 
als das Bild nach genugſamem Betrachten uͤber dem Sofa 
im Orgelſaale aufgehaͤngt wurde, wo es ſich wie das Bild 
einer maͤrchenhaften Kirchenheiligen ausnahm. 


Elftes Kapitel 
Die Glaubensmuͤhen 


och dies alles trug dazu bei, meine Annaͤherung an 

Anna zu erſchweren; es war mir unmoͤglich, die 
Gelegenheit zu benutzen und mit ihr ſchoͤn zu tun; ich be— 
griff, daß ſie jetzt eben ſich ſehr gemeſſen benehmen mußte, 
und ich erkannte, daß es eigentlich gar kein Spaß ſei, einem 
Maͤdchen ſeine Neigung ſo beſtimmt kundzugeben. Deſto 
beſſer ſtand ich mich mit dem Schulmeiſter, mit welchem 
ich vielfach disputierte. Sein Bildungskreis umfaßte haupt— 
ſaͤchlich das chriſtlich moraliſche Gebiet in einem halb auf— 
geklaͤrten und halb myſtiſch andaͤchtigen Sinne, wo der 
Grundſatz der Duldung und Liebe, gegruͤndet auf Selbſt— 
erkenntnis und auf das Studium des Weſens Gottes und 
der Welt, zu oberſt ſtand. Daher war er bewandert in den 
Denkwuͤrdigkeiten und Aufzeichnungen geiſtreich andaͤch— 
tiger Leute aus verſchiedenen Nationen, und er beſaß und 
kannte ſeltene und beruͤhmte Buͤcher dieſer Art, die ihm die 
Überlieferung gleicher Beduͤrfniſſe in die Haͤnde gegeben 
hatte. Es war viel Schoͤnes und Erbauliches zu leſen in 
dieſen Buͤchern, und ich hoͤrte mit Beſcheidenheit und Wohl— 
gefallen ſeinen Vortraͤgen zu, da ja das Gruͤbeln nach dem 
Wahren und Guten mich unerlaͤßlich duͤnkte. Meine Ein— 
ſprachen beſtanden darin, daß ich gegen das ſpezifiſch Chriſt— 
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liche proteſtierte, welches das alleinige Merkzeichen alles 
Guten ſein ſollte. Ich befand mich in dieſer Hinſicht in 
einem peinlichen Zerwuͤrfniſſe. Waͤhrend ich die Perſon 
Ehriſti liebte, wenn fie auch, wie ich glaubte, in der Voll— 
endung, wie ſie daſteht, eine Sage ſein ſollte, war ich doch 
gegen alles, was fic) chriſtlich nannte, feindlich geſinnt ge— 
worden, ohne recht zu wiſſen warum, und ich war ſogar 
froh, dieſe Abneigung zu empfinden; denn wo ſich Chriſten— 
tum geltend machte, war fuͤr mich reizloſe und graue Nuͤch— 
ternheit. Ich ging deswegen ſchon ſeit ein paar Jahren faſt 
nie in die Kirche, und die religioͤſe Unterweiſung beſuchte 
ich ſehr ſelten, obgleich ich dazu verpflichtet war; im Som- 
mer kam ich durch, weil ich groͤßtenteils auf dem Lande 
lebte; im Winter ging ich zwei- oder dreimal, und man ſchien 
dies nicht zu bemerken, wie man mir uͤberhaupt keine 
Schwierigkeiten machte, aus dem einfachen Grunde, weil 
ich der gruͤne Heinrich hieß, das heißt weil ich eine abge— 
ſonderte und abgeſchiedene Erſcheinung war; auch machte 
ich ein ſo finſteres Geſicht dazu, daß die Geiſtlichen mich 
gern gehen ließen. So genoß ich einer vollſtaͤndigen Frei— 
heit, und wie ich glaube nur dadurch, daß ich mir dieſelbe, 
trotz meiner Jugend, entſchloſſen angemaßt; denn ich ver— 
ſtand durchaus keinen Spaß hierin. Jedoch ein- oder zwei— 
mal im Jahre mußte ich genugſam bezahlen, wenn naͤm— 
lich an mich die Reihe kam, in der Kirche aufzutreten, das 
heißt in der oͤffentlichen Kirchenlehre nach vorhergegange— 
ner Einuͤbung einige auswendig gelernte Fragen zu beant— 
worten. Dies war vor Jahren ſchon eine Pein fir mich 
geweſen, nun aber geradezu unertraͤglich; und doch unter— 
zog ich mich dem Gebrauche oder mußte es vielmehr, da, 
abgeſehen von dem Kummer, den ich meiner Mutter ge— 
macht haͤtte, das endliche geſetzliche Loskommen daran ge— 
knuͤpft war. Auf die naͤchſte Weihnacht ſollte ich nun kon— 
firmiert werden, was mir ungeachtet der gaͤnzlichen Frei— 
heit, welche mir nachher winkte, große Sorgen verurſachte. 
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Daher aͤußerte ich mein Antichriſtentum jetzt gegen den 
Schulmeiſter mehr, als ich ſonſt getan haben wuͤrde, ob— 
gleich es in ganz anderer Weiſe geſchah, als wenn ich mit 
dem Philoſophen zuſammen war; ich mußte nicht nur den 
Vater Annas, ſondern uͤberhaupt den bejahrten Mann 
ehren; und beſonders ſeine duldſame und liebevolle Weiſe 
ſchrieb mir von ſelber vor, mich in meinen Ausdruͤcken mit 
Maß und Beſcheidenheit zu benehmen und ſogar zuzuge— 
ſtehen, daß ich als ein junger Burſche noch was zu lernen 
moͤglich faͤnde. Auch war der Schulmeiſter eher froh uͤber 
meine abweichenden Meinungen, indem fie ihm Veranlaſ— 
ſung zu geiſtiger Bewegung gaben und er um ſo mehr 
Urſache bekam, mich lieb zu gewinnen, der Muͤhe wegen, 
die ich ihm machte. Er ſagte, es ſei ganz in der Ordnung, 
ich ſei wieder einmal ein Menſch, bei welchem das Chriſten— 
tum das Ergebnis des Lebens und nicht der Kirche ſein 
wuͤrde, und werde noch ein rechter Chriſt werden, wenn 
ich erſt etwas erfahren habe. Der Schulmeiſter ſtand ſich 
nicht gut mit der Kirche und behauptete, ihre gegenwaͤr— 
tigen Diener waͤren unwiſſende und rohe Menſchen. Ich 
habe ihn aber ein wenig im Verdacht, daß dies nur darin 
ſeinen Grund hatte, daß ſie Hebraͤiſch und Griechiſch ver— 
ſtanden, was ihm verſchloſſen blieb. 

Indeſſen war die Ernte laͤngſt voruͤber, und ich mußte an die 
Ruͤckkehr denken. Mein Oheim wollte mich diesmal nach 
der Stadt bringen und zugleich ſeine Toͤchter mitnehmen, 
von denen die zwei juͤngeren noch gar nie dort geweſen. 
Er ließ eine alte Kutſche beſpannen, und ſo fuhren wir 
davon, die Toͤchter in ihrem beſten Staate, zum Erſtaunen 
aller Dorfſchaften, durch welche wir kamen. Der Oheim 
fuhr am gleichen Tage mit Margot zuruͤck, Liſette und 
Caton blieben eine Woche bei uns, wo die Reihe an ihnen 
war, die Bloͤden und Schuͤchternen zu ſpielen, denn ich 
zeigte ihnen mit wichtiger Miene alle Herrlichkeiten der 
Stadt und tat, als ob ich dies alles erfunden haͤtte. 
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Nicht lange, nachdem ſie fort waren, kam eines Morgens 
ein leichtes Fuhrwerk vor unſer Haus gerollt, und heraus 
ſtiegen der Schulmeiſter und ſein Toͤchterchen, letzteres 
durch einen fliegenden gruͤnen Schleier gegen die kuͤhle 
Herbſtluft geſchuͤtzt. Eine lieblichere Überraſchung haͤtte 
mir gar nicht widerfahren koͤnnen, und meine Mutter hatte 
die groͤßte Freude an dem guten Kinde. Der Schulmeiſter 
wollte ſich umſehen, ob fuͤr den Winter eine geeignete Woh— 
nung zu finden waͤre, indem er doch allmaͤhlich ſein Kind 
mit der Welt mehr in Beruͤhrung bringen mußte, um ihre 
Anlagen nach allen Seiten ſich entwickeln zu laſſen. Es 
ſagte ihm jedoch keine Gelegenheit zu, und er behielt ſich 
vor, lieber im naͤchſten Jahre ein kleines Haus in der Naͤhe 
der Stadt zu kaufen und ganz uͤberzuſiedeln. Dieſe Aus— 
ſicht erfuͤllte mich zwar mit ploͤtzlicher Freude; aber ich haͤtte 
mir Anna doch lieber fuͤr immer als das Kleinod jener 
gruͤnen entlegenen Taͤler gedacht, die mir einmal ſo lieb 
geworden. Indeſſen hatte ich das heimliche Vergnuͤgen, zu 
ſehen, wie meine Mutter Freundſchaft ſchloß mit Anna, 
und wie dieſe ebenſo tiefen Reſpekt als herzliche Zuneigung 
zu jener bezeigte und zu meiner allergroͤßten Genugtuung 
gern zu zeigen ſchien. Wir wetteiferten nun foͤrmlich, ich, 
dem Schulmeiſter meine Achtung darzutun, und ſie meiner 
Mutter, und uͤber dieſem angenehmen Streite fanden wir 
keine Zeit, miteinander ſelbſt zu verkehren, oder wir ver— 
kehrten vielmehr nur dadurch miteinander. So ſchieden ſie 
von uns, ohne daß ich mit ihr einen einzigen beſondern 
Blick gewechſelt haͤtte. 

Nun ruͤckte der Winter heran und mit ihm das Weihnachts— 
feſt. Woͤchentlich dreimal fruͤh um fuͤnf Uhr mußte ich in 
das Haus des Pfarrhelfers gehen, wo in einer langen 
ſchmalen riemenfoͤrmigen Stube an vierzig junge Leute zur 
Konfirmation vorbereitet wurden. Wir waren Juͤnglinge, 
wie man uns nun nannte, aus allen Staͤnden; am oberen 
Ende, wo einige truͤbe Kerzen brannten, die Vornehmen 
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und Studierenden, dann kam der mittlere Buͤrgerſtand, 
unbefangen und mutwillig, und zuletzt, ganz in der Dun— 
kelheit, arme Schuhmacherlehrlinge, Dienſtboten und Fa— 
brikarbeiter, etwas roh und ſchuͤchtern, unter denen wohl 
dann und wann eine plumpe Storung vorfiel, waͤhrend 
weiter oben man ſich mit Anſtand einer ruhigen Unauf— 
merkſamkeit hingab. Dieſe Ausſcheidung war gerade nicht 
abſichtlich angeordnet, ſondern ſie hatte ſich von ſelbſt ge— 
macht. Wir waren naͤmlich nach unſerem Verhalten und 
nach unſerer Ausdauer geordnet; da nun die Vornehmſten 
von Haus aus zum aͤußeren Frieden mit der Kirche ſtreng 
erzogen wurden und die meiſte Sicherheit im Sprechen 
beſaßen und dies Verhaͤltnis durch alle Grade herunter— 
ging, ſo war dem Scheine nach die Rangordnung ganz 
natuͤrlich, beſonders da die Ausnahmen ſich dann von ſelbſt 
zu ihresgleichen hielten und durchaus nicht ſich unter die 
anderen Staͤnde miſchen wollten. 

Schon das puͤnktliche Aufſtehen und Hingehen am kalten 
dunklen Wintermorgen, an regelmaͤßigen Tagen, und das 
Hinſitzen an einen beſtimmten Platz war mir unertraͤglich, 
da ich ſeit der Schulzeit dergleichen nicht mehr geuͤbt. Nicht 
daß ich gaͤnzlich unfuͤgſam war fuͤr irgendeine Diſziplin, 
wenn ich einen notwendigen und vernuͤnftigen Zweck ein— 
ſah; denn als ich zwei Jahre ſpaͤter meiner Militaͤrpflicht 
genuͤgen und als Rekrut mich an beſtimmten Tagen auf die 
Minute am Sammelplatze einfinden mußte, um mich nach 
dem Willen eines verwitterten Exerziermeiſters ſechs Stun— 
den lang auf dem Abſatze herumzudrehen, da tat ich dies 
mit dem groͤßten Eifer und war aͤngſtlich beſtrebt, mir das 
Lob des alten Kommißbruders zu erwerben. Allein hier 
galt es, ſich zur Verteidigung des Vaterlandes und ſeiner 
Freiheit faͤhig zu machen; das Land war ſichtbar, ich ſtand 
darauf und naͤhrte mich von ſeiner Frucht. — Dort aber 
mußte ich mich gewaltſam aus Schlaf und Traum reißen, 
um in der duͤſteren Stube zwiſchen langen Reihen einer 
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Schar anderer ſchlaftrunkener Juͤnglinge das allerfabel— 
hafteſte Traumleben zu fuͤhren unter dem eintoͤnigen Be— 
fehl eines geiſtlichen Miniſters, mit dem ich ſonſt auf der 
Welt nichts zu ſchaffen hatte. 

Was unter fernen oͤſtlichen Palmen vor Jahrtauſenden 
teils fic) begeben, teils von heiligen Traͤumern getraͤumt 
und niedergeſchrieben worden war, ein Buch der Sage, 
das wurde hier als das hoͤchſte und ernſthafteſte Lebens— 
erfordernis, als die erſte Bedingung, Buͤrger zu ſein, Wort 
fuͤr Wort durchgeſprochen und der Glaube daran auf das 
genaueſte reguliert. Die wunderbarſten Ausgeburten 
menſchlicher Phantaſie, bald heiter und reizend, bald fin— 
ſter, brennend und blutig, aber immer durch den Duft einer 
entlegenen Ferne gleichmaͤßig umſchleiert, mußten als das 
gegenwaͤrtigſte und feſteſte Fundament unſeres ganzen Da— 
ſeins angeſehen werden und wurden uns nun zum letzten 
Male und ohne allen Spaß beſtimmt erklaͤrt und erlaͤutert, 
zu dem Zwecke, im Sinne jener Phantaſien ein wenig Wein 
und ein wenig Brot am richtigſten genießen zu koͤnnen; 
und wenn dies nicht geſchah, wenn wir uns dieſer fremden 
wunderbaren Diſziplin nicht mit oder ohne Überzeugung 
unterwarfen, ſo waren wir unguͤltig im Staate, und es 
durfte keiner nur eine Frau nehmen. Von Jahrhundert zu 
Jahrhundert war dies ſo geuͤbt, und die verſchiedene Aus— 
legung der ſymboliſchen Vorſtellung hatte ſchon ein Meer 
von Blut gekoſtet; der jetzige Umfang und Beſtand unſeres 
Staates war groͤßtenteils eine Folge jener Kaͤmpfe, jo daß 
fuͤr uns die Welt des Traumes auf das engſte mit der gegen— 
wärtigen und greifbarſten Wirklichkeit verbunden war. 
Wenn ich den widerſpruchloſen Ernſt ſah, mit welchem 
ohne Mienenverzug das Fabelhafte behandelt wurde, ſo 
ſchien es mir, als ob von alten Leuten ein Kinderſpiel mit 
Blumen getrieben wuͤrde, bei welchem jeder Fehler und 
jedes Laͤcheln Todesſtrafe nach ſich zieht. 

Das erſte, was uns der Lehrer als chriſtliches Erfordernis 
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bezeichnete und worauf er eine weitlaͤufige Wiſſenſchaft 
gruͤndete, war das Erkennen und Bekennen der Suͤndhaf— 
tigkeit. Nun war die Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt, die 
Kenntnis der eigenen Fehler und Untugenden mir keines— 
wegs fremd, das Andenken an die kindlichen Übeltaten 
und moraliſchen Schulabenteuer noch ſo friſch, daß ich auf 
dem Grunde meines Bewußtſeins ſogar deutlich ein an— 
gehendes Suͤnderlein herumgehen ſah, welches mir demuͤ— 
tige Reue verurſachte. Dennoch wollte mir das Wort nicht 
gefallen; es hatte einen zu handwerksmaͤßigen Anſtrich, 
einen widerlich techniſchen Geruch wie von einer Leim— 
ſiederei oder von dem ſaͤuerlich verdorbenen Schlichtebrei 
eines Leinewebers. Daß die goͤttliche Manipulation mit 
dem Suͤndenfall in dem muffigen Weſen fortmuͤffelte, kam 
mir damals nicht recht zum Verſtaͤndnis, weil uns die letz— 
ten Feinheiten der theologiſchen Gemuͤtlichkeit noch nicht 
zugaͤnglich waren. So ließ ich die Sache ohne Hochmut 
und in dem Gefuͤhle auf ſich beruhen, daß es jedenfalls 
ſich um einen ſchwierigen Punkt handle und es bedenk— 
lich waͤre, gelegentlich etwa aus dem Kreiſe der Rechtſchaf— 
fenen und Braven wegzufallen. Auch daͤmmerte mir wohl 
die Ahnung auf, daß ſelbſt der Gerechte manchen Unordent— 
lichkeiten ausgeſetzt ſei und jede derſelben ihr eigenes Maß 
der Verantwortung in ſich habe. 

Nach der Lehre von der Suͤnde kam gleich die Lehre vom 
Glauben, als der Erloͤſung von jener, und auf ſie wurde 
eigentlich das Hauptgewicht des ganzen Unterrichtes ge— 
legt; trotz aller Beifuͤgungen, wie daß auch gute Werke 
vonnoͤten ſeien, blieb der Schlußgeſang doch immer und 
allein: Der Glaube macht ſelig! und dies uns einleuchtend 
zu machen als herangewachſenen jungen Leuten, wandte 
der geiſtliche Mann die moͤglichſt annehmliche und vernuͤnf— 
tig ſcheinende Beredſamkeit auf. Wenn ich auf den hoͤch— 
ſten Berg laufe und den Himmel abzaͤhle, Stern fuͤr Stern, 
als ob ſie ein Wochenlohn waͤren, ſo kann ich darunter 
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kein Verdienſt des Glaubens entdecken, und wenn ich mich 
auf den Kopf ſtelle und den Maibluͤmchen unter den Kelch 
hinaufgucke, ſo kann ich nichts Verdienſtliches am Glauben 
ausfindig machen. Wer an eine Sache glaubt, kann ein 
guter Mann ſein, wer nicht, ein ebenſo guter. Wenn ich 
zweifle, ob zweimal zwei vier ſeien, ſo ſind es darum nicht 
minder vier, und wenn ich glaube, daß zweimal zwei vier 
ſeien, ſo habe ich mir darauf gar nichts einzubilden, und 
kein Menſch wird mich darum loben. Wenn Gott eine 
Welt geſchaffen und mit denkenden Weſen bevoͤlkert haͤtte, 
alsdann ſich in einen undurchdringlichen Schleier gehuͤllt, 
das geſchaffene Geſchlecht aber in Elend und Suͤnde ver— 
kommen laſſen, hierauf einzelnen Menſchen auf außerordent— 
liche und wunderbare Weiſe ſich offenbart, auch einen Er— 
loͤſer geſendet unter Umſtaͤnden, welche nachher mit dem 
Verſtande nicht mehr begriffen werden konnten, von dem 
Glauben daran aber die Rettung und Gluͤckſeligkeit aller 
Kreatur abhaͤngig gemacht haͤtte, alles dieſes nur, um das 
Vergnuͤgen zu genießen, daß an Ihn geglaubt wuͤrde, Er, 
der ſeiner doch ziemlich ſicher ſein duͤrfte: ſo wuͤrde dieſe 
ganze Prozedur eine gemachte Komoͤdie ſein, welche fuͤr 
mich dem Daſein Gottes, der Welt und meiner ſelbſt alles 
Troͤſtliche und Erfreuliche benaͤhme. Glaube! O wie un— 
ſaͤglich bloͤde klingt mich dies Wort an! Es iſt die aller— 
verzwickteſte Erfindung, welche der Menſchengeiſt machen 
konnte in einer zugeſpitzten Lammslaune! Wenn ich des 
Daſeins Gottes und ſeiner Vorſehung beduͤrftig und gewiß 
bin, wie entfernt iſt dies Gefuͤhl von dem, was man Glau— 
ben nennt! Wie ſicher weiß ich, daß die Vorſehung uͤber 
mir geht gleich einem Stern am Himmel, der ſeinen Gang 
tut, ob ich nach ihm ſehe oder nicht nach ihm ſehe. Gott 
weiß, denn er iſt allwiſſend, jeden Gedanken, der in meinem 
Inneren aufſteigt, er kennt den vorigen, aus welchem er 
hervorging, und ſieht den folgenden, in welchen er uͤber— 
geht; er hat allen meinen Gedanken ihre Bahn gegeben, 
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die ebenſo unausweichlich ift, wie die Bahn der Sterne 
und der Weg des Blutes; ich kann alſo wohl ſagen: ich 
will dies tun oder jenes laſſen, ich will gut ſein oder mich 
daruͤber hinwegſetzen, und ich kann durch Treue und Übung 
es vollfuͤhren; ich kann aber nie ſagen: ich will glauben 
oder nicht glauben; ich will mich einer Wahrheit verſchlie— 
ßen oder ich will mich ihr oͤffnen! Ich kann nicht einmal 
bitten um Glauben, weil, was ich nicht einſehe, mir nie— 
mals wuͤnſchbar ſein kann, weil ein klares Ungluͤck, das 
ich begreife, noch immer eine lebendige Luft zum Atmen 
fuͤr mich iſt, waͤhrend eine Seligkeit, die ich nicht begriffe, 
Stickluft fuͤr meine Seele waͤre. 

Dennoch liegt in dem Worte: Der Glaube macht ſelig! 
etwas Tiefes und Wahres, inſofern es das Gefuͤhl unſchul— 
diger und naiver Zufriedenheit bezeichnet, welches alle 
Menſchen umfaͤngt, wenn ſie gern und leicht an das Gute, 
Schoͤne und Merkwuͤrdige glauben, gegenuͤber denjenigen, 
welche aus Duͤnkel und Verbiſſenheit oder aus Selbſtſucht 
alles in Frage ſtellen und bemaͤkeln, was ihnen als gut, 
ſchoͤn oder merkwuͤrdig erzaͤhlt wird. Wo das religioͤſe 
Glauben bei mangelnder Überlegungskraft ſeinen Grund 
in jener liebenswuͤrdigen und gutmuͤtigen Leichtglaͤubig— 
keit hat, da ſagt man mit Recht, es mache ſelig, und den— 
jenigen Unglauben, welcher aus der anderen Quelle her— 
ruͤhrt, kann man billig unſelig nennen. Allein mit der 
eigentlichen dogmatiſchen Lehre vom Glauben haben beide 
rein nichts zu tun; denn waͤhrend es chriſtlich Glaͤubige 
gibt, welche in allen anderen Dingen die unangenehmſten 
Bezweifler und Bemaͤkler ſind, gibt es ebenſo viele Unglaͤu— 
bige, ſogar Atheiſten, welche ſonſt an alles Hoffnungsvolle 
und Erfreuliche mit allbereiter Leichtigkeit glauben, und es 
iſt ein beliebtes Argument der kirchlichen Polemiker, daß 
ſie ſolchen hoͤhniſch vorhalten, wie ſie jeden auffallenden 
Quark als bare Muͤnze annehmen und ſich von Illuſionen 
naͤhren, waͤhrend fie nur das Große und Eine nicht glauben 
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wollen. So haben wir das komiſche Schauſpiel, wie Men— 
ſchen ſich der abſtrakteſten Ideologie hingeben, um nachher 
jeden, der an etwas erreichbar Gutes und Schoͤnes glaubt, 
einen Ideologen zu nennen. Will man die Bedeutung des 
Glaubens kennen, ſo muß man nicht ſowohl die orthodoxen 
Kirchenleute betrachten, bei denen alles uͤber Einen Kamm 
geſchoren iſt und das Eigentuͤmliche daher zuruͤcktritt, als 
vielmehr die undiſziplinierten Wildlinge des Glaubens, 
welche außerhalb der Kirchenmauern frei umherſchwirren, 
ſei es in entſtehenden Sekten, ſei es in einzelnen Perſonen. 
Hier treten die rechten Beweggruͤnde und das Urſpruͤng— 
liche in Schickſal und Charakter hervor und werfen Licht 
in das verwachſene und feſt gewordene Gebilde der großen 
geſchichtlichen Maſſe. 

Es lebte in unſerer Stadt ein fremder Mann namens 
Wurmlinger, welcher ſich ein Vergnuͤgen daraus machte, 
den Leuten, welche ſich mit ihm abgaben, allerlei Erfin— 


dungen und Aufſchneidereien vorzutragen, um ſie nachher 


ihrer Leichtglaͤubigkeit wegen zu verhoͤhnen, indem er er— 
klaͤrte, die Geſchichte ſei gar nicht wahr. Jemand anders 
aber mochte erzaͤhlen was er wollte, ſo ſtellte der Mann es 
in Abrede, und er hatte eine ganz eigene tuͤckiſche Manier, 
die Treuherzigkeit, mit welcher ihm etwas geſagt wurde, 
ins Laͤcherliche zu ziehen, auf die gleiche Weiſe, wie er die 
Treuherzigkeit derer, welche ihm glaubten, ſpoͤttiſch zu 
machen wußte. Er aß keine Krume Brotes, die er ſich nicht 
durch eine Luͤge verſchafft; denn er waͤre lieber Hungers 
geſtorben, eh er in ein auf geradem Wege erworbenes Stuͤck 
Brot gebiſſen haͤtte. Aß er aber ſein Brot, ſo ſagte er, es 
ſei gut, wenn es ſchlecht war, und ſchlecht, wenn es gut 
war. Überhaupt ging ſein ganzes Streben dahin, ſich im— 
mer fuͤr etwas anderes zu geben, als er war, was ihm ein 
fortgeſetztes Studium verurſachte, ſo daß er, der eigentlich 
nichts tat und nie etwas genuͤtzt hatte, doch zu jeder Minute 
in der verwickeltſten Taͤtigkeit begriffen war. Hierzu be— 
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durfte er eines fortgeſetzten Schleichens und Lauerns, teils 
um die guͤnſtigen Momente zu erhaſchen, ſeine Narrheiten 
vorzubringen, teils um andere auf ſchwachen Seiten zu er— 
tappen, da eine Hauptleidenſchaft von ihm darin beſtand, 
die ganze Welt der Unwahrheit und Luͤge zu uͤberfuͤhren; 
und es war nichts Luſtigeres zu ſehen, als wenn er, ſoeben 
hinter einer Tuͤr, wo er gelauert hatte, auf den Zehen her— 
vorhuͤpfend, ploͤtzlich ſtrack und ſteif daſtand, mit rollen— 
den Augen um ſich ſtierte und mit bombaſtiſchen Worten 
ſeine Geradheit, Ehrlichkeit und argloſe Derbheit an— 
ruͤhmte. Da er bei alledem wohl fuͤhlte, daß jedermann 
beſſer daran war als er, ſo erfuͤllte ein unnennbar neidiſches 
Weſen ſeine Seele, welches ihn verzehrte wie ein gluͤhen— 
des Feuer, und ſich dadurch zu erkennen gab, daß ſein drit— 
tes Wort immer das Wort „Neid“ war. Er verſicherte, ſich 
in einer ewig gluͤckſeligen moraliſchen Überlegenheit zu be— 
finden, und ſah daher in jedem Blatte, das nicht nach ſeiner 
Weiſe ſaͤuſelte, einen neidiſchen Widerſacher, und die ganze 
Welt war nur ein vor Neid zitternder Wald fuͤr ihn. 
Widerſprach ihm jemand, ſo ſchrieb er jeden Widerſpruch 
dem Neide zu; ſchwieg man waͤhrend ſeiner Vortraͤge, fo 
wurde er wuͤtend und konnte kaum das Weggehen des 
Schweigenden abwarten, um denſelben des Neides zu be— 
ſchuldigen, ſo daß ſeine ganze Rede durch das unaufhoͤrlich 
wiederkehrende Wort Neid recht eigentlich zum toͤnenden 
Geſange des Neides ſelbſt wurde. So war er in allem der 
perſoͤnliche Feind der Wahrheit und atmete nur in Ab— 
weſenheit derſelben, wie die Maͤuſe auf dem Tiſche tanzen, 
wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, und die Wahrheit raͤchte 
ſich auf die einfachſte Weiſe an ihm. Sein Grunduͤbel war, 
daß er ſchon im Mutterleibe hatte geſcheiter ſein wollen 
als ſeine Mutter, und infolgedeſſen konnte er nur leben, 
wenn er nichts zu glauben brauchte, was irgendein 
Menſch ſagte, alle Menſchen aber glaubten, was Er ſagte. 
Nun konnte er ſich freilich ſtellen, als ob dem ſo waͤre, und 
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er tat es auch, was ſchon eine energiſche Zuſammenfaſſung 
der einzelnen Verlogenheiten und ſeine Hauptluͤge war; 
allein der Beweis vom wahren Sachverhalte machte ſich 
doch zu offenbar im Gelaͤchter ſeiner Rebenmenſchen. Daher 
fand er kurz und gut ſeinen beſten Stuͤtzpunkt in derjenigen 
Lehre, welche den unbedingten Glauben zum Panier erhebt. 
Schon daß die allgemeine Richtung der Zeit ſich vom Glau— 
ben abwandte und die Mehrzahl der denkenden Menſchen, 
wenn ſie ſich auch nicht dagegen ausſprachen, doch denſelben 
gut ſein ließen und nur auf das Begreifliche und Erkenn— 
bare bauten, war ihm Grund genug, ſich dieſer Richtung 
ſchnurſtracks entgegenzuſtellen und dabei zu behaupten, der 
Hang und Drang der Zeit ginge unverkennbar auf den er— 
neuten Glauben los; denn er konnte das Luͤgen nirgends 
laſſen. Diejenigen, welche wirklich glaubten, waren ihm 
hoͤchſt langweilig, und er bekuͤmmerte ſich nicht um ſie, daher 
er auch nie in einer Kirche oder religioͤſen Gemeinſchaft 
geſehen wurde. Dagegen hatte er es um ſo mehr mit denen 
zu tun, welche nicht glaubten. Nicht daß er ſich um das 
Seelenheil derſelben viel gekuͤmmert haͤtte, obgleich er die 
Sache mit aͤngſtlicher Haſt verfolgte; ſeine Angſt war die: 
Hatte er einmal geſagt, daß Er glaube, ſo mußten fuͤr ihn 
alle, welche nicht glaubten, Eſel ſein, und wenn dies auf 
ſein Wort hin nicht angenommen wurde, ſo glaubte er ſelbſt 
als etwas derartiges dazuſtehen. In der Tat koͤnnte man 
den unſeligen Streit die Eſelfrage nennen, da gewiß von 
tauſend Fanatikern, welche fuͤr ihre religioͤſe Meinung im 
Blute wateten, neunhundertneunundneunzig nur aus dem 
Grunde den Frieden verrieten und Scheiterhaufen an— 
zuͤndeten, weil ihnen aus dem Trotze der Verfolgten das 
Wort Ejel entgegen zu toͤnen ſchien. Nichts haßte der 
Mann mehr, als die gewiſſenhafte und redliche Forſchung 
und die Entdeckungen der Wiſſenſchaft; wenn irgendein 
Ergebnis derſelben bekannt wurde, ſo zappelte er mit Haͤn— 
den und Fuͤßen dagegen und ſuchte es laͤcherlich zu machen, 
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und wenn es ſich als richtig erwies und ſeine bedeutenden 
Folgen auf allen Gaſſen zu ſehen und zu greifen waren, fo 
tobte er erſt recht und nannte es ins Angeſicht eine Luͤge. 
Das Einmaleins und eine chemiſche Schale waren ihm un— 
ertraͤglicher, als dem Teufel Vaterunſer und Weihkeſſel; 
aber auch die Natur raͤchte fic) laͤchelnd an ihm. Denn 
waͤhrend er die fuͤnf Sinne nicht gelten ließ, war er ſtets 
bemuͤht, dieſelben durch einige erfundene Sinne zu ver— 
mehren, durch deren poſſierliche Ausmalung er die chriſt— 
liche Wunderwelt erklaͤren wollte. Wenn er hiedurch viel— 
fach gegen den chriſtlichen Geiſt verſtieß und man ihm dies 
durch das Neue Teſtament bewies, ſo ſagte er, er pfeife auf 
das Neue Teſtament, er habe ſeinen eigenen Kopf, im glei— 
chen Augenblicke, wo er es das Buch des Lebens genannt 
hatte. Trotz alledem glaubte er aufrichtig, denn nach irgend— 
einer Seite hin muß jeder Menſch ſich ergeben, und er 
glaubte um ſo aufrichtiger, als einesteils der Gegenſtand 
des Glaubens unerwieſen, unbegreiflich und uͤberirdiſch 
war, andernteils ihn das innere Gefuͤhl ſeines verungluͤck— 
ten Witzes hilflos und weinerlich machte. 

Eines Tages ging er mit einer luſtigen Geſellſchaft uͤber 
eine Felſenhoͤhe am Seeufer. Er war urſpruͤnglich gut 
gewachſen; doch die andauernde Verdrehtheit ſeiner Seele 
hatte ſeinen Koͤrper ganz windſchief gemacht, daß er ausſah 
wie ein verbogener Wetterhahn. Sein ſchoͤner Wuchs war 
aber ein Lieblingsthema ſeiner Rede, und jeden Augenblick 
war er bereit, ſich auszukleiden und ihn zu zeigen, waͤhrend 
er an allen Sterblichen etwas auszuſetzen hatte, ungefragt 
dieſem einen Hoͤcker andichtete, jenem krumme Beine. Als 
er nun etwas verſtimmt vor den uͤbrigen Geſellen herging, 
die ihn ſchon verſchiedentlich aufgezogen hatten, rief ploͤtz— 
lich einer, welcher ihn zum erſtenmal genauer ins Auge 
faßte: „Sie, Herr Wurmlinger! Sie ſind eigentlich ver— 
teufelt krumm!“ Erſtaunt kehrte er ſich um und ſagte: „Sie 
traͤumen wohl, oder ſoll das ein Witz ſein?“ Der andere 
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wandte ſich aber zur Geſellſchaft und forderte ſie auf, 
ihn ebenfalls naͤher zu betrachten; man hieß ihn einige 
Schritte vorwaͤrts gehen; er tat es, und jedermann be— 
ſtaͤtigte nun: Ja, er fet ſchief! Aufgebracht ſtellte er ſich 
ſogleich neben den Angreifer und wollte ihm beweifen, daß 
dieſer ſelbſt der Mißgewachſene ſei. Der war aber ſchlank 
wie eine Tanne, und die Geſellſchaft fing an zu lachen. 
Sprachlos und haſtig kleidete er fic) aus und ging ſplitter- 
nackt vor den uͤbrigen her; die rechte Schulter war vom 
unaufhoͤrlichen ſpoͤttiſchen Achſelzucken hoͤher als die linke, 
die Ellbogen von ſeiner eitlen Geſpreiztheit nach auswaͤrts 
gedreht und die Huͤften verſchoben; dazu wurde er durch 
das Beſtreben, gerade zu ſcheinen, nur noch krummer; er 
machte in ſeiner Nacktheit die wunderlichſten Beine, als er 
ſo dahin ſchritt und ſich dann und wann aͤngſtlich umſah, ob 
ihm noch nicht Beifall und Achtung der Geſellſchaft nach— 
folge. Als dieſe aber in ein maßloſes Gelaͤchter ausbrach, 
geriet er in großen Zorn und begann, um ſich Achtung zu 
erzwingen, ungeheuerliche Spruͤnge und Kunſtſtuͤcke zu 
machen, um die Staͤrke ſeines Koͤrpers zu zeigen. Das 
Gelaͤchter wurde immer groͤßer, und die Lachenden mußten 
ſich die Seite halten. Wie nun der nackt Umhertanzende 
ſah, daß die lachenden Menſchen ſich zur Bequemlichkeit 
niederſetzten, ſprang er ploͤtzlich in einem Anfall von unſaͤg— 
licher Wut und irgend etwas Wunderbares erzwin— 
gen woliend, mit einem maͤchtigen Satz uͤber den Rand 
hinaus, hoch hinunter in den See. Gluͤcklicherweiſe fiel er 
in den Bereich eines weitlaͤufigen Fiſchernetzes, das die in 
zwei Kaͤhnen arbeitenden Fiſcher in eben dieſem Augen— 
blicke zuſammenzogen und den Mann buchſtaͤblich als einen 
zappelnden Fiſch einheimſten und retteten. Schlotternd 
mußte er in ſeinem nackten Zuſtande dann eine Strecke am 
Ufer hintraben, bis er in ein Haus fluͤchten und dort ſeine 
Kleider erwarten konnte. Gleich darauf verſchwand er aus 
der Gegend. 
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Die dritte Hauptlehre, welche der Geiſtliche uns als chriſt— 
lich vortrug, handelte von der Liebe. Hieruͤber weiß ich 
nicht viel Worte zu machen; ich habe noch keine Liebe be— 
taͤtigen koͤnnen, und doch fuͤhle ich, daß ſolche in mir iſt, daß 
ich aber auf Befehl und theoretiſch nicht lieben kann. Schon 
die unmittelbare Ruͤckſicht auf den lieben Gott iſt mir ge— 
wiſſermaßen hinderlich und unbequem, wenn ſich die natuͤr— 
liche Liebe in mir geltend machen will. Es iſt mir begegnet, 
daß ich einen armen Mann auf der Straße abwies, weil 
ich, waͤhrend ich ihm eben etwas geben wollte, zugleich an 
das Wohlgefallen Gottes dachte und nicht aus Eigennutz 
handeln mochte. Dann dauerte mich aber der Arme, ich lief 
zuruͤck; allein waͤhrend des Zuruͤcklaufens duͤnkte mich ge— 
rade dieſes Bedauern wieder zu geziert, ich kehrte nochmals 
um, bis ich endlich auf den vernuͤnftigen Gedanken kam: 
Moͤge dem ſein, wie ihm wolle, der arme Menſch muͤſſe 
jedenfalls zu ſeiner Sache kommen, das ſei die erſte Frage! 
Manchmal kommt dieſer Gedanke aber zu ſpaͤt, und die Gabe 
bleibt ungegeben. Daher freue ich mich immer, wenn es 
geſchieht, daß ich unbedacht meine Pflicht erfuͤllt habe und 
es mir erſt nachtraͤglich einfaͤllt, daß das etwas Verdienſt— 
liches ſein duͤrfte; ich pflege dann hoͤchſt vergnuͤgt ein 
Schnippchen gegen den Himmel zu ſchlagen und zu rufen: 
Siehſt du, alter Papa! nun bin ich dir doch durchgewiſcht! 
Das hoͤchſte Vergnuͤgen erreiche ich aber, wenn ich mir 
in ſolchen Augenblicken denke, wie ich ihm nun ſehr komiſch 
vorkommen muͤſſe; denn da der liebe Gott alles verſteht, ſo 
muß er auch Spaß verſtehen, obgleich man auch wieder 
mit Recht ſagen kann, der liebe Gott verſtehe keinen 
Spaß! 

Das Heiterſte und Schoͤnſte war mir die Lehre vom Geiſte, 
als welcher ewig iſt und alles durchdringt. Freilich fuͤrchte 
ich, daß ich die Lehre ein wenig mißverſtand und nicht von 
dem rechten, geiſtlichen Geiſte ergriffen war. Denn Gott 
ſchien mir nicht geiſtlich, ſondern ein weltlicher Geiſt, weil 
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er die Welt iſt und die Welt in ihm; Gott ſtrahlt von Welt— 
lichkeit. 

Alles in allem genommen, glaube ich doch, daß ich unter 
Menſchen, welche in einem geiſtigen Chriſtentum lebten, 
zu beſtehen vermoͤchte, und wenn ich dies Annas Vater, dem 
Schulmeiſter, einraͤumen mußte, forderte er, das Wunderbare 
und die Glaubensfragen einſtweilen freiſinnig beiſeite ſetzend, 
mich auf, das Chriſtentum wenigſtens dieſer geiſtigen Be— 
deutung nach anzuerkennen und darauf zu hoffen, daß es in 
ſeiner wahren Reinheit erſt noch erſcheinen und ſeinen Na— 
men behaupten werde; etwas Beſſeres ſei einmal nicht da, 
noch abzuſehen. Hierauf erwiderte ich aber: der Geiſt koͤnne 
wohl durch einen Menſchen leidlich ſchoͤn geaͤußert, niemals 
aber erfunden werden, da er von jeher und unendlich ſei; 
daher die Bezeichnung der Wahrheit mit einem Menſchen— 
namen einem Raub am unendlichen Gemeingute gleich— 
komme, aus welchem der fortgeſetzte Raub des Autoritaͤts— 
weſens aller Art entſpringe. In einer Republik, ſagte ich, 
fordere man das Groͤßte und Beſte von jedem Buͤrger, ohne 
ihm durch den Untergang der Republik zu vergelten, indem 
man ſeinen Namen an die Spitze pflanze und ihn zum Fuͤr— 
ſten erhebe; ebenſo betrachte ich die Welt der Geiſter als 
eine Republik, die nur Gott als Protektor uͤber ſich habe, 
deſſen Majeſtaͤt in vollkommener Freiheit das Geſetz heilig 
hielte, das er gegeben, und dieſe Freiheit ſei auch unſere 
Freiheit, und unſere die ſeinige! Und wenn mir jede Abend— 
wolke eine Fahne der Unſterblichkeit, ſo ſei mir auch jede 
Morgenwolke die goldene Fahne der Weltrepublik! „In 
welcher jeder Faͤhndrich werden kann!“ ſagte freundlich 
lachend der Schulmeiſter; ich aber behauptete: die mora— 
liſche Wichtigkeit dieſes Unabhaͤngigkeitsſinnes ſcheine mir 
ſehr groß und groͤßer zu ſein, als wir es uns vielleicht 
denken koͤnnten. 
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Zwoͤlftes Kapitel 
Das Konfirmationsfeſt 


. geiſtliche Unterricht ging nun zu Ende; wir mußten 
auf unſere Ausſtattung denken, um wuͤrdig bei der 
Feſtlichkeit zu erſcheinen. Es war unabaͤnderliche Sitte, daß 
die jungen Leute auf dieſe Tage den erſten Frack machen 
ließen, den Hemdekragen in die Hoͤhe richteten und eine 
ſteife Halsbinde darum banden, auch die erſte Hutroͤhre auf 
den Kopf ſetzten; zudem ſchnitt jeder, wer jugendlich lange 
Haare getragen, dieſelben nun kurz und klein, gleich den 
engliſchen Rundkoͤpfen. Dies waren mir alles unſaͤgliche 
Greuel, und ich ſchwur, dieſelben nun und nimmermehr 
nachzumachen. Die gruͤne Farbe war mir einmal eigen ge— 
worden, und ich wuͤnſchte nicht einmal meinen Übernamen 
abzuſchaffen, der mir noch immer gegeben wurde, wenn 
man von mir ſprach. Leicht wußte ich meine Mutter zu 
uͤberreden, gruͤnes Tuch zu waͤhlen und ſtatt eines Frackes 
einen kurzen Rock mit einigen Schnuͤren machen zu laſſen, 
dazu ſtatt des gefuͤrchteten Hutes ein ſchwarzes Sammet— 
barett; da Hut und Frack doch ſelten getragen und wegen 
meines Wachstums alſo eine unnuͤtze Ausgabe ſein wuͤrden. 
Es leuchtete ihr um ſo mehr ein, als die armen Lehrlinge 
und Tageloͤhnerſoͤhne auch keinen ſchwarzen Habit zu tragen 
pflegten, ſondern in ihren gewoͤhnlichen Sonntagskleidern 
erſchienen, und ich erklaͤrte, es ſei mir vollkommen gleich— 
guͤltig, ob man mich zu den ehrbaren Buͤrgerskindern zaͤhle 
oder nicht. So breit ich konnte, ſchlug ich den Halskragen 
zuruͤck, ſtrich mein langes Haar kuͤhn hinter die Ohren und 
erſchien ſo, das Barett in der Hand, am heiligen Abend in 
der Stube des Geiſtlichen, wo noch eine vertrauliche Vor— 
bereitung ſtattfinden ſollte. Als ich mich unter die feier— 
liche ſteif geputzte Jugend ſtellte, wurde ich mit einiger 
Verwunderung betrachtet; denn ich ſtand allerdings in mei— 
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nem Aufzuge als ein vollendeter Proteſtant da; weil ich 
aber ohne Trotz und Unbeſcheidenheit mich eher zu ver— 
bergen ſuchte, ſo verlor ich mich wieder und wurde nicht 
weiter beachtet. Die Anſprache des Geiſtlichen gefiel mir 
ſehr wohl; ihr Hauptinhalt war, daß von nun an ein neues 
Leben fuͤr uns beginne, daß alle bisherigen Vergehungen 
vergeben und vergeſſen ſein ſollten, hingegen die kuͤnftigen 
mit einem ſtrengeren Maße gemeſſen wuͤrden. Ich fuͤhlte 
wohl, daß ein ſolcher Übergang notwendig und die Zeit 
dazu gekommen ſei; darum ſchloß ich mich mit meinen ern— 
ſten Vorſaͤtzen, welche ich insbeſondere faßte, gern und auf 
richtig dieſem oͤffentlichen Vorgange an und war auch dem 
Manne gut, als er angelegentlich uns ermahnte, nie das 
Vertrauen zum Beſſeren in uns ſelbſt zu verlieren. Aus 
ſeiner Behauſung zogen wir in die Kirche vor die ganze Ge⸗ 
meinde, wo die eigentliche Feier vor ſich ging. Dort war 
der Geiſtliche ploͤtzlich ein ganz anderer; er trat gewaltig 
und hoch auf, holte ſeine Beredſamkeit aus der Ruͤſtkammer 
der beſtehenden Kirche und fuͤhrte in toͤnenden Worten 
Himmel und Hoͤlle an uns voruͤber. Seine Rede war 
kunſtvoll gebaut und mit ſteigender Spannung auf Einen 
Moment hingerichtet, welcher die ganze Gemeinde erſchuͤt— 
tern ſollte, als wir, die in einem weiten Kreiſe um ihn 
herumſtanden, ein lautes und feierliches Ja ausſprechen 
mußten. Ich hoͤrte nicht auf den Sinn ſeiner Worte und 
fluͤſterte ein Ja mit, ohne die Frage deutlich verſtanden zu 
haben; jedoch durchfuhr mich ein Schauer, und ich zitterte 
einen Augenblick lang, ohne daß ich dieſer Bewegung Herr 
werden konnte. Sie war eine dunkle Miſchung von unwill— 
kuͤrlicher Hingabe an die allgemeine Ruͤhrung und von 
einem tiefen Schrecken, welcher mich uͤber dem Gedanken 
ergriff, daß ich, ſo jung noch und unerfahren, doch einer ſo 
uralten Meinung und einer gewaltigen Gemeinſchaft, von 
der ich ein unbedentendes Teilchen war, abgefallen gegen— 
uͤberſtand. 
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Am Weihnachtsmorgen mußten wir wieder im vereinten 
Zuge zur Kirche gehen, um nun das Abendmahl zu nehmen. 
Ich war ſchon in der Fruͤhe guter Laune; noch ein paar 
Stunden und ich ſollte frei ſein von allem geiſtigen Zwange, 
frei wie der Vogel in der Luft! Ich fuͤhlte mich daher mild 
und verſoͤhnlich geſinnt und ging zur Kirche, wie man zum 
letztenmal in eine Geſellſchaft geht, mit welcher man nichts 
gemein hat, daher der Abſchied aufgeraͤumt und hoͤflich ift. 
In der Kirche angekommen, durften wir uns unter die aͤlte 
ren Leute miſchen und jeder ſeinen Platz nehmen, wo ihm 
beliebte. Ich nahm zum erſten- und letztenmal den Maͤnner— 
ſtuhl in Beſchlag, welcher zu unſerem Hauſe gehoͤrte und 
deſſen Nummer mir die Mutter in ihrem haͤuslichen Sinne 
ſorglich eingepraͤgt hatte. 

Er war ſeit dem Tode des Vaters, alſo viele Jahre, leer 
geblieben, oder vielmehr hatte ſich ein armes Maͤnnchen, 
das ſich keines Grundbeſitzes erfreute, darin angeſiedelt. 
Als er herankam und mich in dem Gehaͤuſe vorfand, erſuchte 
er mich mit kirchlicher Freundlichkeit, „ſeinen Ort“ raͤumen 
zu wollen, und fuͤgte belehrend hinzu, in dieſem Reviere 
ſeien alles eigengehoͤrige Plaͤtze. Ich haͤtte als ein gruͤner 
Junge fuͤglich dem bejahrten Maͤnnchen Platz machen und 
mir eine andere Stelle ſuchen koͤnnen; allein dieſer Geiſt des 
Eigentums und des Wegdraͤngens mitten im Herzen chriſt— 
licher Kirche reizte meine kritiſche Laune; auch wollte ich 
den frommen Kirchgaͤnger fuͤr ſeine gemuͤtliche Anmaßung 
beſtrafen, und endlich tat ich dieſes nur in dem Bewußtſein, 
daß der Abgewieſene alſobald wieder und fuͤr immer ſeinen 
gewohnten Platz einnehmen koͤnne, und dieſer Gedanke 
machte mir das groͤßte Vergnuͤgen. Als ich ihn meinerſeits 
auch belehrt und ihn ganz verbluͤfft und traurig eine ent— 
fernte Stelle unter den unſtet herumwandernden Beſitzloſen 
aufſuchen ſah, nahm ich mir vor, ihm am anderen Tage an— 
zudeuten, daß er ſich immerhin meines Stuhles bedienen 
ſolle, indem ich denſelben nicht brauche. Ein Mal aber 
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wollte ich darin ſitzen und ſtehen, wie es mein Vater getan. 
Derſelbe beſuchte an allen Feſttagen die Kirche, denn alle 
hohen Feſte erfuͤllten ihn mit heiterer Freude und tapferem 
Mute, indem er den großen und guten Geiſt, welchen er in 
aller Welt und Natur ſich erfuͤllen ſah, alsdann beſonders 
fuͤhlte und verehrte. Weihnachten, Oſtern, Himmelfahrt 
und Pfingſten waren ihm die herrlichſten Freudentage, an 
welchen es mit Betrachtungen, Kirchenbeſuch und frohen 
Spaziergaͤngen auf gruͤne Berge hoch herging. Dieſe Vor— 
liebe fuͤr Feſttage hatte ſich auf mich vererbt, und wenn ich 
an einem Pfingſtmorgen auf einem Berge ſtehe in der 
kriſtallklaren Luft, ſo iſt mir das Glockengelaͤute in der fer— 
nen Tiefe die allerſchoͤnſte Muſik, und ich habe ſchon oft 
daruͤber ſpintiſiert, durch welchen Gebrauch bei einer all— 
faͤlligen Abſchaffung des Kirchentumes das ſchoͤne Gelaͤute 
wohl erhalten werden duͤrfte. Es wollte mir jedoch nichts 
einfallen, was nicht toͤricht und gemacht ausgeſehen haͤtte, 
und ich fand zuletzt immer, daß der ſehnſuͤchtige Reiz der 
Glockentoͤne gerade in dem jetzigen Zuſtande beſtehe, wo 
ſie fern aus der blauen Tiefe heruͤberklangen und mir ſag— 
ten, daß dort das Volk in alten glaͤubigen Erinnerungen 
verſammelt ſaß. In meiner Freiheit ehrte ich dann dieſe 
Erinnerungen, wie diejenigen der Kindheit, und eben da— 
durch, daß ich von ihnen geſchieden war, wurden mir die 
Glocken, die ſo viele Jahrhunderte in dem alten ſchoͤnen 
Lande klangen, wehmuͤtig ergreifend. Ich empfand, daß 
man nichts „machen“ kann, und daß die Vergaͤnglichkeit, 
der ewige Wandel alles Irdiſchen ſchon genugſam fuͤr poe— 
tiſch ſehnſuͤchtigen Reiz ſorgen. 

Der Freiheitsſinn meines Vaters in religioͤſer Hinſicht war 
vorzuͤglich gegen die Übergriffe des Ultramontanismus und 
gegen die Unduldſamkeit und Verknoͤcherung reformierter 
Orthodoxen gerichtet, gegen abſichtliche Verdummung und 
Heuchelei jeder Art, und das Wort Pfaff war bei ihm da— 
her oͤfter zu hoͤren. Wuͤrdige Geiſtliche ehrte er aber und 
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freute ſich, ihnen Ergebenheit zu zeigen, und wenn es wo— 
moͤglich ein erzkatholiſcher, aber ehrenwerter Prieſter war, 
welchem er Ehrerbietung beweiſen konnte, ſo machte ihm 
dies um ſo groͤßeres Vergnuͤgen, gerade weil er ſich im 
Schoße der Zwingliſchen Kirche ſehr geborgen fuͤhlte. Das 
Bild des humanen und freien Reformators, der auf dem 
Schlachtfelde gefallen, war meinem Vater ein geliebter 
ſicherer Fuͤhrer und Buͤrge. Ich aber ſtand nun auf einem 
anderen Boden und fuͤhlte wohl, daß ich bei aller Verehrung 
fuͤr den Reformator und Helden doch nicht Eines Glaubens 
mit meinem Vater ſein wuͤrde, waͤhrend ich ſeiner vollkom— 
menen Duldſamkeit und Achtung fuͤr die Unabhaͤngigkeit 
meiner Überzeugung gewiß war. Dieſes friedliche Aus— 
ſcheiden in Glaubensſachen zwiſchen Vater und Sohn, 
welches ich arglos vorausſetzte, feierte ich nun in dem Kir— 
chenſtuhle, indem ich mir den Vater noch lebend vorſtellte 
und ein geiſtiges Geſpraͤch mit ihm fuͤhrte; und als die 
Gemeinde ſein ehemaliges Lieblings- und Weihnachtslied: 
Dies iſt der Tag, den Gott gemacht! anſtimmte, ſang ich es 
fuͤr meinen Vater laut und froh mit, obgleich ich Muͤhe 
hatte, den richtigen Ton zu halten; denn rechts ſtand ein 
alter Kupferſchmied, links ein gebrechlicher Zinngießer, 
welche mich mit den ſeltſamſten Arabesken von der rechten 
Bahn zu locken ſuchten und dies um ſo lauter und kuͤhner, 
je ſtandhafter ich blieb. Dann horte ich aufmerkſam auf 
die Predigt, kritiſierte ſie und fand ſie gar nicht uͤbel; je 
naͤher das Ende ruͤckte und mir die Freiheit winkte, deſto 
trefflicher fand ich die Predigt, und ich nannte in meinem 
Herzen den Pfarrer einen wackeren Mann. 

Meine Stimmung wurde immer heiterer; endlich fand das 
Abendmahl ſtatt; aufmerkſam verfolgte ich die Zuruͤſtungen 
und beobachtete alles ſehr genau, um es nicht zu vergeſſen; 
denn ich gedachte nicht mehr dabei zu erſcheinen. Das Brot 
beſteht aus weißen Blaͤttern von der Groͤße und Dicke einer 
Karte und ſieht feinem glaͤnzendem Papiere aͤhnlich. Der 
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Kuͤſter backt es, und die Kinder kaufen ſich bei ihm die Ab— 
faͤlle als einen unſchuldigen Leckerbiſſen, und ich ſelbſt hatte 
mir manchmal eine Muͤtze voll erworben und mich gewun— 
dert, daß man eigentlich doch nichts daran aͤße. Zahlreiche 
Kirchendiener teilen es aus, den Reihen entlang, worauf 
die Andaͤchtigen eine Ecke davon brechen und die Blaͤtter 
weitergeben, waͤhrend andere Beamtete den Wein in hoͤl— 
zernen Bechern nachfolgen laſſen. Manche Leute, beſon— 
ders die Frauen und Maͤdchen, behalten gern ein Blaͤttchen 
zuruͤck, um es andaͤchtig in ihr Geſangbuch zu legen. Auf 
ein ſolches, das ich im Buche einer meiner Baſen gefunden, 
hatte ich einſt ein Oſterlaͤmmchen gemalt mit einem Amor, 
der darauf reitet, und bei der Entdeckung ein ſtrenges Ver— 
hoͤr nebſt Verweis zu beſtehen gehabt; als ich jetzt mehrere 
ſolcher Blaͤtter in der Hand hielt, erinnerte ich mich daran 
und mußte laͤcheln; auch geluͤſtete es mich einen Augenblick 
lang, eines zuruͤckzubehalten, um irgendein luſtiges Er— 
innerungszeichen an meinen Abſchied von der Kirche dar- 
auf zu malen. Aber ich beſann mich, daß ich in dem vaͤter— 
lichen Stuhle ſtand, und gab das Brot weiter, nachdem ich 
eine Ecke davon in den Mund geſteckt, zum andaͤch— 
tigen, aber allerletzten Abſchiede von der Kinderzeit und der 
Kinderſpeiſe, die ich beim Kuͤſter gekauft hatte. 

Als ich den Becher in der Hand hielt, blickte ich feſt in den 
Wein, ehe ich trank; aber es ruͤhrte mich nicht, ich nahm 
einen Schluck, gab die Schale weiter, und indem ich, mit den 
Gedanken ſchon weit auf dem Wege nach Hauſe, den Wein 
hinabſchluckte, drehte ich ungeduldig mein Sammetbarett 
in der Hand und mochte kaum das Ende des Gottesdienſtes 
abwarten, da es anfing, mich gewaltig an den Fuͤßen zu 
frieren, und das Stillſtehen ſchwierig wurde. 

Als die Kirchentuͤren ſich auftaten, draͤngte ich mich geſchmei— 
dig durch die vielen Leute, ohne die Freude meiner Freiheit 
ſichtbar werden zu laſſen und ohne jemanden anzuſtoßen, 
und war bei aller Gelaſſenheit doch der erſte, der ſich in 
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einiger Entfernung von der Kirche befand. Dort erwartete 
ich meine Mutter, welche ſich endlich in ihrem ſchwarzen 
Gewande demuͤtig aus der Menge hervorſpann, und ging 
mit ihr nach Hauſe, gaͤnzlich unbekuͤmmert um meine geiſt— 
lichen Unterrichtsgenoſſen. Es war kein einziger darunter, 
mit welchem ich in naͤherer Beruͤhrung ſtand, und viele 
derſelben ſind mir bis jetzt noch gar nicht wieder begegnet. 
In unſerer warmen Stube angekommen, warf ich vergnuͤgt 
mein Geſangbuch hin, indeſſen die Mutter nach dem Eſſen 
ſah, welches ſie am Morgen in den Ofen geſetzt hatte. Es 
ſollte heute ſo reichlich und feſtlich ſein, wie unſer Tiſch ſeit 
den Tagen des Vaters nie mehr geſehen, und eine arme 
Witwe war dazu eingeladen, die der Mutter manche kleine 
Dienſte leiſtete und fic) jetzt puͤnktlich einfand. Am Weih— 
nachtstage wird immer das erſte Sauerkraut genofjen, und 
ſo wurde es auch hier aufgeſtellt mit ſchmackhaften Schweins— 
rippchen. Die Beurteilung desſelben gab den Frauen 
einen guten Anfang zum Geſpraͤche. Die Witwe war von 
ebenſo gutmuͤtiger als polternder Gemuͤtsart; als hierauf 
eine kleine Paſtete kam, ſchlug ſie die Haͤnde uͤber dem 
Kopfe zuſammen und verſicherte, ſie eſſe gewiß nichts da— 
von, es waͤre ſchade dafuͤr. Den Schluß machte ein gebrate— 
ner Haſe, den der Oheim geſendet hatte. Dieſen, ermahnte 
die Frau, ſollten wir unangetaſtet laſſen und auf den zwei— 
ten Feiertag verſparen, es fet nun ſchon mehr als genug; 
trotzdem aßen wir alle und ſaßen lange bei Tiſch, aufs beſte 
unterhalten von der armen Frau, welche die Tiſchreden mit 
der Erzaͤhlung ihres Schickſales durchflocht und die Schleu— 
ſen ihres Herzens weit oͤffnete. Sie hatte vor langer Zeit 
einmal ein Jahr lang einen nichtsnutzigen Mann gehabt, 
der in alle Welt gegangen mit Hinterlaſſung eines Sohnes, 
welchen ſie mit großer Not ſo weit gebracht, daß er als 
Geſelle bei Dorfſchneidern ſich kuͤmmerlich umhertreiben 
konnte, waͤhrend ſie in der Stadt ihr Brot mit Waſſer— 
tragen, Waſchen und ſolchen Dingen verdienen mußte. 
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Schon die Beſchreibung ihres Mannes, des Lumpenhundes, 
wie ſie ihn nannte, machte uns hoͤchlich lachen, doch noch 
mehr das Verhaͤltnis, in welchem ſie zu ihrem Sohne ſtand. 
Waͤhrend ſie ihn als eine Frucht des Lumpenhundes mit 
der groͤßten Verachtung bezeichnete, war derſelbe doch der 
einzige Gegenſtand ihrer Liebe und ihrer Sorge, ſo daß ſie 
fortwaͤhrend von ihm ſprach. Sie gab ihm alles, was ſie 
irgend konnte, und gerade die Kleinheit dieſer Gaben, die 
fuͤr ſie ſo viel waren, mußte uns ruͤhren und zugleich zum 
Lachen reizen, wenn ſie die „Opfer“, welche ſie fortwaͤhrend 
bringe, mit gutmuͤtiger Prahlerei aufzaͤhlte. Letzte Oſtern, 
erzaͤhlte ſie, habe er ein rot und gelbes Kattunfoulard von 
ihr erhalten, auf Pfingſten ein Paar Schuh, und zu Neu— 
jahr haͤtte ſie ihm ein Paar wollene Struͤmpfe und eine 
Pelzkappe bereit, dem miſerablen Kerl, dem Knirps, dem 
Milchſuppengeſicht! Seit drei Jahren haͤtte er an zwei 
Louisdor nach und nach von ihr empfangen, der Saͤuber— 
ling, die elende Krautſtorze. Aber fuͤr alles muͤſſe er ihr 
eine Beſcheinigung zuſtellen, denn ſo wahr ſie lebe, muͤſſe 
ihr Mann, der Landſtreicher, ihr jeden Liard erſetzen, wenn 
er ſich nur einmal ſehen ließe. Die Beſcheinigungen ihres 
Sohnes, des Stuhlbeines, ſeien ſehr ſchoͤn, denn derſelbe 
koͤnne beſſer ſchreiben als der eidgenoͤſſiſche Staatskanzler; 
auch blaſe er die Klarinette gleich einer Nachtigall, daß 
man weinen muͤſſe, wenn man ihm zuhoͤre. Allein er ſei ein 
ganz miſerabler Burſche, denn nichts gedeihe bei ihm, und 
ſo viel Speck und Kartoffeln er auch verſchlinge, wenn er 
mit ſeinem Meiſter bei den Bauern auf Kundſchaft gehe, 
nichts helfe es und er bleibe mager, gruͤn und bleich, wie 
eine Ruͤbe. Einmal habe er die Idee ausgeheckt, zu hei— 
raten, da er nun doch dreißig Jahr alt ſei. Weil aber ge— 
rade ein Paar Struͤmpfe fuͤr ihn fertig geworden, habe ſie 
ſelbige unter den Arm genommen, auch eine Wurſt gekauft, 
und ſei auf das Dorf hinaus gerannt, um ihm die ſaubere 
Idee auszutreiben. Bis er die Wurſt fertig gegeſſen, habe 
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er auch ſich endlich in ſein Schickſal ergeben, und nachher 
habe er noch auf das ſchoͤnſte die Klarinette geblaſen. Er 
koͤnne naͤhen wie der Teufel, ſo wie auch ſein Vater nicht 
auf den Kopf gefallen ſei, und die beſten Garnhaͤſpel zu 
machen verſtehe weit und breit; allein es waͤre einmal ein 
boͤſes Blut in dieſen verteufelten Burſchen, und daher muͤſſe 
der junge Saͤuberling im Zaume gehalten und mit dem Hei— 
raten vorſichtig verfahren werden. Sie lobte das Eſſen un— 
aufhoͤrlich und pries jeden Biſſen mit den uͤberſchweng— 
lichſten Worten, nur bedauernd, daß ſie ihrem Galgenſtrick 
nichts davon geben koͤnne, obſchon er es nicht verdiene. Da— 
zwiſchen brachte ſie die Geſchichte von drei oder vier 
Meiſterfamilien an, bei denen ihr Soͤhnchen gearbeitet, die 
unſchuldigen Zerwuͤrfniſſe mit denſelben und luſtige Vor— 
faͤlle, welche ſich in den Doͤrfern ereignet, wo Meiſter und 
Geſelle geſchneidert hatten, ſo daß die Schickſale einer 
großen Menge unſer Mahl wuͤrzten, ohne daß dieſe etwas 
davon ahnte. Nach dem Eſſen nahm die Frau, durch ein 
paar Glaͤſer Wein luſtig geworden, meine Floͤte und ſuchte 
darauf zu blaſen, gab ſie dann mir und bat mich, einen 
Tanz aufzuſpielen. Als ich dies tat, faßte ſie ihre Sonn— 
tagsſchuͤrze und tanzte einmal zierlich durch die Stube her— 
um; wir kamen aus dem Lachen nicht heraus und waren 
alle hoͤchſt zufrieden. Sie ſagte, ſeit ihrer Hochzeit habe ſie 
nicht mehr getanzt; es ſei doch der ſchoͤnſte Tag ihres Le— 
bens, wenn ſchon der Hochzeiter ein Lumpenhund geweſen; 
und am Ende muͤſſe ſie dankbar bekennen, daß der liebe Gott 
es immer gut mir ihr gemeint und fuͤr ihr Brot geſorgt, 
auch ihr noch jederzeit eine froͤhliche Stunde gegoͤnnt habe; 
ſo haͤtte ſie noch geſtern nicht gedacht, daß ſie einen ſo ver— 
gnuͤgten Weihnachtstag erleben wuͤrde. Dadurch wurden 
die beiden Frauen veranlaßt, ernſthaftere und zufriedene 
Betrachtungen anzuſtellen, indeſſen ich Gelegenheit fand, 
einen Blick in das Leben einer Witwe zu werfen, welche aus 
ihrem Sohne einen Mann machen moͤchte und hierzu nichts 
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tun kann, als demſelben Struͤmpfe ſtricken. Auch mußte ich 
geſtehen, daß meine Lebensverhaͤltniſſe, welche mir oft arm 
und verlaſſen ſchienen, wahrhaftes Gold waren im Ver— 
gleich zu der duͤrftigen Verlaſſenheit und Getrenntheit, in 
welcher die Witwe und ihr armer magerer Sohn lebten. 


Dreizehntes Kapitel 
Das Faſtnachtsſpiel 


inige Wochen nach Neujahr, als ich eben den Fruͤhling 

herbeiwuͤnſchte, erhielt ich vom Dorfe aus die Kunde, 
daß mehrere Ortſchaften jener Gegend ſich verbunden haͤt⸗ 
ten, dieſes Mal zuſammen die Faſtnachtsbeluſtigungen durch 
eine großartige dramatiſche Schauſtellung zu verherrlichen. 
Die einſtige katholiſche Faſchingsluſt hat ſich als allgemeine 
Fruͤhlingsfeier bei uns erhalten und ſeit einer Reihe von 
Jahren die derbe Volksmummerei nach und nach in 
vaterlaͤndiſche Auffuͤhrungen unter freiem Himmel verwan— 
delt, an welchen erſt nur die Jugend, dann aber auch froͤh— 
liche Maͤnner teilnahmen; bald wurde eine Schweizer— 
ſchlacht dargeſtellt, bald eine Handlung aus dem Leben bez 
ruͤhmter Helden, und nach dem Maßſtabe der Bildung und 
des Wohlſtandes einer Gegend wurden ſolche Aufzuͤge mit 
mehr oder weniger Ernſt und Aufwand vorbereitet und aus— 
gefuͤhrt. Einige Ortſchaften waren ſchon bekannt durch 
dieſelben, andere ſuchten es zu werden. Mein Heimatdorf 
war nebſt ein paar anderen Doͤrfern von einem benach— 
barten Marktflecken eingeladen worden zu einer großen 
Darſtellung des Wilhelm Tell, und infolgedeſſen war ich 
wieder durch meine Verwandten aufgefordert worden, hin— 
auszukommen und an den Vorbereitungen teilzunehmen, da 
man mir einige Erfahrung und Fertigkeit beſonders als 
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Maler zutraute, um fo mehr, als unſer Dorf in einer faſt 
ausſchließlichen Bauerngegend lag und in ſolchen Dingen 
wenig Gewandtheit beſaß. Ich war vollſtaͤndig Herr mei— 
ner Zeit, auch eine Unterbrechung zu ſolchem Zwecke zu ſehr 
im Geiſte meines Vaters, als daß die Mutter dagegen Be— 
denken erhoben haͤtte; alſo ließ ich es mir nicht zweimal 
ſagen und ging jede Woche fuͤr einige Tage hinaus, wobei 
mir ſchon das ſtete Wandern zu dieſer Jahreszeit, manchmal 
durch die ſchneebedeckten Felder und Waͤlder, die groͤßte 
Freude machte. Ich ſah nun das Land auch im Winter, 
die Winterbeſchaͤftigungen und Winterfreuden der Land— 
leute, und wie dieſelben dem erwachenden Fruͤhling ent— 
gegengehen. 

Man legte der Auffuͤhrung Schillers Tell zugrunde, wel— 
cher in einer Volksſchulausgabe vielfach vorhanden war, 
darin nur die Liebesepiſode zwiſchen Berta von Bruneck 
und Ulrich von Rudenz fehlte. Das Buch iſt den Leuten 
ſehr gelaͤufig, denn es druͤckt auf eine wunderbare Weiſe 
ihre Geſinnung und alles aus, was ſie durchaus fuͤr wahr 
halten; wie denn ſelten ein Sterblicher es uͤbel aufnehmen 
wird, wenn man ihn dichteriſch ein wenig oder gar ſtark 
idealiſiert. 

Weitaus der groͤßere Teil der ſpielenden Schar ſollte als 
Hirten, Bauern, Fiſcher, Jaͤger das Volk darſtellen und in 
ſeiner Maſſe von Schauplatz zu Schauplatz ziehen, wo die 
Handlung vor ſich ging, getragen durch ſolche, welche ſich 
zu einem kuͤhnen Auftreten fuͤr berufen hielten. In den 
Reihen des Volks nahmen auch junge Maͤdchen teil, 
ſich hoͤchſtens in den gemeinſchaftlichen Geſaͤngen aͤußernd, 
waͤhrend die handelnden Frauenrollen Juͤnglingen uͤber— 
tragen waren. Der Schauplatz der eigentlichen Handlung 
war auf alle Ortſchaften verteilt, je nach ihrer Eigentuͤm— 
lichkeit, ſo daß dadurch ein feſtliches Hin- und Herwogen 
der koſtuͤmierten Menge und der Zuſchauermaſſen bedingt 
wurde. 
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Ich erwies mich als brauchbar bei den Vorbereitungen und 
wurde mit manchen Geſchaͤften betraut, welche in der Stadt 
zu beſorgen waren. Ich ſtoͤberte alle Magazine durch, wo 
ſich etwa Flitter- und Maskenwerk vorfinden mochte, und 
ſuchte das Tauglichſte vorzuſchlagen, beſonders da andere 
Beauftragte geneigt waren, zuerſt nach dem Grellen und 
Auffallenden zu greifen. Ja ich kam ſogar mit den Beamten 
der Republik in Beruͤhrung und fand Gelegenheit, mich 
als einen tapferen Vertreter meiner Landesgegend zu zei— 
gen, da mir die Auswahl und Übernahme der alten Waffen 
uͤbergeben wurde, welche die Behoͤrde unter der Bedingung 
treuer Sorgfalt bewilligte. Weil aber gerade diesmal 
mehrere aͤhnliche Feſte ſtattfanden, ſo mußten beinahe alle 
Vorraͤte geraͤumt werden, und nur die wertvollſten Tro— 
phaͤen, an welche ſich beſtimmte Erinnerungen knuͤpften, 
blieben zuruͤck. Überdies ſtritten ſich die Abgeordneten der 
Gemeinden um die Waffen; alle wollten dasſelbe haben, 
obſchon es nicht fuͤr alle ſich ſchickte; eine Anzahl großer 
Schlachtſchwerter und Morgenſterne, welche ich fur meine 
Eidgenoſſen ausgeſucht, wollte mir von einem Gegner 
durchaus abgerungen werden, ungeachtet ich ihm vorſtellte, 
daß er fuͤr die Zeit, aus welcher ſeine Leute eine Handlung 
darſtellen wollten, ganz anderer Gegenſtaͤnde beduͤrfe. Ich 
berief mich endlich auf den Zeugwart, welcher mir recht 
gab, und der anſehnliche ſtarke Wirt aus den Doͤrfern, 
welcher hinter mir ſtand, um die Sachen wegzufuͤhren, 
triumphierte und belobte mich freundlich. Allein die Geg— 
ner hielten mich nun fuͤr einen gefaͤhrlichen Burſchen, der 
das Beſte vorwegnaͤhme, und gingen mir auf Schritt und 
Tritt nach in dem alten Zeughauſe, gerade das auserſehend, 
was ich ins Auge faßte, ſo daß ich nur mit der aͤußerſten 
Beharrlichkeit noch einen Wagen voll Eiſenhuͤte und Halm— 
barten fuͤr meine reiſigen Tyrannenknechte zur Seite 
brachte. So kam ich mir ſehr wichtig vor, als ich mit den 
Aufſehern das Verzeichnis der verabfolgten Sachen feſt— 
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ſtellte, obgleich der Wirt der eigentliche Gewaͤhrsmann war 
und dasſelbe unterſchrieb. 

Dann hatte ich wieder auf dem Lande vollauf zu tun und 
begab mich mit einigen Paketen Farbſtoff und maͤchtigen 
Pinſeln hinaus, um ein neues Bauernhaus an der Straße 
noch voͤllig in Stauffachers Wohnung umzuwandeln mit— 
telſt bunter Zieraten und Spruͤche; denn nicht nur ſollte 
da die Unterredung zwiſchen Stauffacher und ſeinem Weibe 
ſtattfinden, ſondern der Zwingherr vorher ſelbſt heranreiten 
und ſeine boͤſe Harangue loslaſſen. 

Im Hauſe des Oheims war ich ein eigentliches Faktotum 
und eifrig beſtrebt, die Kleidung der Soͤhne ſo hiſtoriſch als 
moͤglich zu machen und die Toͤchter, welche ſich ſehr modern 
aufputzen wollten, von ſolchem Beginnen abzuhalten. Mit 
Ausnahme der Braut wollten ſich alle Kinder des Oheims 
beteiligen, und ſie ſuchten auch Anna zu uͤberreden, welche 
uͤberdies von dem leitenden Ausſchuſſe dringend eingeladen 
war. Allein ſie wollte ſich durchaus nicht dazu verſtehen, 
ich glaube nicht nur aus Zaghaftigkeit, ſondern auch ein 
wenig aus Stolz, bis der Schulmeiſter, fuͤr dieſe Verede— 
lung der alten roheren Spiele langher begeiſtert, ſie ent— 
ſchieden aufforderte, auch das Ihrige beizutragen. Nun war 
aber die große Frage, was ſie vorſtellen ſollte; ihre Fein— 
heit und Bildung ſollte dem Feſte zur Zierde gereichen, waͤh— 
rend doch alle hervorragenden Frauenrollen jungen Maͤn— 
nern zuteil geworden. Ich hatte mir aber laͤngſt etwas fuͤr 
ſie ausgedacht und uͤberzeugte bald meine Baſen und den 
Schulmeiſter von der Trefflichkeit meines Vorſchlages. Ob— 
gleich die Rolle der Berta von Bruneck gaͤnzlich wegfiel, ſo 
konnte ſie doch als ſtumme Perſon das ritterliche Gefolge 
Geßlers verherrlichen. Dieſes war ſonſt vom Volkshumor 
ziemlich ſchofel und wild, und beſonders der Tyrann ſehr 
fratzenhaft und laͤcherlich dargeſtellt worden; dagegen hatte 
ich nun durchgeſetzt, daß der Aufzug des Landvogts recht 
glaͤnzend und herriſch ſein muͤſſe, weil der Sieg uͤber einen 
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elenden Widerſacher nichts Abſonderliches ſei. Ich ſelbſt 
hatte den Rudenz uͤbernommen; auch ſein Verhaͤltnis zum 
Attinghauſen fiel weg, und erſt am Schluſſe hatte er zum 
Volke uͤberzugehen, ſo daß mir viel Freiheit und Zeit zu 
mancher Aushilfe und vor allem wenig zu ſprechen blieb. 
Einer der Vettern machte Rudolf den Harras, und Anna 
konnte alſo ſich im Schutze von zwei Verwandten befinden. 
Zufaͤllig war die Originalausgabe von Schiller gar nicht 
bekannt im Hauſe, und ſelbſt der Schulmeiſter las dieſen 
Dichter nicht, weil ſeine Bildung nach anderen Seiten hin— 
ſtrebte; alſo ahnte kein Menſch die Beziehungen, welche ich 
in meinen Plan legte, und Anna ging arglos in die ihr 
geſtellte Falle. Das Schwerſte war, ſie zum Reiten zu brin— 
gen; ein kugelrunder gemuͤtlicher Schimmel ſtand im Stalle 
meines Oheims, welcher nie jemandem ein Haar gekruͤmmt 
hatte und auf welchem der Oheim uͤber Land zu reiten 
pflegte. Auf dem Boden befand ſich ein vergeſſener Damen— 
ſattel aus der alten Zeit; dieſer wurde mit rotem Pluͤſch 
neu bezogen, den man einem ehrwuͤrdigen Lehnſtuhle ent— 
nahm, und als Anna zum erſtenmal ſich darauf ſetzte, ging 
es ganz trefflich, beſonders da der reitkundige Nachbar 
Muͤller einige Anleitung gab, und Anna fand zuletzt großes 
Vergnuͤgen an dem guten Schimmel. Eine maͤchtige hell— 
gruͤne Damaſtgardine, welche einſt ein Himmelbett um— 
geben hatte, wurde zerſchnitten und in ein Reitkleid um— 
gewandelt; auch beſaß der Schulmeiſter als ein altes Erb— 
ſtuͤck eine Krone von ſilbernem Flechtwerke, wie fie ehemals 
die Braͤute getragen; Annas goldglaͤnzendes Haar wurde 
nur zunaͤchſt der Schlaͤfe zierlich geflochten, unterhalb aber 
in ſeiner ganzen Laͤnge frei ausgebreitet und dann die Krone 
aufgeſetzt, auch ein breites goldenes Halsband umgetan, 
auf meinen Rat einige Ringe uͤber die weißen Handſchuhe 
geſteckt, und als ſie zum erſtenmal dieſen ganzen Anzug 
probierte, ſah ſie nicht nur aus wie ein Ritterfraͤulein, ſon— 
dern wie eine Feenkoͤnigin, und das ganze Haus war in 
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ihrem lieblichen Anblick verloren. Aber jetzt weigerte ſie 
ſich aufs neue, an dem Spiele teilzunehmen, weil ſie ſich 
ſelber ſo fremd vorkam, und wenn nicht die ganze Bevoͤlke— 
rung in ihren ehrbarſten Familien bei der Sache geweſen 
waͤre, ſo haͤtte man ſie nicht dazu gebracht. Unterdeſſen 
hatte ich nicht geruht und mit meinen Herren Vettern ein 
wenig ins Sattlerhandwerk gepfuſcht, indem wir die nicht 
ſehr ſauberen Zuͤgelriemen des Oheims mit rotem Seiden— 
zeuge umnaͤhten, welches wir von einem Juden billig ge— 
kauft; denn Annas Haͤnde ſollten das alte Lederwerk nicht 
unmittelbar beruͤhren. 

Meinen eigenen Anzug hatte ich laͤngſt in Ordnung ge— 
bracht und denſelben gruͤn und jaͤgermaͤßig gewaͤhlt, da da— 
durch eine groͤßere Einfachheit moͤglich war fuͤr meine ge— 
ringen Mittel. Doch war er noch ertraͤglich getreu, eine 
große zimmetfarbene Decke, ohne Beſchaͤdigung in einen 
faltenreichen Mantel umgewandelt, verhuͤllte die Unvoll— 
kommenheiten; auf dem Ruͤcken trug ich eine Armbruſt und 
auf dem Kopfe einen grauen Filz. Allein da der Menſch 
immer eine ſchwache Seite haben muß, ſo ſchnallte ich den 
langen Toledodegen aus der Dachkammer um; ich hatte 
alle anderen zu hiſtoriſcher Treue ermahnt, zeitgemaͤße 
Waffen in Menge ſelbſt aus dem Zeughauſe geholt, und 
doch waͤhlte ich dieſen ſpaniſchen Bratſpieß, ohne daß ich 
mir heute klarmachen kann, was ich mir dabei dachte! 
Der wichtige und erſehnte Tag brach an mit dem aller— 
ſchoͤnſten Morgen; der Himmel glaͤnzte wolkenlos, und es 
war in dieſem Hornung ſchon fo warm, daß die Baume 
anfingen auszuſchlagen und die Wieſen gruͤnten. Mit Son— 
nenaufgang, als eben der Schimmel an dem funkelnden 
Fluͤßchen ſtand und gewaſchen wurde, toͤnten Alpenhoͤrner 
und Herdengelaͤute durch das Dorf herab, und ein Zug von 
mehr als hundert praͤchtigen Kuͤhen, bekraͤnzt und mit 
Glocken verſehen, kam heran, begleitet von einer großen 
Menge junger Burſche und Maͤdchen, um das Tal hinauf— 
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zuziehen in die anderen Doͤrfer und ſo eine Bergfahrt vor— 
zuſtellen. Die Leute hatten nur ihre altherkoͤmmliche Sonn- 
tagstracht anzulegen gebraucht, mit Ausſchluß aller einge- 
drungenen Neuheiten und Hinzufuͤgung einiger Pracht— 
ſtuͤcke ihrer Eltern oder Großeltern, um ganz feſtlich und 
maleriſch auszuſehen, und der ſtaͤrkſte Anachronismus 
waren die Tabakspfeifen, welche die Burſche unbekuͤmmert 
im Munde trugen. Die friſchen Hemdaͤrmel der Juͤnglinge 
und Maͤdchen, ihre roten Weſten und blumigen Mieder 
leuchteten weithin in frohem Gewimmel, und als ſie vor 
unſerem Hauſe und der benachbarten Muͤhle anhielten und 
unter den Baͤumen ploͤtzlich das bunteſte Gewuͤhl entſtand, 
von Geſang, Jauchzen und Gelaͤchter begleitet, als ſie mit 
lautem Gruͤßen einen Fruͤhtrunk verlangten, da fuhren wir 
vom reichlichen Fruͤhſtuͤck, um welches wir, mit Ausnahme 
Annas, ſchon angekleidet verſammelt waren, luſtig auf, und 
die Freude uͤberraſchte uns in ihrer Wirklichkeit viel ge— 
waltiger und feuriger, als wir bei aller Erwartung darauf 
gefaßt waren. Schnell begaben wir uns mit den bereit ge— 
haltenen Weingefaͤßen und einer Menge Glaͤſer in das 
Gewimmel, der Oheim und ſeine Frau mit großen Koͤrben 
voll laͤndlichen Backwerkes. Dieſer erſte Jubel, weit ent— 
fernt eine fruͤhe Erſchoͤpfung zu bedeuten, war nur der 
ſichere Vorbote eines langen Freudentages und noch groͤ— 
ßerer Dinge. Die Muhme pruͤfte und pries das ſchoͤne 
Vieh, ſtreichelte und kraute beruͤhmte Kuͤhe, welche ihr 
wohlbekannt waren, und machte tauſend Spaͤße mit dem 
jungen Volke; der Oheim ſchenkte unaufhoͤrlich ein, ſeine 
Toͤchter boten die Glaͤſer herum und ſuchten die Maͤdchen 
zum Trinken zu uͤberreden, waͤhrend ſie wohl wußten, daß 
ihr ehrſames Geſchlecht am fruͤhen Morgen keinen Wein 
trinkt. Deſto munterer ſprachen die Hirtinnen den ſchmack— 
haften Kuchen zu und verſorgten mit denſelben die vielen 
Kinder, welche nebſt ihren Ziegen den Zug vergroͤßerten. 
In der Mitte des Gedraͤnges ſtießen wir auf die Muͤllers— 
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leute, welche den Feind von der anderen Seite her an— 
gegriffen hatten, angefuͤhrt vom jungen Muͤller, der als 
geharniſchter Reiter ſchwer einherklirrte und ſein verjaͤhr— 
tes Eiſengewand andaͤchtig verehren und betaſten ließ. Auf 
einmal zeigte ſich Anna, ſchuͤchtern und verſchaͤmt; doch 
ihre Zaghaftigkeit ward von der Gewalt der allgemeinen 
Freude ſogleich vernichtet, und ſie war in einem Augen— 
blicke wie umgewandelt. Sie laͤchelte ſicher und wohlge— 
mut, ihre Silberkrone blitzte in der Sonne, ihr Haar wehte 
und flatterte ſchoͤn im Morgenwind, und ſie ging ſo an— 
mutig und ſicher in ihrem aufgeſchuͤrzten Reitkleide, das 
fle mit den ringgeſchmuͤckten Haͤnden hielt, als ob fie ihr 
Leben lang ein ſolches getragen haͤtte. Sie mußte uͤberall 
herumgehen und wurde mit ſtaunender Bewunderung be— 
gruͤßt. Endlich aber bewegte ſich der Zug weiter, und mit 
ſeinem Aufbruche teilte ſich auch unſer Hausſtand. Die 
zwei juͤngeren Baſen und zwei ihrer Bruͤder ſchloſſen ſich 
demſelben an, die verlobte Schweſter und der Schulmeiſter 
ſetzten ſich in ein leichtes Fuhrwerk, um als Zuſchauer ihren 
eigenen Weg zu fahren und uns gelegentlich zu treffen, 
auch um Anna aufzunehmen, im Falle ihr die Sache nicht 
zuſagen wuͤrde. Der Oheim und die Frau blieben zu Hauſe, 
um andere Herumſchwaͤrmer zu bewirten und abwechſelnd 
etwa ſich in der Naͤhe umzuſehen. Anna, Rudolf der Har— 
ras und ich aber ſetzten uns nun zu Pferde, eskortiert von 
dem klirrenden Muͤller. Dieſer hatte fuͤr mich unter ſeinen 
Pferden einen ehrlichen Braunen ausgeſucht und uͤber den 
Sattel zu mehrerer Sicherheit einen Schafpelz geſchnallt. 
Doch kuͤmmerte ich mich im mindeſten nicht um die Reit— 
kunſt, und da auch kein Menſch ſich um dergleichen bekuͤm— 
merte, ſo ſchwang ich mich ganz unbefangen auf den Brau— 
nen und tummelte denſelben mit großer Keckheit herum. 
Auf dem Lande kann jedermann reiten, der von einem dreſ— 
ſierten Pferde herunterfallen wuͤrde. So ritten wir ſtattlich 
das Dorf hinauf und gaben nun ſelbſt ein Schauſpiel fuͤr 
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die Leute, die zuruͤckblieben, und fuͤr eine Menge Kinder, 
welche uns nachliefen, bis eine andere Gruppe ihre Auf— 
merkſamkeit erregte. 

Vor dem Dorfe ſahen wir es bunt und ſchimmernd von 
allen Seiten her ſich bewegen, und als wir eine Viertel— 
ſtunde weit geritten waren, kamen wir an eine Schenke 
an einer Kreuzſtraße, vor welcher die ſechs barmherzigen 
Bruͤder ſaßen, die den Geßler wegtragen ſollten. Dies 
waren die luſtigſten Burſche der Umgegendz; ſie hatten ſich 
unter den Kutten ungeheure Baͤuche gemacht und ſchreck— 
liche Baͤrte von Werg umgebunden, auch die Naſen rot 
gefaͤrbt; ſie gedachten den ganzen Tag ſich auf eigene Fauſt 
herumzutreiben und ſpielten gegenwaͤrtig Karten mit gro— 
fem Hallo, wobei fle andere Spielkarten aus den Kapuzen 
zogen und ſtatt der Heiligen an die Leute verſchenkten. 
Auch fuͤhrten ſie große Proviantſaͤcke mit ſich und ſchienen 
ſchon ziemlich angegluͤht, ſo daß wir fuͤr die Feierlichkeit 
ihrer Verrichtung bei Geßlers Tod etwas beſorgt wurden. 
Im naͤchſten Dorf ſahen wir den Arnold von Melchthal 
ruhig einem Stadtmetzger einen Ochſen verkaufen, wozu 
er ſchon ſeine alte Tracht trug; dann kam ein Zug mit 
Trommel und Pfeife und mit dem Hut auf der Stange, 
um in der Umgegend das hoͤhniſche Geſetz zu verkuͤnden. 
Denn dies war das Schoͤnſte, daß man ſich nicht an die thea— 
traliſche Einſchraͤnkung hielt, daß man es nicht auf Über— 
raſchung abſah, ſondern ſich frei herumbewegte und wie 
aus der Wirklichkeit heraus und wie von ſelbſt an den Orten 
zuſammentraf, wo die Handlung vor ſich ging. Hundert 
kleine Schauſpiele entſtanden dazwiſchen, und uͤberall gab 
es was zu ſehen und zu lachen, waͤhrend doch bei den wich— 
tigen Vorgaͤngen die ganze Menge andaͤchtig und geſam— 
melt erſchien. 

Schon war unſer Zug anſehnlich gewachſen, um mehrere 
Berittene und auch durch Fußvolk verſtaͤrkt, was alles zu 
dem Ritterzuge gehoͤrte; wir kamen an eine neue Bruͤcke, 
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die uͤber den großen Fluß fuͤhrt; von der anderen Seite 
naͤherte ſich ein ſtarker Teil der Bergfahrt, um das Vieh 
nach Hauſe zu bringen und nachher wieder als Volk zu er— 
ſcheinen. Nun war ein knauſeriger Zolleinnehmer auf der 
Bruͤcke, welcher durchaus von Kuͤhen und Pferden den Zoll 
erheben wollte, gemaͤß dem Geſetze, weil die Tiere nach 
ſeiner Behauptung auf dem Transport begriffen ſeien; er 
hatte den Schlagbaum heruntergelaſſen und ließ ſich durch— 
aus nicht bereden, diesmal von ſeiner Forderung abzu— 
ſtehen, indem man jetzt nicht eingerichtet und aufgelegt ſei, 
dieſe Umſtaͤndlichkeiten zu befolgen. Es entſtand ein großes 
Gedraͤnge, ohne daß man jedoch wagte, mit Gewalt durch— 
zukommen. 


Vierzehntes Kapitel 
Der Tell 


J a erſchien unverſehens der Tell, welcher mit ſeinem 

Knaben einſam des Weges ging. Es war ein be— 
rufener feſter Wirt und Schuͤtze, ein angeſehener und zu— 
verlaͤſſiger Mann von etwa vierzig Jahren, auf welchen 
die Wahl zum Tell unwillkuͤrlich und einſtimmig gefallen 
war. Er hatte ſich in die Tracht gekleidet, in welcher ſich 
das Volk die alten Schweizer ein fuͤr allemal vorſtellt, 
rot und weiß mit vielen Puffen und Litzen, rot und weiße 
Federn auf dem eingekerbten rot und weißen Huͤtchen. 
Überdies trug er noch eine ſeidene Schaͤrpe uͤber der Bruſt, 
und wenn dies alles nichts weniger als dem einfachen 
Weidmann angemeſſen war, ſo zeigte doch der Ernſt des 
Mannes, wie ſehr er das Bild des Helden in ſeinem Sinn 
durch dieſen Pomp ehrte; denn in dieſem Sinne war der 
Tell nicht nur ein ſchlichter Jaͤger, ſondern auch ein poli— 
tiſcher Schutzpatron und Heiliger, der nur in den Farben 
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des Landes, in Sammet und Seide, mit wallenden Federn 
denkbar war. Aber in ſeiner braven Einfalt ahnte unſer 
Tell die Ironie ſeines praͤchtigen Anzuges nicht; er trat 
mit ſeinem eigenen Knaben, der wie eine Art Genius auf— 
geputzt war, beſonnen auf die Bruͤcke und fragte nach der 
Verwirrung. Als man ihm die Gruͤnde angab, ſetzte er 
dem Zoͤllner auseinander, daß er gar kein Recht habe, 
den Zoll zu erheben, indem ſaͤmtliche Tiere nicht aus der 
Ferne kaͤmen oder dahin gingen, ſondern als im gewoͤhn— 
lichen Verkehr zu betrachten ſeien. Der Zollmann abee, 
erpicht auf die vielen Kreuzer, beharrte ſpitzfindig darauf, 
daß die Tiere in einem großen Zuge los und ledig auf der 
Straße getrieben wuͤrden und gar nicht vom Felde kaͤmen, 
alſo er den Zoll zu fordern berechtigt ſei. Hierauf faßte 
der wackere Tell den Schlagbaum, druͤckte ihn wie eine 
leichte Feder in die Hoͤhe und ließ alles durchpaſſieren, 
die Verantwortung auf ſich nehmend. Die Bauern er— 
mahnte er, ſich zeitig wieder einzufinden, um ſeinen Taten 
zuzuſehen; uns Rittersleute aber gruͤßte er kalt und ſtolz, 
und er ſchien uns auf unſeren Pferden fuͤr wirkliches Tyran— 
nengeſindel anzuſehen, ſo ſehr war er in ſeine Wuͤrde ver— 
tieft. 

Endlich gelangten wir in den Marktflecken, welcher fuͤr 
heute unſer Altorf war. Als wir durch das alte Tor ritten, 
fanden wir die kleine Stadt, welche nur Einen maͤßig 
großen Platz bildete, ſchon ganz belebt, voll Muſik und 
Fahnen, und Tannenreiſer an allen Haͤuſern. Eben ritt 
Herr Geßler hinaus, um in der Umgegend einige Untaten 
zu begehen, und nahm den Miller und den Harras mits ich 
ſtieg mit Anna vor dem Rathauſe ab, wo die uͤbrigen Herr— 
ſchaften verſammelt waren, und begleitete ſie in den Saal, 
wo ſie von dem Ausſchuſſe und den anweſenden Gemeinde— 
ratsfrauen bewunderungsvoll begruͤßt wurde. Ich war 
hier nur wenig bekannt und lebte nur in dem Glanze, wel— 
chen Anna auf mich warf. Jetzt kam auch der Schulmeiſter 
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angefahren mit ſeiner Begleiterin; ſie geſellten ſich zu uns, 
nachdem das Gefaͤhrt notduͤrftig untergebracht, und er— 
zaͤhlten, wie ſoeben auf der Landſchaft dem jungen Melch— 
thal die Ochſen vom Pfluge genommen, er fluͤchtig ge— 
worden und ſein Vater gefangen ſei; wie die Tyrannen 
uͤberhaupt ihren Spuk trieben und vor dem Stauffacher— 
ſchen Hauſe merkwuͤrdige Szenen ſtattgefunden haͤtten vor 
vielen Zuſchauern. Dieſe ſtroͤmten auch bald zum Tore 
herein; denn obgleich nicht alle uͤberall ſein wollten, ſo be— 
gehrte doch die groͤßere Zahl die ehrwuͤrdigen und bedeu— 
tungsvollen Hauptbegebenheiten zu ſehen und vor allem den 
Tellenſchuß. Schon ſahen wir auch aus dem Fenſter des 
Rathauſes die Spießknechte mit der verhaßten Stange an— 
kommen, dieſelbe mitten auf dem Platze aufpflanzen und 
unter Trommelſchlag das Geſetz verkuͤnden. Der Platz 
wurde jetzt geraͤumt, das ſaͤmtliche Volk, mit und ohne 
Koſtuͤm, an die Seiten verwieſen, und vor allen Fenſtern, 
auf Treppen, Holzgalerien und Daͤchern wimmelte die 
Menge. Bei der Stange ſchritten die beiden Wachen auf 
und ab; jetzt kam der Tell mit ſeinem Knaben uͤber den 
Platz gegangen, von rauſchendem Beifall begruͤßt; er hielt 
das Geſpraͤch mit dem Kinde nicht, ſondern wurde bald 
in den ſchlimmen Handel mit den Schergen verwickelt, dem 
das Volk mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuſah, indeſſen 
Anna und ich nebſt anderm zwingherrlichen Gelichter uns 
zur Hintertuͤr hinausbegaben und zu Pferde ſtiegen, da es 
Zeit war, uns mit dem Geßlerſchen Jagdzuge zu vereinigen, 
der ſchon vor dem Tore hielt. Wir ritten nun unter Trom— 
petenklang herein und fanden die Handlung in vollem 
Gange, den Tell in großen Noͤten und das Volk in leb— 
hafter Bewegung und nur zu geneigt, den Helden ſeinen 
Draͤngern zu entreißen. Doch als der Landvogt ſeine Rede 
begann, wurde es ſtill. Die Rollen wurden nicht theatra— 
liſch und mit Gebaͤrdenſpiel geſprochen, ſondern mehr wie 
die Reden in einer Volksverſammlung, laut, eintoͤnig und 
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etwas ſingend, da es doch Verſe waren; man konnte ſie auf 
dem ganzen Platze vernehmen, und wenn jemand, einge— 
ſchuͤchtert, nicht verſtanden wurde, ſo rief das Volk: 
„Lauter, lauter!“ und war hoͤchſt zufrieden, die Stelle noch 
einmal zu hoͤren, ohne ſich die Illuſion ſtoͤren zu laſſen. 

So erging es auch mir, als ich einiges zu ſprechen hatte; 
ich wurde aber gluͤcklicherweiſe durch einen komiſchen Vor— 
gang unterbrochen. Es trieben ſich naͤmlich ein Dutzend 
Vermummte der alten Sorte herum, arme Teufel, welche 
weiße Hemden uͤber ihre aͤrmlichen Kleider gezogen hat— 
ten, ganz mit bunten Laͤppchen beſetzt; auf dem Kopfe trugen 
ſie hohe kegelfoͤrmige Papiermuͤtzen, mit Fratzen bemalt, 
und vor dem Geſicht ein durchloͤchertes Tuch. Dieſer An— 
zug war ſonſt die allgemeine Vermummung geweſen zur 
Faſtnachtszeit und in derſelben allerlei Spaß getrieben 
worden; auch liebten die armen Butzen die neueren Spiele 
nicht, da ſie in dieſer ſeltſamen Maskierung ſich Gaben zu 
ſammeln gewohnt und daher fuͤr deren Erhaltung begei 
ſtert waren. Sie ſtellten gewiſſermaßen den Ruͤckſchritt und 
die Verkommenheit vor und tanzten jetzt wunderlich genug 
mit Pritſchen und Beſen umher. Beſonders zwei derſelben 
ſtoͤrten das Schauſpiel, als ich eben reden ſollte, indem ſie 
einander am Ruͤckteile des Hemdes herumzerrten, welches 
mit Senf beſtrichen war. Jeder hielt eine Wurſt in der 
Hand und rieb ſie, eh er einen Biß tat, an dem Hemde des 
andern, waͤhrend ſie fortwaͤhrend ſich im Kreiſe drehten, 
wie zwei Hunde, die einander nach dem Schwanze ſchnap— 
pen. Auf dieſe Weiſe tanzten ſie zwiſchen Geßler und Tell 
vorbei und glaubten Wunder was zu tun in ihrer Unwiſſen— 
heit; auch erfolgte ein ſchallendes Gelaͤchter, weil das Volk 
im erſten Augenblicke ſeinen alten Nuͤcken nicht widerſtehen 
konnte. Doch alſobald erfolgten auch derbe Puͤffe und 
Stoͤße mit Schwertknaͤufen und Partiſanen; die erſchrocke— 
nen Spaßmacher ſuchten ſich unter die Zuſchauer zu retten, 
wurden aber uͤberall mit Gelaͤchter zuruͤckgeſtoßen, fo daß 
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fie laͤngs der froͤhlichen Reihen kein Unterkommen fanden 
und aͤngſtlich umherirrten, mit zerzauſten Muͤtzen und 
furchtſam ihre Verhuͤllung an das Geſicht druͤckend, damit 
ſie nicht erkannt wuͤrden. Anna empfand Mitleiden mit 
ihnen und beauftragte Rudolf den Harras und mich, den 
mißhandelten Fratzen einen Ausweg zu verſchaffen, und fo 
wurde ich meiner Rede enthoben. Dies ſtoͤrte uͤbrigens 
nicht, da man gar nicht die Worte zaͤhlte und manchmal 
ſogar die Schillerſchen Jamben mit eigenen Kraftaus— 
druͤcken verzierte, ſo wie es die Bewegung eben mit ſich 
brachte. Doch machte ſich der Volkshumor im Schoße des 
Schauſpieles ſelbſt geltend, als es zum Schluſſe kam. 

Hier war ſeit undenklichen Zeiten, wenn bei Aufzuͤgen die 
Tat des Tell auf alte Weiſe vorgefuͤhrt wurde, der Scherz 
uͤblich geweſen, daß der Knabe waͤhrend des Hin- und Her— 
redens den Apfel vom Kopfe nahm und zum großen Jubel 
des Volkes gemuͤtlich verſpeiſte. Dies Vergnuͤgen war auch 
hier wieder eingeſchmuggelt worden, und als Geßler den 
Jungen grimmig anfuhr, was das zu bedeuten haͤtte, er— 
widerte dieſer keck: „Herr! Mein Vater iſt ein ſo guter 
Schuͤtz, daß er ſich ſchaͤmen wuͤrde, auf einen ſo großen 
Apfel zu ſchießen! Legt mir einen auf, der nicht groͤßer iſt, 
als Euere Barmherzigkeit, und der Vater wird ihn um ſo 
beſſer treffen!“ 

Als der Tell ſchoß, ſchien es ihm faſt leid zu tun, daß er 
nicht ſeine Kugelbuͤchſe zur Hand hatte und nur einen blin— 
den Theaterſchuß abſenden konnte. Doch zitterte er wirk— 
lich und unwillkuͤrlich, indem er anlegte, ſo ſehr war er von 
der Ehre durchdrungen, dieſe geheiligte Handlung darſtel— 
len zu duͤrfen. Und als er dem Tyrannen den zweiten 
Pfeil drohend unter die Augen hielt, waͤhrend alles Volk 
in atemloſer Beklemmung zuſah, da zitterte ſeine Hand 
wieder mit dem Pfeile, er durchbohrte den Geßler mit den 
Augen, und ſeine Stimme erhob ſich einen Augenblick lang 
mit ſolcher Gewalt der Leidenſchaft, daß Geßler erblaßte 


338 Der gruͤne Heinrich 


und ein Schrecken uͤber den ganzen Markt fuhr. Dann 
verbreitete ſich ein frohes Gemurmel, tief toͤnend, man 
ſchuͤttelte ſich die Haͤnde und ſagte, der Wirt ware ein gan— 
zer Mann, und ſolange wir ſolche haͤtten, tue es nicht 
not! 

Doch wurde der wackere Mann einſtweilen gefaͤnglich ab— 
gefuͤhrt, und die Menge ſtroͤmte aus dem Tore nach ver— 
ſchiedenen Seiten, um anderen Auftritten beizuwohnen oder 
ſich ſonſt nach Belieben umherzutreiben. Viele blieben auch 
im Orte, um dem Klange der Geigen nachzugehen, welche 
da und dort ſich hoͤren ließen. 

Um die Mittagsſtunde machte ſich aber alles bereit, auf dem 
Ruͤtli einzutreffen, wo der Bund beſchworen wurde, mit 
Weglaſſung der Schillerſchen Stellen, die ſich auf die Nacht 
bezogen. Eine ſchoͤne Wieſe an dem breiten Fluß, von an- 
ſteigendem Gehoͤlz umſchloſſen, war dazu beſtimmt, wie der 
Fluß auch uͤberhaupt den See erſetzen mußte und den 
Fiſchern und Schiffleuten zum Schauplatz diente. Anna 
ſetzte ſich zu ihrem Vater in das Gefaͤhrt, ich ritt nebenher, 
und ſo begaben wir uns gemaͤchlich auf den Weg dahin, 
um als Zuſchauer auszuruhen und ausruhend zu genießen. 
Auf dem Nuͤtli ging es ſehr ernſt und feierlich her; waͤh— 
rend das bunte Volk auf den Abhaͤngen unter den Baͤumen 
umherſaß, tagten die Eidgenoſſen in der Tiefe. Man ſah 
dort die eigentlichen wehrbaren Maͤnner mit den großen 
Schwertern und Baͤrten, kraͤftige Juͤnglinge mit Morgen— 
ſternen und die drei Fuͤhrer in der Mitte. Alles begab ſich 
auf das beſte und mit vielem Bewußtſein, der Fluß wogte 
breit glaͤnzend und zufrieden voruͤber; nur tadelte der Schul— 
meiſter, daß die Jungen und die Alten bei der feierlichen 
Handlung kaum die Pfeifen aus dem Munde taͤten und der 
Pfarrer Roͤſſelmann unaufhoͤrlich ſchnupfte. 

Als der Schweizerbund unter donnerndem Zuruf des 
lebendigen Berges umher beſchworen war, ſetzte ſich die 
ganze Menge, Zuſchauer und Spieler untereinander ge— 
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miſcht, in Bewegung; der groͤßte Teil wogte wie eine Voͤl— 
kerwanderung nach dem Staͤdtchen, wo ein einfaches Mahl 
bereitet und faſt jedes Haus in eine Herberge umgewandelt 
war, ſei es fuͤr Freunde und Bekannte, ſei es fuͤr Fremde 
gegen einen billigen Zehrpfennig; denn ſo unbefangen, wie 
wir die Aufzuͤge des Stuͤckes durcheinander geworfen, hiel— 
ten wir auch fuͤr gut, ſie durch eine Erholungsſtunde zu 
unterbrechen, um nachher die gewaltſamen Schlußereig— 
niſſe mit deſto friſcherem Mute herbeizufuͤhren. Die Wirte 
hatten in Betracht des ungewoͤhnlich warmen Wetters 
raſch den inneren Raum des Staͤdtchens in einen Speiſe— 
ſaal umgeſchaffen; lange Tiſchreihen waren errichtet und 
gedeckt fuͤr diejenigen der „Verkleideten“ und ſonſtigen 
Ehrenperſonen, die das gemeinſame Eſſen teilen wollten; 
die uͤbrigen beſetzten die Haͤuſer und viele einzelne vor dieſe 
geſtellten Tiſche. So gewann das Staͤdtchen doch wieder 
das Anſehen einer einzigen Familie; aus allen Fenſtern 
blickten die abgeſonderten Geſellſchaften auf die große 
Haupttafel, und diejenigen vor den Haͤuſern ſahen bald 
wie deren Verzweigungen aus. Den Stoff zu den lauten 
Geſpraͤchen lieh die allgemeine Theaterkritik, die ſich uͤber 
alle Tiſche verbreitete, und deren muͤndliche Artikel die 
Kuͤnſtler ſelbſt verfaßten. Dieſe Kritik befaßte ſich weni— 
ger mit dem Inhalte des Dramas und der Darſtellung des— 
ſelben, als mit dem romantiſchen Ausſehen der Helden 
und der Vergleichung mit ihrem gewoͤhnlichen Behaben. 
Daraus entſtanden hundert ſcherzhafte Beziehungen und 
Anſpielungen, von denen kaum der Tell allein freigehalten 
wurde; denn dieſer ſchien unangreifbar. Aber der Tyrann 
Geßler geriet in ein ſolches Kreuzfeuer, daß er in der Hitze 
des Gefechtes einen kleinen Rauſch trank und ſeinen blin— 
den Ingrimm bald auf ſehr natuͤrliche Weiſe darzuſtellen 
imſtande war. Aber dies alles beluſtigte mich nicht ſehr, 
da ich mich genug um Anna zu kuͤmmern hatte. Sie ſaß am 
Ehrenplatze zwiſchen ihrem Vater und dem Regierungs— 
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ſtatthalter, gegenuͤber dem Tell und ſeiner wirklichen an— 
weſenden Ehefrau. Nachdem ſie ſchon ihrer reizenden und 
vornehmen Erſcheinung wegen die allgemeine Aufmerkſam— 
keit erregt, machte ſich nun auch der ehrbare Ruf ihres 
Vaters, ihre feine Erziehung und im Hintergrunde ihr 
artiges Erbe geltend; ich mußte zu meiner großen Bekuͤm⸗ 
merits ſehen, wie der Platz, wo fie ſaß, von allerhand hoff 
nungsvollen Geſellen belagert wurde, ja wie faſt alle vier 
Fakultaͤten ſich beſtrebten, dem gravitaͤtiſchen Schulmeiſter 
zu Gefallen zu leben, da ein junger Landarzt, ein Gerichts— 
ſchreiber, ein Pfarrvikar und ein ſtudierter Landwirt ſich 
herbeigemacht hatten und ſchließlich alle der Anna ihre 
Viſitenkarten ſchenkten, die ſie beim Abgang von der Schule 
hatten ſtechen laſſen. Alle waren ſtattliche bluͤhende 
Burſche mit einer behaglichen Zukunft, waͤhrend ich einen 
Beruf gewaͤhlt hatte, der nach allgemeinen Begriffen mit 
ewiger Armut verbunden ſein ſollte. Ich entdeckte daher 
zum erſtenmal mit Schrecken, welch einer geſchloſſenen 
Macht ich gegenuͤberſtand, und ich geriet, hinter Annas 
Sitz ſtehend, in eine truͤbe Verfinſterung und wollte mich 
wegwenden. 

Auf einmal kehrte ſich Anna um und bat mich, ihr die Kar— 
ten aufzubewahren; fie bemerkte lächelnd, ich moͤchte ja recht 
Sorge dazu tragen, und als ich ſie einſteckte, war mir, als 
ob ich alle vier Helden in der Taſche truͤge. 


Fuͤnfzehntes Kapitel 
Tiſchgeſpraͤche 


aͤhrend man nun von allen Seiten aufbrach, hatte 
ſich in unſerer Naͤhe, wo der Statthalter, Wilhelm 
Tell, der Wirt, und andere Maͤnner von Gewicht ſaßen, 
eine bedaͤchtige Unterhaltung entſponnen. Es handelte ſich 
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um die Richtung einer neuen Landſtraße, welche von der 
Hauptſtadt her durch dieſe Gegend an die Grenze gefuͤhrt 
werden ſollte. Zwei verſchiedene Plane ftanden ſich in 
bezug auf unſer engeres Gebiet entgegen, welche mit gleich— 
wiegenden Vorteilen und Schwierigkeiten verbunden waren; 
die eine Richtung ging uͤber eine gedehnte Anhoͤhe, faſt 
zuſammenfallend mit einer aͤlteren Straße zweiten Ranges, 
mußte aber im Zickzack gefuͤhrt werden und ſtellte bedeu— 
tende Koſten in Ausſicht; die andere ging mehr gerad und 
eben uͤber den Fluß, allein hier war das anzukaufende Land 
teurer und uͤberdies ein Bruͤckenbau notwendig, ſo daß die 
Koſten ſich alſo gleich kamen, waͤhrend die Verkehrsverhaͤlt— 
niſſe ſich ebenfalls ziemlich gleich ſtellten. Aber an der 
aͤlteren Straße auf der Anhoͤhe lag das Gaſthaus des Tell, 
weit hinſchauend und viel beſucht von Geſchaͤftsmaͤnnern 
und Fuhrleuten; durch die große Straße in der Niederung 
wuͤrde ſich der Verkehr dort hingezogen haben und das 
alte beruͤhmte Haus vereinſamt worden ſein; daher ſprach 
ſich der wackere Tell, an der Spitze eines Anhanges anderer 
Bewohner der Anhohe, energiſch fir die Notwendigkeit 
aus, daß die neue Straße uͤber dieſelbe gezogen werde. 
In der Tiefe hingegen hatte ein reicher Holzhaͤndler, die 
Schiffahrt abwaͤrts benutzend, ſeine weitlaͤufigen Raͤume 
angelegt, dem nun die Straße zum Transport aufwaͤrts 
unentbehrlich ſchien. Er war ſeit einer Reihe von Jahren 
Mitglied des Großen Rates und einer jener Maͤnner, die 
weniger ideellen Stoff in eine geſetzgebende Behoͤrde brin— 
gen, als durch geſchaͤftliche Sach- und Lokalkenntnis ebenſo 
ſchlichte als unentbehrliche und darum ſtehende Erſchei— 
nungen in denſelben und allen Parteien gleichmaͤßig von 
Nutzen ſind. Er war radikal und ſtimmte in den politiſchen 
Fragen im Sinne des Fortſchrittes, aber ohne viel Um— 
ſtaͤnde, indem er mehr durch fein Beiſpiel, als durch Reden 
wirkte. Nur wenn eine Frage in den Geldbeutel eingriff, 
pflegte er die Debatte mit genauen Eroͤrterungen und Be— 
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denklichkeiten aufzuhalten; denn auch der Freiſinn war ihm 
ein Geſchaͤft und er der Meinung, mit den Erſparniſſen, 
die man an den Koſten von ſechs Unternehmungen erzielt, 
koͤnne man eine ſiebente obendrein ermoͤglichen. Er wollte 
die Sache der Freiheit und Aufklaͤrung nach der Weiſe 
eines klugen Fabrikanten betrieben wiſſen, welcher nicht 
darauf ausgeht, mit ungeheuren Koſten auf Ein Mal ein 
koloſſales Prachtgebaͤude herzuſtellen, in welchem er die 
Arbeiter zur Not beſchaͤftigen koͤnnte, ſondern der es vor— 
zieht, unſcheinbare raͤucherige Gebaͤude, Werkſtatt an 
Werkſtatt, Schuppen an Schuppen zu reihen, wie es Be— 
duͤrfnis und Gewinn erlauben, bald proviſoriſch, bald 
ſolid, nach und nach, aber immer raſcher mit der Zeit, daß 
es raucht und dampft, pocht und haͤmmert an allen Ecken, 
waͤhrend jeder Beſchaͤftigte in dem luſtigen Wirrſal ſeinen 
Griff und Tritt kennt. Deswegen eiferte er immer gegen 
die ſchoͤnen großen Schulhaͤuſer, gegen die erhoͤhten Beſol— 
dungen der Lehrer und dergleichen, weil ein Land, wel— 
ches mit einer Menge beſcheidener, mit wenigen guten 
Mitteln verſehener Schulſtuben geſpickt ſei, in bequemer 
Naͤhe uͤberall, wo ein paar Kinder wohnen, und wo an 
allen Ecken und Enden tapfer und emſig gelernt wuͤrde 
in aller Unſcheinbarkeit, erſt die wahre Kultur aufzeige. 
Der prahleriſche Aufwand, behauptete der Holzhaͤndler, 
behindere nur die tuͤchtige Bewegung; nicht ein goldenes 
Schwert tue not, deſſen mit Edelſteinen beſetzter Griff die 
Hand druͤcke, ſondern eine ſcharfe leichte Art, deren hoͤl— 
zerner Stiel, vom ruͤſtigen Gebrauche geglaͤttet, der Hand 
vollkommen gerecht ſei zur Verteidigung wie zur Arbeit, 
und die ehrwuͤrdige Politur an einem ſolchen Artſtiele fei 
ein viel ſchoͤnerer Glanz, als Gold und Steine jenes 
Schwertgriffes darboͤten. Ein Volk, welches Palaͤſte baue, 
beſtelle ſich nur zierliche Grabſteine, und der Wandelbar— 
keit koͤnne noch am beſten widerſtanden werden, wenn man 
ſich unter ihrem Panier ſchlau durch die Zeit bugſiere, leicht 
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und behende; erſt ein Volk, das dies begriffen, immer be— 
waffnet und marſchfertig, ohne unnuͤtzes Gepaͤck, aber mit 
gefuͤllter Kriegskaſſe verſehen, deſſen Tempel, Palaſt, Fe— 
ſtung und Wohnhaus in Einem Stuͤck das leichte, luftige 
und doch unzerſtoͤrbare Wanderzelt ſeiner geiſtigen Erfah— 
rung und Grundſaͤtze ſei, uͤberall mitzufuͤhren und aufzu— 
ſchlagen, koͤnne ſich Hoffnung auf wahre Dauer machen, 
und ſelbſt ſeinen geographiſchen Wohnſitz vermoͤge ein ſol— 
ches laͤnger zu behaupten. Beſonders von den Schweizern 
waͤre es ein Unſinn, wenn ſie ihre Berge mit ſchoͤnen Ge— 
baͤuden bekleben wollten; hoͤchſtens am Eingange waͤren 
allenfalls ein paar anſehnliche Staͤdte zu dulden, ſonſt aber 
muͤßten wir es ganz der Natur uͤberlaſſen, die Honneurs 
zu machen; dies ſei nicht nur das Billigſte, ſondern auch 
das Kluͤgſte. Von den Kuͤnſten ließ er einzig Beredſamkeit 
und Geſang gelten, weil ſie ſeinem „Wanderzelte“ entſpra— 
chen, nichts koſten und keinen Platz einnehmen. Sein 
eigenes Beſitztum ſah ganz nach ſeinen Grundſaͤtzen aus; 
Brenn- und Bauholz, Kohlen, Eiſen und Steine bildeten 
in maͤchtigen Vorraͤten eine große Lagerſtatt; dazwiſchen 
gruͤnten kleine und große Gaͤrten, denn wenn ein Platz fuͤr 
einen Sommer frei war, ſo wurde ſchnell Gemuͤſe darauf 
gepflanzt; hie und da beſchatteten große Tannen, die er 
noch hatte ſtehen laſſen, eine Saͤgemuͤhle oder Schmiede. 
Sein Wohnhaus lag mehr wie eine Arbeiterhuͤtte, als wie 
ein Herrenhaus dazwiſchen hingeworfen, und ſeine 
Frauensleute mußten fuͤr ein beſcheidenes Ziergaͤrtchen 
einen fortwaͤhrenden Krieg fuͤhren und mit demſelben ſtets 
um das Haus herum fluͤchten; bald wurde es an dieſe, bald 
an jene Ecke geſchoben, von Hecken oder Gelaͤndern war auf 
dem ganzen Grundſtuͤck nichts zu ſehen. Es lag ein großer 
Reichtum darin, aber dieſer aͤnderte taͤglich ſeine aͤußere 
Geſtalt; ſelbſt die Daͤcher von den Gebaͤuden verkaufte der 
Mann manchmal, wenn ſich guͤnſtige Gelegenheit bot, und 
doch ſaß er ſeit langer Zeit auf dieſem Beſitze, und die frag— 


344 Der gruͤne Heinrich 


liche Straße ſchien ihm die Krone aufzuſetzen; denn eine 
gute Straße duͤnkte ihn das beſte Ding von der Welt, nur 
muͤſſe fie ohne koſtſpielige Meilenzeiger und ohne Akazien— 
baͤumchen und derlei Firlefanz ſein. Auch war er faſt immer 
auf der Straße in einem leichten, einfachen, aber vortreff— 
lichen Fuhrwerke, deſſen Remiſe ebenfalls auf ſteter Wan— 
derung begriffen war und lediglich aus loſen Bauhoͤlzern 
beſtand. Der Holzhaͤndler meinte nun, der Wirt muͤſſe 
oben ſeine Huͤtte zuſchließen und einen Gaſthof unten an 
die neue Straße und Bruͤcke bauen, wo ein bedeutenderer 
Verkehr zu erwarten waͤre, da hier noch die Schiffleute hin— 
zukaͤmen. Allein der Wirt war der entgegengeſetzten Ge— 
ſinnung. Er ſaß in dem Hauſe ſeiner Vaͤter, welches ſeit 
alten Zeiten immer ein Gaſthaus geweſen; von ſeiner ſon— 
nigen Hoͤhe pflegte er weit uͤber das Land hinzublicken, 
und das Haus hatte er mit ſchoͤnen Schweizergeſchichten 
bemalen laſſen. Von der Verteidigung mit einer ſchlechten 
Axt wollte er nichts hoͤren, dieſelbe ſei hoͤchſtens zum ge— 
legentlichen Erſchlagen eines Wolfenſchießen gut; ſonſt be— 
durfte er einer trefflichen und fein gearbeiteten Buͤchſe, 
ihre Handhabung war ihm der edelſte Zeitvertreib. Er 
war auch der Meinung, ein freier Buͤrger muͤſſe arbeiten 
und ſorgen, ſich ein unabhaͤngiges Auskommen zu ſchaffen 
und zu erhalten, aber nicht mehr als noͤtig fei; und wenn 
die Sache in ſicherem Gange, ſo zieme dem Mann eine an— 
ſtaͤndige Ruhe, ein vernuͤnftiges Wort beim Glaſe Wein, 
eine erbauliche Betrachtung der Vergangenheit des Landes 
und ſeiner Zukunft. Er betrieb einen beſchraͤnkten Wein— 
handel, nur mit gutem und wertvollem Wein, mehr ge⸗ 
legentlich als geſchaͤftsmaͤßig, und in ſeinem Hauſe ging 
alles ſeinen Weg, ohne daß er viel umherſprang. Auch er 
war ein Mann des Rates und der Tat, aber mehr in der 
moraliſchen Welt, und in politiſchen Dingen ein einfluß— 
reicher Volksmann, obgleich er nicht im Großen Rate ſaß. 
Bei den Wahlen hoͤrten viele auf ihn; daher mochte die 
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Regierung ihn jo wenig gegen ſich aufbringen als den 
Holzhaͤndler. Der Statthalter hatte jetzo die Gelegenheit 
ergriffen, zwiſchen den beiden Maͤnnern uͤber fraglichen 
Straßenbau eine Verſtaͤndigung herbeizufuͤhren. Als ein 
freundlicher und wohlbeleibter Mann mit einem huͤbſchen 
Geſichte und vornehm grauen Haaren, welche an Puder er— 
innerten, trug er feine Waͤſche und einen feinen Rock, an der 
weißen Hand goldene Ringe, und lachte gern. Immer war 
er gelaſſen, fuͤhrte ſeine Geſchaͤfte mit Feſtigkeit durch, 
ohne ſich auf die Gewalt zu berufen und als Regierungs— 
perſon zu bruͤſten. Staatswiſſenſchaftlich gebildet, zeigte 
er davon jederzeit nur ſo viel noͤtig war und tat dies auf 
eine Weiſe, als ob er den Bauern nur etwas erzaͤhlte, das er 
zufaͤllig erfahren und ſie ebenſogut wiſſen koͤnnten, wenn 
es ſich juſt gefuͤgt haͤtte. Mit ſeinem feinen Rock und ſeinen 
Manſchetten ging er uͤberall hin, wo ein Bauersmann hin— 
ging, nahm ſeinen Putz nicht in acht dabei und verdarb 
ihn doch nicht. Zu den Leuten verhielt er ſich nicht wie ein 
Vogt zu ſeinen Untergebenen, oder wie ein Offizier zu 
ſeinen Soldaten, auch nicht wie ein Vater zu den Kindern 
oder ein Patriarch zu ſeinen Hirten, ſondern unbefangen 
wie ein Mann, der mit dem andern ein Geſchaͤft zu ver— 
richten und eine Pflicht zu erfuͤllen hat. Er ſtrebte weder 
herablaſſend noch leutſelig zu ſein, am wenigſten ſuchte er 
den beſoldeten Diener des Volkes zu affektieren. Seine 
Feſtigkeit gruͤndete er nicht auf die Amtsehre, ſondern auf 
das Pflichtgefuͤhl; doch wenn er nicht mehr ſein wollte 
als ein anderer, ſo wollte er auch nicht weniger ſein. 

Und doch war er kein unabhaͤngiger Mann; einer reichen, 
aber verſchwenderiſchen Familie entſproſſen und in ſeiner 
Jugend ſelbſt ein luſtiger Vogel, kehrte er mit erlangter 
Beſonnenheit gerade in das vaͤterliche Haus zuruͤck, als das— 
ſelbe in Verfall geriet; ſo ſah ſich der junge Mann genoͤtigt, 
gleich ein Amt zu ſuchen, und war endlich unter vielen 
Wechſeln und Erfahrungen einer von denen geworden, die 
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ohne ihr Amt Bettler und alſo Regierungsperſonen von 
Profeſſion ſind. Er konnte aber als eine Ehrenrettung 
und Verklaͤrung dieſer verrufenen Lebensart gelten; den 
erſten Schritt hatte er in der Jugend und in der Not ge— 
tan, und als es nachher nicht mehr zu aͤndern war, zog er 
ſich wenigſtens mit Ehre und wahrer Klugheit aus der 
Sache. Der Schulmeiſter pflegte von ihm zu ſagen, er ſei 
einer von den wenigen, die durch das Regieren weiſe 
werden. 

Doch alle Weisheit half ihm jetzt nicht, den Holzhaͤndler und 
den Wirt zu einer Verſtaͤndigung zu bringen, damit er der 
Regierung berichten koͤnne, welcher Zug der Straße in der 
Gegend allgemein gewuͤnſcht werde. Jeder der beiden 
Maͤnner verteidigte hartnaͤckig ſeinen Vorteil; der Holz— 
haͤndler hielt ſich ſchlechtweg an den Vernunftgrund, daß 
die Wahl zwiſchen einer ebenen und geraden Linie und 
zwiſchen einem Berge heutzutage unzweifelhaft ſein muͤſſe, 
und barg ſo ſeinen eigenen Vorteil hinter die Vernunft; 
auch ließ er merken, daß er als Mitglied der Behoͤrde jener 
zum Siege zu verhelfen hoffe. Der Wirt dagegen ſagte 
geradezu, er wolle ſehen, ob er es um den Staat verdient 
habe, daß man ihm das Haus ſeiner Vaͤter in eine Einoͤde 
ſetze! Herabzuſteigen und an dem feuchten Waſſer ſich 
anzuniſten, wie ein Fiſchotter, dazu werde man ihn nicht 
uͤberreden; oben, wo es trocken und ſonnig, ſei er geboren, 
und dort werde er auch bleiben! Hierauf verſetzte ſein 
Gegner laͤchelnd: Das moͤge er unbehindert tun und von der 
Freiheit traͤumen, waͤhrend er ein Untertan ſeiner Vor— 
urteile ſei; andere zoͤgen es vor, in der Tat frei zu ſein 
und ſich munter umherzutreiben. 

Schon fing die Gelaſſenheit an zu weichen und bei den 
beiderſeitigen Anhaͤngern Worte wie: Starrſinn und 
Eigennutz! laut zu werden, als ein froͤhlicher Haufe den 
Tell zur Fortſetzung ſeiner Taten abholte, denn er ſollte 
noch auf die Platte ſpringen und den Vogt erſchießen. 
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Etwas zornig brach er auf, indes auch die uͤbrigen ſich zer— 
ſtreuten und nur Anna mit ihrem Vater und ich ſitzen 
blieben. Die Unterredung hatte einen peinlichen Eindruck 
auf mich gemacht; beſonders am Wirt verletzte mich dies 
unverhohlene Verfechten des eigenen Vorteiles, an dieſem 
Tage und in fo bedeutungsvollem Gewandez ſolche Privat— 
anſpruͤche an ein oͤffentliches Werk, von vorleuchtenden 
Maͤnnern mit Heftigkeit unter ſich behauptet, das Hervor— 
kehren des perſoͤnlichen Verdienſtes und Anſehens wider— 
ſprachen durchaus dem Bilde, welches von dem unpartei— 
iſchen Weſen des Staates in mir lebte und das ich mir 
auch von den beruͤhmten Volksmaͤnnern gemacht hatte. Ich 
aͤußerte dieſen Eindruck in vorlauten Worten gegen Annas 
Vater, hinzufuͤgend, daß mir der Vorwurf der Kleinlichkeit, 
des Eigennutzes und der Engherzigkeit, welcher den Schwei— 
zern zuweilen gemacht wuͤrde, nun bald gerecht erſchiene. 
Der Schulmeiſter milderte in etwas meinen Tadel und for— 
derte mich zur Duldſamkeit auf mit der menſchlichen Un— 
vollkommenheit, welche auch dieſe ſonſt wackeren Maͤnner 
uͤberſchatte. Übrigens, meinte er, ſei nicht zu leugnen, daß 
unſere Freiheitsliebe noch zu ſehr ein Gewaͤchs der Scholle 
ſei und daß unſeren Fortſchrittsmaͤnnern die wahre Reli— 
gioſitaͤt fehle, welche in das ſchwere politiſche Leben jenen 
heiteren, frommen, liebevollen Leichtſinn bringe, der aus 
warmem Gottvertrauen entſpringe und erſt die rechte 
Opferfreudigkeit, die allerfreieſte Beweglichkeit von Leib 
und Seele moͤglich mache. Wenn unſere fleißigen Maͤn— 
ner einmal einſaͤhen, daß im Evangelio noch eine viel auf— 
gewecktere und ſchoͤnere Beweglichkeit gelehrt wuͤrde, als 
diejenige ſei, welche der Holzhaͤndler predige, ſo werde 
das Politiſieren noch viel erklecklicher vonſtatten gehen 
und erſt die reifen Fruͤchte bringen. Ich wollte eben hie— 
gegen mein rundes Veto einlegen, als jemand mir auf die 
Achſel klopfte; als ich mich umwandte, ſtand der Statt— 
halter hinter uns, welcher freundlich ſagte: „Obgleich ich 
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nicht der Anſicht bin, daß man in einer guten Republik 
ſtark auf die Meinungen der Jugend achte, ſolange die 
Alten das Salz nicht verloren haben und Toren geworden 
ſind, ſo will ich doch verſuchen, junger Herr! Eueren Kum— 
mer zu lindern, damit Euch uͤber vermeintlichen truͤben 
Erfahrungen nicht dieſer ſchoͤne Tag zuſchanden gehe; zu— 
dem habt Ihr noch nicht einmal jenes Jugendalter erreicht, 
welches ich eigentlich meine, und da Ihr ſchon ſo kraͤftig 
zu tadeln wißt, ſo verſteht Ihr gewiß noch ebenſogut zu 
lernen. Vor allem freut es mich, Euch in betreff der beiden 
Maͤnner, welche ſoeben weggingen, Euren Mut wieder 
aufzurichten; es moͤgen allerdings nicht alle gleich ſein in 
unſerem Schweizerlande; doch vom Herrn Kantonsrat, 
wie vom Leuenwirt moͤgt Ihr ſicher glauben, daß ſie Hab 
und Gut ſowohl dem Lande in Gefahr hingeben, als es 
einer fuͤr den andern opfern wuͤrden, wenn er ins Ungluͤck 
geriete, und das vielleicht gerade deſto unbedenklicher, als 
dieſer andere ſich heute kraͤftiger um die Straße gewehrt 
hat. Sodann merkt Euch fuͤr Eure kuͤnftigen Tage: Wer 
ſeinen Vorteil nicht mit unverhohlener Hand zu erringen 
und zu wahren verſteht, der wird auch nie imſtande ſein, 
ſeinem Naͤchſten aus freier Tat einen Vorteil zu verſchaf— 
fen! Denn es iſt Chier ſchien fic) der Statthalter mehr an 
den Schulmeiſter zu wenden) ein großer Unterſchied zwi— 
ſchen dem freien Preisgeben oder Mitteilen eines erwor— 
benen, errungenen Gutes, und zwiſchen dem traͤgen Fahren— 
laſſen deſſen, was man nie beſeſſen hat oder zu verteidigen 
zu bloͤd iſt. Jenes gleicht dem großmuͤtigen Gebrauche 
eines wohlerworbenen Vermoͤgens, dieſes aber der Ver— 
ſchleuderung ererbter oder gefundener Reichtuͤmer. Einer, 
der immer und ewig entſagt, uͤberall ſanftmuͤtig hintenan— 
ſteht, mag ein guter harmloſer Menſch fein; aber niemand 
wird es ihm Dank wiſſen und von ihm ſagen: Dieſer hat 
mir einen Vorteil verſchafft! Denn ſo etwas kann, wie 
ſchon geſagt, nur der tun, der den Vorteil erſt zu erwerben 
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und zu behaupten weiß. Wo man das aber mit friſchem 
Mute und ohne Heuchelei tut, da ſcheint mir Geſundheit 
zu herrſchen, und gelegentlich ein tuͤchtiger Zank um den 
Vorteil ein Zeichen von Geſundheit zu ſein. Wo man nicht 
frei heraus fuͤr ſeinen Nutzen und fuͤr ſein Gut einſtehen 
kann, da moͤchte ich mich nicht niederlaſſen; denn da iſt nichts 
zu erholen, als die magere Bettelſuppe der Verſtellung, der 
Gnadenſeligkeit und der romantiſchen Verderbnis; da ent— 
ſagen alle, weil allen die Trauben zu ſauer ſind, und die 
Fuchsſchwaͤnze ſchlagen mit bitterſuͤßem Wedeln um die 
duͤrren Flanken. Was aber die Meinung der Fremden 
betrifft chier wandte er ſich wieder mehr an mich), ſo wer— 
det Ihr einſt auf Euren Reiſen lernen, weniger darauf 
zu achten!“ 

Nach dieſer Rede ſchuͤttelte uns der Statthalter die Haͤnde 
und entfernte ſich. Ich war indeſſen nicht uͤberzeugt wor— 
den, ſo wenig als dem Schulmeiſter die Wendung des Ge— 
ſpraͤches zu behagen ſchien. Doch kamen wir darin uͤberein, 
daß er ein liebenswuͤrdiger und kluger Mann ſei, und in— 
dem ich ihm, mich durch ſeine Anſprache geehrt fuͤhlend, 
wohlwollend nachblickte, pries ich ihn gegen den Schul— 
meiſter als einen verdienſtvollen und daher gewiß gluͤck— 
lichen Mann. Der Schulmeiſter ſchuͤttelte aber den Kopf 
und meinte, es waͤre nicht alles Gold, was glaͤnze. Er hatte 
ſeit einiger Zeit angefangen, mich zu duzen, und fuhr daher 
jetzt fort: „Da du ein nachdenklicher Juͤngling biſt, ſo ge— 
buͤhrt es dir auch, einen Blick in das Leben der Menſchen 
zu gewinnen; denn ich halte dafuͤr, daß die Kenntnis recht 
vieler Faͤlle und Geſtaltungen jungen Leuten mehr nuͤtzt, 
als alle moraliſchen Theorien; dieſe kommen erſt dem 
Manne von Erfahrung zu, gewiſſermaßen als eine Ent— 
ſchaͤdigung fuͤr das, was nicht mehr zu aͤndern iſt. Der 
Statthalter eifert nur darum ſo ſehr gegen das, was er 
Entſagung nennt, weil er ſelbſt eine Art Entſagender tft, das 
heißt, weil er ſelbſt diejenige Wirkſamkeit geopfert hat, die 
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ihn erſt gluͤcklich machen wuͤrde und ſeinen Eigenſchaften 
entſpraͤche. Obgleich dieſe Selbſtverleugnung in meinen 
Augen eine Tugend iſt und er in ſeiner jetzigen Wirkſamkeit 
ſo verdienſtlich und nuͤtzlich daſteht, als er es kaum anders— 
wie koͤnnte, ſo iſt er doch nicht dieſer Meinung, und er hat 
manchmal fo duͤſtere und pruͤfungsreiche Stunden, wie man 
es ſeiner heiteren und freundlichen Weiſe nicht zumuten 
wuͤrde. Von Natur naͤmlich iſt er ebenſo feuriger Gemuͤts— 
art, als von einem großen und klaren Verſtande begabt, und 
daher mehr dazu geſchaffen, im Kampfe der Grundſaͤtze 
beim Aufeinanderplatzen der Geiſter einen tapferen Fuͤhrer 
abzugeben und im Großen Menſchen zu beſtimmen, als in ein 
und demſelben Amte ein ſtehender Verwalter zu ſein. Allein 
er hat nicht den Mut, auf einen Tag brotlos zu werden; er 
hat gar keine Ahnung davon, wie ſich die Voͤgel und die 
Lilien des Feldes ohne ein fired Einkommen naͤhren und 
kleiden, und daher hat er ſich der Geltendmachung ſeiner 
eigenen Meinungen begeben. Schon mehr als einmal, wenn 
durch den Parteienkampf Regierungswechſel herbeigefuͤhrt 
wurden und der ſiegende Teil den unterlegenen durch un— 
gerechte Maßregeln zwacken wollte, hat er ſich wie ein 
Ehrenmann in ſeinem Amte dagegen geſtemmt; aber das, 
was er ſeinem Temperament nach am liebſten getan haͤtte, 
naͤmlich der Regierung ſein Amt vor die Fuͤße zu werfen, 
ſich an die Spitze einer Bewegung zu ſtellen und mittelſt 
ſeiner Einſicht und ſeiner Energie die Gewalthaber wieder 
dahin zu jagen, von wannen ſie gekommen: das hat er 
unterlaſſen, und dies Unterlaſſen koſtet ihn zehnmal mehr 
Muͤhe, als ſeine ununterbrochene arbeitsvolle Amtsfuͤh— 
rung. Den Landleuten gegenuber braucht er nur zu leben, 
wie er es tut, um in ſeiner Wuͤrde feſt zu ſtehen. Bei den 
Behoͤrden aber und in der Hauptſtadt braucht es manches 
verbindliche Laͤcheln, manche, wenn auch noch ſo unſchul— 
dige Schnoͤrkelei, wo er lieber ſagen wuͤrde: Herr! Sie ſind 
ein großer Narr! oder: Herr! Sie ſcheinen ein Spitzbube 
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zu ſein! Denn wie geſagt, er hat ein dunkles Grauen vor 
dem, was man Brotloſigkeit nennt.“ 

„Aber zum Teufel!“ ſagte ich, „ſind denn unſere Herren 
Regenten zu irgendeiner Zeit etwas anderes als ein Stuͤck 
Volk, und leben wir nicht in einer Republik?“ 
„Allerdings, mein lieber Sohn!“ erwiderte der Schul— 
meiſter; „allein es bleibt eine wunderbare Tatſache, wie 
beſonders in neuerer Zeit ein ſolches Stuͤck Volk, ein re— 
praͤſentativer Koͤrper durch den einfachen Prozeß der Wahl 
ſogleich etwas ganz merkwuͤrdig Verſchiedenes wird, eines— 
teils immer noch Volk, und andernteils etwas dem ganz 
Entgegengeſetztes, faſt Feindliches wird. Es iſt wie mit 
einer chemiſchen Materie, welche durch das bloße Eintau— 
chen eines Staͤbchens, ja ſogar durch bloßes Stehen auf 
geheimnisvolle Weiſe ſich in ihren Verbindungen veraͤndert. 
Manchmal will es faſt ſcheinen, als ob die alten patriziſchen 
Regierungen mehr den Grundcharakter ihres Volkes zu 
zeigen und zu bewahren vermochten. Aber laſſe dich ja nicht 
etwa verfuͤhren, unſere repraͤſentative Demokratie nicht fuͤr 
die beſte Verfaſſung zu halten! Beſagte Erſcheinung dient 
bei einem geſunden Volke nur zu einer wohltaͤtigen Heiter— 
keit, da es ſich mit aller Gemuͤtsruhe den Spaß macht, die 
wunderbar verwandelte Materie manchmal etwas zuruͤtteln, 
die Phiole gegen das Licht zu halten, pruͤfend hindurch zu guk— 
ken und ſie am Ende doch zu ſeinem Nutzen zu verwenden.“ 
Den Schulmeiſter unterbrechend, fragte ich, ob denn der 
Statthalter als ein Mann von ſolchen Kenntniſſen und 
ſolchem Verſtande ſich nicht reichlicher durch eine Privat— 
taͤtigkeit ernaͤhren koͤnnte als durch ein Amt? Worauf er 
antwortete: „Daß er dies nicht kann oder nicht zu koͤnnen 
glaubt, ift wahrſcheinlich eben das Geheimnis ſeiner Lez 
benslage! Der freie Erwerb iſt eine Sache, fuͤr welche 
manchen Menſchen der Sinn ſehr ſpaͤt, manchen gar nie 
aufgeht. Vielen iſt es ein einfacher Tick, deſſen Verſtaͤndnis 
ihnen durch ein Handumdrehen, durch Zufall und Gluͤck 
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gekommen, vielen iſt es eine langſam zu erringende Kunſt. 
Wer nicht in ſeiner Jugend durch Übung und Vorbild ſeiner 
Umgebung, ſozuſagen durch die Überlieferung ſeines Ge— 
burtshauſes, oder ſonſt im rechten Moment den rechten 
Fleck erwiſcht, wo der Tick liegt, der muß manchmal bis in 
ſein vierzigſtes oder fuͤnfzigſtes Jahr ein umhergeworfener 
und bettelhafter Menſch ſein, oft ſtirbt er als ein ſogenannter 
Lump. Viele Perſonen des Staates, welche zeitlebens tuͤch— 
tige Angeſtellte waren, haben keinen Begriff vom Erwerbez 
denn alle oͤffentlich Beſoldeten bilden unter ſich ein Pha— 
lanſterium, ſie teilen die Arbeit unter ſich, und jeder bezieht 
aus den allgemeinen Einkuͤnften ſeinen Lebensbedarf ohne 
weitere Sorge um Regen oder Sonnenſchein, Mißwachs, 
Krieg oder Frieden, Gelingen oder Scheitern. Sie ſtehen 
ſo als eine ganz verſchiedene Welt dem Volke gegenuͤber, 
deſſen oͤffentliche Einrichtung ſie verwalten. Dieſe Welt 

hat fuͤr ſolche, die von jeher darin lebten, etwas Entnerven— 
des in bezug auf die Erwerbsfaͤhigkeit. Sie kennen die Ar⸗ 
beit, die Gewiſſenhaftigkeit, die Sparſamkeit, aber ſie 
wiſſen nicht, wie die runde Summe, welche ſie als Lohn 
erhalten, im Wind und Wetter der Konkurrenz zuſammen— 
gekommen iſt. Mancher iſt ſein Leben lang ein fleißiger 
Richter und Exekutor in Geldſachen geweſen, der es nie 
dazu braͤchte, einen Wechſel auszuſtellen und rechtzeitig 
einzuloͤſen. Wer eſſen will, der ſoll auch arbeiten; ob aber 
der verdiente Lohn der Arbeit ſicher und ohne Sorgen ſein, 
oder ob er außer der einfachen Arbeit noch ein Ergebnis 
der Sorge, des Geſchickes und dadurch zum Gewinſt wer— 
den ſoll, welches von beiden das Vernuͤnftige und von hoͤhe— 
rer Abſicht dem Menſchen Beſtimmte ſei: das zu entſcheiden 
wage ich nicht, vielleicht wird es die Zukunft tun. Aber wir 
haben beide Arten in unſeren Zuſtaͤnden und dadurch ein 
verworrenes Gemiſch von Abhaͤngigkeit und Freiheit und 
von verſchiedenen Anſchauungen. Der Statthalter glaubt 
ſich abhaͤngig und enthaͤlt ſich waͤhrend jeder Kriſe ver— 
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ſchloſſenen Sinnes gleichmaͤßig aller eigenen Kundgebung 
und weiß dabei nicht einmal, wie viele ſich bemuͤhen, hinter 
ſeinem Ruͤcken ſeine innerſten Gedanken zu erfahren, um 
ſich danach zu richten.“ 

Ich empfand eine große Teilnahme fuͤr den Statthalter 
und ehrte ihn, ohne mir daruͤber Rechenſchaft geben zu 
koͤnnen; denn ich mißbilligte hoͤchlich ſeine Scheu vor der 
Armut, und erſt ſpaͤter wurde es mir klar, daß er das 
Schwerſte geloͤſt habe: eine gezwungene Stellung ganz ſo 
auszufuͤllen, als ob er dazu allein gemacht waͤre, ohne muͤr— 
riſch oder gar gemein zu werden. Indeſſen waren mir die 
Reden des Schulmeiſters uͤber das Erwerben und uͤber den 
rechten Tick keine liebliche Muſik; es wurde mir fraglich, ob 
ich dieſen auch erwiſchen wuͤrde, da ich einzuſehen begann, 
daß fuͤr alles dies ruͤſtige Volk die Freiheit erſt ein Gut war, 
wenn es ſich ſeines Brotes verſichert hatte, und ich fuͤhlte 
vor den langen nun leeren Tiſchreihen, daß ſelbſt dieſes Feſt 
bei hungrigem Magen und leerem Beutel ein ſehr truͤb— 
ſeliges geweſen waͤre. 

Ich war froh, daß wir endlich aufbrachen. Annas Vater 
ſchlug vor, wir beide ſollten uns zu ihm ins Fuhrwerk 
ſetzen, damit wir zuſammen dem Schauſpiele nachfuͤhren; 
doch gab ſie den Wunſch zu erkennen, lieber den ausge— 
ruhten Schimmel zu beſteigen und noch ein wenig umherzu— 
reiten, da es ſpaͤter unter keinem Vorwande mehr geſchehen 
wuͤrde. Hiermit war der Schulmeiſter auch zufrieden und 
erklaͤrte: ſo wolle er wenigſtens mit uns fahren, bis er etwa 
Gelegenheit finde, einer bejahrten Perſon den Heimweg 
zu erleichtern, da ihn die Jungen alle im Stiche ließen. Ich 
aber lief mit frohen Gedanken nach dem Hauſe, wo unſere 
Pferde ſtanden, ließ dieſelben auf die Straße bringen, und 
als ich Anna in den Sattel half, klopfte mir das Herz vor 
heftigem Vergnuͤgen und ſtand wieder ſtill vor angenehmem 
Schreck, weil ich vorausſah, bald allein neben ihr durch die 
Landſchaft zu reiten. 
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cy traf auch ein, obgleich noch auf andere Weiſe, als 
ich es gehofft hatte. Wir waren noch nicht weit aus 
dem Tore, als der gaſtliche Schulmeiſter ſein Waͤgelchen 
ſchon mit drei alten Leutchen beladen hatte und in luſtigem 
Trabe vorausfuhr, der angenommenen hohlen Gaſſe zu. 
Still ritten wir nun im Schritte dahin und gruͤßten ſehr 
befliſſen die froͤhlichen Leute, denen wir begegneten, links 
und rechts, bis wir in die Naͤhe der wogenden und ſummen— 
den Menge kamen und dieſelbe beinahe erreichten. Da 
ſtießen wir auf den Philoſophen, deſſen ſchoͤnes Geſichtchen 
vor Mutwillen gluͤhte und den tollen Spuk verkuͤndete, wel- 
chen er ſchon ausgeuͤbt. Er war in gewoͤhnlicher Kleidung 
und trug ein Buch in der Hand, da er nebſt einem anderen 
Lehrer das Amt eines Einblaͤſers uͤbernommen, um uͤberall 
zur Hand zu ſein, wenn einen Helden die Erinnerung ver— 
laſſen ſollte. Doch erzaͤhlte er jetzt, wie die Leute gar nichts 
mehr hoͤren wollten und alles von ſelber ſeinen ziemlich 
wilden Gang gingez er habe daher, rief er, nun die ſchoͤnſte 
Muße, uns beiden zu der Jagdſzene zu ſoufflieren, die wir 
ohne Zweifel aufzufuͤhren fo einſam ausgezogen waren; es 
jet auch die hoͤchſte Zeit dazu und wir wollten uns ungeſaͤumt 
ans Werk machen! 

Ich wurde rot und trieb die Pferde an; aber der Philoſoph 
fiel uns in die Zuͤgel; Anna fragte, was denn das waͤre mit 
der Jagdſzene, worauf er lachend ausrief: er werde uns 
doch nicht ſagen muͤſſen, was alle Welt beluſtige und uns 
ohne Zweifel mehr, als alle Welt! Anna wurde nun auch 
rot und verlangte ſtandhaft zu wiſſen, was er meine. Da 
reichte er ihr das aufgeſchlagene Buch, und waͤhrend mein 
Brauner und ihr Schimmel behaglich ſich beſchnupperten, 
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ich aber wie auf Kohlen ſaß, las ſie, das Buch auf dem 
rechten Knie haltend, aufmerkſam die Szene, wo Rudenz 
und Berta ihr Buͤndnis ſchließen, von Anfang bis zu Ende, 
mehr und mehr erroͤtend. Die Schlinge kam nun an den 
Tag, welche ich ihr ſo harmlos gelegt, der Philoſoph ruͤſtete 
ſich ſichtbar zu endloſem Unfuge, als Anna ploͤtzlich das 
Buch zuſchlug, es hinwarf, und hoͤchſt entſchieden erklaͤrte, 
ſie wolle ſogleich nach Hauſe. Zugleich wandte ſie ihr Pferd 
und begann feldein zu reiten auf einem ſchmalen Fahr— 
wege, ungefaͤhr in der Richtung nach unſerem Dorfe. Ver— 
legen und unentſchloſſen ſah ich ihr eine Weile nach; doch 
faßte ich mir ein Herz und trabte bald hinter ihr her, da fie 
doch einen Begleiter haben mußte; waͤhrend ich ſie erreichte, 
ſang uns der Philoſoph ein loſes Lied nach, welches jedoch 
immer ſchwaͤcher hinter uns verklang, und zuletzt hoͤrten 
wir nichts mehr als die muntere, aber ferne Hochzeitsmuſik 
aus der hohlen Gaſſe und vereinzelte Freudenrufe und 
Jauchzer an verſchiedenen Punkten der Landſchaft. Dieſe 
erſchien aber durch die Unterbrechungen nur um ſo ſtiller 
und lag mit Feldern und Waͤldern friedevoll im Glanze 
der Nachmittagsſonne, wie im reinſten Golde. Wir ritten 
nun auf einer geſtreckten Hoͤhe, ich hielt mein Pferd immer 
noch um eine Kopflaͤnge hinter dem ihrigen zuruͤck, und 
wagte nicht, ein Wort zu ſagen. Da gab Anna dem Schim— 
mel einen kecken Schlag mit der Gerte und ſetzte ihn in Ga— 
lopp, ich tat das gleiche; ein lauer Wind wehte uns ent— 
gegen, und als ich auf einmal ſah, daß ſie, ganz geroͤtet die 
balſamiſche Luft einatmend, vergnuͤgt vor ſich hin laͤchelte, 
den Kopf hoch aufgehalten mit dem funkelnden Kroͤnchen, 
waͤhrend ihr Haar wagrecht ſchwebte, ſchloß ich mich dicht 
an ihre Seite, und ſo jagten wir wohl fuͤnf Minuten lang 
uͤber die einſame Hoͤhe dahin. Der Weg war noch halb 
feucht und doch feſt; rechts unter uns zog der Fluß, wir 
blickten ſeine glaͤnzende Bahn entlang; jenſeits erhob ſich 
das ſteile Ufer mit dunklem Walde, und daruͤber hin ſahen 
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wir uͤber viele Hoͤhenzuͤge weg im Nordoſten ein paar 
ſchwaͤbiſche Berge, einſame Pyramiden, in unendlicher 
Stille und Ferne. Im Suͤdweſten lagen die Alpen weit 
herum, noch tief herunter mit Schnee bedeckt, und uͤber 
ihnen lagerte ein wunderſchoͤnes maͤchtiges Wolkengebirge 
im gleichen Glanze, Licht und Schatten ganz von gleicher 
Farbe, wie die Berge, ein Meer von leuchtendem Weiß 
und tiefem Blau, aber in tauſend Formen gegoſſen, von 
denen eine die andere uͤbertuͤrmte. Das Ganze war eine 
ſenkrecht aufgerichtete glaͤnzende und wunderbare Wildnis, 
gewaltig und nah an das Gemuͤt ruͤckend und doch fo Laut- 
los, unbeweglich und fern. Wir ſahen alles zugleich, ohne 
daß wir beſonders hinblickten; wie ein unendlicher Kranz 
ſchien ſich die weite Welt um uns zu drehen, bis ſie ſich ver— 
engte, als wir allmaͤhlich bergab jagten, dem Fluſſe zu. 
Aber es war uns nur, als ob wir im Traume in einen ge— 
traͤumten Traum traͤten, als wir auf einer Faͤhre uͤber den 
Fluß fuhren, die durchſichtig gruͤnen Wellen ſich rauſchend 
am Schiffe brachen und unter uns wegzogen, waͤhrend wir 
doch auf Pferden ſaßen und uns in einem Halbbogen uͤber 
die Stroͤmung weg bewegten. Und wieder glaubten wir 
uns in einen andern Traum verſetzt, als wir, am andern 
Ufer angekommen, langſam einen dunklen Hohlweg emporz 
klommen, in welchem ſchmelzender Schnee lag. Hier war 
es kalt, feucht und ſchauerlich; von den dunklen Buͤſchen 
tropfte es und fielen zahlreiche Schneeklumpen, wir be— 
fanden uns ganz in einer kraͤftig braunen Dunkelheit, in 
deren Schatten der alte Schnee traurig ſchimmerte, nur 
hoch uͤber uns glaͤnzte der goldene Himmel. Auch hatten 
wir den Weg nun verloren und wußten nicht recht, wo wir 
waren, als es mit einem Male gruͤn und trocken um uns 
wurde. Wir kamen auf die Hoͤhe und befanden uns in 
einem hohen Tannenwald, deſſen Staͤmme drei bis vier 
Schritte auseinander ſtanden, auf einem dicht mit trockenem 
Mooſe bedeckten Boden und die Aſte hoch oben in ein dunkel- 
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gruͤnes Dach verwachſen, ſo daß wir vom Himmel faſt 
nichts mehr ſehen konnten. Ein warmer Hauch empfing uns 
hier, goldene Lichter ſtreiften da und dort uͤber das Moos 
und an den Staͤmmen, der Tritt der Pferde war unhoͤrbar, 
wir ritten gemaͤchlich zwiſchen durch, um die Tannen her— 
um, bald trennten wir uns und bald draͤngten wir uns nahe 
zuſammen zwiſchen zwei Saͤulen durch, wie durch eine Him— 
melspforte. Eine ſolche Pforte fanden wir aber geſperrt 
durch den quergezogenen Faden einer fruͤhen Spinne; er 
ſchimmerte in einem Streiflichte mit allen Farben, blau, 
gruͤn und rot, wie ein Diamantſtrahl. Wir buͤckten uns ein— 
muͤtig darunter weg, und in dieſem Augenblicke kamen ſich 
unſere Geſichter ſo nahe, daß wir uns unwillkuͤrlich kuͤßten. 
Im Hohlweg hatten wir ſchon zu ſprechen angefangen und 
plauderten nun eine Weile ganz gluͤckſelig, bis wir uns 
darauf beſannen, daß wir uns gekuͤßt, und ſahen, daß wir 
rot wurden, wenn wir uns anblickten. Da wurden wir wie— 
der ſtill. Der Wald ſenkte ſich nun auf die andere Seite 
hin und ſtand wieder im Schatten. In der Tiefe ſahen wir 
ein Waſſer glaͤnzen, und die gegenuͤberſtehende Berghalde, 
ganz nah, leuchtete mit Felſen und Fichten im hellen Son— 
nenſcheine durch die dunklen Staͤmme, unter denen wir 
zogen, und warf ein geheimnisvolles Zwielicht in die ſchat— 
tigen Hallen unſeres Tannenwaldes. Der Boden wurde 
jetzt ſo abſchuͤſſig, daß wir abſteigen mußten. Als ich Anna 
vom Pferde hob, kuͤßten wir uns zum zweiten Male, ſie 
ſprang aber ſogleich weg und wandelte vor mir uͤber den 
weichen gruͤnen Teppich hinunter, waͤhrend ich die beiden 
Tiere fuͤhrte. Wie ich die reizende, faſt maͤrchenhafte Ge— 
ſtalt ſo durch die Tannen gehen ſah, glaubte ich wieder zu 
traͤumen und hatte die groͤßte Muͤhe, die Pferde nicht fah— 
ren zu laſſen, um mich von der Wirklichkeit zu uͤberzeugen, 
indem ich ihr nachſtuͤrzte und ſie in die Arme ſchloß. So 
kamen wir endlich an das Waſſer und ſahen nun, daß wir 
uns bei der Heidenſtube befanden, in einem wohlbekannten 
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Bezirke. Hier war es womwoͤglich noch ſtiller, als in dem 
Tannenwalde, und am allerheimlichſten; die beſonnte Fels⸗ 
wand ſpiegelte ſich in dem reinen Waſſer, uͤber ihr kreiſten 
drei große Habichte in der Luft, ſich unaufhoͤrlich begeg— 
nend, und das Braun auf ihren Schwingen und das Weiß 
an der inneren Seite wechſelten und blitzten mit dem 
Fluͤgelſchlage und den Schwenkungen im Sonnenſcheine, 
waͤhrend wir unten im Schatten waren. Ich ſah dies alles 
in meinem Gluͤcke, indeſſen ich den guten Gaͤulen, welche 
nach dem Waſſer begehrten, die Zaͤume abnahm. Anna er— 
blickte ein weißes Bluͤmchen, ich weiß nicht was fuͤr eines, 
brach es und trat auf mich zu, es auf meinen Hut zu ſtecken; 
ich ſah und hoͤrte jetzt nichts mehr, als wir uns zum dritten 
Male kuͤßten. Zugleich umſchlang ich ſie mit den Armen, 
druͤckte ſie mit Heftigkeit an mich und fing an, ſie mit Kuͤſſen 
zu bedecken. Erſt hielt ſie zitternd einen Augenblick ſtill, 
dann legte ſie ihre Arme um meinen Hals und kuͤßte mich 
wieder; aber bei dem fuͤnften oder ſechſten Kuſſe wurde ſie 
totenbleich und ſuchte ſich loszumachen, indeſſen ich eben— 
falls eine ſonderbare Verwandlung fuͤhlte. Die Kuͤſſe er— 
loſchen wie von ſelbſt, es war mir, als ob ich einen ur— 
fremden, weſenloſen Gegenſtand im Arme hielte, wir ſahen 
uns fremd und erſchreckt ins Geſicht, unentſchloſſen hielt ich 
meine Arme immer noch um ſie geſchlungen und wagte ſie 
weder loszulaſſen, noch feſter an mich zu ziehen. Mich 
duͤnkte, ich muͤßte ſie in eine grundloſe Tiefe fallen laſſen, 
wenn ich fie losließe, und toͤten, wenn ich fie ferner ge— 
fangen hielt; eine große Angſt und Traurigkeit ſenkte ſich 
auf unſere kindiſchen Herzen. Endlich wurden mir die Arme 
locker und fielen auseinander, beſchaͤmt und niedergeſchlagen 
ſtanden wir da und blickten auf den Boden. Dann ſetzte ſich 
Anna auf einen Stein, dicht an dem klaren tiefen Waſſer, 
und fing bitterlich an zu weinen. Erſt als ich dies ſah, 
konnte ich mich wieder mit ihr beſchaͤftigen, ſo ſehr war ich 
in meine eigene Verwirrung und in die eiſige Kaͤlte ver- 
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ſunken, die uns uͤberfallen hatte. Ich naͤherte mich dem 
ſchoͤnen, trauernden Maͤdchen und ſuchte eine Hand zu 
faſſen, indem ich zaghaft ihren Namen nannte. Aber ſie 
huͤllte ihr Geſicht feſt in die Falten des langen gruͤnen 
Kleides, fortwaͤhrend reichliche Traͤnen vergießend. Endlich 
erholte ſie ſich ein wenig und ſagte bloß: „O! wir waren 
ſo froh bis jetzt!“ Ich glaubte ſie zu verſtehen, weil ich 
ziemlich das gleiche fuͤhlte, nur nicht ſo tief wie ſie; daher 
erwiderte ich nichts, ſondern ſetzte mich ſtill etwas von ihr 
entfernt halb gegenuͤber, und ſo blickten wir mit duͤſterm 
Schweigen in das feuchte Element. Von deſſen Grunde ſah 
ich ihr Spiegelbild mit dem Kroͤnchen heraufleuchten wie 
aus einer andern Welt, wie eine fremde Waſſerfei, die nach 
einem Vertrauensbruch in die Tiefe zu fliehen droht. 
Indem ich ſie ſo gewaltſam an mich gedruͤckt und gekuͤßt 
und ſie in der Verwirrung dies erwidert, hatten wir den 
Becher unſerer unſchuldigen Luſt zu ſehr geneigt; ſein 
Trank uͤberſchuͤttete uns mit ploͤtzlicher Kaͤlte, und das faſt 
feindliche Fuͤhlen des Koͤrpers riß uns vollends aus dem 
Himmel. Dieſe Folgen einer ſo unſchuldigen und herzlichen 
Aufwallung zwiſchen zwei jungen Leutchen, welche einſt als 
Kinder ſchon genau dasſelbe getan ohne alle Bekuͤmmernis, 
wuͤrden vielen naͤrriſch vorkommen; uns aber duͤnkte die 
Sache nicht ſpaßhaft, und wir ſaßen mit wirklichem Grame 
an dem Waſſer, das um keinen Grad reiner war, als Annas 
Seele. Den wahren Grund der ſchreckhaften Begebenheit 
ahnte ich gar nicht; denn ich wußte nicht, daß in jenem 
Alter das rote Blut weiſer ſei, als der Geiſt, und ſich von 
ſelbſt zuruͤckdͤmme, wenn es in ungehoͤrige Wellen ge— 
ſchlagen worden. Anna hingegen mochte ſich hauptſaͤch— 
lich vorwerfen, daß ſie nun doch fuͤr ihr Nachgeben, dem 
Feſte beizuwohnen, beſtraft und ihre eigene Art und Weiſe 
groͤblich und roh geſtoͤrt worden ſei. 

Ein gewaltiges Rauſchen in den Baumkronen rings umber 
weckte uns aus der melancholiſchen Verſenkung, die eigent— 
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lich ſchon wieder an eine andere Art von ſchoͤnem Gluͤck 
ſtreifte; denn meiner Erinnerung find die letzten Augen— 
blicke, ehe uns der ſtarke Suͤdwind wach rauſchte, nicht 
weniger lieb und koſtbar, als jener Ritt auf der Hoͤhe und 
durch den Tannenwald. Auch Annaz ſchien ſich zufriedener 
zu fuͤhlen; als wir uns erhoben, laͤchelte ſie fluͤchtig gegen 
mein eigenes verſchwindendes Bild im Waſſer; doch ſchie— 
nen ihre anmutig entſchiedenen Bewegungen zu ſagen: 
Wage es ferner nicht, mich zu beruͤhren! 

Die Pferde hatten laͤngſt zu trinken aufgehoͤrt und ſtanden 
verwundert in der engen Wildnis, wo ſie zwiſchen Stei— 
nen und Waſſer beinahe keinen Raum fanden, ſich zu regen; 
ich legte ihnen das Gebiß an, hob Anna auf den Schimmel 
und denſelben fuͤhrend, ſuchte ich auf dem ſchmalen, oft vom 
Fluͤßchen beeintraͤchtigten Pfade jo gut als moͤglich vor— 
waͤrts zu dringen, waͤhrend der Braune geduldig und 
treulich nachfolgte. Wir gelangten auch wohlbehalten auf 
die Wieſen und endlich unter die Baͤume vor dem alten 
Pfarrhauſe. Kein Menſch war daheim, ſelbſt der Oheim 
und ſeine Frau waren auf den Abend fortgegangen und 
alles ſtill um das Haus. Dieweil Anna ſogleich hinein— 
eilte, zog ich den Schimmel in den Stall, ſattelte ihn ab 
und ſteckte ihm ſein Heu vor. Dann ging ich hinauf, um 
fuͤr den Braunen etwas Brot zu holen, da ich auf ihm noch 
dem Schauſpiele zuzueilen gedachte. Auch forderte mich 
Anna gleich dazu auf, als ich in die Stube kam. Sie war 
ſchon umgekleidet und flocht eben ihr Haar etwas haſtig in 
ſeine gewohnten Zoͤpfe; uͤber dieſer Beſchaͤftigung von mir 
betroffen, erroͤtete ſie aufs neue und wurde verlegen. 

Ich ging hinab, den Braunen zu fuͤttern, und waͤhrend ich 
ihm das Brot vorſchnitt und ein Stuͤck um das andere in 
das Maul ſteckte, ſtand Anna an dem offenen Fenſter, ihr 
Haar vollends aufbindend, und ſchaute mir zu. Die ge— 
maͤchliche Beſchaͤftigung unſerer Haͤnde in der Stille, die 
uͤber dem Gehoͤfte lagerte, erfillte uns mit einer tiefen und 
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von Grund aus gluͤcklichen Ruhe, und wir hatten jahrelang 
ſo verharren moͤgen; manchmal biß ich ſelbſt ein Stuͤck von 
dem Brote, ehe ich es dem Pferde gab, worauf ſich Anna 
ebenfalls Brot aus dem Schranke holte und am Fenſter 
aß. Daruͤber mußten wir lachen, und wie uns das trockene 
Brot ſo wohl ſchmeckte nach dem feſtlichen und geraͤuſch— 
vollen Mahle, ſo ſchien auch die jetzige Art unſeres Zuſam— 
menlebens das rechte Fahrwaſſer zu ſein, in welches wir 
nach dem kleinen Sturme eingelaufen und in welchem wir 
bleiben ſollten. Anna gab ihre Zufriedenheit auch dadurch 
zu erkennen, daß ſie das Fenſter nicht verließ, bis ich weg— 
geritten war. 
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leich vor dem Dorfe kam der Schulmeiſter gefahren mit 

dem oheimlichen Ehepaar, denen ich ſagte, daß Anna 
ſchon zu Hauſe fet; und ein Stuͤck weiter ſtieß ich auf des 
Muͤllers Knecht, welcher deſſen Pferd nach Hauſe fuͤhrte. 
Da ich vernahm, daß ſchon alles bei der Zwinguri verſam— 
melt und dort ein großes Hallo ſei, auch der Weg dahin 
nicht mehr weit war, gab ich meinen Gaul auch dem Knecht 
und eilte zu Fuß weiter. Zur Zwinguri hatte man eine 
verfallene Burgruine beſtimmt, welche auf dem hoͤchſten 
Punkte einer Bergallmende ſteht und eine weite Ausſicht 
ins Gebirge hinuͤber gewaͤhrt. Die Truͤmmer waren durch 
einiges Stangen- und Brettergeruͤſt fo bekleidet, als ob fie 
eben im Aufbau ftatt im Verfalle waren, und mit den Kranz 
zen der triumphierenden Tyrannei behangen. Die Sonne 
ging eben unter, als ich ankam und ſah, wie das Volk das 
Geruͤſte zuſammenbrach und mit den Kraͤnzen auf einen 
gewaltigen Holz- und Reiſighaufen warf und dieſen an— 
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zuͤndete. Hier ging auch die Verherrlichung des Tell vor 
ſich, ſtatt vor ſeinem Hauſe, doch nicht mehr nach der 
geſchriebenen Ordnung, ſondern infolge einer allge— 
meinen Erfindungsluſt, wie der Augenblick fie in den tau— 
ſend Koͤpfen erweckte, und der Schluß der Handlung ging 
unbeſtimmt in eine rauſchende Freudenfeier uͤber. Die weg— 
gejagten Zwingherren mit ihrem Troſſe waren wieder 
herangeſchlichen und gingen um unter dem Volke als ver— 
gnuͤgte Geſpenſter; ſie ſtellten die harmloſeſte Reaktion vor. 
Auf allen Huͤgeln und Bergen ſahen wir jetzt die Faſt— 
nachtsfeuer brennen, und das unſrige flammte bereits in 
großem Umfange; wir ſtanden in einem Kreiſe hundert— 
weiſe darum, und Tell, der Schuͤtz, zeigte ſich jetzt auch als 
einen guten Saͤnger, ſogar als einen Propheten, indem er 
ein kraͤftiges Volkslied von der Sempacherſchlacht vorſang, 
deſſen Chorzeilen von allen wiederholt wurden. Wein war 
in Menge vorhanden; es bildeten fic) mehrere Liederkreiſe, 
ſchlichte, einſtimmige, welche alte Lieder ſangen, wie vie- 
ſtimmige Maͤnnerchoͤre mit neuen Liedern, gemiſchte Sing⸗ 
ſchulen von Maͤdchen und Juͤnglingen, Kinderſcharen, alles 
ſang, klang und wogte durcheinander auf der Allmende, 
uͤber welche das Feuer einen roͤtlichen Schein verbreitete. 
Vom Gebirge heruͤber wehte immer ſtaͤrker und waͤrmer der 
Foͤhn und waͤlzte große Wolkenzuͤge uͤber den Himmel; je 
dunkler die Luft wurde, deſto lauter ward die Freude, die 
zunaͤchſt um Burgtruͤmmer und Feuer in einem großen Koͤr— 
per lagerte, dann die Halde hinab ſich in viele Gruppen 
und einzelne aufloͤſte, die hier noch im roͤtlichen Scheine 
ſtreiften, dort in der Dunkelheit jauchzten. Noch weiterhin 
ſummte die Luſt aus den dunklen Gefilden und glaͤnzte zu— 
letzt wieder ſichtbar in den zahlreichen Flammen am Hori— 
zonte. Der uralte gewaltige Fruͤhlingshauch dieſes Lan— 
des, obſchon er Gefahr und Not bringen konnte, weckte ein 
altes, trotzig frohes Naturgefuͤhl, und indem er in die Ge— 
ſichter und in die heißen Flammen wehte, ging die Ahnung 
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zurck vom Feuerzeichen des politiſchen Bewußtſeins, uͤber 
die Chriſtenfeuer des Mittelalters zu dem Fruͤhlingsfeuer 
der Heidenzeit, das vielleicht zur ſelben Stunde, auf derſel— 
ben Stelle gebrannt. In den dunklen Wolkenlagern ſchie— 
nen Heerzuͤge verſchwundener Geſchlechter voruͤberzuziehen, 
manchmal anzuhalten uͤber dem naͤchtlich ſingenden und 
toͤnenden Volkshaufen, als ob ſie Luſt haͤtten herabzuſteigen 
und ſich unter die zu miſchen, welche ihre Spanne Zeit am 
Feuer vergaßen. Es war aber auch eine koͤſtliche Stelle, 
dieſe Allmende; der braͤunliche Boden, vom erſten Anflug 
des ergruͤnenden wilden Graſes uͤberſchoſſen, duͤnkte uns 
weicher und elaſtiſcher als Sammetpolſter, und vor der 
fraͤnkiſchen Zeit ſchon war er fuͤr die Bewohner der Gegend 
dasſelbe geweſen, was heute. 

Die Stimmen der Weiber waren mit der Nacht lauter ge— 
worden; waͤhrend die aͤlteren ſchon fortgegangen und die 
verheirateten Maͤnner ſich zuſammentaten, um vertraute 
Zechſtuben aufzuſuchen, begannen die Maͤdchen ihre Herr— 
ſchaft unbefangener auszuuͤben, erſt in lachenden Kreiſen, 
bis zuletzt alles beieinander war, was zuſammengehoͤrte, 
und jedes Paar auf ſeine Weiſe ſich zeigte oder verbarg. 
Doch als das Feuer zuſammenfiel, loͤſten ſich die verſchlun— 
genen Menſchenkraͤnze und begannen in großen und kleinen 
Gruppen dem Staͤdtchen zuzuziehen, wo auf dem Rathauſe, 
ſowie in einigen Gaſthaͤuſern Trompeten und Geigen ſie 
erwarteten. Ich hatte mich in dem Gedraͤnge unſtet herum— 
getrieben und vergnuͤgte mich nun an der verloͤſchenden 
Glut, um welche außer einigen Knaben nur noch jene Fratz— 
geſtalten herumtanzten, weil der Spaß ſie nichts koſtete. 
Sie ſahen in den flatternden Hemden und mit den hohen 
Papiermuͤtzen aus wie Geſpenſter, die dem grauen Gemaͤuer 
entſtiegen. Einige zaͤhlten auch die Muͤnzen, welche ſie 
etwa erhaſcht; andere ſuchten aus dem Feuer noch ein ver— 
kohltes Holzſcheit zu ziehen, und beſonders einen ſah ich, 
welcher ſich zu den tollſten Spruͤngen angeſtrengt und den 
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ich fuͤr einen jungen Taugenichts gehalten, nunmehr nach 
der Entlarvung als ein eisgraues Maͤnnchen zum Vorſchein 
kommen und ſich haſtig mit einem rauchenden Fichtenklotze 
abquaͤlen. 

Ich wandte mich endlich hinweg und ging langſam davon, 
unſchluͤſſig, ob ich nach Hauſe kehren oder dem Staͤdtchen 
zuſteuern ſolle. Mein Mantel, der Degen und die Armbruſt 
waren mir laͤngſt hinderlich; ich nahm alles zuſammen 
unter den Arm, und als ich raſcher von der Allmende hin— 
unterſchritt, fuͤhlte ich mich ſo munter und lebensluſtig, wie 
am fruͤhen Morgen, und je laͤnger ich ging, deſto ſtaͤrker 
erwachte mir das kuͤhne Verlangen, einmal die Nacht zu 
durchſchwaͤrmen, und zugleich die Reue, daß ich Anna ſo 
leichten Kaufes entlaſſen. Ich bildete mir ein, ganz der 
Mann dazu zu ſein, ein Liebchen eine feſtliche Nacht entlang 
zu fuͤhren, unter Tanz, Becherklang und Scherz. Ich machte 
mir die bitterſten Vorwuͤrfe, den einzigen Tag ſo ungeſchickt 
und ſchwachmuͤtig verpfuſcht zu haben, und ſtellte mir zu⸗ 
gleich voll Eitelkeit vor, daß es Anna ebenſo ergehe und ſie 
vielleicht ſchlaflos ſich nach mir ſehne; denn es mochte ſchon 
neun Uhr voruͤber ſein. 

Unverſehens war ich in dem Flecken angelangt, welcher 
von Muſik ertoͤnte, und als ich in einen uͤbervollen Saal 
trat, in welchem die bluͤhenden Paare ſich drehten, da klopfte 
mein Blut immer unwilliger und heißer; ich bedachte nicht, 
daß wir die einzigen ſechzehnjaͤhrigen Leutchen geweſen 
waren, die ſich im offenkundigen Vereine zeigten, noch 
weniger, daß unſere heutigen Erlebniſſe zehnmal ſchoͤner 
waren, als alles, was dieſe laͤrmende Jugend hier genießen 
konnte, und daß ich mich in der Erinnerung derſelben reich 
und gluͤcklich genug haͤtte fuͤhlen ſollen. Ich ſah nur die 
Freude der Volljaͤhrigen, der Verlobten und Selbſtaͤndigen, 
und maßte mir ihr Recht an, ohne im mindeſten zu merken, 
daß mein prahleriſches Blut, ſobald ich Anna wirklich zur 
Seite gehabt haͤtte, augenblicklich wieder zahm geworden 
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waͤre. Es gereicht mir auch nicht zur Ehre, daß es ihrer 
leibhaften Gegenwart bedurfte, mich zur Beſcheidenheit zu— 
ruͤckzufuͤhren. Doch als ich von meinen Vettern und Bez 
kannten als ein verloren Geglaubter tapfer begruͤßt und in 
den Strudel gezogen wurde, blendete mich das Licht der 
Freude, daß ich mich und meinen Arger vergaß und der 
Reihe nach mit den drei Baſen tanzte. Ich erhitzte mich 
immer mehr, ohne zufrieden zu ſein; die Luſt, welche im 
ganzen ſo viel Geraͤuſch machte, ging mir im einzelnen viel 
zu langſam und nuͤchtern vor ſich. So freudeſtrahlend alle 
die jungen Leute drein blickten, ſchien es mir doch nur ein 
matter Schimmer zu ſein gegen den Glanz, der in meiner 
Phantaſie wach geworden. Unruhig ſtreifte ich durch einige 
Trinkſtuben, die neben dem Saale waren, und wurde von 
einer Geſellſchaft junger Burſchen angehalten, welche pur— 
purroten Wein tranken und dazu ſangen. Hier ſchien meine 
Sehnſucht endlich ein Ziel zu finden; ich trank von dem 
kuͤhlen Wein, deſſen ſchoͤne Farbe meinen Augen ſehr wohl 
gefiel, und fing leidenſchaftlich an zu ſingen. Kaum hatte 
ein Lied geendet, ſo begann ich ein anderes, ſchlug ein 
raſcheres Tempo an und erhob bei ausdrucksvollen Stellen 
die Stimme, daß ſie bald die anderen uͤbertoͤnte. Ver— 
wundert, daß der Duckmaͤuſer aus der Stadt noch beſſer 
trinken und laͤrmen koͤnne als ſie, wollten die Burſchen 
nicht zuruͤckbleiben; wir feuerten uns gegenſeitig an, ich 
ſang und ſang immerzu und bemerkte erſt bei einem Rund— 
geſange, wo ich eine Weile ſchweigen mußte, daß ſaͤmtliche 
Baͤschen durch die Tuͤre guckten und mich mit Erſtaunen 
in meiner Herrlichkeit ſitzen ſahen. Sie lachten mir zu, 
winkten drohend, weil ich ihr Panier verlaſſen, und for— 
derten mich auf, wieder zu tanzen. Aber ich war nun ein 
gemachter und angeſehener Mann unter meinen Geſellen, 
ganz wie einſt als Knabe, wo ich eine Zeitlang den Renom— 
miſten geſpielt, und als einige davon ſich wieder nach Maͤd— 
chen umſahen, brach ich mit zwei wilden Juͤnglingen auf, 
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das Staͤdtchen zu durchziehen. Arm in Arm ſtuͤrmte ich mit 
den geſunden Bauersſoͤhnen uͤber die Straße; wir gaben 
uns die luſtigſten Redensarten zum beſten, ſangen und 
empfanden das gefaͤllige Behagen, welches entſteht, wenn 
Ungleiches ſich eint und zuſammen freut. 

Doch ſchon im naͤchſten Tanzhauſe, in das wir traten, ver— 
lor ich einen um den anderen meiner neuen Freunde, indem 
ſie hier fanden, was ſie wahrſcheinlich geſucht hatten, und 
ich ſetzte allein, aber raſtlos, den Streifzug fort. Hie und da 
ſchaute ich einen Augenblick zu, erwiderte ungeſaͤumt die 
Spaͤße, die man an mich richtete, bis ich in eine Stube kam, 
wo an einem großen runden Tiſche noch vier von den barmz 
herzigen Bruͤdern ſaßen. Zwei waren ſchon abgefallen und 
verſchwunden; die hier weilten, hatten bereits einen zweiten 
Rauſch hinter ſich und befanden ſich nun in jenem laͤſſigen 
Zuſtande, in welchem erfahrene Zechbruͤder einen luſtigen 
Tag austoͤnen laſſen, fragwuͤrdige Witze machen und ihren 
Wein ſo trinken, als ob ſie nicht mehr viel darum gaͤben, ſich 
aber wohl huͤten, ſchließlich einen Tropfen zu verlieren. 
Etwas entfernt von ihnen ſaß am gleichen Tiſche die Judith, 
welcher die Bruͤder der Sitte gemaͤß ein Glas geboten. Sie 
ſchien ſich ganz allein bei dem Feſte umgeſehen und nun 
ein Gefallen daran zu haben, die Witze und Verfaͤnglich— 
keiten dieſer Herren ſchlagfertig zuruͤckzugeben und ſie in 
Reſpekt zu halten, wozu es keiner geringen Gewandtheit 
und Kraft bedurfte. Sie ſaß ebenſo laͤſſig da, zuruͤckgelehnt 
und halb abgewandt und warf ihre Erwiderungen gleich— 
muͤtig hin. Die Moͤnche hatten die Flachsbaͤrte abgelegt 
und die gefaͤrbten Naſen gewaſchen; nur der aͤlteſte, welcher 
einen angehenden Kahlkopf und eine natuͤrliche Feuernaſe 
beſaß, prangte noch mit dem hohen Rot derſelben. Dies 
war der unnuͤtzeſte und rief mir zu, als ich voruͤbergehen 
wollte: „Heda, Gruͤnſpecht! wo hinaus?“ Ich ſtand ſtill 
und erwiderte: „Guter Freund! Ihr habt vergeſſen, den 
Zinnober von Eurer Naſe zu wiſchen, wie die anderen 
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Bruͤder doch getan! Ich mache Euch hiermit aufmerkſam, 
damit Ihr nicht etwa Euer Kopfkiſſen rot macht.“ 
Das Gelaͤchter der uͤbrigen nahm mich ſogleich in den holden 
Bund auf; ich mußte mich ſetzen und ein Glas annehmen, 
worauf ſie ſagten: „Und dennoch, koͤnnt Ihr glauben, daß 
dieſer Kerl es noch fir notig befunden hat, heut ſeine Naſe 
zu ſchminken?“ — „Das war freilich“, erwiderte ich, „eben— 
ſo toͤricht, als wenn man eine Roſe ſchminken wollte!“ 
„Und dazu viel gefaͤhrlicher,“ verſetzte ein anderer, „denn 
eine Roſe ſchminken, heißt ein Werk Gottes verbeſſern wol— 
len, und der liebe Gott verzeiht! Aber eine rote Naſe ſchmin— 
ken, heißt den Teufel verhoͤhnen, und der verzeiht nicht!“ 
So ging es fort; ſie verhandelten nun ſeinen Kahlkopf, 
wobei ich aber bald weit zuruͤckblieb, indem ſie uͤber dieſen 
Gegenſtand allein wohl zwanzig verſchiedene Witze machten, 
welche in der Phantaſie die laͤcherlichſten Vorſtellungen er— 
regten, und von denen einer den andern an Neuheit und 
Kuͤhnheit der Bilder uͤberbot. Judith lachte, als die Tauge— 
nichtſe uͤber ſich ſelbſt herfuhren, und als der Angegriffene 
dies ſah, ſuchte er ſich aus dem Feuer zu retten, indem er 
ſich gegen ſie wendete. Sie ſaß da in einem ſchlichten 
braunen Kleide, die Bruſt mit einem weißen Halstuche be— 
deckt, welches ein wenig ihren praͤchtigen Hals ſehen ließ; 
um dieſen lag eine feine Goldkette und verlor ſich im Hals— 
tuche; ſonſt trug ſie keinen Putz, als ihr ſchoͤnes braunes 
Haar. Der Kahlkopf blinzelte mit den Augen und ſang: 

„Mein Schatz, um deinen weißen Hals 

Geht eine Schnur von Katzengold, 

Die fuͤhrt an deinem Buſam 

Teuf in dein falſches Herz!“ 
Judith erwiderte ſchnell: „Damit Ihr meinen weißen Hals 
einmal vergeßt, will ich Euch auch ein Lied von etwas 
Weißem berichten!“ und ſie ſang nicht, ſondern ſagte ein— 
fach wohlklingend: 
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„Es iſt eine uͤble Zeit! 

Luna, die weiland keuſche Maid, 

Liebaͤugelt auf den Koͤpfen alter Suͤnder 
Am hellen Tag und hoͤhnt uns arme Kinder. 
Schaͤm dich, Mondſchein! 


Ich tat das Fenſter auf 

In dunkler Nacht und ſuchte Lunas Lauf; 

Da glaͤnzt ſie frech an meines Hauſes Schwelle, 
Wild goß ich Waſſer auf die weiße Stelle. 
Schaͤm dich, Mondſchein!“ 


Ihre Mutter war geſtorben, auch hatte ſie ſeither in einer 
auslaͤndiſchen Lotterie mehrere tauſend Gulden gewonnen, 
da ſie aus langer Weile ſich mit dergleichen Dingen be— 
faßte. So ſchien ſie nun mehr als je fuͤr ſchwere und leichte 
Schnapphaͤhne ein guter Fang, und der Kahle glaubte 
ſie, nachdem er verſchiedene Anleihen bei ihr gemacht, 
welche ſie ihm lachend gewaͤhrte, im Sturme nehmen zu 
koͤnnen, ward aber ebenſo lachend abgewieſen. Das obige 
Liedchen aber ſchien ſogar auf ein ſchlimmes Abenteuer zu 
deuten, welches er auf ſeiner Freite beſtanden. Denn mit 
einer ganz heilloſen Diskretion ſahen ſich die drei uͤbrigen 
an, mit funkelnden Augen und muͤhſam verhaltenem 
Munde, indem ſie anfingen, halblaut zu ſummen: 


hm! hm! — hm! hm! hm! 
hin! hm! hm! — hm! hm! hm! 


Der Rhythmus dieſes Geſummes war ſo verfuͤhreriſch, daß 
ich mit einſtimmte und eine ſtolze Gluͤckſeligkeit empfand, 
mit den Spoͤttern ſingen zu duͤrfen: hm hm hm! hm hm hm! 
— es war ſtill und feierlich in der nur noch ſchwach erleuch— 
teten Stube, und mit feierlicher Behaglichkeit ſetzten wir 
die ſeltſamen Takte fort. Judith lachte hell auf und rief: 
„O ihr Kindskoͤpfe!“ Da brachen wir laut aus: Ha ha ha! 
— ha ha ha! 
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Der Gehoͤhnte aber ſpaͤhte umher, zog unverſehens dem lau— 
teſten Spoͤtter ein hervorguckendes Blatt aus der Kutte und 
las deſſen Überſchrift: „Chriſtliche Wochenboͤtin, ein kon— 
ſervatives Volksblaͤttlein.“ Der Spott entlud ſich nun auf 
den Überraſchten, deſſen ſchwache Seite ſein Konſervatis— 
mus war, den er weder genugſam zu erklaͤren noch zu ver— 
teidigen vermochte. Dieſe Benennung war erſt ſeit einiger 
Zeit im Umlauf und fing einige Leute, welche vorher im 
Nebelhaften geſchwebt. Der Kahle forderte den Konſer— 
vativen auf, er ſolle einmal ſagen, was er ſich eigentlich 
darunter denke, wenn er behaupte, konſervativ zu ſein. 
Dieſer wollte tun, als ob er hierin keinen Spaß verſtehe, 
und wuͤnſchte mit wichtigem Geſicht, nicht zu politifieren! 
Doch ein anderer rief: „Die Erklaͤrung iſt ſchon im Para— 
dies zu ſuchen! Als Adam den Tieren ihren Namen gab, 
war eines darunter, das wedelte gar bedaͤchtig mit den 
Ohren und ſagte, es ſei konſervativ; es konnte aber keinen 
Grund hierfuͤr angeben, und Adam ſagte: Du ſollſt Eſel 
heißen!“ Erboſt ruͤckte dieſer nun mit ſeinem innerſten und 
eigentlichen Grunde, der ſeine fixe Idee war, heraus und 
warf dem Radikalismus vor, daß er den Wein verſaͤuert 
und verteuert haͤtte. Wenn man noch ein ſuͤßes und billiges 
Glas trinken wolle, ſo ſei dieſes einzig in den abgelegenen 
altvaͤteriſchen Wirtſchaften zu finden, wo die alten Zoͤpfe 
hinkroͤchen, ſich vor der Welt zu verbergen. „Sauft', ſchrie 
er, „den radikalen Rachenputzer eurer beruͤhmten politi— 
ſchen Wirte! Ich halt es mit den Zoͤpfen!“ Da allerdings 
etwas Wahres in dieſem Vorwurfe lag, ſo entbrannten die 
drei uͤbrigen ihrerſeits im Zorne, ſchalten den Konſer— 
vativen einen Verleumder und ſuchten ihm zu beweiſen, daß 
er ohne den Radikalismus gar keinen Wein zu riechen be— 
kaͤme, weder guten, noch ſchlechten; daß er ſelbſt als kon— 
ſervativer Parteibedienter voͤllig uͤberfluͤſſig ware und von 
ſeinen Zoͤpfen den Schuh unter den Ruͤcken erhielte 
ſtatt des ſtaͤrkenden Weinchens der Proſelytenbeloh— 
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nung. Dies fuͤhrte zu einem hitzigen Gefechte, worin die 
Herren gegenſeitig ihre Grundſaͤtze, Tatſachen und Par— 
teifuͤhrer heruntermachten, und das in Ausdruͤcken, Ver⸗ 
gleichungen und Wendungen, Schlag auf Schlag, wie ſie 
kein dramatiſcher Dichter fuͤr ſeine Volksſzenen treffender 
und eigentuͤmlicher erfinden koͤnnte; nicht einmal nachzu⸗ 
ſchreiben waͤren ſie, ſo leicht und blitzaͤhnlich entſprangen 
die Witze aus den Vorausſetzungen, welche bald wahr und 
richtig, bald boͤslich erſonnen, doch immer ſich auf die Ver— 
haͤltniſſe und Perſonen gruͤndeten. Ein Leitartikel oder eine 
Rede ware zwar aus dieſem Turnier nicht zu ſchoͤpfen ge- 
weſen; doch konnte man ſehen, welch eine ganz vertrackte 
Kritik das Volk auf ſeine Weiſe fuͤhrt, und wie ſehr ſich 
derjenige truͤgt, welcher, von der Tribuͤne herunter zu zwei— 
felhaften Zwecken das „biedere, gute Volk“ anrufend, ein 
allzu wohlwollendes und naives Pathos vorausſetzt. Selbſt 
Außerlichkeiten, Angewoͤhnungen und koͤrperliche Ge— 
brechen wurden in einen ſolchen Zuſammenhang mit den 
Worten und Handlungen hervorragender Maͤnner gebracht, 
daß die letzten nur eine notwendige Folge der erſten zu ſein 
ſchienen und man glaubte, in den ungelehrten, aber phan— 
taſiereichen Volksleuten die doktrinaͤrſten Phyſiognomiſten 
vor ſich zu ſehen. Mancher angeſehene Mann ward hier 
zu einem laͤcherlichen oder unheimlichen Popanz umgeſchaf— 
fen, daß er leibhaft zu ſehen war, und ſelbſt die Verteidi— 
gung desſelben haͤtte etwas Demuͤtigendes fuͤr ihn gehabt, 
wenn er ſie gehoͤrt haͤtte. 

Wie in einer ganz anderen Welt war ich hier, als bei dem 
Schulmeiſter; und doch fuͤhlte ich mich gleich zu Hauſe und 
ſchluͤrfte die ſtarken und ruͤckſichtsloſen Redensarten, die 
ſpoͤttiſchen und wilden Einfaͤlle ebenſo andaͤchtig ein, wie 
die gewaͤhlten ruhigen Worte von Annas Vater. Ich ſchien 
mir dort ein anderer und hier ein anderer und doch immer 
der gleiche zu ſein. Ich freute mich, daß mein Leben eine 
Seite um die andere vor mir auftat, und war ſtolz darauf, 
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indem ich mir einbildete, daß dieſe luſtigen Manner mich 
ihrer Geſellſchaft wuͤrdig achteten und ihre Witze vor mir 
nicht zuruͤckhielten. Mit Vergnuͤgen dachte ich an den Schul— 
meiſter und wie ich fuͤrder ernſthaft und anſtaͤndig mit ihm 
disputieren wolle, waͤhrend ich doch noch von was anderem 
wuͤßte; denn es ſchien mir nun darauf anzukommen, nir— 
gends ausgeſchloſſen zu ſein und alles zu uͤberſehen. 


Achtzehntes Kapitel 
Judith 
Da barmherzigen Bruͤder waren durch die Politik 


wieder ruͤſtig und munter geworden und hatten die 
Flaſchen neu fuͤllen laſſen, obgleich Mitternacht lange vor— 
uͤber, als Judith ploͤtzlich aufbrach und ſagte: „Frauen 
und junge Knaben gehoͤren nun nach Hauſe! Wollt Ihr 
nicht mitkommen, Vetter, da wir den gleichen Weg haben?“ 
Ich ſagte ja, doch muͤßte ich erſt nach meinen Verwandten 
ſehen, welche wahrſcheinlich auch mitkommen wuͤrden. „Die 
werden wohl ſchon fort fein,” erwiderte fie, „denn es iſt 
ſpaͤt; wenn ich nicht darauf gerechnet haͤtte, daß ich mit 
Euch gehen koͤnnte, ſo waͤre ich auch laͤngſt fort.“ „Oho!“ 
riefen die Zecher, „als ob wir nicht auch da waͤren! Wir 
alle begleiten Euch! Das ſoll nicht geſagt ſein, daß die 
Judith nicht Begleiter zur Auswahl habe!“ Sie erhoben 
ſich und ſorgten, noch den friſchen Wein unterzubringen, 
waͤhrend Judith mir winkte und, auf dem Flur angekom— 
men, ſagte: „Dieſe vier Heiden wollen wir ſchoͤn anfuͤhren!“ 
Auf der Straße ſah ich, daß der Saal, wo meine Vettern 
und Baſen ſich aufgehalten, ſchon dunkel war, und mehrere 
Leute beſtaͤtigten ihre Heimkehr. So mußte ich der Judith 
folgen, als ſie mich durch ein dunkles Seitengaͤßchen ins 
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Freie und durch einige Feldwege auf die Landſtraße fuͤhrte, 
daß wir einen Vorſprung gewannen und die vier Maͤnner 
hinter uns rufen hoͤrten. Indem wir eilend weiterſchritten, 
gingen wir um einige Spannen entfernt nebeneinander 
her; ich hielt mich ſproͤde zuruͤck, waͤhrend mein Ohr keinen 
Ton ihres feſten und doch leichten Schrittes verlor und 
begierig das leiſe Rauſchen ihres Kleides vernahm. Die 
Nacht war dunkel, aber das Frauenhafte, Sichere und die 
Fuͤlle ihres Weſens wirkte aus allen Umriſſen ihrer Ge— 
ſtalt wie berauſchend auf mich, daß ich alle Augenblicke 
hinuͤberſchielen mußte, gleich einem angſtvollen Wanderer, 
dem ein Feldgeſpenſt zur Seite geht. Und wie der Wan— 
derer mitten in ſeiner Angſt ſein chriſtliches Bewußtſein 
wachruft zum Schutze gegen den unheimlichen Begleiter, 
trug ich waͤhrend des verlockenden Ganges einen geiſtlichen 
Hochmut der Sproͤdigkeit und der Unfehlbarkeit in mir. 
Judith ſprach von den Maͤnnern und lachte uͤber ſie, er— 
zaͤhlte mir unbefangen die Dummheiten, die der eine ihr 
gemacht, und fragte mich, ob Luna nicht eine alte Mond- 
goͤttin waͤre? Wenigſtens habe ſie das immer vermutet, 
wenn ſie jenes Lied in einem Buche geleſen; es habe auch 
gut fuͤr den Schlingel gepaßt. Dann fragte ſie mich ploͤtz— 
lich, warum ich ſo ſtolz geworden ſei und ſie ſo lange nie 
mehr angeſehen, viel weniger beſucht habe? Ich wollte mich 
damit entſchuldigen, daß ſie keinen Verkehr mit dem Hauſe 
meines Oheims pflege und ich daher ſchicklicherweiſe auch 
nicht veranlaßt ſei, ſie zu ſehen. 

„Ach was!“ ſagte ſie, „Ihr ſeid ja ebenſogut mein Vetter 
und koͤnnt mich von Rechts wegen wohl heimſuchen, wenn 
Ihr wollt! Damals, wo Ihr ſo jung geweſen, habt Ihr 
mich ſo gern gehabt, und Ihr ſeid mir immer ein wenig 
lieb; aber jetzt habt Ihr ein Schaͤtzchen, in welches Ihr 
verliebt ſeid, und meint, keine andere Frau mehr anſehen 
zu duͤrfen!“ 

„Ich ein Schaͤtzchen?“ erwiderte ich, und als ſie dieſe Be— 
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hauptung wiederholte und Anna nannte, leugnete ich die 
Sache auf das beſtimmteſte. Wir waren unverſehens beim 
Dorfe angekommen, in welchem noch viele Stimmen laut 
wurden und die jungen Leute uͤber die Gaſſe gingen; Judith 
wuͤnſchte ihnen aus dem Wege zu gehen, und obgleich ich 
nun fuͤglich meine Straße haͤtte ziehen koͤnnen, leiſtete ich 
doch keinen Widerſtand und folgte ihr unwillkürlich, als ſie 
mich bei der Hand nahm und zwiſchen Hecken und Mauern 
durch ein dunkles Wirrſal fuͤhrte, um ungeſehen in ihr 
Haus zu gelangen. Sie hatte ihre Acker verkauft und nur 
einen ſchoͤnen Baumgarten naͤchſt dem Hauſe behalten, in 
welchem ſie ganz allein wohnte. Der genoſſene Wein er— 
hoͤhte die Aufregung, in welcher ich mich befand, wie wir 
ſo durch die engen Wege hinſchluͤpften, und als, bei dem 
Hauſe angekommen, Judith ſagte: „Kommt herein, ich will 
noch einen Kaffee kochen!“ und ich hineinging und ſie die 
Haustuͤre feſt hinter uns verriegelte, da klopfte mir das 
Herz mit ungewiſſer Furcht, waͤhrend ich mich uͤbermuͤtig 
des Abenteuers freute und mich vermaß, dasſelbe zu meiner 
Ehre, aber verwegen zu beſtehen. An Anna dachte ich gar 
nicht, mein wallendes Blut verfinſterte ihr Bild und ließ 
nur den Stern meiner Eitelkeit durchſchimmern; denn, ge— 
nau erwogen, wollte ich nur um meiner ſelbſt willen meine 
Standhaftigkeit erproben. Doch darf ich mir geſtehen, daß 
es im Grunde eine Art romantiſchen Pflichtgefuͤhls war, 
welches mich antrieb, keiner merkwuͤrdigen Erfahrung aus— 
zuweichen. Auch verlor ſich die unheimliche Aufregung, 
ſobald Judith Licht angezuͤndet und ein helles Feuer ent— 
flammt hatte. Ich ſaß auf dem Herde und plauderte ganz 
vergnuͤglich mit ihr, und indem ich fortwaͤhrend in ihr vom 
Feuer beglaͤnztes Geſicht ſah, glaubte ich ſtolz mit der Ge— 
fahr ſpielen zu koͤnnen und traͤumte mich in die Lage der 
Dinge zuruͤck, wie ich vor zwei Jahren noch ihr Haar auf— 
und zugeflochten hatte. Waͤhrend der Kaffee ſingend kochte, 
ging ſie in die Stube, um ihr Halstuch abzulegen und ihr 
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Sonntagskleid auszuziehen, und kam im weißen Unter⸗ 
gewande zuruͤck, mit bloßen Armen, und aus der ſchnee⸗ 
weißen Leinwand enthuͤllten ſich mit blendender Schoͤnheit 
ihre Schultern. Sogleich ward ich wieder verwirrt, und 
erſt allmaͤhlich, indem ich unverwandt ſie anſchaute, ent⸗ 
wirrte ſich mein flimmernder Blick an der ruhigen Klarheit 
dieſer Formen. Ich hatte fie ſchon als Knabe ein- oder zwei⸗ 
mal ſo geſehen, wenn ſie beim Ankleiden nicht ſehr auf mich 
achtete, und obgleich ich jetzt anders ſah, als damals, ſchien 
doch die gleiche Vorwurfsloſigkeit auf dieſem Schnee zu 
ruhen; auch bewegte ſich Judith ſo ſicher und frei, daß dieſe 
Sicherheit auch auf mich uͤberging. Sie trug den fertigen 
Kaffee in die Stube, ſetzte ſich neben mich, und indem ſie 
das herbeigeholte Kirchenbuch aufſchlug, ſagte ſie: „Seht, 
ich habe alle die Bildchen noch, die Ihr mir gezeichnet 
habt!“ Wir betrachteten die kindiſchen Dinger, eins ums 
andere, und die unſicheren Striche von damals kamen mir 
hoͤchſt ſeltſam vor, wie vergeſſene Zeichen einer unabſehbar 
entſchwundenen Zeit. Ich erſtaunte vor dieſen Abgruͤnden 
der Vergeſſenheit, die zwiſchen den kurzen Jugendjahren 
liegen, und betrachtete die Blaͤttchen ſehr nachdenklich; auch 
die Handſchrift, womit ich die Spruͤche hineingeſchrieben, 
war eine ganz andere und noch diejenige aus der Schule. 
Die aͤngſtlichen Zuͤge ſahen mich traurig an; Judith ſah 
auch eine Zeitlang ſtill auf das gleiche Bildchen mit mir, 
dann ſah ſie mir ploͤtzlich dicht in die Augen, indem ſie ihre 
Arme um meinen Hals legte, und ſagte: „Du biſt immer 
noch der gleiche! An was denkſt du jetzt?“ — „Ich weiß 
nicht!“ erwiderte ich. „Weißt du, fuhr ſie fort, „daß ich 
dich gleich freſſen moͤchte, wenn du ſo ſtudierſt, ins Blaue 
hinaus!“ und ſie druͤckte mich enger an ſich, waͤhrend ich 
ſagte: „Warum denn?“ — „Ich weiß ſelbſt nicht recht; 
aber es iſt ſo langweilig unter den Leuten, daß man oft 
froh iſt, wenn man an etwas anderes denken kann; ich 
moͤchte dies auch gern, aber ich weiß nicht viel und denke 
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immer das gleiche, obſchon mir etwas Unbekanntes im 
Kopfe herumgeht; wenn ich dich nun ſo ſtaunen ſehe, ſo iſt 
es mir, als ob du gerade an das denkſt, woran ich auch 
gern ſinnen moͤchte; ich meine immer, es muͤßte einem fo 
wohl ſein, wenn man mit deinen geheimen Gedanken in 
die Weite ſpazieren koͤnnte!“ So etwas hatte ich noch 
niemals zu hoͤren bekommen; obgleich ich wohl einſah, daß 
die Judith ſich allzuſehr zu meinen Gunſten taͤuſchte, was 
meine inneren Gedanken betraf, und ich tief beſchaͤmt er— 
roͤtete, daß ich glaubte, die Roͤte meiner brennenden Wange 
muͤſſe ihre weiße Schulter angluͤhen, an welcher ſie lag: 
ſo ſog ich doch Wort fuͤr Wort dieſer ſuͤßeſten Schmeichelei 
begierig ein, und meine Augen ruhten dabei auf der Hoͤhe 
der Bruſt, welche ſtill und rein aus dem friſchen Linnen 
emporſtieg und in unmittelbarſter Naͤhe vor meinem Blicke 
glaͤnzte wie die ewige Heimat des Gluͤckes. Judith wußte 
nicht, oder wenigſtens nicht recht, daß es jetzt an ihrer eige— 
nen Bruſt ſtill und klug, traurig und doch gluͤckſelig zu ſein 
war. Ich fuͤhlte mich ganz außer der Zeit; wir waren gleich 
alt oder gleich jung in dieſem Augenblicke, und mir ging 
es durch das Herz, als ob ich jetzt die Ruhe vorausnaͤhme 
fuͤr alles Leid und alle Muͤhe, die noch kommen ſollten. 
Ja dieſer Augenblick ſchien ſo ſehr ſeine Rechtfertigung 
in ſich ſelbſt zu tragen, daß ich nicht einmal aufſchreckte, 
als Judith, in dem Geſangbuch blaͤtternd, ein zuſammen— 
gefaltetes Blatt hervorzog, es aufmachte, mir vorhielt und 
ich nach langem Sinnen jenes beſchriebene und an Anna 
gerichtete Liebesbriefchen erkannte, das ich vor Jahren einſt 
den Wellen uͤbergeben hatte. „Leugneſt du noch, daß dies 
gute Kind dein Schaͤtzchen ſei?“ ſagte ſie, und ich leugnete 
es aus Mutwillen zum zweiten Male, das Blatt als eine 
vergeſſene Kinderei erklaͤrend. 

In dieſem Augenblicke riefen Stimmen vor dem Hauſe, 
welche wir als diejenigen der vier Maͤnner erkannten. So— 
gleich loͤſchte ſie das Licht aus, daß wir im Dunkeln ſaßen; 
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doch die unten begehrten nichtsdeſtominder Einlaß, indem 
ſie riefen: „So macht doch auf, ſchoͤne Judith, und wartet 
uns mit einer Taſſe heißen Kaffees auf! Wir wollen uns 
ehrbar benehmen und noch ein vernuͤnftiges Wort ſprechen! 
Aber macht auf, zum Lohn dafuͤr, daß Ihr uns ſo angefuͤhrt 
habt; es iſt Faſtnacht, und Ihr duͤrft ohne Gefaͤhrde ein— 
mal die vier ruhmwuͤrdigſten Kumpane des Landes be— 
wirten!“ 

Wir hielten uns aber ganz ſtill; ſchwere Regentropfen 
ſchlugen an die Scheiben, es wetterleuchtete ſogar, und in 
der Ferne donnerte es, daß es klang, als waͤre es Mai oder 
Juni. Um Judith kirre zu machen, ſangen die Maͤnner mit 
heuchleriſcher Sorgfalt ein vierſtimmiges Lied, ſo ſchoͤn ſie 
konnten, und ihr uͤberwachter Zuſtand gab ihren Stim— 
men wirklich etwas geruͤhrt Vibrierendes. Als dies alles 
nichts half, fingen ſie an zu fluchen, und einer kletterte am 
Spalier zum Fenſter empor, um in die dunkle Stube zu 
ſehen. Wir bemerkten wohl ſeine ſpitzige Kapuze, die er 
uͤber den Kopf gezogen hatte; da erhellte mit einemmal ein 
Blitz die Stube, und der Spaͤher konnte Judith ihres weißen 
Zeuges wegen erkennen. 

„Die verwuͤnſchte Hexe ſitzt ganz aufrecht und munter am 
Tiſch!“ rief er gedaͤmpft hinunter; ein anderer ſagte: „Laß 
mich einmal ſehen!“ Doch waͤhrend ſie ſich abloͤſten und 
die Stube wieder finſter war, huſchte Judith ſchnell zu 
ihrem Bett, nahm die weiße Decke desſelben und warf ſie 
uͤber den Stuhl, worauf ſie mich leis nach dem Bett hin- 
zog, welches man vom Fenſter aus nicht ſehen konnte. Als 
jetzt ein zweiter, noch ſtaͤrkerer Blitz die Stube ganz klar 
machte, ſagte der Mann, welcher die Augen wie eine Dop— 
pelbuͤchſe auf den Stuhl gerichtet hatte: „Sie iſt es nicht, 
es iſt nur ein weißes Tuch; das Kaffeegeſchirr ſteht auf 
dem Tiſch und das Kirchenbuch liegt dabei. Der Himmel— 
teufel iſt am Ende froͤmmer, als man glaubt!“ 

Judith aber fluͤſterte mir ins Ohr: „Der Schelm hatte dich 
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jetzt ganz gewiß erblickt, wenn wir ſitzen geblieben 
waͤren!“ 
Doch die gewaltigen Regenguͤſſe, Blitz und Donner, die 
nun hereinbrachen, vertrieben den Spaͤher vom Fenſter; 
wir hoͤrten, wie ſie ihre Kutten ſchuͤttelten und auseinander 
jprangen, um im Dorfe ein Unterkommen zu ſuchen, da fie 
alle weit von Hauſe waren. Als wir nichts mehr von 
ihnen hoͤrten, ſaßen wir noch eine Weile ganz ſtill auf dem 
Bette und lauſchten auf das Gewitter, welches das Haͤus— 
chen erzittern machte, ſo daß ich mein eigenes leiſes Zittern 
nicht recht davon unterſcheiden konnte. Ich umfaßte Judith, 
um nur dies beklemmende Zittern zu unterbrechen, und 
kuͤßte ſie auf den Mund; ſie kuͤßte mich wieder, feſt und 
warm; doch dann loͤſte ſie meine Arme von ihrem Hals und 
ſagte: „Gluͤck iſt Gluͤck, und es gibt nur Ein Gluͤck; aber 
ich kann dich nicht laͤnger hier behalten, wenn du mir nicht 
geſtehen willſt, daß du und des Schulmeiſters Tochter ein— 
ander gern habt! Denn nur das Luͤgen macht alles 
ſchlimm!“ 
Ohne Ruͤckhalt begann ich nun, ihr die ganze Geſchichte zu 
erzaͤhlen von Anfang bis zu Ende, alles, was je zwiſchen 
Anna und mir vorgefallen, und verband die beredte Schil— 
derung ihres Weſens mit derjenigen der Gefuͤhle, die ich 
fuͤr ſie empfand. Ich erzaͤhlte auch genau die Geſchichte des 
heutigen Tages und klagte der Judith meine Pein in be— 
treff der Sproͤdigkeit und Scheue, welche immer wieder 
zwiſchen uns traten. Nachdem ich lange ſo erzaͤhlt und ge— 
klagt, antwortete ſie auf meine Klagen nicht, ſondern fragte 
mich: „Und was denkſt du dir jetzt eigentlich darunter, daß 
du bei mir biſt?“ Ganz verwirrt und beſchaͤmt ſchwieg ich 
und ſuchte ein Wort; dann ſagte ich endlich zaghaft: „Du 
haſt mich ja mitgenommen!“ — „Ja,“ erwiderte ſie, „aber 
waͤreſt du mit jeder anderen huͤbſchen Frau ebenſo gegan— 
gen, die dich gelockt haͤtte? Beſinne dich einmal hierauf!“ 
Ich beſann mich in der Tat und ſagte dann ganz entſchie— 
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den: „Nein, mit gar keiner!“ „Alſo biſt du mir auch ein 
bißchen gut?“ fuhr ſie fort. Jetzt geriet ich in die groͤßte 
Verlegenheit; denn die Frage zu bejahen, fuͤhlte ich nun 
deutlich, wuͤrde die erſte eigentliche Untreue geweſen ſein, 
und doch, als ich verſuchte, ehrlich nachzudenken, vermochte 
ich noch weniger ein Nein hervorzubringen. Endlich konnte 
ich doch nicht anders und ſagte: „Ja — aber doch nicht ſo, 
wie der Anna!“ — „Wie denn?“ Ich umſchlang ſie un⸗ 
geſtuͤm, und indem ich fie ſtreichelte und ihr auf alle Weiſe 
ſchmeichelte, fuhr ich fort: „Siehſt du! fir die Anna moͤchte 
ich alles moͤgliche ertragen und jedem Winke gehorchen; 
ich moͤchte fuͤr ſie ein braver und ehrenhafter Mann werden, 
an welchem alles durch und durch rein und klar iſt, daß ſie 
mich durchſchauen duͤrfte wie einen Kriſtall; nichts tun, 
ohne ihrer zu gedenken, und in alle Ewigkeit mit ihrer Seele 


leben, auch wenn ich von heute an ſie nicht mehr ſehen 


wuͤrde! Dies alles koͤnnte ich fuͤr dich nicht tun! Und doch 
liebe ich dich von ganzem Herzen, und wenn du zum Beweis 
dafuͤr verlangteſt, ich ſollte mir von dir ein Meſſer in die 
Bruſt ſtoßen laſſen, ſo wuͤrde ich in dieſem Augenblicke ganz 
ſtill dazu halten und mein Blut ruhig auf deinen Schoß 
fließen laſſen!“ 

Ich erſchrak ſogleich uber dieſe Worte und entdeckte zu— 
gleich, daß ſie nichts weniger als uͤbertrieben, ſondern ganz 
der Empfindung gemaͤß waren, die ich von jeher fuͤr Judith 
unbewußt getragen. 

Mit meinen Liebkofungen ploͤtzlich 1 ließ ich die 
Hand auf ihrer Wange liegen, und in dieſem Augenblicke 
fuͤhlte ich eine Traͤne darauf fallen. Zugleich ſeufzte ſie 
und ſagte: „Was tue ich mit deinem Blute! — O! nie 
hat ein Mann gewuͤnſcht, brav, klar und lauter vor mir 
zu erſcheinen, und doch liebe ich die Wahrheit wie mich 
ſelbſt!“ 

Betruͤbt ſagte ich: „Aber ich koͤnnte doch nicht dein ernſt— 
hafter Liebhaber oder gar dein Mann ſein?“ — „O das 
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weiß ich wohl und faͤllt mir auch gar nicht ein!“ erwiderte 
ſie, „ich will dir auch ſagen, was du von mir zu denken haſt! 
Ich habe dich zu mir gelockt, erſtens, weil ich wieder einmal 
ein wenig kuͤſſen wollte, was ich auch gleich hernach tun 
will, du biſt mir dazu gerade recht! Zweitens wollte ich 
dich als ein hochmuͤtiges Buͤrſchchen ein wenig in die Schule 
nehmen, und drittens macht es mir Vergnuͤgen, in Er— 
mangelung eines anderen, den Mann zu lieben, der noch in 
dir verborgen iſt, wie ich dich ſchon als Kind gern geſehen 
habe.“ Mit dieſen Worten packte ſie mich und fing an mich 
zu kuͤſſen, daß es mir glutheiß wurde und ich nur, um die 
Glut zu kuͤhlen, ihre feuchten Lippen feſthalten und wieder 
kuͤſſen mußte. Als ich Anna gekuͤßt, war es geweſen, als 
ob mein Mund eine wirkliche Roſe beruͤhrt haͤtte; jetzt aber 

kuͤßte ich eben einen heißen, leibhaften Mund, und der ge— 
heimnisvolle balſamiſche Atem aus dem Inneren eines 
ſchoͤnen und ſtarken Weibes ſtroͤmte in vollen Zuͤgen in mich 
uͤber. Dieſer Unterſchied war ſo ſpuͤrbar, daß mitten im 
heftigen Kuͤſſen Annas Stern aufging, eben als Judith 
mehr wie fuͤr ſich fluͤſterte: „Denkſt du nun auch an dein 
Schaͤtzchen?“ — „Ja,“ erwiderte ich, „und ich geh nun!“ 
und wollte mich losmachen. „So geh!“ ſagte ſie laͤchelnd, 
doch loͤſte ſie ihre weichen bloßen Arme auf eine ſo ſonder— 
bare Weiſe auseinander, daß es mir ſchneidend weh tat, 
mich frei zu fuͤhlen, und eben wieder im Begriffe war, in 
dieſelben zu ſinken, als ſie aufſprang, mich noch einmal 
kuͤßte und dann von ſich ſtieß, indem ſie leiſe ſagte: „Nun 
pack dich, es iſt jetzt Zeit, daß du heimkommſt!“ Beſchaͤmt 
ſuchte ich meinen Hut und eilte davon, daß ſie laut lachte 
und mir kaum nachkommen konnte, um mir die Haustuͤre 
aufzumachen. „Halt,“ fluͤſterte ſie, als ich davonlaufen 
wollte, „geh da oben durch den Baumgarten hinaus und ein 
wenig ums Dorf herum!“ und ſie kam mit mir durch den 
Garten in ihrem leichten Gewande, obgleich es regnete 
und ſtuͤrmte, was vom Himmel herunter mochte. Am Gat— 
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ter ſtand ſie ſtill und ſagte: „Hoͤr einmal! ich ſehe nie einen 
Mann in meinem Hauſe, und du biſt der erſte, den ich feit 
langer Zeit gekuͤßt! Ich habe Luſt, dir nun erſt recht treu 
zu bleiben, frage mich nicht warum, ich muß etwas pro— 
bieren fuͤr die lange Zeit, und es macht mir Spaß. Dafuͤr 
verlange ich aber, daß du jedesmal zu mir kommſt, wenn du 
im Dorfe biſt, in der Nacht und heimlich; am Tage und 
vor den Leuten wollen wir tun, als ob wir uns kaum an— 
ſehen moͤchten. Ich verſpreche dir, daß es dich nie gereuen 
ſoll. Es wird in der Welt nicht ſo gehen, wie du es denkſt, 
und vielleicht auch mit Anna nicht; das alles wirſt du ſchon 
ſehenz ich ſage dir nur, daß du ſpaͤter froh fein ſollſt, wenn 
du zu mir gekommen biſt!“ — „Nie komme ich wieder!“ 
rief ich etwas heftig. — „Bſt! nicht ſo laut,“ ſagte ſie; dann 
ſah ſie mir ernſthaft in die Augen, daß ich trotz Sturm und 
Dunkelheit die ihrigen glaͤnzen ſah, und fuhr fort: „Wenn 
du mir nicht heilig und auf deine Ehre verſprichſt, daß du 
wiederkommen willſt, ſo nehm ich dich ſogleich wieder mit, 
nehme dich zu mir ins Bett, und du mußt bei mir ſchlafen! 
Das ſchwoͤr ich bei Gott!“ 

Es kam mir gar nicht in den Sinn, uͤber dieſe Drohung 
zu lachen oder dieſelbe zu verachten; vielmehr verſprach ich, 
jo ſchnell ich konnte, in Judiths Hand, daß ich wiederkom— 
men wollte, und eilte davon. 

Ich lief zu, ohne zu wiſſen wohin; denn der ſtroͤmende 
Regen tat mir wohl; ſo war ich bald aus dem Dorfe und 
auf eine Hoͤhe gekommen, auf welcher ich weiterging. Der 
Morgen graute und warf ein ſchwaches Licht in das Un— 
wetter; ich machte mir die bitterſten Vorwuͤrfe und fuͤhlte 
mich ganz zerknirſcht, und als ich plotzlich zu meinen Fuͤßen 
den kleinen See und des Schulmeiſters Haus erblickte, kaum 
erkennbar durch den grauen Schleier des Regens und der 
Daͤmmerung, da ſank ich erſchoͤpft auf den Boden und brach 
gar jaͤmmerlich in Traͤnen aus. 

Es regnete immerfort auf mich nieder, die Windſtoͤße fuh— 
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ren und pfiffen durch die Luft und heulten erbaͤrmlich in 
den Baͤumen, ich weinte dazu wie ein Kind; gehoͤrigerweiſe 
machte ich niemandem Vorwuͤrfe, als mir ſelbſt, und dachte 
nicht daran, der Judith irgendeine Schuld beizumeſſen. Ich 
fuͤhlte mein Weſen in zwei Teile geſpalten und haͤtte mich 
vor Anna bei der Judith und vor Judith bei der Anna 
verbergen moͤgen. Aber ich gelobte, nie wieder zu jener zu 
gehen, und mein Geloͤbnis zu brechen; denn ich empfand 
ein grenzenloſes Mitleid mit Anna, die ich in der grauen 
feuchten Tiefe zu meinen Fuͤßen jetzt ſo ſtill ſchlafen wußte. 
Endlich raffte ich mich auf und ſtieg wieder ins Dorf hin— 
unter; der Rauch ſtieg aus den Schornſteinen und kroch 
in wunderlichen Fetzen durch den Regen; etwas gefaßter 
ſann ich daruͤber nach, was ich im Hauſe des Oheins uͤber 
mein naͤchtliches Ausbleiben vorgeben wolle, etwa ich haͤtte 
mich verirrt und ſei die ganze Nacht umhergeſtreift. Dies 
war ſeit den kritiſchen Kinderjahren das erſte Mal, wo ich 
zu einem Zwecke wieder luͤgen mußte; mehrere Jahre hin— 
durch hatte ich nicht mehr gewußt, was luͤgen ſei, und dieſe 
Entdeckung machte mir vollends zu Mute, als ob ich aus 
einem ſchoͤnen Garten hinausgeſtoßen wuͤrde, in welchem 
ich eine Zeitlang zu Gaſt geweſen. 
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Erſtes Kapitel 
Arbeit und Beſchaulichkeit 
Ja ſchlief feſt und traumlos bis zum Mittag; als ich 


erwachte, wehte noch immer der warme Suͤdwind und 
es regnete fort. Ich ſah aus dem Fenſter und erblickte das 
Tal auf und nieder, wie Hunderte von Maͤnnern am Waſ— 
ſer arbeiteten, um die Wehren und Daͤmme herzuſtellen, 
da in den Bergen aller Schnee ſchmelzen mußte und eine 
große Flut zu erwarten war. Das Fluͤßchen rauſchte ſchon 
ſtark und graugelblich daher; fuͤr unſer Haus war gar keine 
Gefahr, da es an einem ſicher abgedaͤmmten Seitenarme lag, 
der die Muͤhle trieb; doch waren alle Mannsperſonen fort, 
um die Wieſen zu ſchuͤtzen, und ich ſaß mit den Frauens— 
leuten allein zu Tiſche. Nachher ging ich auch hinaus und 
ſah die Maͤnner ebenſo ruͤſtig und entſchloſſen bei der 
Arbeit, als ſie geſtern die Freude angefaßt hatten. Sie 
ſchafften in Erde, Holz und Steinen, ſtanden bis uͤber die 
Kniee in Schlamm und Waſſer, ſchwangen Arte und trugen 
Faſchinen und Balken umher, und wenn ſo acht Mann 
unter einem ſchweren langen Baume einhergingen, konnte 
man glauben, ſie hielten wieder einen Aufzug; doch der Un— 
terſchied war gegen geſtern, daß man keine Tabakspfeifen 
ſah. Ich konnte nicht viel helfen und war den Leuten eher im 
Wege; nachdem ich daher eine Strecke weit das Waſſer 
hinaufgeſchlendert, kehrte ich oben durch das Dorf zuruͤck 
und ſah auf dieſem Gange die Taͤtigkeit auf allen ihren 
gewohnten Wegen. Wer nicht am Waſſer beſchaͤftigt war, 
der fuhr ins Holz, um die dortige Arbeit noch ſchnell abzu— 
tun, und auf einem Acker ſah ich einen Mann ſo ruhig und 
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aufmerkſam pfluͤgen, als ob es weder der Nachtag eines 
Feſtes, noch eine Gefahr im Lande waͤre. Ich ſchaͤmte mich, 
allein ſo muͤßig und zwecklos umherzugehen, und um nur 
etwas Entſchiedenes zu tun, entſchloß ich mich, ſogleich nach 
der Stadt zuruͤckzukehren. Zwar hatte ich leider nicht viel 
zu verſaͤumen, und meine ungeleitete haltloſe Arbeit bot 
mir in dieſem Augenblicke gar keine lockende Zuflucht, ja 
ſie kam mir ſchal und nichtig vor; da aber der Nachmittag 
ſchon vorgeruͤckt war und ich durch Kot und Regen in die 
Nacht hinein wandern mußte, ſo ließ eine asketiſche Laune 
mir dieſen Gang als eine Wohltat erſcheinen, und ich 
machte mich trotz aller Einreden meiner Verwandten unge— 
ſaͤumt auf den Weg. 

So ſtuͤrmiſch und muͤhevoll dieſer war, legte ich doch die 
bedeutende Strecke zuruͤck wie einen ſonnigen Gartenpfad; 
denn in meinem Innern erwachten alle Gedanken und 
ſpielten fort und fort mit dem Raͤtſel des Lebens, wie mit 
einer goldenen Kugel, und ich war nicht wenig uͤberraſcht, 
mich unverſehens in der Stadt zu befinden. Als ich vor 
unſer Haus kam, merkte ich an den dunkeln Fenſtern, daß 
meine Mutter ſchon ſchlief; mit einem heimkehrenden Haus- 
genoſſen ſchluͤpfte ich ins Haus und auf meine Kammer, 
und am Morgen tat meine Mutter die Augen weit auf, als 
ſie mich unerwartet zum Vorſchein kommen ſah. 

Ich bemerkte ſogleich, daß in unſerer Stube eine kleine 
Veraͤnderung vorgegangen war. Ein Lotterbettchen ſtand 
an der Wand, welches die Mutter billigen Preiſes von 
einem Bekannten gekauft, der es nicht mehr unterzubringen 
wußte; es war von der groͤßten Einfachheit, leicht gebaut 
und nur mit weiß und gruͤnem Stroh uͤberflochten und doch 
ein ganz artiges Moͤbel. Aber auf ihm lag ein anſehnlicher 
Stoß Buͤcher, an die fuͤnfzig Baͤndchen, alle gleich gebunden, 
mit roten Schildchen und goldenen Titeln auf dem Ruͤcken ver— 
ſehen und durch eine ſtarke vielfache Schnur zuſammengehal— 
ten. Es waren Goethes ſaͤmtliche Werke, welche ein Troͤdler, 
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der mich mit alten Buͤchern und vergilbten Kupferblaͤttern 
in ein vorzeitiges gelindes Schuldentum zu verlocken pflegte, 
hergebracht hatte, um ſie mir zur Anſicht und zum Verkauf 
anzubieten. Vor einigen Jahren hatte ein deutſcher Schrei— 
nergeſelle, welcher in unſerer Stube etwas zurecht haͤm— 
merte, dabei von ungefaͤhr geſagt: „Der große Goethe iſt 
geſtorben“, und dies Wort klang mir immer wieder nach. 
Der unbekannte Tote ſchritt faſt durch alle Beſchaͤftigungen 
und Anregungen, und uͤberall zog er angeknuͤpfte Faͤden an 
ſich, deren Enden in ſeiner unſichtbaren Hand verſchwan— 
den. Als ob ich jetzt alle dieſe Faͤden in dem ungeſchlachten 
Knoten der Schnur, welche die Buͤcher umwand, beiſammen 
haͤtte, fiel ich uͤber denſelben her und begann haſtig ihn 
aufzuloͤſen, und als er endlich aufging, da fielen die golde— 
denen Fruͤchte des achtzigjaͤhrigen Lebens auf das ſchoͤnſte 
auseinander, verbreiteten ſich uͤber das Ruhbett und fielen 
uͤber deſſen Rand auf den Boden, daß ich alle Haͤnde voll zu 
tun hatte, den Reichtum zuſammenzuhalten. Ich entfernte 
mich von ſelber Stunde an nicht mehr vom Lotterbettchen 
und las vierzig Tage lang, indeſſen es noch einmal Winter 
und wieder Fruͤhling wurde; aber der weiße Schnee ging 
mir wie ein Traum voruͤber, den ich unbeachtet von der 
Seite glaͤnzen ſah. Ich griff zuerſt nach allem, was ſich 
durch den Druck als dramatiſch zeigte, dann las ich manches 
Gereimte, dann die Romane, dann die italieniſche Reiſe, 
und als ſich der Strom hierauf in die proſaiſchen Gefilde 
des taͤglichen Fleißes, der Einzelmuͤhe verlief, ließ ich das 
weitere liegen und fing von vorn an und entdeckte diesmal 
die ganzen Sternbilder in ihren ſchoͤnen Stellungen zuein— 
ander und dazwiſchen einſame ſeltſam glaͤnzende Sterne, 
wie den Reineke Fuchs oder den Benvenuto Cellini. So 
hatte ich noch einmal dieſen Himmel durchſchweift und 
vieles wieder doppelt geleſen und entdeckte zuletzt noch 
einen ganz neuen hellen Stern: Dichtung und Wahrheit. 
Ich war eben mit dieſem zu Ende, als der Troͤdler herein— 
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trat und ſich erkundigte, ob ich die Werke behalten wolle, 
da ſich ſonſt ein anderweitiger Kaͤufer gezeigt habe. Unter 
dieſen Umſtaͤnden mußte der Schatz bar bezahlt werden, 
was jetzt uͤber meine Kraͤfte ging: die Mutter ſah wohl, 
daß er mir etwas Wichtiges war, aber mein vierzigtaͤgiges 
Liegen und Leſen machte ſie unentſchloſſen, und daruͤber er— 
griff der Mann wieder ſeine Schnur, band die Buͤcher zu— 
ſammen, ſchwang den Pack auf den Ruͤcken und empfahl ſich. 
Es war, als ob eine Schar glaͤnzender und ſingender Gei— 
ſter die Stube verließen, ſo daß dieſe auf einmal ſtill und 
leer ſchien; ich ſprang auf, ſah mich um, und wuͤrde mich 
wie in einem Grabe geduͤnkt haben, wenn nicht die Strick— 
nadeln meiner Mutter ein freundliches Geraͤuſch verur— 
ſacht haͤtten. Ich machte mich ins Freie, die alte Bergſtadt, 
Felſen, Wald, Fluß und See und das formenreiche Gebirge 
lagen im milden Schein der Maͤrzſonne, und indem meine 
Blicke alles umfaßten, empfand ich ein reines und nach— 
haltiges Vergnuͤgen, das ich fruͤher nicht gekannt. Es war 
die hingebende Liebe an alles Gewordene und Beſtehende, 
welche das Recht und die Bedeutung jeglichen Dinges ehrt 
und den Zuſammenhang und die Tiefe der Welt empfindet. 
Dieſe Liebe ſteht hoͤher als das kuͤnſtleriſche Herausſtehlen 
des einzelnen zu eigennuͤtzigem Zwecke, welches zuletzt im— 
mer zu Kleinlichkeit und Laune fuͤhrt, ſie ſteht auch hoͤher, 
als das Genießen und Abſondern nach Stimmungen und 
romantiſchen Liebhabereien, und nur ſie allein vermag eine 
gleichmaͤßige und dauernde Glut zu geben. Es kam mir nun 
alles und immer neu, ſchoͤn und merkwuͤrdig vor, und ich 
begann, nicht nur die Form, ſondern auch den Inhalt, das 
Weſen und die Geſchichte der Dinge zu ſehen und zu lieben. 
Obgleich ich nicht ſtracks mit einem ſolchen fir und fertigen 
Bewußtſein herumlief, ſo entſprang das nach und nach 
Erwachende doch durchaus aus jenen vierzig Tagen, ſo wie 
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lich zuzuſchreiben ſind. 
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Nur die Ruhe in der Bewegung haͤlt die Welt und macht 
den Mann; die Welt iſt innerlich ruhig und ſtill, und ſo 
muß es auch der Mann ſein, der ſie verſtehen und als ein 
wirkender Teil von ihr ſie widerſpiegeln will. Ruhe zieht 
das Leben an, Unruhe verſcheucht es; Gott haͤlt ſich maͤus— 
chenſtill, darum bewegt ſich die Welt um ihn. Fuͤr den 
kuͤnſtleriſchen Menſchen nun waͤre dies ſo anzuwenden, daß 
er ſich eher leidend und zuſehend verhalten und die Dinge 
an ſich voruͤberziehen laſſen, als ihnen nachjagen ſoll; denn 
wer in einem feſtlichen Zuge mitzieht, kann denſelben nicht 
ſo beſchreiben, wie der, welcher am Wege ſteht. Dieſer iſt 
darum nicht uͤberfluͤſſig oder muͤßig, und der Seher iſt erſt 
das ganze Leben des Geſehenen, und wenn er ein rechter 
Seher iſt, ſo kommt der Augenblick, wo er ſich dem Zuge 
anſchließt mit ſeinem goldenen Spiegel, gleich dem achten 
Koͤnige im Macbeth, der in ſeinem Spiegel noch viele Koͤ— 
nige ſehen ließ. Auch nicht ohne uͤußere Tat und Muͤhe 
iſt das Sehen des ruhig Leidenden, gleichwie der Zuſchauer 
eines Feſtzuges genug Muͤhe hat, einen guten Platz zu er— 
ringen oder zu behaupten. Dies iſt die Erhaltung der Frei— 
heit und Unbeſcholtenheit unſerer Augen. 

Ferner ging eine Umwandlung vor in meiner Anſchauung 
vom Poetiſchen. Ich hatte mir, ohne zu wiſſen wann und 
wie, angewoͤhnt, alles, was ich in Leben und Kunſt als 
brauchbar, gut und ſchoͤn befand, poetiſch zu nennen, und 
ſelbſt die Gegenſtaͤnde meines erwaͤhlten Berufes, Farben 
wie Formen, nannte ich nicht maleriſch, ſondern immer 
poetiſch, ſo gut wie alle menſchlichen Ereigniſſe, welche mich 
anregend beruͤhrten. Dies war nun, wie ich glaube, ganz 
in der Ordnung, denn es iſt das gleiche Geſetz, welches die 
verſchiedenen Dinge poetiſch oder der Widerſpiegelung 
ihres Daſeins wert macht; aber in bezug auf manches, was 
ich bisher poetiſch nannte, lernte ich nun, daß das Unbe— 
greifliche und Unmoͤgliche, das Abenteuerliche und Über— 
ſchwengliche nicht poetiſch iſt und daß, wie dort die Ruhe 
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und Stille in der Bewegung, hier nur Schlichtheit und Ehr— 
lichkeit mitten in Glanz und Geſtalten herrſchen muͤſſen, 
um etwas Poetiſches oder, was gleichbedeutend iſt, etwas 
Lebendiges und Vernuͤnftiges hervorzubringen, mit Einem 
Wort, daß die ſogenannte Zweckloſigkeit der Kunſt nicht mit 
Grundloſigkeit verwechſelt werden darf. Dies iſt zwar eine 
alte Geſchichte, indem man ſchon im Ariſtoteles erſehen 
kann, daß ſeine ſtofflichen Betrachtungen uͤber die proſaiſch— 
politiſche Redekunſt zugleich die beſten Rezepte auch fuͤr den 
Dichter ſind. 

Denn wie es mir ſcheint, geht alles richtige Beſtreben auf 
Vereinfachung, Zuruͤckfuͤhrung und Vereinigung des ſchein⸗ 
bar Getrennten und Verſchiedenen auf Einen Lebensgrund, 
und in dieſem Beſtreben, das Notwendige und Einfache 
mit Kraft und Fuͤlle und in ſeinem ganzen Weſen darzu⸗ 
ſtellen, iſt Kunſt; darum unterſcheiden ſich die Kuͤnſtler nur 
dadurch von den anderen Menſchen, daß ſie das Weſent— 
liche gleich ſehen und es mit Fuͤlle darzuſtellen wiſſen, waͤh— 
rend die anderen dies wieder erkennen muͤſſen und daruͤber 
erſtaunen, und darum ſind auch alle die keine Meiſter, zu 
deren Verſtaͤndnis es einer beſonderen Geſchmacksrichtung 
oder einer kuͤnſtlichen Schule bedarf. 

Ich hatte es weder mit dem menſchlichen Wort, noch mit 
der menſchlichen Geſtalt zu tun und fuͤhlte mich nur gluͤck— 
lich und zufrieden, daß ich auf das beſcheidenſte Gebiet 
mit meinen Fuß ſetzen konnte, auf den irdiſchen Grund und 
Boden, auf dem ſich der Menſch bewegt, und ſo in der poe— 
tiſchen Welt wenigſtens einen Teppichbewahrer abgeben 
durfte. Goethe hatte ja viel und mit Liebe von landſchaft— 
lichen Sachen geſprochen, und durch dieſe Bruͤcke glaubte 
ich ohne Unbeſcheidenheit mich ein wenig mit ſeiner Welt 
verbinden zu koͤnnen. 

Ich wollte ſogleich anfangen, nun ſo recht mit Liebe und 
Aufmerkſamkeit die Dinge zu behandeln und mich ganz an 
die Natur zu halten, nichts Überfluͤſſiges oder Muͤßiges zu 
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machen und mir bei jedem Striche ganz klar zu ſein. Im 
Geiſte ſah ich ſchon einen reichen Schatz von Arbeiten vor 
mir, welche alle huͤbſch, wert- und gehaltvoll ausſahen, ange— 
fuͤllt mit zarten und ſtarken Strichen, von denen keiner ohne 
Bedeutung war. Ich ſetzte mich ins Freie, um das erſte Blatt 
dieſer vortrefflichen Sammlung zu beginnen; aber nun er— 
gab es ſich, daß ich eben da fortfahren mußte, wo ich zuletzt 
aufgehoͤrt hatte, und daß ich durchaus nicht imſtande war, 
ploͤtzlich etwas Neues zu ſchaffen, weil ich dazu erſt etwas 
Neues haͤtte ſehen muͤſſen. Da mir aber nicht Ein Blatt 
eines Meiſters zu Gebote ſtand und die praͤchtigen Blaͤtter 
meiner Phantaſie ſogleich in nichts ſich aufloͤſten, wenn ich 
den Stift auf das Papier ſetzte, ſo brachte ich ein truͤbſeliges 
Gekritzel zuſtande, indem ich aus meiner alten Weiſe her— 
auszukommen ſuchte, welche ich verachtete, waͤhrend ich ſie 
jetzt ſogar nur verdarb. So quaͤlte ich mich mehrere Tage 
herum, in Gedanken immer eine gute und ſachgemaͤße Ar— 
beit ſehend, aber ratlos mit der Hand. Es wurde mir 
angſt und bange, ich glaubte jetzt ſogleich verzweifeln zu 
muͤſſen, wenn es mir nicht gelaͤnge, und ſeufzend bat ich 
Gott, mir aus der Klemme zu helfen. Ich betete noch mit 
den gleichen kindlichen Worten, wie ſchon vor zehn Jahren, 
immer das gleiche wiederholend, fo daß es mir ſelbſt auf— 
fiel, als ich halblaut vor mich hin fluͤſterte. Daruͤber nach— 
ſinnend hielt ich mit der haſtigen Arbeit inne und ſah in 
Gedanken verloren auf das Papier. 


Zweites Kapitel 
Ein Wunder und ein wirklicher Meiſter 


Di uͤberſchattete ſich ploͤtzlich der weiße Bogen auf mei— 
nen Knieen, der vorher von der Sonne beglaͤnzt war; 
erſchrocken ſchaute ich um und ſah einen anſehnlichen, fremd 
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gekleideten Mann hinter mir ſtehen, welcher den Schatten 
verurſachte. Er war groß und ſchlank, hatte ein bedeut— 
ſames und ernſtes Geſicht mit einer ſtark gebogenen Naſe 
und einem ſorgfaͤltig gedrehten Schnurrbart und trug ſehr 
feine Waͤſche. ; 

In hochdeutſcher Sprache redete er mich an: „Darf man 
wohl ein wenig Ihre Arbeit beſehen, junger Mann?“ Halb 
erfreut und halb verlegen hielt ich meine Zeichnung hin, 
welche er einige Augenblicke aufmerkſam beſah; dann fragte 
er mich, ob ich noch mehr in meiner Mappe bei mir haͤtte 
und ob ich wirklicher Kuͤnſtler werden wollte. Ich trug 
allerdings immer einen Vorrat des zuletzt Gemachten mit 
mir herum, wenn ich nach der Natur zeichnete, um jeden— 
falls etwas zu tragen, wenn ich einen unergiebigen Tag 
hatte; und waͤhrend ich nun die Sachen nach und nach 
hervorzog, erzaͤhlte ich fleißig und zutraulich meine bis— 
herigen Kuͤnſtlerſchickſale; denn ich merkte ſogleich an der 
Art, wie der Fremde die Sachen anſah, daß er es verſtand, 
wo nicht ſelbſt ein Kuͤnſtler war. 

Dies beſtaͤtigte ſich auch, als er mich auf meine Hauptfehler 
aufmerkſam machte, die Studie, welche ich gerade vor hatte, 
mit der Natur verglich und mir an letzterer ſelbſt das 
Weſentliche hervorhob und mich es ſehen lehrte. Ich fuͤhlte 
mich uͤbergluͤcklich und hielt mich ganz ſtill, wie jemand, 
der ſich vergnuͤglich eine Wohltat erzeigen laͤßt, als er 
einige Laubpartien auf meinem Papiere mit ihrem Vor— 
bilde zuſammenhielt, Licht und Formen klar machte und 
auf dem Rande des Blattes mit wenigen muͤhloſen 
Meiſterſtrichen das herſtellte, was ich vergeblich geſucht 
hatte. 

Er blieb wohl eine halbe Stunde bei mir, dann ſagte er: 
„Sie haben vorhin den wackern Haberſaat genannt; 
wiſſen Sie, daß ich vor ſiebzehn Jahren auch ein dienſtbarer 
Geiſt in ſeinem verwuͤnſchten Kloſter war? Ich habe mich 
aber beizeiten aus dem Staube gemacht und bin ſeither 
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immer in Italien und Frankreich geweſen. Ich bin Land— 
ſchafter, heiße Roͤmer, und gedenke mich eine Zeitlang in 
meiner Heimat aufzuhalten. Es ſoll mich freuen, wenn ich 
Ihnen etwas nachhelfen kann; ich habe manche Sachen bei 
mir, beſuchen Sie mich einmal oder kommen Sie gleich mit 
mir nach Hauſe, wenn's Ihnen recht iſt!“ 

Ich packte eilig zuſammen und begleitete in feierlicher 
Stimmung den Mann, und mit nicht geringem Stolze. Ich 
hatte oft von ihm ſprechen gehoͤrt; denn er war eine der 
großen Sagen des Refektoriums, und Meiſter Haberſaat 
tat ſich nicht wenig darauf zugut, wenn es hieß, ſein ehe— 
maliger Schuͤler Roͤmer ſei ein beruͤhmter Aquarelliſt in 
Rom und verkaufe ſeine Arbeiten nur an Fuͤrſten und Eng— 
laͤnder. Auf dem Wege, ſolange wir noch im Freien waren, 
zeigte mir Roͤmer allerlei gute Dinge in der Natur. Auf— 
merkſam begeiſtert ſah ich hin, wo er mit der Hand fein 
wegſtreichend hindeutete; ich war erſtaunt, zu entdecken, 
daß ich eigentlich, ſo gut ich erſt kuͤrzlich noch zu ſehen ge— 
glaubt, noch gar nichts geſehen hatte, und ich ſtaunte noch 
mehr, das Bedeutende und Lehrreiche nun meiſtens in Er— 
ſcheinungen zu finden, die ich vorher entweder uͤberſehen, 
oder wenig beachtet. Jedoch freute ich mich, leidlich zu ver- 
ſtehen, was mein Begleiter jeweilig meinte, und mit ihm 
einen kraͤftigen und doch klaren Schatten, einen milden Ton 
oder eine zierliche Ausladung eines Baumes zu ſehen, und 
nachdem ich erſt einige Male mit ihm ſpaziert, hatte ich mich 
bald gewoͤhnt, die ganze landſchaftliche Natur nicht mehr 
als etwas rund in ſich Beſtehendes, ſondern nur als Ein 
gemaltes Bilder- und Studienkabinett, als etwas bloß vom 
richtigen Standpunkte aus Sichtbares zu betrachten und in 
techniſchen Ausdruͤcken zu beurteilen. 

Als wir in ſeiner Wohnung anlangten, welche aus ein 
paar eleganten Zimmern in einem ſchoͤnen Hauſe beſtand, 
ſetzte Roͤmer ſogleich ſeine Mappen auf einen Stuhl vor 
das Sofa, hieß mich auf dieſes neben ihn ſitzen und begann 
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die Sammlung ſeiner groͤßten und wertvollſten Studien eine 
um die andere umzuwenden und aufzuſtellen. Es waren 
alles umfangreiche Blaͤtter aus Italien, auf ſtarkes grobkoͤr— 
niges Papier mit Waſſerfarben gemalt, doch auf eine mir 
ganz neue Weiſe und mit unbekannten kuͤhnen und geiſt— 
reichen Mitteln, ſo daß ſie ebenſoviel Schmelz und Duft, 
als Klarheit und Kraft zeigten und vor allem aus in jedem 
Striche bewieſen, daß ſie vor der lebendigen Natur gemacht 
waren. Ich wußte nicht, ſollte ich uͤber die glaͤnzende und 
angenehm nahe tretende Meiſterſchaft der Behandlung 
oder uͤber die Gegenſtaͤnde mehr Freude empfinden, denn 
von den maͤchtigen dunklen Zypreſſengruppen der roͤmiſchen 
Villen, von den ſchoͤnen Sabinerbergen bis zu den Ruinen 
von Paͤſtum und dem leuchtenden Golf von Neapel, bis zu 
den Kuͤſten von Sizilien mit den zauberhaften hingehauch— 
ten, gedichteten Linien tauchte Bild um Bild vor mir auf 
mit den koͤſtlichen Merkzeichen des Tages, des Ortes und 
des Sonnenſcheins, unter welchem ſie entſtanden. Schoͤne 
Kloͤſter und Kaſtelle glaͤnzten in dieſem Sonnenſchein an 
ſchoͤnen Bergabhaͤngen, Himmel und Meer ruhten in tiefer 
Blaͤue oder in heitrem Silberton, und in dieſem badete ſich 
die praͤchtige, edle Pflanzenwelt mit ihren klaſſiſch ein— 
fachen und doch ſo vollen Formen. Dazwiſchen ſangen und 
klangen die italiſchen Namen, wenn Roͤmer die Gegen— 
ftinde benannte und Bemerkungen uͤber ihre Natur und 
Lage machte. Manchmal ſah ich uͤber die Blaͤtter hinaus 
im Zimmer umher, wo ich hier eine rote Fiſcherkappe aus 
Neapel, dort ein roͤmiſches Taſchenmeſſer, eine Korallen— 
ſchnur oder einen ſilbernen Haarpfeil erblickte; dann ſah 
ich meinen neuen Beſchuͤtzer aufmerkſam und von Grund 
aus wohlwollend an, ſeine weiße Weſte, ſeine Manſchetten; 
und erſt, wenn er das Blatt umwandte, fuhr mein Blick 
wieder auf dasſelbe, um es noch einmal zu uͤberfliegen, 
ehe das naͤchſte erſchien. 
Als wir mit dieſer Mappe zu Ende waren, ließ mich 
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Romer noch fluͤchtig in einige andere blicken, von denen die 
eine einen Reichtum farbiger Details, die andere eine Un— 
zahl Bleiſtiftſtudien, eine dritte lauter auf das Meer, 
Schiffahrt und Fiſcherei Bezuͤgliches, eine vierte endlich 
verſchiedene Phaͤnomene und Farbenwunder, wie die blaue 
Grotte, außergewoͤhnliche Wolkenerſcheinungen, Veſuv— 
ausbruͤche, gluͤhende Lavabaͤche u. ſ. w. enthielten. Dann 
zeigte er mir noch im andern Zimmer ſeine gegenwaͤrtige 
Arbeit, ein groͤßeres Bild auf einer Staffelei, welches den 
Garten der Villa d'Eſte vorſtellte. Dunkle Rieſenzypreſſen 
ragten aus flatternden Reben und Lorbeerbuͤſchen, aus 
Marmorbrunnen und blumigen Gelaͤndern, an welchen 
eine einzige Figur, Arioſt, lehnte, in ſchwarzem ritterlichen 
Kleide, den Degen an der Seite. Im Mittelgrunde zogen 
ſich Haͤuſer und Baͤume von Tivoli hin, von Duft umhuͤllt, 
und daruͤber hinweg dehnte ſich das weite Feld, vom Pur— 
pur des Abends uͤbergoſſen, in welchem am aͤußerſten 
Horizonte die Peterskuppel auftauchte. 

„Genug fuͤr heute!“ ſagte Roͤmer, „kommen Sie oͤfter zu 
mir, alle Tage, wenn Sie Luſt haben; bringen Sie mir Ihre 
Sachen mit, vielleicht kann ich Ihnen dies und jenes zum 
Kopieren mitgeben, damit Sie eine leichtere und zweck— 
maͤßigere Technik erlangen!“ 

Mit der dankbarſten Verehrung verabſchiedete ich mich und 
ſprang mehr, als ich ging, nach Hauſe. Dort erzaͤhlte ich 
meiner Mutter das gluͤckliche Abenteuer mit den beredteſten 
Worten und verfehlte nicht, den fremden Herrn und Kuͤnſt— 
ler mit allem Glanz auszuſtatten, deſſen ich habhaft war; 
ich freute mich, ihr endlich ein Beiſpiel ruͤhmlichen Gelin— 
gens als einen Troſt fuͤr meine eigene Zukunft vorfuͤhren zu 
koͤnnen, beſonders da ja Roͤmer ebenfalls aus Herrn Haber— 
ſaats kuͤmmerlicher Pflanzſchule hervorgegangen war. Allein 
die fuͤnfzehn in der weiten Ferne zugebrachten Jahre, welche 
zu dieſem Gelingen gebraucht worden, leuchteten meiner 
Mutter nicht ſonderlich ein; auch hielt ſie dafuͤr, daß es 
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noch gar nicht ausgemacht waͤre, ob der Fremde ſich wirklich 
wohl befinde, indem er als ſolcher ſo einſam und unbekannt 
in ſeiner Heimat angekommen ſei. Ich hatte aber ein ander— 
weitiges geheimes Zeichen von der Richtigkeit meiner Hoff— 
nungen, naͤmlich das ploͤtzliche Erſcheinen Roͤmers unmit— 
telbar, nachdem ich gebetet hatte, da ich ungeachtet meines 
unkirchlichen Rebellentums noch immer ein richtiger Myſto— 
ſoph war, ſobald es ſich um mein perſoͤnliches Wohl oder 
Weh handelte. 

Hiervon ſagte ich aber nichts zu meiner Mutter; denn 
erſtens war zwiſchen uns nicht herkoͤmmlich, daß man viel 
von ſolchen Dingen ſprach; und dann baute die Mutter 
wohl feſt auf die Hilfe Gottes, aber es wuͤrde ihr nicht 
gefallen haben, wenn ich mich eines ſo merkwuͤrdigen und 
theatraliſchen Falles geruͤhmt haͤtte. Sie war froh, wenn 
Gott das Brot nicht ausgehen ließ und fuͤr ſchwere Leiden, 
fuͤr Faͤlle auf Leben und Tod ſeine Hilfe in Bereitſchaft 
hielt, und ſie haͤtte mich wahrſcheinlich ziemlich ironiſch zu— 
rechtgewieſen; deſto mehr beſchaͤftigte ich mich den Abend 
hindurch mit dem Vorfalle und muß geſtehen, daß ich dabei 
doch eine zweifelhafte Empfindung hatte. Ich konnte die 
Vorſtellung eines langen Drahtes nicht unterdruͤcken, an 
welchem der fremde Mann auf mein Gebet herbeigezogen 
ſei, waͤhrend, gegenuͤber dieſem laͤcherlichen Bilde, mir ein 
Zufall noch weniger munden wollte, da ich mir ſein Aus— 
bleiben nun gar nicht mehr denken mochte. Seither habe 
ich mich gewoͤhnt, dergleichen Gluͤcksfaͤlle, ſo wie ihr Gegen— 
teil, wenn ich naͤmlich ein unangenehmes Ereignis als die 
Strafe fuͤr einen unmittelbar vorhergegangenen, bewußten 
Fehler anzuſehen mich immer wieder getrieben fuͤhle, als 
vollendete Tatſachen einzutragen und Gott dafuͤr dankbar 
zu ſein, ohne mir des genaueren einzubilden, es ſei un— 
mittelbar und insbeſondere fuͤr mich geſchehen. Doch kann 
ich mich bei jeder Gelegenheit, wo ich mir nicht zu helfen 
weiß, nicht enthalten, von neuem durch Gebet ſolche Loͤſun— 
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gen anzuſtreben und fuͤr die Zurechtweiſungen des Schick— 
ſals einen Grund in meinen Fehlern zu ſuchen und Beſſe— 
rung zu geloben. 

Ich wartete ungeduldig einen Tag und ging dann am 
darauf folgenden mit einer ganzen Laſt meiner bisherigen 
Arbeiten zu Roͤmer. Er empfing mich freundlich zuvor— 
kommend und beſah die Sachen mit aufmerkſamer Teil— 
nahme. Dabei gab er mir fortwaͤhrend guten Rat, und 
als wir zu Ende waren, ſagte er, ich muͤßte vor allem die 
ungeſchickte alte Manier, das Material zu behandeln, auf— 
geben, denn damit ließe ſich gar nichts mehr ausrichten. 
Nach der Natur ſollte ich fleißig vor der Hand mit einem 
weichen Blei zeichnen und fuͤr das Haus anfangen, ſeine 
Weiſe einzuuͤben, wobei er mir gerne behilflich ſein wolle. 
Auch ſuchte er mir aus ſeinen Mappen einige einfache Stu— 
dien in Bleiſtift ſowie in Farben, welche ich zur Probe 
kopieren ſollte, und als ich hierauf mich empfehlen wollte, 
ſagte er: „O! bleiben Sie noch ein Stuͤndchen hier, Sie 
werden den Vormittag doch nichts mehr machen koͤnnen; 
ſehen Sie mir ein wenig zu, und plaudern wir ein bißchen!“ 
Mit Vergnuͤgen tat ich dies, hoͤrte auf ſeine Bemerkungen, 
die er uͤber ſein Verfahren machte, und ſah zum erſtenmal die 
einfache, freie und ſichere Art, mit der ein Kuͤnſtler arbeitet. 
Es ging mir ein neues Licht auf, und es duͤnkte mich, wenn 
ich mich ſelbſt auf meine bisherige Art arbeitend vorſtellte, 
als ob ich bis heute nur Struͤmpfe geſtrickt oder etwas Ahn— 
liches getan haͤtte. 

Raſch kopierte ich die Blaͤtter, die Roͤmer mir mitgab, mit 
aller Luſt und allem Gelingen, welche ein erſter Anlauf gibt, 
und als ich ſie ihm brachte, ſagte er: „Das geht ja vor— 
trefflich, ganz gut!“ An dieſem Tage lud er mich ein, da 
das Wetter ſehr ſchoͤn war, einen Spaziergang mit ihm zu 
machen, und auf dieſem verband er das, was ich in ſeinem 
Hauſe bereits eingeſehen, mit der lebendigen Natur, und 
dazwiſchen ſprach er vertraulich uͤber andere Dinge, Men— 
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ſchen und Verhaͤltniſſe, welche vorkamen, bald ſcharf kri— 
tijd), bald ſcherzend, fo daß ich mit einemmal einen zuver⸗ 
laͤſſigen Lehrer und einen unterhaltenden und umgaͤng— 
lichen Freund beſaß. 

Bald fuͤhlte ich das Beduͤrfnis, immer und ganz in ſeiner 
Naͤhe zu ſein, und machte daher immer haͤufiger von meiner 
Freiheit, ihn zu beſuchen, Gebrauch, als er eines Tages, 
nachdem er gruͤndlich und ſchon etwas ſtrenger eine Arbeit 
durchgeſehen, zu mir ſagte: „Es wuͤrde gut fuͤr Sie ſein, 
noch eine Zeit ganz unter der Leitung eines Lehrers zu 
ſtehen; es wuͤrde mir auch zum Vergnuͤgen und zur Erheite— 
rung gereichen, Ihnen meine Dienſte anzubieten; da aber 
meine Verhaͤltniſſe leider nicht derart ſind, daß ich dies ganz 
ohne Entſchaͤdigung tun koͤnnte, wenigſtens wenn es nicht 
durchaus fein muß, jo beſprechen Sie ſich mit Ihrer Frau 
Mutter, ob Sie monatlich etwas daran wenden wollen. 
Ich bleibe jedenfalls einige Zeit hier, und in einem halben 
Jahre hoffe ich Sie jo weit zu bringen, daß Sie ſpaͤter 
beſſer vorbereitet und ſelbſt imſtande, einigen Erwerb zu 
finden, Ihre Reiſen antreten koͤnnten. Sie wuͤrden jeden 
Morgen um acht Uhr kommen und den ganzen Tag bei mir 
arbeiten.“ 

Ich wuͤnſchte nichts Beſſeres zu tun und lief eiligſt nach 
Hauſe, den Vorſchlag meiner Mutter zu hinterbringen. 
Allein ſie war nicht ſo eilig, wie ich, und ging, da es ſich um 
Ausgabe einer erklecklichen Summe handelte und ich ſelbſt 
einen Teil des an Haberſaat Bezahlten fuͤr verlorenes Geld 
hielt, erſt jenen vornehmen Herrn, bei dem ſie ſchon fruͤher 
einmal geweſen, um Rat zu fragen; denn ſie dachte, der— 
ſelbe werde jedenfalls wiſſen, ob Roͤmer wirklich der ge— 
achtete und beruͤhmte Kuͤnſtler ſei, fuͤr welchen ich ihn ſo 
eifrig ausgab. Doch man zuckte die Achſeln, gab zwar zu, 
daß er als Kuͤnſtler talentvoll und in der Ferne renommiert 
ſeiz uͤber ſeinen Charakter jedoch huͤllte man ſich ins Un— 
klare, wollte nicht viel Gutes wiſſen, ohne etwas Naͤheres 
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angeben zu koͤnnen, und meinte ſchließlich, wir ſollten uns 
in acht nehmen. Jedenfalls ſei die Forderung zu groß, 
unſere Stadt ſei nicht Rom oder Paris, auch hielte man da— 
fuͤr, es ware geratener, die Mittel fiir meine Reiſen auf— 
zuſparen und dieſe deſto fruͤher anzutreten, wo ich dann 
ſelbſt ſehen und holen koͤnne, was Roͤmer beſaͤße. 

Das Wort Reiſen war nun ſchon wiederholt vorgekommen 
und war hinreichend, meine Mutter zu beſtimmen, jeden 
Pfennig zur Ausſtattung aufzubewahren. Daher teilte ſie 
mir die bedenklichen Außerungen mit, ohne zu viel Gewicht 
auf die den Charakter betreffenden zu legen, welche ich auch 
mit Entruͤſtung zunichte machte; denn ich war ſchon da— 
gegen gewaffnet, indem ich aus verſchiedenen raͤtſelhaften 
Außerungen Roͤmers entnommen, daß er mit der Welt nicht 
zum beſten ſtehe und viel Unrecht erlitten habe. Ja, es hatte 
ſich ſchon eine eigene Sprache uͤber dieſen Punkt zwiſchen 
uns ausgebildet, indem ich mit ehrerbietiger Teilnahme 
ſeine Klagen entgegennahm und ſo erwiderte, als ob ich 
ſelbſt ſchon die bitterſten Erfahrungen gemacht oder wenig— 
ſtens zu fuͤrchten haͤtte, welche ich aber feſten Fußes erwar— 
ten und dann zugleich mich und ihn raͤchen wollte. Wenn 
Roͤmer hierauf mich zurechtwies und erinnerte, daß ich die 
Menſchen doch nicht beſſer kennen werde als er, ſo mußte 
ich dies annehmen und ließ mich mit wichtiger Miene be— 
lehren, wie es anzufangen waͤre, ſich gehoͤrig zu ſtellen, ohne 
daß ich eigentlich wußte, warum es ſich handelte und worin 
jene Erfahrungen denn beſtaͤnden. 

Ich entſchloß mich kurz und ſagte zur Mutter, ich wolle das 
Gold, welches in meinem ehemals gepluͤnderten Sparkuͤſt— 
chen uͤbrig geblieben, fuͤr die Sache opfern. Hiergegen hatte 
fie nichts einzuwenden; ich nahm alſo die Schaumuͤnze und 
einige Dukaten, welche dabei waren, und trug alles zu 
einem Goldſchmied, welcher mir den Wert in Silber dafuͤr 
bezahlte, brachte das Geld zu Roͤmer und ſagte, das ſei 
alles, was ich verwenden koͤnnte, und ich wuͤnſchte wenig— 
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ſtens vier Monate ſeines Unterrichts dafuͤr zu genießen. Zu⸗ 
vorkommend ſagte er, das ſei gar nicht ſo genau zu nehmen! 
Da ich tue, was ich koͤnne, wie es einem Kunſtjuͤnger ge— 
zieme, ſo wolle er nicht zuruͤckbleiben und ebenfalls tun, 
was er koͤnne, ſolange er hier ſei, und ich ſolle nur gleich 
morgen kommen und anfangen. 

So richtete ich mich mit großer Befriedigung bei ihm ein. 
Den erſten und zweiten Tag ging es noch ziemlich gemuͤtlich 
zu; allein ſchon am dritten begann Romer einen ganz ande— 
ren Ton zu ſingen, indem er urploͤtzlich hoͤchſt kritiſch und 
ſtreng wurde, meine Arbeit erbarmungslos herunter— 
machte und mir bewies, daß ich nicht nur noch nichts koͤnne, 
ſondern auch laͤſſig und unachtſam ſei. Das kam mir hoͤchſt 
wunderlich vor; ich nahm mich ein wenig zuſammen, was 
aber nicht viel Dank einbrachte; im Gegenteil wurde Roz 
mer immer ſtrenger und ironiſcher in ſeinem Tadel, den er 
nicht in die ruͤckſichtsvollſten Ausdruͤcke faßte. Da nahm 
ich mich ernſtlicher zuſammen, der Tadel wurde ebenfalls 
ernſtlich und faſt ruͤhrend, bis ich endlich mich ganz zer— 
knirſcht und demuͤtig daran machte, mir bei jedem Striche 
den Platz, wo er hin ſollte, wohl beſah, manchmal ihn zart 
und bedaͤchtig hinſetzte, manchmal nach kurzem Erwaͤgen 
plotzlich wie einen Wuͤrfel auf gut Gluͤck hinwarf und end— 
lich alles genau ſo zu machen ſuchte, wie Roͤmer es ver— 
langte. So erreichte ich endlich etwelches Fahrwaſſer, auf 
welchem ich ganz ſtill dem Ziele einer leidlichen Arbeit zu— 
ſteuerte. Der Fuchs merkte aber meine Abſicht und er— 
ſchwerte mir unverſehens die Aufgaben, ſo daß die Not von 
neuem anging und die Kritik meines Meiſters ſchoͤner 
bluͤhte denn je. Wiederum ſteuerte ich endlich nach vieler 
Muͤhe einer angehenden Tadelloſigkeit entgegen und wurde 
nochmals durch ein erſchwertes Ziel zuruͤckgeworfen, ſtatt 
daß ich, wie ich gehofft, ein Weilchen auf den Lorbeeren einer 
erreichten Stufe ausruhen konnte. So erhielt mich Roͤmer 
einige Monate in großer Unterwuͤrfigkeit, wobei jedoch die 
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myſtiſchen Geſpraͤche uͤber die bitteren Erfahrungen und 
uͤber dies und jenes fortdauerten, und wenn die Tagesar- 
beit geſchloſſen war oder auf unſeren Spaziergaͤngen blieb 
unſer Verkehr der alte. Dadurch entſtand eine ſeltſame 
Weiſe, indem Roͤmer mitten in einer traulichen und tief— 
ſinnigen Unterhaltung mich jaͤhlings andonnerte: „Was 
haben Sie da gemacht! Was ſoll denn das ſein? O Herr 
Jeſus! Haben Sie Ruß in den Augen?“ ſo daß ich ploͤtz— 
lich ſtill wurde und voll Ingrimm uͤber ihn und mich ſelbſt 
meine Arbeit mit verzweifelter Aufmerkſamkeit wieder auf— 
nahm. 

So lernte ich endlich die wahre Arbeit und Muͤhe kennen, 
ohne daß ſie mir laͤſtig wurde, da ſie in ſich ſelbſt den 
Lohn der immer neuen Erholung und Verjuͤngung traͤgt, 
und ich ſah mich in den Stand geſetzt, eine große Studie 
Roͤmers, welche ſchon mehr ein Bild zu nennen war, vor— 
nehmen zu duͤrfen und ſo zu kopieren, daß mein Lehrer er— 
klaͤrte, es ſei nun genug in dieſer Richtung, ich wuͤrde ihm 
ſonſt ſeine ganzen Mappen nachzeichnen; dieſelben ſeien 
ſein einziges Vermoͤgen, und er wuͤnſche bei aller Freund— 
ſchaft doch nicht, eine foͤrmliche Dublette in anderen Haͤn— 
den zu wiſſen. 

Durch dieſe Beſchaͤftigung war ich wunderlicherweiſe im 
Suͤden weit mehr heimiſch geworden, als in meinem Vater— 
lande. Da die Sachen, nach welchen ich arbeitete, alle unter 
freiem Himmel und ſehr trefflich gemacht waren, auch die 
Erzaͤhlungen und Bemerkungen Roͤmers fortwaͤhrend meine 
Arbeit begleiteten, ſo verſtand ich die ſuͤdliche Sonne, jenen 
Himmel und das Meer beinahe, wie wenn ich ſie geſehen 
hatte. 

Einen beſonderen Reiz gewaͤhrten mir die Trimmer grie— 
chiſcher Baukunſt, welche ſich da und dort fanden. Ich 
empfand wieder Poeſie, wenn ich das ſonnige Marmor— 
gebalfe eines doriſchen Tempels vom blauen Himmel ab— 
heben mußte. Die horizontalen Linien an Architrav, Fries 
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und Kranz, ſowie die Kannelierungen der Saͤulen mußten 
mit der zarteſten Genauigkeit, mit wahrer Andacht, leis und 
doch ſicher und elegant hingezogen werden; die Schlag— 
ſchatten auf dieſem goldenen edlen Geſtein waren rein 
blau, und wenn ich den Blick fortwaͤhrend auf dies Blau 
gerichtet hatte, ſo glaubte ich zuletzt wirklich einen leib— 
haften Tempel zu ſehen. Jede Luͤcke im Gebaͤlke, durch 
welche der Himmel ſchaute, jede Scharte an den Kanne— 
lierungen war mir heilig, und ich hielt genau ihre kleinſten 
Formen feſt. 

Im Nachlaſſe meines Vaters fand ſich ein Werk uͤber Archi— 
tektur, in welchem die Geſchichte und Erklaͤrung der alten 
Bauſtile nebſt guten Abbildungen mit allem Detail ent- 
halten waren. Dies zog ich nun hervor und ſtudierte es bez 
gierig, um die Truͤmmer beſſer zu verſtehen und ihren Wert 
ganz zu kennen. Auch erinnerte ich mich der italieniſchen 
Reiſe von Goethe, welche ich geleſen; Roͤmer erzaͤhlte mir 
viel von den Menſchen und Sitten und der Vergangenheit 
Italiens. Er las faſt keine Buͤcher, als die deutſche Über— 
ſetzung von Homer und einen italieniſchen Arioſt. Den 
Homer forderte er mich auf zu leſen, und ich ließ mir dies 
nicht zweimal ſagen. Im Anfange wollte es nicht recht 
gehen, ich fand wohl alles ſchoͤn, aber das Einfache und 
Koloſſale war mir noch zu ungewohnt, und ich vermochte 
nicht lange nacheinander auszuhalten. Aber Roͤmer machte 
mich aufmerkſam, wie Homer in jeder Bewegung und 
Stellung das einzig Noͤtige und Angemeſſene anwende, 
wie jedes Gefaͤß und jede Kleidung, die er beſchreibe, zu— 
gleich das Geſchmackvollſte ſei, was man ſich denken koͤnne, 
und wie endlich jede Situation und jeder moraliſche Kon— 
flikt bei ihm bei aller faſt kindlichen Einfachheit von der 
gewaͤhlteſten Poeſie getraͤnkt ſei. „Da verlangt man heut⸗ 
zutage immer nach dem Ausgeſuchten, Intereſſanten und 
Pikanten und weiß in ſeiner Stumpfheit gar nicht, daß es 
gar nichts Ausgeſuchteres, Pikanteres und ewig Neues ge— 
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ben kann, als fo einen homeriſchen Einfall in ſeiner ein— 
fachen Klaſſizitaͤt! Ich wuͤnſche Ihnen nicht, lieber Lee, 
daß Sie jemals die ausgeſuchte pikante Wahrheit in der 


Lage des Odyſſeus, wo er nackt und mit Schlamm bedeckt 


vor Nauſikaa und ihren Geſpielen erſcheint, ſo recht aus 
Erfahrung empfinden lernen! Wollen Sie wiſſen, wie dies 
zugeht? Halten wir das Beiſpiel einmal feſt! Wenn Sie 
einſt getrennt von Ihrer Heimat und allem, was Ihnen 
lieb iſt, in der Fremde umherſchweifen und Sie haben viel 
geſehen und viel erfahren, haben Kummer und Sorge, ſind 
wohl gar elend und verlaſſen: ſo wird es Ihnen des Nachts 
unfehlbar traͤumen, daß Sie ſich Ihrer Heimat naͤhern; Sie 
ſehen ſie glaͤnzen und leuchten in den ſchoͤnſten Farben; 
holde, feine und liebe Geſtalten treten Ihnen entgegen; 
da entdecken Sie plotzlich, daß Sie zerfetzt, nackt und ſtaub— 
bedeckt einhergehen; eine namenloſe Scham und Angſt faßt 
Sie, Sie ſuchen ſich zu bedecken, zu verbergen und erwachen 
in Schweiß gebadet. Dies iſt, ſolange es Menſchen gibt, 
der Traum des kummervollen umhergeworfenen Mannes, 
und ſo hat Homer jene Lage aus dem tiefſten und ewigen 
Weſen der Menſchheit herausgenommen!“ 

Inzwiſchen war es gut, daß das Intereſſe Roͤmers, hinſicht— 
lich des Kopierens ſeiner Sammlungen, ſich mit dem mei— 
nigen vereinigte; denn als ich nun, gemaͤß ſeiner Auffor— 
derung, mich wieder vor die Natur hinſetzte, erwies es ſich, 
daß ich Gefahr lief, meine ganze Kopierfertigkeit und mein 
italieniſches Wiſſen zu einer wunderlichen Fiktion werden 
zu ſehen. Es koſtete mich die groͤßte Beharrlichkeit und 
Muͤhe, ein nur zum zehnten Teile ſo anſtaͤndiges Blatt zu— 
wege zu bringen, als meine Kopien waren; die erſten Ver— 
ſuche mißlangen faſt gaͤnzlich, und Roͤmer ſagte ſchaden— 
froh: „Ja, mein Lieber, das geht nicht ſo raſch! Ich habe 
es wohl gedacht, daß es ſo kommen wuͤrde; nun heißt es auf 
eigenen Fuͤßen ſtehen, oder vielmehr mit eigenen Augen 
ſehen! Eine gute Studie leidlich kopieren, will nicht ſo viel 
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heißen! Glauben Sie denn, man laͤßt ſich ohne weiteres fuͤr 
andere die Sonne auf den Buckel zuͤnden?“ u. ſ. f. Nun be⸗ 
gann der ganze Krieg des Tadels gegen das Bemuͤhen, dem— 
ſelben zuvorzukommen und ihm boshafte Streiche zu ſpielen, 
von neuem; Roͤmer ging mit hinaus und malte ſelbſt, ſo daß 
er mich immer unter ſeinen Augen hatte. Es war hier nicht 
geraten, die Torheiten und Flauſen zu wiederholen, die ich 
unter Herrn Haberſaat geſpielt hatte, da Roͤmer durch 
Steine und Baume zu ſehen ſchien und jedem Striche an— 
merkte, ob derſelbe gewiſſenhaft ſei oder nicht. Er ſah es 
jedem Aſte an, ob er zu dick oder zu duͤnn ſei, und wenn ich 
meinte, der Aſt koͤnnte ja am Ende ſo gewachſen ſein, ſo 
ſagte er: „Laſſen Sie das gut fein! Die Natur iſt vernuͤnf⸗ 
tig und zuverlaͤſſig; uͤbrigens kennen wir ſolche Fineſſen 
wohl! Sie ſind nicht der erſte Hexenmeiſter, welcher der 
Natur und ſeinem Lehrer ein & fir ein U machen will!“ 


Drittes Kapitel 
Anna 


Wa ich die mir durch den Aufenthalt Roͤmers zuge— 
meſſene Zeit wohl benutzen mußte, ſo konnte ich nicht 
daran denken, das Dorf zu beſuchen, obſchon ich verſchiedene 
Gruͤße und Zeichen von daher erhalten hatte. Um ſo flei— 
ßiger dachte ich an Anna, wenn ich arbeitete und die gruͤnen 
Baͤume leiſe um mich rauſchten. Ich freute mich fuͤr ſie 
meines Lernens, und daß ich in dieſem Jahre ſo reich an 
Erfahrung geworden gegen das fruͤhere Jahr; ich hoffte 
einigen wirklichen Wert dadurch erhalten zu haben, der in 
ihren Augen fuͤr mich ſpraͤche und in ihrem Hauſe die Hoff— 
an begruͤnde, die ich ſelbſt fuͤr mich zu hegen mir erz 
aubte. 
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Der Herbſt war gekommen, und als ich eines Mittags zum 
Eſſen nach Hauſe ging und in unſere Stube trat, ſah ich 
auf dem Ruhbettchen einen ſchwarzſeidenen Mantel liegen. 
Freudig betroffen eilte ich auf denſelben zu, hob das leichte 
angenehme Ding in die Hoͤhe und unterſuchte es von allen 
Seiten. Ich eilte damit in die Kuͤche, wo ich die Mutter 
beſchaͤftigt fand, ein beſſeres Eſſen als gewoͤhnlich zu be— 
reiten. Sie verkuͤndigte mir die Ankunft des Schulmeiſters 
und ſeiner Tochter, fuͤgte aber ſogleich mit beſorgtem Ernſt 
bei, daß ſie leider nicht zum Vergnuͤgen gekommen waͤren, 
ſondern um einen beruͤhmten Arzt zu beſuchen. Waͤhrend 
die Mutter in die Stube ging und den Tiſch deckte, deutete fie 
mir mit einigen Worten an, daß ſich bei Anna ſeltſame und 
beaͤngſtigende Anzeichen eingeſtellt haͤtten, der Schulmeiſter 
ſehr bekuͤmmert ſei und ſie, die Mutter, ſelbſt nicht minder; 
denn nach der ganzen Erſcheinung des armen Maͤdchens 
koͤnne es ſich ereignen, daß das zarte Weſen nicht alt werde. 

Ich ſaß auf dem Ruhbette, hielt den Mantel feſt in meinen 
Haͤnden und hoͤrte ganz verwundert auf dieſe Worte, die 
mir ſo unerwartet und fremd klangen, daß ſie mir mehr 
merkwuͤrdig als erſchreckend vorkamen. In dieſem Augen— 
blicke ging die Tuͤr auf, und die ebenſo geliebten, als wahr— 
haft geehrten Gaͤſte traten herein. Überraſcht ſtand ich auf 
und ging ihnen entgegen, und erſt als ich Anna die Hand 
geben wollte, ſah ich, daß ich immer noch ihren Mantel hielt. 
Sie erroͤtete und laͤchelte zugleich, waͤhrend ich verlegen 
daſtand; der Schulmeiſter warf mir vor, daß ich mich den 
ganzen Sommer uͤber nie ſehen laſſen, und ſo vergaß ich 
uͤber dieſen Begruͤßungen die Mitteilung der Mutter, an 
welche mich auch nichts Aufallendes erinnerte. Erſt als 
wir am Tiſche ſaßen, wurde ich durch eine gewiſſe vermehrte 
Liebe und Aufmerkſamkeit, mit welcher meine Mutter Anna 
behandelte, gemahnt und glaubte jetzt nur zu ſehen, daß ſie 
gegen fruͤher faſt groͤßer, aber auch zugleich zarter und 
ſchmaͤchtiger erſchien; ihre Geſichtsfarbe war wie durchſich— 
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tig geworden, und um ihre Augen, welche erhoͤht glaͤnzten, 
bald in dem kindlichen Feuer fruͤherer Tage, bald in einem 
traͤumeriſchen tiefen Nachdenken, lag etwas Leidendes. Sie 
war heiter und ſprach ziemlich viel, waͤhrend ich ſchwieg, 
hoͤrte und ſie anſah; auch der Schulmeiſter war heiter und 
ganz wie ſonſt; denn bei den Schickſalen und Leiden, welche 
uns Angehoͤrige betreffen, benehmen wir uns nicht lamen— 
tabel, ſondern faſt vom erſten Augenblicke an mit der glei— 
chen Gefaßtheit, mit dem gleichen Wechſel von Hoffnung, 
Furcht und Selbſttaͤuſchung, wie die Betroffenen ſelbſt. 
Doch ermahnte er jetzt ſeine Tochter, nicht zu viel zu ſprechen, 
und mich fragte er, ob ich die Urſache der kleinen Reiſe ſchon 
kenne, und ſetzte hinzu: „Ja, lieber Heinrich! meine Anna 
ſcheint krank werden zu wollen! Doch laßt uns den Mut 
nicht verlieren! Der Arzt hat ja geſagt, daß vorderhand 
nicht viel zu ſagen und zu tun waͤre. Er hat uns einige Ver— 
haltungsregeln gegeben und anbefohlen, ruhig zuruͤckzukeh⸗ 
ren und dort zu leben, anſtatt hieher zu ziehen, da die dortige 
Luft angemeſſener ſei. Fuͤr unſern Doktor will er uns einen 
Brief mitgeben und von Zeit zu Zeit ſelbſt hinauskom— 
men und nachſehen.“ 

Ich wußte hierauf rein nichts zu erwidern, noch meine Teil— 
nahme zu bezeugen; vielmehr wurde ich ganz rot und 
ſchaͤmte mich nur, nicht auch krank zu ſein. Anna hingegen 
ſah mich bei den Worten ihres Vaters laͤchelnd an, als ob 
ſie Mitleid mit mir haͤtte, ſo peinliche Dinge hoͤren zu 
muͤſſen. 

Nach dem Eſſen verlangte der Schulmeiſter, von meinen 
Beſchaͤftigungen zu wiſſen und etwas zu fehens ich brachte 
eine wohlgefuͤllte Mappe herbei und erzaͤhlte von meinem 
Meiſter; doch verweilte er nicht lang dabei, ſondern machte 
ſich bereit, einige Gaͤnge zu tun und Einkaͤufe zu beſorgen. 
Meine Mutter begleitete ihn, und ich blieb allein mit Anna 
zuruͤck. Sie fuhr fort, meine Sachen aufmerkſam zu bez 
ſchauen; auf dem Ruhbett ſitzend, ließ ſie ſich alles von mir 
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vorlegen und erklaͤren. Waͤhrend ſie auf meine Landſchaften 
jah, blickte ich auf fie nieder, manchmal mußte ich mich 
beugen, manchmal hielten wir ein Blatt zuſammen in den 
Haͤnden lange Zeit, doch ereignete ſich ſonſt gar nichts 
Zaͤrtliches zwiſchen uns; denn waͤhrend ſie fuͤr mich nun 
wieder ein anderes Weſen war und ich mich ſcheute, ſie 
nur von ferne zu verletzen, haͤufte ſie alle Außerungen der 
Freude und der Aufmerkſamkeit allein auf meine Arbeiten, 
und wollte ſich nicht von denſelben trennen, waͤhrend ſie 
mich ſelbſt nur wenig anſah. 

Ploͤtzlich ſagte ſie: „Unſere Tante im Pfarrhaus laͤßt dir 
ſagen, du ſolleſt mit uns ſogleich hinausfahren, ſonſt ſei ſie 
boͤſe! Willſt du?“ Ich erwiderte: „Ja, jetzt kann ich ſchon!“ 
und ſetzte hinzu: „Was fehlt dir denn eigentlich?“ „Ach, 
ich weiß es ſelbſt nicht, ich bin immer muͤde und leide manch— 
mal ein wenig; die anderen machen mehr daraus, als ich 
ſelbſt!“ 

Meine Mutter und der Schulmeiſter kamen zuruͤck; neben 
den fremdartigen pharmazeutiſchen Paketen, die er mit 
einem verſtohlenen Seufzer auf den Tijd) legte, brachte er 
einige Geſchenke fuͤr Anna mit, gute Kleiderſtoffe, einen 
großen warmen Shawl und eine goldene Uhr, als ob er 
mit dieſen koſtbaren und auf die Dauer berechneten Sachen 
eine guͤnſtige Wendung des Geſchickes erzwingen wollte. Als 
Anna daruͤber erſchrak, ſagte er, fie habe die Dinge ſchon 
lange verdient und das bißchen Geld haͤtte gar keinen Wert 
fuͤr ihn, wenn er nicht ihr eine kleine Freude dadurch ver— 
ſchaffen koͤnnte. 

Er zeigte ſich zufrieden, daß ich mitfahre; meine Mutter 
ſah es auch gern und legte mir einige Sachen zurecht, in— 
deſſen ich das Gefaͤhrt aus dem Gaſthauſe holte, wo es ein— 
geſtellt war. Anna ſah allerliebſt aus, als ſie wohl ver— 
mummt und verſchleiert dem Schulmeiſter zur Seite ſaß. 
Ich nahm den Vorderſitz und hatte das Leitſeil des gutge— 
naͤhrten Pferdes ergriffen, das ſchon ungeduldig ſcharrte; 
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die Mutter machte ſich noch lange am Wagen zu ſchaffen 
und wiederholte dem Schulmeiſter ihre Anerbietungen zu 
jeglicher Hilfe und, wenn es notwendig wuͤrde, hinzukom— 
men und Anna zu pflegen; die Nachbaren ſteckten die Koͤpfe 
aus den Fenſtern und vermehrten mein Selbſtbewußtſein, 
als ich endlich mit meiner liebenswuͤrdigen und anmutigen 
Geſellſchaft die enge Straße entlang fuhr. 

Es glaͤnzte ein ſonniger Herbſtnachmittag auf dem Lande. 
Wir fuhren durch Doͤrfer und Felder, ſahen die Gehoͤlze und 
Anhoͤhen im zarten Dufte liegen, hoͤrten die Jaͤgerhoͤrnchen 
in der Ferne, begegneten uͤberall zahlreichem Fuhrwerke, 
welches den Herbſtſegen einbrachte; hier machten die Leute 
die Gefaͤße zur Weinleſe zurecht und bauten große Kufen, 
dort ſtanden ſie reihenweiſe auf den Ackern und hoben die 
Wurzelfruͤchte aus; anderswo wieder pfluͤgten ſie die Erde 
um, und die ganze Familie war dabei verſammelt, von der 
Herbſtſonne hinausgelockt; uͤberall war es lebendig und 
zufrieden bewegt. Die Luft war ſo mild, daß Anna ihren 
gruͤnen Schleier zuruͤckſchlug und ihr liebliches Geſicht 
zeigte. Wir vergaßen alle drei, warum wir eigentlich auf 
dieſen Wegen fuhren; der Schulmeiſter war geſpraͤchig und 
erzaͤhlte uns viele Geſchichten von den Gegenden, durch 
welche wir kamen, zeigte uns die Wohnungen, wo beruͤhmte 
Maͤnner hauſten, deren wohlgeordnete ſaubere Hofſtaͤtten 
die weiſe Klugheit ihrer Beſitzer verkuͤndeten. Da und dort 
wohnte eine huͤbſche Tochter oder deren zwei, von denen 
etwas zu erblicken wir im Voruͤberfahren uns bemuͤhten, 
und wenn dies gelang, ſo gruͤßte Anna mit dem beſcheidenen 
Anſtande derjenigen, welche ſelbſt Blumen des Landes 
ſind. 

Doch dunkelte es eine geraume Weile, ehe wir ans Ziel ge— 
langten, und mit der Dunkelheit fiel es mir ploͤtzlich ein, 
daß ich Judith das Verſprechen gegeben, ſie jedesmal zu 
beſuchen, wenn ich ins Dorf kaͤme. Anna hatte ſich wieder 
verhuͤllt, ich ſaß nun neben ihr, da der Schulmeiſter, wel— 
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cher die Wege beſſer kannte, die Zuͤgel genommen; und weil 
wir der Dunkelheit wegen nun ſchweigſamer waren, ſo 
hatte ich Zeit, daruͤber nachzudenken, was ich tun wollte. 


Je untunlicher es mir ſchien, mein Verſprechen zu halten, 


je weniger ich das Weſen, welches ich mir zur Seite fuͤhlte 
und das ſich nun ſanft an mich lehnte, auch nur in Gedan— 
ken beleidigen mochte, deſto dringender ward auf der andern 
Seite die Überzeugung, daß ich am Ende doch mein Wort 
nicht brechen duͤrfe, da mich Judith nur im Vertrauen auf 
dasſelbe in jener Nacht entlaſſen, und ich zoͤgerte nicht, 
mir einzubilden, daß der Wortbruch ſie kraͤnken und ihr weh 
tun wuͤrde. Ich mochte um alles in der Welt gerade vor 
ihr nicht unmaͤnnlich als einer erſcheinen, welcher aus 
Furcht ein Verſprechen gaͤbe und aus Furcht dasſelbe braͤche. 
Da fand ich einen ſehr klugen Ausweg, wie ich dachte, der 
mich wenigſtens vor mir ſelbſt rechtfertigen ſollte. Ich 
brauchte nur bei dem Schulmeiſter zu wohnen, ſo war ich 
nicht im Dorfe, und wenn ich am Tage dieſes beſuchte, ſo 
mußte ich Judith nicht ſehen, welche ſich nur meinen naͤcht— 
lichen und geheimen Beſuch waͤhrend eines Aufenthaltes 
im Dorfe ausbedungen hatte. 

Als wir daher in des Schulmeiſters Haus ankamen und 
dort die Muhme mit einem Sohne und zwei Toͤchtern vor— 
fanden, welche uns erwarteten und mich mit dem Fuhrwerk 
gleich mitnehmen wollten, erklaͤrte ich unverſehens, hier 
bleiben zu wollen, und die alte Katherine eilte, mir ein 
Unterkommen zu bereiten, indeſſen Anna, die ganz ermuͤdet 
und angegriffen war und von Huſten befallen wurde, ſich 
ſogleich zu Bett begeben mußte. Sie fuͤhrte mich an einen 
artig eingerichteten Tiſch, auf welchem ihre Buͤcher und 
Arbeitsſachen, auch Papier und Schreibzeug lagen, ſetzte 
Licht darauf und ſagte laͤchelnd: „Mein Vater bleibt alle 
Abend bei mir, bis ich eingeſchlafen bin, und lieſt mir 
manchmal etwas vor. Hier kannſt du dich vielleicht ſo lange 
beſchaͤftigen. Sieh, hier mache ich etwas fuͤr dich!“ und ſie 


j 


zeigte mir eine Stickerei zu einer kleinen Mappe, welche 
fie nach jener Blumenzeichnung verfertigte, die ich vor meh— 
reren Jahren in der Weinlaube gemacht und ihr geſchenkt 
hatte. Das naive Bild hing uͤber ihrem Tiſche. Dann gab 
ſie mir die Hand und ſagte wehmuͤtig leiſe und doch ſo 
freundlich: „Gut' Nacht!“ und ich ſagte ebenſo leiſe: ,, Gut’ 
Nacht!“ 

Einige Augenblicke nachher kam der Schulmeiſter herein, 
und ich ſah, daß er ein ſchoͤn eingebundenes Andachtsbuch 
mitnahm, als er ſich wieder entfernte, um in Annas Zim— 
mer zu gehen. Ich hingegen beſchaute alle Saͤchelchen, 
welche auf dem Tiſche lagen, ſpielte mit ihrer Schere und 
konnte mir gar nicht ernſtlich denken, daß irgendeine Ge— 
fahr fuͤr Anna ſein ſollte. 
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Viertes Kapitel 
Judith 


De ich in dem Hauſe meines Liebchens zu Gaſte war, ſo 
erwachte ich am Morgen ſehr fruͤh, noch eh eine Seele 
ſich regte. Ich machte das Fenſter auf und ſah lange auf 
den See hinaus, deſſen waldige Uferhoͤhen vom Morgen— 
rote beglaͤnzt lagen, indeſſen der ſpaͤte Mond noch am Him- 
mel ſtand und ſich ziemlich fraftig im dunklen Waſſer ſpie⸗ 
gelte. Ich ſah ihn nach und nach erbleichen vor der Sonne, 
welche nun die gelben Kronen der Baͤume vergoldete und 
einen zarten Schimmer uͤber den erblauenden See warf. 
Zugleich aber begann die Luft ſich wieder zu verhuͤllen, ein 
leiſer Nebel zog ſich erſt wie ein Silberſchleier um alle 
Gegenſtaͤnde, und indem er ein glaͤnzendes Bild um das 
andere ausloͤſchte, daß ſich rings ein Reigen von aufleuch— 
tendem Scheiden und Verſchwinden bewegte, wurde der 
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Nebel ploͤtzlich ſo dicht, daß ich nur noch das Gaͤrtchen vor 


mir ſehen konnte, und zuletzt verhuͤllte er auch dieſes und 


drang feucht an das Fenſter. Ich ſchloß dieſes zu, trat aus 


der Kammer und fand die alte Katherine in der Kuͤche an 


dem traulichen hellen Feuer. 

Ich plauderte lange mit ihr; ſie ergoß ſich in zaͤrtlichen 
Klagen uͤber Annas bedenklichen Zuſtand, berichtete mir, 
ſeit wann derſelbe begonnen, ohne daß ich jedoch uͤber ſeine 
eigentliche Beſchaffenheit klar wurde, da ſie ſich mancher 
dunkeln und geheimnisvollen Anſpielung bediente. Dann 
begann ſie mit ruͤhrender, aber ganz trefflicher Beredſam— 
keit das Lob Annas zu verkuͤnden und ihr bisheriges Leben 
zu beſchauen bis in die Kinderjahre zuruͤck, und ich ſah 
deutlich vor mir das dreijaͤhrige Engelchen umherſpringen, 
in genau beſchriebener Kleidung, aber freilich auch ein 
fruͤhes und leidenvolles Krankenlager, auf welches das 
kleine Weſen dann jahrelang gelegt wurde, ſo daß ich nun 
ein ſchlohweißes, laͤnglichgeſtrecktes Leichnamchen erblickte, 
mit geduldigem, klugem und immer laͤchelndem Angeſicht. 
Doch das kranke Reis erholte ſich, der wunderbare Aus— 
druck der durch das Leiden hervorgebrachten fruͤhen Weis— 
heit verſchwand wieder in ſeine unbekannte Heimat, und 
ein roſig unbefangenes Kind bluͤhte, als ob nichts vorge— 
fallen waͤre, der Zeit entgegen, wo ich es zuerſt ſah. 
Endlich zeigte ſich der Schulmeiſter, welcher, da ſeine Toch— 
ter nun des Morgens im Bette bleiben mußte und Langer 
ſchlief als ſonſt, ſich des fruͤhen Aufſtehens auch nicht mehr 
freute und in ſeiner Zeiteinteilung ganz nach derjenigen 
ſeines kranken Kindes richtete. Nach einer guten Weile 
erſchien auch Anna und nahm ihr beſonders vorgeſchriebenes 
Fruͤhſtuͤck, indeſſen wir das gewoͤhnliche verzehrten. Es 
verbreitete ſich dadurch eine gewiſſe Wehmut uͤber den Tiſch, 
welche nach und nach in eine ernſte Beſchaulichkeit uͤber— 
ging, als wir drei ſitzen blieben und uns unterhielten. Der 
Schulmeiſter nahm ein Buch, die Nachfolge Chriſti von 
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Thomas a Kempis, und las einige Seiten daraus vor, in— 
deſſen Anna ihre Stickerei vornahm. Dann hob ihr Vater 
uͤber das Geleſene ein Geſpraͤch an und ſuchte mich an 
demſelben zu beteiligen und nach der herkoͤmmlichen Weiſe 
meine Urteilskraft zu pruͤfen, zu mildern und zu gemein— 
ſamer Erbauung auf einen belehrenden Vereinigungspunkt 
zu lenken. Aber ich hatte durch den letzten Sommer die 
Luſt an ſolchen Eroͤrterungen faſt gaͤnzlich verloren, mein 
Blick war auf ſinnliche Erſcheinung und Geſtalt gerichtet, 
und ſelbſt die raͤtſelhaften Betrachtungen uͤber die Erfah— 
rungen, die ich mit Roͤmer anſtellte, gingen in einem durch— 
aus weltlichen Sinne vor ſich. Außerdem fuͤhlte ich, daß 
ich nun die groͤßte Ruͤckſicht auf Anna nehmen mußte, und 
als ich bemerkte, daß ſie ſogar froh ſchien, mich hier ein— 
gefangen und einem angehenden Bekehrungswerke preisge— 
geben zu ſehen, huͤtete ich mich, einen Widerſpruch zu 
aͤußern, gab denjenigen Stellen, welche eine Wahrheit ent— 
hielten oder tief, ſchoͤn und kraftvoll ausgedruͤckt waren, 
meinen aufrichtigen Beifall, oder ich uͤberließ mich einer 
reizenden Muße, die ſchoͤnen Farben an Annas Seiden— 
knaͤulchen beſchauend. 

Sie hatte wohl ausgeruht und ſchien ziemlich munter zu 
ſein, ſo daß kein großer Unterſchied gegen ihr fruͤheres 
Weſen waͤhrend des Tages bemerklich war. Das machte 
mich ſo froh, daß ich aufbrach, um am hellen Tage, vor 
Judith ſicher, ins Pfarrhaus zu gelangen und von da 
zuruͤckzukehren. 

Als ich in den dichten Nebel hinausging, war ich ſehr guter 
Dinge und mußte lachen uͤber meine ſeltſame Liſt, zumal 
das verborgene Wandeln in der grau verhuͤllten Natur 
meinen Gang einem Schleichwege noch voͤllig aͤhnlich 
machte. Ich ging uͤber den Berg und gelangte bald zum 
Dorfe; doch verfehlte ich hier des Nebels wegen die Rich— 
tung und ſah mich in ein Netz von ſchmalen Garten- und 
Wieſenpfaden verſetzt, welche bald zu einem entlegenen 
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Hauſe, bald wieder gaͤnzlich zum Dorfe hinausfuͤhrten. 


Ich konnte nicht vier Schritte weit ſehen; Leute hoͤrte ich 
immer, ohne ſie zu erblicken, aber zufaͤlligerweiſe traf ich 


niemanden auf meinen Wegen. Da kam ich zu einem offen— 


ſtehenden Pfoͤrtchen und entſchloß mich hindurchzugehen 
und alle Gehoͤfte gerade zu durchkreuzen, um endlich wieder 
auf die Hauptſtraße zu kommen. Ich geriet in einen praͤch— 
tigen großen Baumgarten, deſſen Baͤume alle voll der ſchoͤn— 
ſten reifen Fruͤchte hingen. Man ſah aber immer nur Einen 
Baum ganz deutlich, die naͤchſten ſtanden ſchon halb ver— 
ſchleiert im Kreiſe umher, und dahinter ſchloß ſich wieder 
die weiße Wand des Nebels. Ploͤtzlich ſah ich Judith mir 
entgegenkommen, welche einen großen Korb mit Apfeln 
gefuͤllt in beiden Haͤnden vor ſich her trug, daß von der 
kraͤftigen Laſt die Korbweiden leiſe knarrten. Das Ein— 
ſammeln des Obſtes war faſt die einzige Arbeit, der ſie ſich 
mit Liebe und Eifer hingab. Sie hatte ihr Kleid des naſſen 
Graſes wegen etwas aufgeſchuͤrzt und zeigte die ſchoͤnſten 
Fuͤße; ihr Haar war von Feuchte ſchwer und die Wange 
von der Herbſtluft mit reinem Purpur geroͤtet. So kam ſie 
gerade auf mich zu, auf ihren Korb blickend, ſah mich ploͤtz— 
lich, ſtellte erſt erbleichend den Korb zur Erde und eilte dann 
mit den Zeichen der herzlichſten und aufrichtigſten Freude 
herbei, fiel mir um den Hals und druͤckte mir ein halbes 
Dutzend Kuͤſſe auf die Lippen. Ich hatte Muͤhe, dies 
nicht zu erwidern, und rang mich endlich von ihrer 
Bruſt los. 

„Sieh, ſieh! du geſcheites Buͤrſchchen!“ ſagte ſie froh 
lachend, „du biſt heute gekommen und machſt dir gleich den 
Nebel zunutze, mich noch vor Nacht heimzuſuchen; das 
haͤtte ich dir nicht einmal zugetraut!“ — „Nein,“ erwiderte 
ich zur Erde blickend, „ich bin geſtern gekommen und wohne 
beim Schulmeiſter, weil Anna krank iſt. Unter dieſen Um— 
ſtaͤnden kann ich jedenfalls nicht zu Euch kommen!“ Judith 
ſchwieg eine Weile, die Arme uͤbereinander geſchlagen, und 
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ſah mich klug und durchdringend an, daß mein Blick in 
die Hoͤhe gezogen und auf den ihrigen gerichtet wurde. 
„Das waͤre allerdings noch geſcheiter, als wie ich es 
meinte,“ ſagte ſie endlich, „wenn es dir nur etwas helfen 
wuͤrde! Doch weil unſer armes Schaͤtzchen krank iſt, ſo will 
ich billig ſein und unſere Übereinkunft abaͤndern. Der 
Nebel wird ſich wenigſtens eine Woche lang taͤglich meh— 
rere Stunden auf dieſelbe Weiſe zeigen. Wenn du jeden 
Tag zu mir kommſt, ſo will ich dich fuͤr die Nacht deiner 
Pflicht entbinden und dir zugleich verſprechen, dich nie zu 
liebkoſen und dich ſelbſt zurecht zu weiſen, wenn du es tun 
wollteſt; nur mußt du mir jedesmal auf ein und dieſelbe 
Frage ein einziges Woͤrtchen antworten, ohne zu luͤgen!“ 
„Welche Frage?“ ſagte ich. „Das wirſt du ſchon ſehen!“ 
erwiderte ſie; „komm, ich habe ſchoͤne Apfel!“ 

Sie ging mir voran zu einem Baume, deſſen Aſte und Blaͤt⸗ 
ter edler gebaut ſchienen, als die der uͤbrigen, ſtieg auf 
einer Leiter einige Sproſſen hinan und brach einige ſchoͤn 
geformte und gefaͤrbte Apfel. Einen davon, der noch im 
feuchten Dufte glaͤnzte, biß ſie mit ihren weißen Zaͤhnen 
entzwei, gab mir die abgebiſſene Haͤlfte und fing an die 
andere zu eſſen. Ich aß die meinige ebenfalls und raſchz 
ſie war von der ſeltenſten Friſche und Gewuͤrzigkeit, und 
ich konnte kaum erwarten, bis ſie es mit dem zweiten Apfel 
ebenſo machte. Als wir drei Fruͤchte ſo gegeſſen, war mein 
Mund ſo ſuß erfriſcht, daß ich mich zwingen mußte, Judith 
nicht zu kuͤſſen und die Suͤße von ihrem Munde noch dazu 
zu nehmen. Sie ſah es, lachte und ſprach: „Nun ſage: bin 
ich dir lieb?“ Sie blickte mich dabei feſt an, und ich konnte, 
obgleich ich jetzt lebhaft und beſtimmt an Anna dachte, nicht 
anders und ſagte Ja! Zufrieden ſagte Judith: „Dies ſollſt 
du mir jeden Tag ſagen!“ 

Hierauf fing ſie an zu plaudern und ſagte: „Weißt du 
eigentlich, wie es mit dem guten Kinde ſteht?“ Als ich 
erwiderte, daß ich allerdings nicht klug daraus wuͤrde, fuhr 
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fle fort: „Man jagt, daß das arme Maddyen jeit einiger 
Zeit merkwuͤrdige Traͤume und Ahnungen habe, daß ſie 
ſchon ein paar Dinge vorausgeſagt, die wirklich eingetrof— 
fen, daß manchmal im Traume, wie im Wachen ſie ploͤtzlich 
eine Art Vorſtellung und Ahnung von dem bekomme, was 
entfernte Perſonen, die ihr lieb ſind, jetzt tun oder laſſen 
oder wie ſie ſich befinden, daß ſie jetzt ganz fromm ſei und 
endlich auf der Bruſt leide! Ich glaube dergleichen Sachen 
nicht, aber krank iſt ſie gewiß, und ich wuͤnſche ihr aufrichtig 
alles Gute, denn ſie iſt mir auch lieb um deinetwillen. — 
Aber alle muͤſſen leiden, was ihnen beſtimmt iſt!“ ſetzte 
ſie nachdenklich hinzu. 

Waͤhrend ich unglaͤubig den Kopf ſchuͤttelte, durchfuhr mich 
doch ein leichter Schauer, und ein ſeltſamer Schleier der 
Fremdartigkeit legte ſich um Annas Geſtalt, welche meinem 
inneren Auge vorſchwebte. Und faſt in demſelben Augen— 
blicke war es mir auch, als ob ſie mich jetzt ſehen muͤſſe, wie 
ich vertraulich bei der Judith ſtand; ich erſchrak daruͤber 
und ſah mich um. Der Nebel loͤſte ſich auf, ſchon ſah man 
durch ſeine ſilbernen Floͤre den blauen Himmel, einzelne 
Sonnenſtrahlen fielen ſchimmernd auf die feuchten Zweige 
und beglaͤnzten die Tropfen, welche ſich fallend abloͤſten; 
ſchon ſah man den blauen Schatten eines Mannes vor— 
uͤbergehen, und endlich drang die Klarheit uͤberall durch, 
umgab uns und warf, wie wir waren, unſer beider Schlag— 
ſchatten auf den matt beſonnten Grasboden. 

Ich eilte davon und hoͤrte in dem Hauſe meines Oheims 
die Beſtaͤtigung deſſen, was mir Judith mitgeteilt; wohl 
aufgehoben in dem lebendigen Hauſe und beruhigt durch 
das vertrauliche Geſpraͤch, laͤchelte ich wieder unglaͤubig 
und war froh, in meinen jungen Vettern Genoſſen zu fin— 
den, welche ſich auch nicht viel aus dergleichen machten. 
Doch blieb immer eine gemiſchte Empfindung in mir zuruͤck, 
da ſchon die Neigung zu ſolchen Erſcheinungen, der An— 
ſpruch darauf mir beinahe eine Anmaßung zu ſein ſchien, 
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die ich der guten Anna zwar keineswegs, aber doch einem 
mir fremden und nicht willkommenen Weſen zurechnen 
konnte, in welchem ich ſie jetzt befangen ſah. So trat ich 
ihr, als ich abends zuruͤckkehrte, mit einer gewiſſen Scheu 
entgegen, welche jedoch durch ihre liebliche Gegenwart bald 
wieder zerſtreut wurde; und als ſie nun ſelbſt, in Gegen— 
wart ihres Vaters, leiſe anfing, von einem Traume zu ſpre— 
chen, den ſie vor einigen Tagen getraͤumt, und ich daher ſah, 
daß ſie willens ſei, mich in das vermeintliche Geheimnis 
zu ziehen, glaubte ich unverweilt an die Sache, ehrte ſie 
und fand ſie nur um ſo liebenswuͤrdiger, je mehr ich vorhin 
daran gezweifelt. 

Als ich mich allein befand, dachte ich mehr daruͤber nach 
und erinnerte mich, von ſolchen Berichten geleſen zu haben, 
wo, ohne etwas Wunderbares und Übernatuͤrliches anzu— 
nehmen, auf noch unerforſchte Gebiete und Faͤhigkeiten der 
Natur ſelbſt hingewieſen wurde, ſowie ich uͤberhaupt bei 
reiflicher Betrachtung noch manches verborgene Band und 
Geſetz moͤglich halten mußte, wenn ich meine groͤßte Moͤg— 
lichkeit, den lieben Gott, nicht zu ſehr bloßſtellen und in 
eine oͤde Einſamkeit bannen wollte. 

Ich lag im Bette, als mir dieſe Gedanken klar wurden und 
ich der Unſchuld und Redlichkeit Annas gedachte, als welche 
doch auch zu beruͤckſichtigen waͤren; und nicht ſo bald be— 
fiel mich dieſe Vorſtellung, ſo ſtreckte ich mich anſtaͤndig 
aus, kreuzte die Haͤnde zierlich uͤber der Bruſt und nahm 
ſo eine hoͤchſt gewaͤhlte und ideale Stellung ein, um mit 
Ehren zu beſtehen, wenn Annas Geiſterauge mich etwa un— 
bewußt erblicken ſollte. Allein das Einſchlafen brachte mich 
bald aus dieſer ungewohnten Lage, und ich fand mich am 
Morgen zu meinem Verdruſſe in der behaglichſten und tri— 
vialſten Figur von der Welt. 

Ich raffte mich haſtig zuſammen, und wie man des Mor— 
gens Geſicht und Haͤnde waͤſcht, ſo wuſch ich gewiſſer— 
maßen Geſicht und Haͤnde meiner Seele und nahm ein zu— 
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ſammengefaßtes und ſorgfaͤltiges Weſen an, ſuchte meine 


Gedanken zu beherrſchen und in jedem Augenblicke klar und 


rein zu ſein. So erſchien ich vor Anna, wo mir ein ſolch 


gereinigtes und feſttaͤgliches Daſein leicht wurde, indem 


in ihrer Gegenwart eigentlich kein anderes moͤglich war. 
Der Morgen nahm wieder ſeinen Verlauf wie geſtern, der 
Nebel ſtand dicht vor den Fenſtern und ſchien mich hinaus— 
zurufen. Wenn mich jetzt eine Unruhe befiel, Judith auf— 
zuſuchen, ſo war dies weniger eine maßloſe Unbeſtaͤndig— 
keit und Schwaͤche, als eine gutmuͤtige Dankbarkeit, die ich 
fuͤhlte und die mich draͤngte, der reizenden Frau fuͤr ihre 
Neigung freundlich zu ſein; denn nach der unvorbereiteten 
und unverſtellten Freude, in welcher ich ſie geſtern uͤber— 
raſcht, durfte ich mir nun wirklich einbilden, daß ſie mir 
herzlich gut war. Und ich glaubte ihr unbedenklich ſagen zu 
koͤnnen, daß ſie mir lieb ſei, indem ich ſonderbarerweiſe 
dadurch gar keinen Abbruch meiner Gefuͤhle fuͤr Anna 
wahrnahm und es mir nicht bewußt war, daß ich mit dieſer 
Verſicherung faſt nur das Verlangen ausſprach, ihr recht 
heftig um den Hals zu fallen. Zudem betrachtete ich meinen 
Beſuch als eine gute Gelegenheit, mich zu beherrſchen und 
in der gefaͤhrlichſten Umgebung doch immer ſo zu ſein, daß 
mich ein verraͤteriſcher Traum zeigen durfte. 

Unter ſolchen Sophismen machte ich mich auf, nicht ohne 
einen aͤngſtlichen Blick auf Anna zu werfen, an welcher 
ich aber keinen Schatten eines Zweifels entdeckte. Draußen 
zoͤgerte ich wieder, fand aber den Weg unbeirrt zu Judiths 
Garten. Sie ſelbſt mußte ich erſt eine Weile ſuchen, weil 
ſie, mich gleich am Eingange ſehend, ſich verbarg, in den 
Nebelwolken hin und her ſchluͤpfte und dadurch ſelbſt irre 
wurde, ſo daß ſie zuletzt ſtillſtand und mir leiſe rief, bis 
ich ſie fand. Wir machten beide unwillkuͤrlich eine Be— 
wegung, uns in den Arm zu fallen, hielten uns aber zuruͤck 
und gaben uns nur die Hand. Sie ſammelte immer noch 
Obſt ein, aber nur die edleren Arten, welche an kleinen 
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Baͤumen wuchſen; das uͤbrige verkaufte ſie und ließ es von 
den Kaͤufern ſelbſt vom Baume nehmen. Ich half ihr einen 
Korb voll brechen und ſtieg auf einige Baͤume, wo ſie nicht 
hingelangen konnte. Aus Mutwillen ſtieg ich auch in die 
oberſte Krone eines hohen Apfelbaumes hinauf, daß ich im 
Nebel verſchwand. Sie fragte mich unten, ob ich ſie lieb 
hatte, und ich antwortete gleichſamD aus den Wolken mein 
Ja. Da rief ſie ſchmeichelnd: „Ach, das iſt ein ſchoͤnes 
Lied, das hoͤr ich gern! Komm herunter, du junger Vogel, 
der ſo artig ſingt!“ 

So brachten wir alle Tage eine Stunde zu, eh ich zu meinem 
Oheim ging; wir ſprachen dabei uͤber dies und jenes, ich 
erzaͤhlte viel von Anna, und ſie mußte alles anhoͤren und 
tat es mit großer Geduld, nur damit ich dabliebe. Denn 
waͤhrend ich in Anna den beſſeren und geiſtigeren Teil 
meiner ſelbſt liebte, ſuchte Judith wieder etwas Beſſeres in 
meiner Jugend, als ihr die Welt bisher geboten; und doch 
ſah fie wohl, daß fle nur meine ſinnliche Haͤlfte anlockte; 
und wenn ſie auch ahnte, daß mein Herz mehr dabei war, 
als ich ſelbſt wußte, ſo huͤtete ſie ſich wohl, es merken zu 
laſſen, und ließ mich ihre taͤgliche Frage in dem guten Glau— 
ben beantworten, daß es nicht ſo viel auf ſich haͤtte. 

Oft drang ich auch in ſie, mir von ihrem Leben zu erzaͤhlen, 
und warum ſie ſo einſam ſei. Sie tat es, und ich hoͤrte ihr 
begierig zu. Ihren verſtorbenen Mann hatte ſie als junges 
Maͤdchen geheiratet, weil er ſchoͤn und kraftvoll ausgeſehen. 
Aber es zeigte ſich, daß er dumm, kleinlich und klatſchhaft 
war und ein laͤcherlicher Topfgucker, welche Eigenſchaften 
ſich alle hinter der ſchweigſamen Bloͤdigkeit des Freiers 
verſteckt hatten. Sie ſagte unbefangen, ſein Tod ſei ein 
großes Gluͤck geweſen. Nachher bewarben ſich nur ſolche 
Maͤnner um ſie, welche ihr Vermoͤgen im Auge hatten und 
ſich ſchnell anderswohin richteten, wenn ſie ein paar hundert 
Gulden mehr verſpuͤrten. Sie jah, wie bluͤhende, kluge und 
handliche Maͤnner ganz windſchiefe und blaſſe Weibchen 
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heirateten mit ſpitzigen Naſen und vielem Gelde, weswegen 


ſie ſich uͤber alle luſtig machte und ſie ſchnoͤde behandelte. 
„Aber ich muß ſelbſt Buße tun,“ fuͤgte ſie hinzu, „warum 
hab ich einen ſchoͤnen Eſel genommen!“ 


Fuͤnftes Kapitel 
Torheit des Meiſters und des Schuͤlers 


Nu acht Tagen kehrte ich zur Stadt zuruͤck und nahm 
meine Arbeit bei Roͤmer wieder auf. Da es mit dem 
Zeichnen im Freien vorbei und auch nichts weiter zu kopie— 
ren war, leitete mich Roͤmer an, zu verſuchen, ob ich aus 
dem Gewonnenen ein Ganzes und Selbſtaͤndiges herſtellen 
koͤnne. Ich mußte unter meinen Studien ein Motiv ſuchen 
und ſelbiges zu einem kleinen Bilde ausdehnen und ab— 
grenzen. „Da wir hier ohne alle Mittel ſind,“ ſagte er, 
„außer meiner eigenen Mappe, welche Sie mir dieſen Win— 
ter hindurch in die Ihrige hinuͤberpinſeln wuͤrden, wenn 
ich es zugaͤbe, ſo iſt es am beſten, wir machen es ſo; Sie 
ſind zwar noch zu jung dazu und werden noch ein- oder 
zweimal mit neuen Erfahrungen von vorn anfangen muͤſ— 
ſen, ehe Sie etwas Dauerhaftes machen. Indeſſen wollen 
wir immerhin verſuchen, ein Viereck ſo auszufuͤllen, daß 
Sie es im Notfall verkaufen koͤnnen!“ 

Mit der erſten Probe ging es ganz ordentlich; ebenſo mit 
der zweiten und dritten. Die friſche Luſt, die Einfachheit 
des Gegenſtandes und Roͤmers ſichere Erfahrung ließen die 
Gruͤnde ſich wie von ſelbſt aneinander fuͤgen, das Licht 
wurde ohne Schwierigkeit verteilt und jede Partie in Licht 
und Schatten vernuͤnftig und klar ausgefuͤllt, ſo daß keine 
nichtsſagenden und verworrenen Stellen uͤbrig blieben. 
Großes Vergnuͤgen gewaͤhrte es mir, wenn ich einen oder 
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einige Gegenſtaͤnde, zu denen die vorliegenden Studien im 
Licht gehalten waren, in Schatten ſetzen mußte oder um- 
gekehrt, wo dann durch eigenes Nachdenken und Berech— 
nung ein Neues und doch einzig Notwendiges bezweckt 
wurde, nach den Bedingungen der Lokalfarbe, der Tages— 
zeit, des blauen oder bewoͤlkten Himmels und der benach— 
barten Gegenſtaͤnde, welche mehr oder weniger Licht und 
Farbe zuruͤckwerfen mußten. Gelang es mir, den wahr— 
ſcheinlichen Ton zu treffen, der unter aͤhnlichen Verhaͤlt— 
niſſen uͤber der Natur ſelbſt geſchwebt haͤtte — was man 
gleich ſah, indem ein wahrer Ton immer einen ganz eigen— 
tuͤmlichen Zauber uͤbt —, ſo beſchlich mich ein ſtolzes Ge— 
fuͤhl, in welchem mir meine Erfahrung und das Weben 
der Natur eins zu ſein ſchienen. 

Allein das Vergnuͤgen erwies ſich ſchwieriger, als umfang— 
und inhaltsreichere Sachen unternommen wurden und, 
durch dieſe Taͤtigkeit hervorgerufen, meine Erfindungsluſt 
wieder auftauchte und uͤberwucherte. Das gewichtige Wort 
Komponieren ſummte mir mit prahleriſchem Klang in den 
Ohren, und ich ließ, als ich nun foͤrmliche Skizzen entwarf, 
die zur Ausfuͤhrung beſtimmt waren, meinem Hange den 
Zuͤgel ſchießen. Überall ſuchte ich poetiſche Winkel und 
Plaͤtzchen, geiſtreiche Beziehungen und Bedeutungen anzu— 
bringen, welche mit der erforderlichen Ruhe und Einfach— 
heit in Widerſpruch gerieten. Roͤmer ließ mich eine ſolche 
Skizze unbeſchnitten ausfuͤhren, und als das Machwerk 
mir ſelbſt nicht behagen wollte, ohne daß ich wußte warum, 
zeigte er mir triumphierend, daß die techniſchen Mittel und 
die Naturwahrheiten im einzelnen der anſpruchsvollen und 
geſuchten Kompoſition wegen keine Wirkung tun, zu keiner 
Geſamtwahrheit werden koͤnnten und um meine hervor— 
ſtechende Zeichnung hingen, wie bunte Flitter um ein Ge— 
rippe, ja daß ſogar im einzelnen keine friſche Wahrheit moͤg— 
lich ſei, auch bei dem beſten Willen nicht, weil vor der 
uͤberwiegenden Erfindung, vor dem anmaßenden Spiri⸗ 
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tualismus (wie er ſich ausdruͤckte) die Naturfriſche ſich ſo— 
zuſagen aus der Pinſelſpitze in den Pinſelſtiel ſproͤde zu— 
ruͤckziehe. 

„Es gibt allerdings“, ſagte Roͤmer, „eine Richtung, deren 
Hauptgewicht auf der Erfindung, auf Koſten der unmittel— 
baren Wahrheit, beruht. Solche Bilder ſehen aber eher 
wie geſchriebene Gedichte, als wie wirkliche Bilder aus, 
wie es ja auch Gedichte gibt, welche mehr den Eindruck einer 
Malerei machen moͤchten, als eines geiſtig toͤnenden Wor— 
tes. Wenn Sie in Rom waͤren und die Arbeiten des alten 
Koch oder Reinhards ſaͤhen, ſo wuͤrden Sie, Ihrer deut— 
lichen Neigung nach, ſich entzuͤckt den alten Kaͤuzen an— 
ſchließen; es iſt aber gut, daß Sie nicht dort find, denn dies 
iſt eine gefaͤhrliche Sache fuͤr einen jungen Kuͤnſtler. Es 
gehoͤrt dazu eine durchaus gediegene, faſt wiſſenſchaftliche 
Bildung, eine ſtrenge, ſichere und feine Zeichnung, welche 
noch mehr auf dem Studium der menſchlichen Geſtalt, als 
auf demjenigen der Baͤume und Straͤucher beruht, mit 
Einem Wort: ein großer Stil, welcher nur in dem Werte 
einer ganzen reichen Erfahrung beſtehen kann, um den 
Glanz gemeiner Naturwahrheit vergeſſen zu laſſen; und 
mit allem dieſem iſt man erſt zu einer ewigen Sonderlings— 
ſtellung und Armut verdammt, und das mit Recht, denn 
die ganze Art iſt unberechtigt und toͤricht!“ 

Ich fuͤgte mich dieſen Reden aber nicht, weil ich ihm ſchon 
abgemerkt hatte, daß das Erfinden nicht ſeine Staͤrke war; 
denn ſchon mehr als einmal hatte er, meine Anordnungen 
korrigierend, Lieblingsſtellen in Bergzuͤgen oder Wald— 
gruͤnden, die ich recht bedeutſam glaubte, gar nicht ein— 
mal geſehen, indem er ſie mit dem markigen Bleiſtifte 
ſchonungslos uͤberſchraffierte und zu einem kraͤftigen, aber 
nichtsſagenden Grunde ausglich. Wenn ſie auch ſtoͤrten, 
jo hatte er meiner Meinung nach wenigſtens fie bemerken, 
mich verſtehen und etwas daruͤber ſagen muͤſſen. 

Ich wagte daher zu widerſprechen, ſchob die Schuld auf 
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die Waſſerfarben, in welchen keine Kraft und Freiheit 
moͤglich ſei, und ſprach meine Sehnſucht aus nach guter 
Leinwand und Olfarben, wo alles ſchon von ſelbſt eine 
reſpektable Geſtalt und Haltung gewinnen wuͤrde. Hier— 
mit griff ich aber meinen Lehrer in ſeiner Exiſtenz an, in— 
dem er glaubte und behauptete, daß die ganze und volle 
Kuͤnſtlerſchaft ſich hinlaͤnglich und vorzuͤglich nur durch 
etwas weißes Papier und einige engliſche Farbentaͤfelchen 
betaͤtigen und zeigen koͤnne. Er hatte ſeine Bahn abge— 
ſchloſſen und gedachte nichts anderes mehr zu leiſten, als 
er ſchon tat; daher beleidigte ihn, wie ich nun zu erkennen 
gab, daß ich das durch ihn Gelernte nur als eine Staffel 
betrachte und bereits mich daruͤber hinweg zu etwas Hoͤhe— 
rem berufen fuͤhle. Er wurde um ſo empfindlicher, als ich 
einen lebhaften und wiederholten Streit uͤber dieſen Gegen— 
ſtand hartnaͤckig aushielt, von meinen Hoffnungen nicht 
abließ und ſeine Ausſpruͤche, wenn ſie ins Allgemeine gin— 
gen, nicht mehr unbedingt annahm, vielmehr ungeſcheut 
beſtritt. Hieran war hauptſaͤchlich der Umſtand ſchuld, daß 
ſeine ſonſtigen Geſpraͤche und Mitteilungen immer ſonder— 
barer und auffallender geworden und meine Achtung vor 
ſeiner Urteilskraft geſchwaͤcht hatten. Manches fiel zuſam— 
men mit den dunklen Geruͤchten, die uͤber ihn ergingen, 
ſo daß ich eine Zeitlang in der peinlichſten Spannung mich 
befand, aus einem geehrten und zuverlaͤſſigen Lehrer die 
ſeltſamſte und raͤtſelhafteſte Geſtalt ſich herausſchaͤlen zu 
ſehen. 

Schon ſeit einiger Zeit wurden ſeine Äußerungen uͤber 
Menſchen und Verhaͤltniſſe immer haͤrter und zugleich be— 
ſtimmter, indem ſie ſich ausſchließlicher auf politiſche Dinge 
bezogen. Er ging alle Abende in einen Leſezirkel unſerer 
Stadt, las dort die franzoͤſiſchen und engliſchen Blaͤtter 
und pflegte ſich vieles zu notieren, ſowie er auch in ſeiner 
Wohnung allerlei geheimnisvolle Papierſchnitzel handhabt 
und ſich oft uͤber wichtigem Schreiben betreffen ließ. Vor— 
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zuͤglich machte er ſich mit dem Journal des Döbats zu ſchaf— 
fen. Unſere Regierung nannte er einen Trupp ungeſchick— 
ter Kraͤhwinkler, den Großen Rat aber ein veraͤchtliches 
Geſindel und unſere heimiſchen Zuſtaͤnde im ganzen dum— 
mes Zeug. Daruͤber ward ich ſtutzig und hielt mit meinen 
Zuſtimmungen zuruͤck oder verteidigte unſere Verhaͤltniſſe 
und hielt ihn fuͤr einen malkontenten Menſchen, welchen 
der lange Aufenthalt in fremden großen Staͤdten mit Ver— 
achtung der engen Heimat angefuͤllt habe. Er ſprach oft 
von Louis Philipp und tadelte deſſen Maßregeln und 
Schritte, wie einer, der eine geheime Vorſchrift nicht puͤnkt— 
lich befolgt ſieht. Einſt kam er ganz unwirſch nach Hauſe 
und beklagte ſich uͤber eine Rede, welche der Miniſter Thiers 
gehalten. „Mit dieſem vertrackten kleinen Burſchen iſt 
nichts anzufangen!“ rief er, indem er ein Zeitungsexzerpt 
zerknitterte, „ich haͤtte ihm dieſe eigenmaͤchtige Naſeweis— 
heit gar nicht angeſehen! Ich glaubte in ihm den geleh— 
rigſten meiner Schuͤler zu haben.“ „Zeichnet denn der 
Herr Thiers auch Landſchaften?“ fragte ich, und Roͤmer 
erwiderte, indem er ſich bedeutungsvoll die Haͤnde rieb: 
„Das eben nicht! laſſen wir das!“ 

Doch bald darauf deutete er mir an, daß alle Faͤden der 
europaͤiſchen Politik in ſeiner Hand zuſammenliefen und 
daß ein Tag, eine Stunde des Nachlaſſens in ſeiner an— 
geſtrengten Geiſtesarbeit, die ſeinen Koͤrper aufzureiben 
drohe, ſich alſobald durch eine allgemeine Verwirrung der 
oͤffentlichen Angelegenheiten bemerklich mache, daß eine 
konfuſe und aͤngſtliche Nummer des Journal des Débats 
jedesmal bedeute, daß Er unpaͤßlich oder abgeſpannt und 
ſein Rat ausgeblieben ſei. Ich ſah meinen Lehrer ernſthaft 
an; er machte ein unbefangenes und ernſthaftes Geſicht, 
die gebogene Naſe ſtand wie immer mitten darin, darunter 
der wohlgepflegte Schnurrbart, und uͤber die Augen flog 
auch nicht das leiſeſte ungewiſſe Zucken. 

Mein Erſtaunen gewann nicht Zeit, ſich aufzuhellen, indem 
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ich ferner erfuhr, daß Roͤmer, waͤhrend er der verborgene 
Mittelpunkt aller Staatsregierung, zugleich das Opfer un— 
erhoͤrter Tyranneien und Mißhandlungen war. Er, der vor 
aller Augen auf dem maͤchtigſten Throne Europas haͤtte ſit— 
zen ſollen von mehr als Eines Rechtes wegen, wurde durch 
einen geheimnisvollen Zwang gleich einem gebannter | 
Daͤmon in Verborgenheit und Armut gehalten, daß er kein 
Glied ohne den Willen ſeiner Tyrannen ruͤhren konnte, 
waͤhrend ſie ihm taͤglich gerade ſo viel von ſeinem Genius 
abzapften, als ſie zu ihrer kleinlichen Weltbeſorgung ge— 
brauchten. Freilich, waͤre er zu ſeinem Recht und zu ſeiner 
Freiheit gekommen, ſo wuͤrde im ſelben Augenblicke die 
Maͤuſewirtſchaft aufgehoͤrt haben und ein freies, lichtes 
und gluͤckliches Zeitalter angebrochen fein. Allein die wine: 
zigen Doſen ſeines Geiſtes, welche nun fo tropfenweiſe ver- 
wendet wuͤrden, ſammelten ſich doch langſam zu einem all- 
maͤchtigen Meere, indem es ihre Art ſei, daß keine davon 
wieder vergehen oder aufgehoben werden koͤnne, und in 
jenem allbezwingenden Meere werde fein Weſen zu ſeinem 
Rechte kommen und die Welt erloͤſen, daher er gerne ſeine 
koͤrperliche Perſon wolle verſchmachten laſſen. 

„Hoͤren Sie dieſen verfluchten Hahn kraͤhen?“ rief er, 
„dies iſt nur ein Mittel von tauſenden, die ſie zu meiner 
Qual anwenden; fie wiſſen, daß der Hahnenſchrei mein 
ganzes Nervenſyſtem erſchuͤttert und mich zu jedem Nach- 
denken untauglich macht; deshalb halt man uͤberall Haͤhne 
in meiner Mahe und laͤßt fie ſpielen, ſobald man die ver- 
langten Depeſchen von mir hat, damit das Raͤderwerk mei- 
nes Geiſtes fir den uͤbrigen Tag ſtillſtehe! Glauben Sie 
wohl, daß dies Haus hier ganz mit verborgenen Roͤhren 
durchzogen iſt, daß man jedes Wort hoͤrt, was wir ſppechen 
und alles ſi ſieht, was wir tun?“ | 
Ich ſah mich im Zimmer um und verſuchte einige Einwen— 
dungen zu machen, welche jedoch durch ſeine ſtechenden, ge- 
heimnisvollen und wichtigen Blicke und Worte unterdruͤckt 
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wurden. Solange ich mit ihm ſprach, befand ich mich in 
der wunderlichen Stimmung, in welcher ein Knabe halb— 
glaͤubig das Maͤrchen eines Erwachſenen anhoͤrt, welcher 
ihm lieb iſt und ſeiner Achtung genießt; war ich aber allein, 
ſo mußte ich mir geſtehen, daß ich das Beſte, was ich bisher 
gelernt, aus der Hand des Wahnſinns empfangen habe. 
Dieſer Gedanke empoͤrte mich, und ich begriff nicht, wie 
jemand wahnſinnig ſein koͤnne. Eine gewiſſe Unbarmher— 
zigkeit erfuͤllte mich, ich nahm mir vor, mit Einem klaren 
Worte die ganze unſinnige Wolke gewiß zu zerſtreuen; ſtand 
ich aber dem Wahnſinne gegenuͤber, ſo mußte ich ſeine 
Staͤrke und Undurchdringlichkeit ſogleich fuͤhlen und froh 
ſein, wenn ich Worte fand, welche, auf die verirrten Ge— 
danken eingehend, dem Leidenden durch Mitteilung einige 
Erleichterung gewaͤhren konnten. Denn daß er wirklich un— 
gluͤcklich und leidend war und alle eingebildeten Qualen 
auch fuͤhlte, konnte ich nicht verkennen. 

Ich verſchwieg Roͤmers Tollheit lange gegen jedermann 
und ſelbſt gegen meine Mutter, weil ich meine eigene Ehre 
dabei beteiligt glaubte, wenn ein ſo trefflicher Lehrer und 
Kuͤnſtler als verruͤckt erſchien, und weil es mir widerſtrebte, 
den ſchlimmen Geruͤchten, die uͤber ihn im Umlauf waren, 
entgegenzukommen. Doch verlockte mich einſt ein gar zu 
laͤcherliches Vorkommnis zum Plaudern. Nachdem er naͤm— 
lich oͤfter bedeutungsvoll bald von den Bourbonen, bald 
von den Napoleoniden, bald von den Habsburgern ge— 
ſprochen, ereignete es ſich, daß eine Koͤnigin-Mutter aus 
irgendeinem monarchiſchen Staate, eine alte Frau mit 
vielen Dienern und Schachteln, einige Tage ſich in unſerer 
Stadt aufhielt. Sogleich geriet Roͤmer in große Aufregung, 
lenkte auf Spaziergaͤngen unſern Weg an dem Gaſthofe vor— 
bei, wo ſie logierte, ging in das Haus, als ob er mit der 
Dame, die er als ſehr intrigant und ſeinetwegen hergekom— 
men ſchilderte, wichtige Unterpedungen haͤtte, und ließ mich 
lange unten warten. Doch bemerkte ich an dem Dufte, den 
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er zuruͤckbrachte, daß er ſich lediglich in der Kutſcherſtube 
aufgehalten und dort wohl eine Knoblauchwurſt nebſt einem 
Glaſe Wein zu ſich genommen haben mußte. Dieſe Narren 
poſſen, von einem Manne mit ſo edlem und ernſtem Außern 
getrieben, empoͤrten mich um ſo mehr, als ſie mit einer laͤcher— 
lichen Liſtigkeit verbunden waren. Ich begann daher, mich 
zu Hauſe und auch anderwaͤrts uͤber die Angelegenheit zu 
aͤußern, und erfuhr nun mit Verwunderung, daß Roͤmers 
ſeltſames Weſen wohl bekannt war, aber ſtatt Mitleiden 
und hilfreiche Teilnahme zu erregen, als eine Art boͤswil⸗ 
ligen Laſters, als wiſſentliche Verlogenheit betrachtet 
wurde, darauf berechnet, die Menſchen zu betruͤgen und auf 
ihre Koſten etwas Falſches vorzuſtellen. Irgendeine im 
fernen Auslande begangene Verletzung der Beſcheidenheit 
oder guten Sitte oder eine eingegangene Schuld, die er 
nicht loͤſen konnte, mußte mit dem Beginne der Krankheit | 
zuſammengefallen fein, ohne daß man dahinter kommen 
konnte, was es eigentlich geweſen. Der Betroffene, der die 
Kenntnis davon in geheimer Weiſe unterhielt und von Zeit 
zu Zeit erneuerte, wollte doch den Anſchein eines nachtragen— 
den Verfolgers nicht auf ſich nehmen und wußte den Kran— 
ken auf eine Art zu iſolieren, daß faſt nicht von der Sache 
geſprochen wurde und jener ſelbſt keine Ahnung davon 
hatte. Aber waͤhrend viel unbedeutendere Kuͤnſtler ſich be— 
haglich durchbringen konnten, tat man, als ob Roͤmer gar 
nicht da waͤre, und keine Gunſt, keine Anerkennung, keine 
gefaͤllige Fuͤrſprache kam ſeinem untadelhaften Fleiße ent 
gegen, der bei aller Geiſtesverwirrung niemals einſchlief. 
Ich erfuhr erſt ſpaͤter, daß Roͤmer waͤhrend unſers Ver— 
kehrs faſt immer gehungert und dabei ſeine ſpaͤrlichen Mit— 
tel beinahe nur fuͤr den Unterhalt einer ſauberen aͤußeren 
Erſcheinung geopfert hatte. 

Wenn ich nun die umlaufenden Nachreden auch nicht fuͤr 
bare Muͤnze nahm und den Mann gegen das Geruͤcht ver— 
teidigte, ſo beeintraͤchtigte es doch mein Vertrauen und den 


ö 
g 


ernennen ee 


Torheit des Meiſters und des Schuͤlers 427 


jugendlich ehrerbietigen Aufblick zu dem Lehrer, und ich 


wurde bis zu einem gewiſſen Grade mit gegen ihn ein— 


genommen, nur mit dem Unterſchiede, daß ich ſeinen Wert 
als Kuͤnſtler nach wie vor hochhielt. 

Nachdem ich vier Monate unter ſeiner Leitung zugebracht, 
wollte ich mich zuruͤckziehen, indem ich die bezahlte Summe 
nun als ausgeglichen betrachtete. Doch er aͤußerte wieder— 
holt, daß es hiermit nicht ſo genau zu nehmen und die Stu— 
dien deshalb nicht abzubrechen waͤren; es ſei ihm im Gegen— 
teil ein angenehmes Beduͤrfnis, unſern Verkehr fortzuſetzen. 
So arbeitete ich zwar nicht mehr in ſeiner Wohnung, be— 
ſuchte ihn aber zuweilen und empfing ſeinen Rat. Weitere 
vier Monate vergingen ſo, waͤhrend welcher er, durch die 
Not gezwungen, aber leichthin und beilaͤufig mich anfragte, 
ob meine Mutter ihm mit einem etwelchen Darlehen auf 
kurze Zeit aushelfen koͤnne? Er bezeichnete ungefaͤhr eine 
gleiche Summe, wie die ſchon empfangene, und ich brachte 
ihm das Geld noch am gleichen Tage. Im Fruͤhjahr endlich 
gelang es ihm mit Muͤhe wieder einmal eine Arbeit zu ver— 
kaufen, wodurch er etwas reichlichere Mittel in die Haͤnde 
bekam. Mit dieſen beſchloß er, nach Paris zu gehen, da 
ihm hier kein Heil bluͤhen wollte und ihn ſonſt auch der 
Wahn forttrieb, durch Ortsveraͤnderung ein beſſeres Los 
erzwingen zu koͤnnen. Denn trotz allem ſcharfſinnigen In— 
ſtinkte, den ein Irrſinniger und Ungluͤcklicher hat, ahnte 
er von ferne nicht, daß ſein wirkliches Geſchick viel ſchlim— 
mer, als ſein eingebildetes Leiden, und daß die Welt uͤber— 
eingekommen war, ſeine armen ſchoͤnen Zeichnungen und 
Bilder entgelten zu laſſen, was man von ſeiner vermeint— 
lichen Schlechtigkeit hielt. 

Ich fand ihn, wie er ſeine Sachen zuſammenpackte und 
einige Rechnungen bezahlte. Er kuͤndigte mir ſeine Abreiſe 
an, die am andern Tage erfolgen ſollte, und verabſchiedete 
ſich zugleich freundlich von mir, noch einige geheimnisvolle 
Andeutungen uͤber den Zweck der Reiſe beifuͤgend. Als ich 


428 Der gruͤne Heinrich 


meiner Mutter die Nachricht mitteilte, fragte ſie ſogleich, 
ob er denn nichts von dem geliehenen Gelde geſagt habe? 
Ich hatte bei Roͤmer einen entſchiedenen Fortſchritt ge— 
macht, mein ganzes Koͤnnen und meinen Blick erweitert, 
und es war gar nicht zu berechnen und ſchon nicht mehr zu 
denken, wie es ohne dies alles mit mir haͤtte gehen ſollen. 
Deswegen haͤtten wir das Geld fuͤglich als eine wohlange— 
wandte Entſchaͤdigung anſehen duͤrfen, und dies um ſo 
mehr, als Roͤmer mir die letzte Zeit nach wie vor ſeinen Rat 
gegeben hatte. Allein wir glaubten nur einen Beweis von 
der Richtigkeit jener Geruͤchte zu ſehen und wußten auch daz 
zumal noch nicht, wie kuͤmmerlich er lebte; wir dachten ihn 
im Beſitze guter Mittel, denn er hatte ſeine Armut ſorg— 
faͤltig verborgen. Meine Mutter beſtand darauf, daß er 
das Geliehene zuruͤckgeben muͤſſe, und war zornig, daß 
jemand von dem zum Beſten ihres Soͤhnleins beſtimmten 
kleinen Geldvorrate ſich ohne weiteres einen Teil aneignen 
wolle. Was ich gelernt, zog ſie nicht in Betracht, weil ſie 
es fuͤr die Schuldigkeit aller Welt hielt, mir mitzuteilen, 
was man irgend Gutes wußte. 

Ich dagegen, teils weil ich zuletzt auch gegen Roͤmer ein— 
genommen war und ihn fuͤr eine Art Schwindler hielt, teils 
weil ich meine Mutter zur Herausgabe der Summe beredet, 
und endlich aus Unverſtand und Verblendung, hatte nichts 
einzuwenden und empfand eher eine Genugtuung, mich 
flr alle Unbill zu raͤchen. Als daher die Mutter ein Billett 
an ihn ſchrieb und ich einſah, daß er, wenn er entſchloſſen 
war, das Geld zu behalten, die Mahnung einer in ſeinen 
Augen gewoͤhnlichen Frau nicht beachten werde, kaſſierte 
ich das Schreiben meiner Mutter, welche ohnedies verlegen 
war, an einen ſo anſehnlichen und fremdartigen Mann zu 
ſchreiben, und entwarf ein anderes, welches, ich muß es zu 
meiner Schande geſtehen, hoͤchſt zweckmaͤßig eingerichtet 
war. In hoͤflicher Sprache berechnete ich ſeine fixen Ideen, 
ſeinen Stolz und ſein Ehrgefuͤhl, und indem das beſcheidene 
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Billett erſt zu einer Bitterkeit wurde, wenn es unberuͤckſich— 
tigt blieb, war es, wenn Roͤmer alles das verlachen ſollte, 
ſchließlich ſo beſchaffen, daß er doch nicht lachen, ſondern 
ſich durchſchaut ſehen konnte. So viel brauchte es indeſſen 
gar nicht; denn als wir das Machwerk hinſchickten, kehrte 
der Bote augenblicklich mit dem Gelde zuruͤck. Ich war 
etwas beſchaͤmt; doch ſprachen wir jetzt alles Gute von ihm, 
er fet doch nicht fo uͤbel u. ſ. f., nur weil er uns das elende 
Haͤufchen Silber herausgegeben. 
Ich glaube, wenn Roͤmer ſich eingebildet haͤtte, ein Nil— 
pferd oder ein Speiſeſchrank zu ſein, ſo waͤre ich nicht ſo 
unbarmherzig und undankbar gegen ihn geweſen; da er 
aber ein großer Prophet ſein wollte, ſo fuͤhlte ſich meine 
eigene Eitelkeit dadurch verletzt und waffnete ſich mit den 
aͤußerlichen ſcheinbaren Gruͤnden. 
Nach einem Monate erhielt ich von Roͤmer folgenden Brief 
aus Paris: 
„Mein werter junger Freund! 
Ich bin Ihnen eine Nachricht uͤber mein Befinden ſchul— 
dig, da ich gern annehme, mich Ihrer ferneren Teilnahme 
und Freundſchaft erfreuen zu duͤrfen. Bin ich Ihnen 
doch meine endliche Befreiung und Herrſchaft ſchuldig. 
Durch Ihre Vermittlung, indem Sie das Geld von mir 
zuruͤckverlangten (welches ich nicht vergeſſen hatte, 
aber Ihnen in einem freieren Augenblicke zuruͤckgeben 
wollte), bin ich endlich in den Palaſt meiner Vaͤter ein— 
gezogen und meiner wahren Beſtimmung anheimge— 
geben! Aber es koſtete Muͤhſeligkeit. Ich gedachte jene 
Summe zu meinem erſten Aufenthalte hier zu verwen— 
den; da Sie aber ſelbige zuruͤckverlangten, ſo blieb mir 
nach Abzug der Reiſekoſten noch ein Frank uͤbrig, mit 
welchem ich von der Poſt ging. Es regnete ſehr ſtark 
und verwandte ich daher den beſagten Frank dazu, nach 
dem Mont piété zu fahren und dorten meine Koffer zu 
verſetzen. Bald darauf jah ich mich genoͤtigt, meine Samm— 
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lungen einem Troͤdler fuͤr ein Trinkgeld zu verkaufen, 
und erſt jetzt, als ich endlich von aller angenommenen 
Kuͤnſtlermaske und allem Kunſtapparate gluͤcklich befreit 
und hungernd in den Straßen umherlief, ohne Obdach, 
ohne Kleider, doch jubelnd uͤber meine Freiheit, da fan— 
den mich treue Diener meines erlauchten Hauſes und 
fuͤhrten mich im Triumph heim! Aber noch beobachtet 
man mich zuweilen, und ich benutze eine guͤnſtige Ge— 
legenheit, dies Zeichen zu ſenden. Sie ſind mir wert ge— 
worden, und ich habe etwas Gutes mit Ihnen vor! In— 
zwiſchen nehmen Sie meinen Dank fir die guͤnſtige Wen— 
dung, die Sie herbeigefuͤhrt! Moͤge alles Elend der Erde 
in Ihr Herz fahren, jugendlicher Held! Moͤgen Hunger, 
Verdacht und Mißtrauen Sie liebkoſen und die ſchlimme 
Erfahrung Ihr Tiſch- und Bettgenoſſe ſein! Als auf— 
merkſame Pagen ſende ich Ihnen meine ewigen Ver— 
wuͤnſchungen, mit denen ich mich bis auf weiteres Ihnen 
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et empf ei Ihr wohlgewogener Freund. 
Dies nur in Eile, ich bin zu ſehr beſchaͤftigt!“ 


Erſt ſpaͤter erfuhr ich, daß Roͤmer in einem franzoͤſiſchen 
Irrenhauſe verſchollen ſei. Wie es dazu kam, wird in obigem 
Briefe ziemlich klar. Meine Mutter, welcher ich alles ver— 
hehlte, konnte keine Schuld treffen, als diejenige aller 
Frauen, welche aus Sorge fuͤr ihre Angehoͤrigen engherzig 
und ruͤckſichtslos gegen alle Welt werden. Ich hingegen, 
der ich gerade zu dieſer Zeit mich gut und ſtrebſam glaubte, 
ſah nun ein, welche Teufelei ich begangen hatte. Ich log, 
verleumdete, betrog oder ſtahl nicht, wie ich es als Kind 
getan, aber ich war undankbar, ungerecht und hartherzig 
unter dem Scheine des aͤußeren Rechtes. Ich mochte mir 
lange ſagen, daß jene Forderung ja nur eine einfache Bitte 
um das Geliehene geweſen ſei, wie ſie alle Welt verſucht, 
und daß weder meine Mutter, noch ich je gewaltſam darauf 
beſtanden haͤtten; ich mochte mir lange ſagen, daß Erfah— 
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rung den Meiſter mache und man auch dieſe Art Unrecht, 
als die haͤufigſte und am leichteſten zu begehende, am beſten 
durch ein Erlebnis recht einſehen und vermeiden lerne; 
mochte ich mich auch uͤberreden, daß Roͤmers Weſen und 
Schickſal mein Verhalten hervorgerufen und auch ohne 
dieſen Vorgang ſeine Erfuͤllung erreicht haͤtte: alles dies 
hinderte nicht, daß ich mir doch die bitterſten Vorwuͤrfe 
machen mußte und mich ſchaͤmte, ſooft Roͤmers Geſtalt vor 
meinen Sinn trat. Wenn ich auch die Welt verwuͤnſchte, 
welche dergleichen Handlungen als klug und recht aner— 
kennt (denn die rechtlichſten Leute hatten uns zu der Wieder— 
erlangung der Summe begluͤckwuͤnſcht), ſo fiel doch alle 
Schuld wieder auf mich allein zuruͤck, wenn ich an die An— 
fertigung jenes Billetts dachte, welches ich ohne die min— 
deſte Muͤhe geſchrieben und gleichſam aus dem Armel ge— 
ſchuͤttelt hatte. Ich war bald achtzehn Jahre alt und ent— 
deckte jetzt erſt, wie ruhig und unbefangen ich ſeit den 
Knabenſuͤnden und Kriſen gelebt, ſechs lange Jahre! Und 
nun ploͤtzlich dieſe Untat! Wenn ich ſchließlich bedachte, 
wie ich jenes unverhoffte Erſcheinen Roͤmers als eine 
hoͤhere Fuͤgung angeſehen, ſo wußte ich nicht, ſollte ich 
lachen oder weinen uͤber den Dank, den ich dafuͤr geſpendet. 
Den unheimlichen Brief wagte ich nicht zu verbrennen und 
fuͤrchtete mich ihn aufzubewahren; bald begrub ich ihn 
unter entlegenem Geruͤmpel, bald zog ich ihn hervor und 
legte ihn zu meinen liebſten Papieren, und noch jetzt, ſo— 
oft ich ihn finde, veraͤndere ich ſeinen Ort und bringe ihn 
anderswo hin, ſo daß er auf ſteter Wanderſchaft iſt. 
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Sechſtes Kapitel 
Leiden und Leben 


7 ieſe Demuͤtigung traf mich um ſo ſtaͤrker, als ich, in 
Annas Traͤumen und Ahnungen rein und gut zu er— 
ſcheinen, den Winter uͤber ein puritaniſches Weſen ange— 
nommen hatte und nicht nur meine aͤußerliche Haltung, 
ſondern auch meine Gedanken ſorgfaͤltig uͤberwachte und 
mich beſtrebte, wie in Glas zu ſein, das man jeden Augen— 
blick durchſchauen duͤrfe. Welche Ziererei und Selbſt— 
gefaͤlligkeit dabei taͤtig war, wurde mir jetzt erſt bei dieſer 
gewaltſamen Stoͤrung deutlich, und meine Selbſtanklage 
wurde noch durch das Gefuͤhl der Narrheit und Eitelkeit 
verbittert. 
Anna hatte waͤhrend des Winters ſtreng das Zimmer huͤten 
muͤſſen und wurde im Fruͤhling bettlaͤgerig. Der arme 
Schulmeiſter kam in die Stadt, um meine Mutter abzu— 
holen; er weinte, als er in die Stube trat. Wir ſchloſſen 
alſo unſere Wohnung zu und fuhren mit ihm hinaus, wo 
meine Mutter wie ein halbes Meerwunder empfangen und 
geehrt wurde. Sie enthielt ſich jedoch, alle die Orte, die ihr 
teuer waren, aufzuſuchen und ihre gealterten Bekannten 
zu ſehen, ſondern eilte, ſich bei dem kranken Kinde einzu— 
richten; erſt nach und nach benutzte ſie guͤnſtige Augen— 
blicke, und es dauerte monatelang, bis ſie alle Jugend— 
freunde geſehen, obgleich die meiſten in der Naͤhe wohnten. 
Ich hielt mich im Hauſe des Oheims auf und ging alle 
Tage an den See hinuͤber. Anna litt morgens und abends 
und in der Nacht am meiſten; den Tag uͤber ſchlummerte 
ſie oder lag ſchweigend im Bette, und ich ſaß an demſelben, 
ohne viel zu wiſſen, was ich ſagen ſollte. Unſer Verhaͤltnis 
trat aͤußerlich zuruͤck vor dem ſchweren Leiden und der 
Trauer, welche die Zukunft nur halb verhuͤllte. Wenn ich 
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manchmal ganz allein auf eine Viertelſtunde bei ihr ſaß, 
ſo hielt ich ihre Hand, waͤhrend ſie mich bald ernſt, bald 
laͤchelnd anſah, ohne zu ſprechen, oder hoͤchſtens, um ein 
Glas oder ſonſt einen Gegenſtand von mir zu verlangen. 
Auch ließ ſie ſich oft ihre Schaͤchtelchen und kleinen Schaͤtze 
auf das Bett bringen, kramte dieſelben aus, bis ſie muͤde 
war, wo ſie mich dann alles wieder einpacken ließ. Dies 
erfuͤllte uns beinahe mit einem ſtillen Gluͤcke, und wenn ich 
dann fortging, ſo konnte ich nicht begreifen, wie und warum 
ich Anna in Erwartung ſchmerzenvoller Qualen zuruͤck— 
ließ. 

Der Fruͤhling bluͤhte nun in aller Pracht; aber das arme 
Kind konnte kaum und ſelten ans Fenſter gebracht werden. 
Wir fuͤllten daher die Wohnſtube, in welcher ihr weißes 
Bett ſtand, mit Blumenſtoͤcken und bauten vor dem Fenſter 
ein breites Geruͤſte, um auf demſelben durch groͤßere Toͤpfe 
moͤglichſt einen Garten einzurichten. Wenn Anna an ſon— 
nigen Nachmittagen eine gute Stunde hatte und wir der 
warmen Maiſonne das Fenſter oͤffneten, der ſilberne See 
durch die Roſen und Oleanderbluͤten hereinglaͤnzte und 
Anna in ihrem weißen Krankenkleide dalag, ſo ſchien hier 
ein ſanfter trauernder Kultus des Todes begangen zu 
werden. 

Manchmal aber wurde Anna in ſolchen Stunden ganz mun— 
ter und verhaͤltnismaͤßig redſeligz wir ſetzten uns dann um 
ihr Bett herum und fuͤhrten ein gemaͤchliches Geſpraͤch uͤber 
Perſonen und Begebenheiten, bald heiterer Natur, und 
bald ernſter, ſo daß Anna Bericht erhielt von dem, was 
unſere kleine Welt bewegte. Eines Tages, als meine Mut— 
ter in das Dorf gegangen war, fiel das Geſpraͤch auf mich 
ſelbſt, und der Schulmeiſter wie ſeine Tochter ſchienen es 
auf dieſem Gegenſtande ſo wohlwollend feſthalten zu wollen, 
daß ich mich aͤußerſt geſchmeichelt fuͤhlte und aus behag— 
licher Dankbarkeit die groͤßte Aufrichtigkeit entgegen— 
brachte. Ich benutzte den Anlaß, mein Verhaͤltnis zu dem 
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ungluͤcklichen Roͤmer zu erzaͤhlen, uͤber welches ich ſeit jenem 
Briefe mit niemanden geſprochen, und ich brach in die hef— 
tigſten Klagen uͤber den Vorfall und mein Verhalten aus. 
Der Schulmeiſter verſtand mich aber nicht recht; denn er 
wollte mich beruhigen und die Sache als nicht halb ſo 
ſchlimm darſtellen, und was darin noch gefehlt war, ſollte 
mich aufmerkſam machen, daß wir eben allzumal Suͤnder 
und der Barmherzigkeit des Erloͤſers beduͤrftig ſeien. Das 
Wort Suͤnder war mir aber ein fuͤr allemal verhaßt und 
laͤcherlich und ebenſo die Barmherzigkeit; vielmehr wollte 
ich ganz unbarmherzig die Sache mit mir ſelbſt ausfechten 
und mich verurteilen auf gut weltlich gerichtliche Art und 
durchaus nicht auf geiſtliche Weiſe. 

Ploͤtzlich aber bekam Anna, welche ſich bisher ſtill verhalten, 
aufgeregt durch meine Erzaͤhlung und durch mein Gebaren, 
einen heftigen Anfall ihrer Kraͤmpfe und Leiden, daß ich 
das arme zarte Weſen zum erſtenmal ſeiner ganzen hilf— 
loſen Qual verfallen ſah. Große Traͤnen, durch Not und 
Angſt erpreßt, rollten uͤber ihre weißen Wangen, ohne daß 
ſie dieſelben aufhalten konnte. Sie war ganz durch die 
Bewegungen ihrer Leiden beſchaͤftigt, ſo daß bald alle Ruͤck— 
ſicht und Haltung verſchwinden mußten, und nur dann und 
wann richtete ſie einen kurzen irrenden Blick auf mich, wie 
aus einer fremden Welt des Schmerzes heraus; zugleich 
ſchien ſie dann eine zarte Scham zu aͤngſtigen, ſo maßlos 
vor mir leiden zu muͤſſen; und ich muß bekennen, daß meine 
Verlegenheit, ſo geſund und ungeſchlacht vor dem Heilig— 
tume dieſer Marterſtaͤtte zu ſtehen, faſt ſo groß war, als 
mein Mitleiden. Überzeugt, daß ich ihr dadurch wenigſtens 
einige Befreiung verſchaffe, ließ ich ſie in den Armen ihres 
Vaters und eilte beſtuͤrzt und beſchaͤmt davon, meine 
Mutter herbeizuholen. 

Nachdem dieſe mit einer Nichte ſich fortbegeben, um das 
kranke Kind zu pflegen, blieb ich den Reſt des Tages im 
Hauſe des Oheims, mir Vorwuͤrfe machend uͤber mein 
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plumpes Ungeſchick. Nicht nur mein Unrecht gegen Roͤmer, 
ſondern ſogar das Bekenntnis desſelben und ſeine heutigen 
Folgen warfen einen gehaͤſſigen Schein auf mich, und ich 
fuͤhlte mich gebannt in einer jener dunklen Stimmungen, 
wo einem der Zweifel aufſteigt, ob man wirklich ein guter, 
zum Gluͤck beſtimmter Menſch ſei? wo es ſcheint, als ob 
nicht ſowohl eine Schlechtigkeit des Herzens und des Cha— 
rakters, als eine gewiſſe Schlechtigkeit des Kopfes, des 
Geſchickes einem anhafte, welche noch ungluͤcklicher macht, 
als die entſchiedene Teufelei. Ich konnte nicht einſchlafen 
vor dem Beduͤrfniſſe, mich zu aͤußern, da das immer— 
waͤhrende Verſchweigen wie die mißlungene Aufrichtigkeit 
das Gefuͤhl des Unheimlichen noch vermehrt. Ich ſtand 
nach Mitternacht auf, kleidete mich an und ſchlich mich aus 
dem Hauſe, um Judith aufzuſuchen. Ungeſehen kam ich 
durch Gaͤrten und Hecken, fand aber alles dunkel und ver— 
ſchloſſen bei ihr. Ich ſtand einige Zeit unſchluͤſſig vor dem 
Hauſe; doch kletterte ich zuletzt am Spalier empor und 
klopfte zaghaft an das Fenſter; denn ich fuͤrchtete mich, das 
ſchoͤne und kluge Weib aus dem geheimnisvollen Schleier 
der Nacht aufzuſchrecken. Sie hoͤrte und erkannte mich ſo— 
gleich, ſtand auf, zog ſich leicht an und ließ mich zum Fen— 
ſter herein. Dann machte ſie Licht, Helle zu verbreiten, weil 
ſie glaubte, ich ſei in der Abſicht gekommen, irgend einige 
Liebkoſungen zu wagen. Aber ſie war ſehr verwundert, als 
ich anfing, meine Geſchichten zu erzaͤhlen, erſt die gewalt— 
ſame Stoͤrung, welche ich heute in die ſtille Krankenſtube 
getragen, und dann die ungluͤckliche Geſchichte mit Roͤmer, 
deren ganzen Verlauf ich ſchilderte. Nachdem ich meinen 
kunſtreichen Mahnbrief und den darauf erhaltenen Pariſer 
Brief beſchrieben, aus deſſen Inhalt wir wohl Roͤmers 
Schickſal ahnen konnten, nur daß wir ſtatt des Irrenhauſes 
gar ein Gefaͤngnis vermuteten, rief Judith: „Das iſt ja 
ganz abſcheulich! Schaͤmſt du dich denn nicht, du Knirps?“ 
Und indem ſie zornig auf und nieder ging, malte ſie recht 
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genau aus, wie Roͤmer ſich vielleicht erholt hatte, wenn man 
ihm nicht die Mittel zu ſeinem erſten Aufenthalte in Paris 
entzogen, wie ihn der Erhaltungstrieb vielleicht, ja ſicher 
eine Zeitlang haͤtte klug ſein laſſen und hieraus unberechen— 
bar eine beſſere Wendung auf dieſe oder jene Weiſe moͤg— 
lich geweſen. 

„O haͤtte ich den armen Mann pflegen koͤnnen,“ rief ſie 
aus, „gewiß hatte ich ihn kuriert! Ich hatte ihn ausgelacht 
und ihm geſchmeichelt, bis er klug geworden waͤre!“ 

Dann ſtand ſie ſtill, ſah mich an und ſagte: „Weißt du 
wohl, Heinrich, daß du allbereits ein Menſchenleben auf 
deiner gruͤnen Seele haſt?“ 

Dieſen Gedanken hatte ich mir noch nicht einmal flarge- 
macht, und ich ſagte betroffen: „So arg iſt es wohl nicht! 
Im ſchlimmſten Falle waͤre es ein ungluͤcklicher Zufall, den 
ich herbeizufuͤhren nie waͤhnen konnte!“ 

„Ja,“ erwiderte ſie ſachte, „wenn du eine einfache, ſogar 
grobe Forderung geſtellt haͤtteſt! Durch deinen ſauberen 
Hoͤllenzwang aber haſt du ihm foͤrmlich den Dolch auf die 
Bruſt geſetzt, wie es auch ganz einer Zeit gemaͤß iſt, wo man 
ſich mit Worten und Brieflein tot ſticht! Ach, der arme 
Mann! Er war ſo fleißig und gab ſich Muͤhe, aus der 
Patſche zu kommen, und als er endlich ein Roͤllchen Geld er— 
warb, nimmt man es ihm weg! Es iſt ſo natuͤrlich, den Lohn 
der Arbeit zu ſeiner Ernaͤhrung zu verwenden; aber da heißt 
es: Gib erſt zuruͤck, wenn du geborgt haſt, und dann ver— 
hungere!“ 

Wir ſaßen beide eine Weile duͤſter und nachdenklich da; 
dann ſagte ich: „Das hilft nichts, geſchehene Dinge ſind 
einmal nicht zu aͤndern. Die Geſchichte ſoll mir zur War— 
nung dienen; aber ich kann ſie nicht ewig mit mir herum— 
ſchleppen, und da ich mein Unrecht einſehe und bereue, fo 
mußt du es mir endlich verzeihen und mir die Gewißheit 
Lai daß ich deswegen nicht haſſenswert und garſtig aus— 
ſehe!“ 
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Ich merkte naͤmlich erſt jetzt, daß ich darum hergekommen 
und allerdings beduͤrftig war, durch Mitteilung und durch 
die Vermittlung eines fremden Mundes die Vertilgung 
eines druͤckenden Gefuͤhles oder Verzeihung zu erlangen, 
wenn ich mich auch gegen des Schulmeiſters chriſtliche Ver— 
mittlung ſtraͤubte. Aber Judith antwortete: „Daraus wird 
nichts! Die Vorwuͤrfe deines Gewiſſens ſind ein ganz 
geſundes Brot fuͤr dich, und daran ſollſt du dein Leben lang 
kauen, ohne daß ich dir die Butter der Verzeihung darauf 
ſtreiche! Dies koͤnnte ich nicht einmal; denn was nicht zu 
aͤndern iſt, iſt eben deswegen auch nicht zu vergeſſen, duͤnkt 
mich, ich habe dies genugſam erfahren! Übrigens fuͤhle ich 
leider nicht, daß du mir irgend widerwaͤrtig geworden 
waͤreſt; wozu waͤre man da, wenn man nicht die Menſchen, 
wie ſie ſind, lieb haben muͤßte?“ 

Dieſe ſeltſame Außerung in Judiths Munde machte mich 
tief betroffen und verurſachte mir ein langes Nachſinnen; 
je laͤnger ich ſann, deſto gewiſſer wurde es mir, daß Judith 
das Rechte getroffen, und ich gelangte zu einem Schluß, 
welcher, indem er zugleich zu einem Entſchluß wurde, naͤm— 
lich das Bewußtſein des begangenen Unrechtes nie mehr 
vergeſſen und immer in ſeiner ganzen Friſche tragen zu 
wollen, mir die einzig moͤgliche Ausgleichung zu ſein 
ſchien. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die Menſchen immer nur große 
Dummheiten, die ſie begangen, nicht glauben vergeſſen zu 
koͤnnen, ſich bei deren Erinnerung vor den Kopf ſchlagen 
und kein Hehl daraus machen, zum Zeichen, daß ſie nun 
kluͤger geworden; begangenes Unrecht aber machen jie ſich 
weis, allmaͤhlich vergeſſen zu koͤnnen, waͤhrend es in der 
Tat nicht ſo iſt, ſchon deswegen, weil das Unrecht mit der 
Dummheit nahe verwandt und aͤhnlicher Natur iſt. Ja, 
dachte ich, ſo unverzeihlich mir meine Dummheiten ſind, 
wird es auch mein Unrecht ſein! Was ich an Roͤmer getan, 
werde ich von nun an nie mehr vergeſſen und, wenn ich 
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unſterblich bin, in die Unſterblichkeit hinuͤbernehmen, denn 
es gehoͤrt zu meiner Perſon, zu meiner Geſchichte, zu meinem 
Weſen, ſonſt waͤre es nicht geſchehen! Meine einzige Sorge 
wird ſein, noch ſo viel Rechtes zu tun, daß mein Daſein 
ertraͤglich bleibt! 

Ich ſprang auf und verkuͤndete der Judith dieſe Ausfuͤh— 
rung und Anwendung ihrer einfachen Worte; denn es 
duͤnkte mir ein wichtiges Ereignis, ſo fuͤr immer auf das 
Vergeſſen einer Übeltat zu verzichten. Judith zog mich 
nieder und ſagte mir ins Ohr: „Ja, ſo wird es ſein; du biſt 
jetzt erwachſen und haſt in dieſem Handel ſchon deine mora— 
liſche Jungfernſchaft verloren! Nun kannſt du dich in acht 
nehmen, Buͤrſchchen, daß es nicht ſo fort geht!“ Der 
drollige Ausdruck, den ſie gebrauchte, ſtellte mir die Sache 
noch in ein neues und laͤcherlich deutliches Licht, daß ich 
einen großen Arger empfand und mich einen ausgeſuchten 
Narren, Laffen und aufgeblaͤhten Popanz ſchalt, der ſich 
jo blindlings habe uͤbertoͤlpeln laſſen. Judith lachte und 
rief: „Denke daran, wenn man am geſcheiteſten zu ſein 
glaubt, ſo kommt man am eheſten als ein Eſel zum Vor— 
ſchein!“ — „Du brauchſt nicht zu lachen!“ erwiderte ich 
aͤrgerlich, „ich habe dir ſoeben, als ich kam, auch einen Tort 
angetan; ich habe gefuͤrchtet, daß du vielleicht einen frem— 
den Mann bei dir haben koͤnnteſt!“ 

Sie gab mir ſogleich eine Ohrfeige, doch wie es mir ſchien, 
mehr aus Vergnuͤgen als aus Zorn und ſagte: „Du biſt 
ein recht unverſchaͤmter Geſell und glaubſt wohl, du 
brauchſt deine ſchaͤndlichen Gedanken nur einzugeſtehen, um 
von mir abſolviert zu ſein! Freilich ſind es nur die be— 
ſchraͤnkten und vernagelten Leute, welche nie etwas ein— 
geſtehen wollen; aber die uͤbrigen machen deswegen damit 
auch nicht alles gut! Zur Strafe gehſt du mir jetzt gleich 
zum Tempel hinaus und machſt, daß du nach Hauſe kommſt! 
In der kuͤnftigen Nacht darfſt du dich wieder zeigen!“ 

Ich begab mich nun, ſooft es anging, des Nachts zu ihr; 
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ſie brachte den Tag meiſtens allein und einſam zu, waͤhrend 


ich entweder weite Streifzuͤge unternahm, um zu zeichnen, 


oder in des Schulmeiſters Haus, als in einer Schule des 
Leidens, mich ſtill und gemeſſen halten mußte. So hatten 
wir in dieſen Naͤchten vollauf zu plaudern und ſaßen oft 
ſtundenlang am offenen Fenſter, wo der Glanz des naͤcht— 
lichen Himmels uͤber der ſommerlichen Welt lag; oder wir 
machten dasſelbe zu, ſchloſſen die Laͤden und ſetzten uns an 
den Tiſch und laſen zuſammen. Ich hatte ihr im Herbſt auf 
ihr Verlangen nach einem Buche eine deutſche Überſetzung 
des raſenden Roland zuruͤckgelaſſen, welchen ich ſelbſt noch 
nicht naͤher kannte; Judith hatte aber den Winter uͤber oft 
darin geleſen und pries mir jetzt das Buch als das aller— 
ſchoͤnſte in der Welt an. Judith zweifelte nicht mehr an 
Annas baldigem Tod und ſagte mir dies unverhohlen, ob— 
gleich ich es nicht zugeben wollte; durch dieſen Gegenſtand 
und meine Berichte von jenem Krankenlager wurden wir 
truͤbſelig und duͤſter, jedes auf ſeine Weiſe, und wenn wir 
nun im Arioſt laſen, ſo vergaßen wir alle Truͤbſal und 
tauchten uns in eine friſche glaͤnzende Welt. Judith hatte 
das Buch erſt ganz volkstuͤmlich als etwas Gedrucktes ge— 
nommen, wie es war, ohne uͤber ſeinen Urſprung und ſeine 
Bedeutung zu gruͤbeln; als wir aber jetzt zuſammen darin 
laſen, verlangte ſie manches zu wiſſen, und ich mußte ihr, ſo 
gut ich konnte, einen Begriff geben von der Entſtehungs— 
weiſe und der Geltung eines ſolchen Werkes, von dem 
Wollen und den bewußten Abſichten des Dichters, und ich 
erzaͤhlte, ſoviel ich wußte, von Arioſt. Nun wurde ſie erſt 
recht froͤhlich, nannte ihn einen klugen und weiſen Mann 
und las die Geſaͤnge mit verdoppelter Luſt, da ſie wußte, 
daß dieſen ſo heiteren und ſo tiefſinnigen Wechſelgeſchichten 
eine heitere Abſicht zugrunde lag, ein Wollen, Schaffen 
und Geſtalten, eine Einſicht und ein Wiſſen, das ihr in 
jeiner Neuheit wie ein Stern aus dunkler Nacht erglaͤnzte. 
Wenn die in Schoͤnheit leuchtenden Geſchoͤpfe raſtlos an uns 
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voruͤberzogen, von Taͤuſchung zu Taͤuſchung, und leiden— 
ſchaftlich ſich jagend und haſchend, immer eins dem anderen 
entſchwand und ein drittes hervortrat, oder wenn ſie in 
kurzen Augenblicken beſtraft und trauernd ruhten von ihrer 
Leidenſchaft, oder vielmehr ſich tiefer in dieſelbe hinein zu 
ruhen ſchienen an klaren Gewaͤſſern, unter wundervollen 
Baͤumen, ſo rief Judith: „O kluger Mann! Ja, ſo geht es 
zu, ſo ſind die Menſchen und ihr Leben, ſo ſind wir ſelbſt, 
wir Narren!“ 

Noch mehr glaubte ich ſelbſt der Gegenſtand eines poetiſchen 
Scherzes zu ſein, wenn ich mich neben einem Weibe ſah, 
welches ganz wie jene Fabelweſen auf der Stufe der voll— 
entfalteten Kraft und Schoͤnheit ſtillzuſtehen und dazu an— 
getan ſchien, unablaͤſſig die Leidenſchaft fahrender Helden 
zu erregen. An ihrer ganzen Geſtalt hatte jeder Zug ein 
ſiegreiches feſtes Gepraͤge, und die Faltenlagen ihrer ein— 
fachen Kleider waren immer ſo ſchmuck und ſtattlich, daß 
man durch ſie hindurch in der Aufregung wohl goldene 
Spangen oder gar ſchimmernde Waffenſtuͤcke zu ahnen 
glaubte. Entbloͤßte jedoch das uͤppige Gedicht ſeine Frauen 
von Schmuck und Kleidung und brachte ihre bloßgegebene 
Schoͤnheit in offene Bedraͤngnis oder in eine mutwillig ver— 
fuͤhreriſche Lage, waͤhrend ich mich nur durch einen duͤnnen 
Faden von der bluͤhendſten Wirklichkeit geſchieden ſah, ſo 
war es mir vollends, als waͤre ich ein toͤrichter Fabelheld 
und das Spielzeug eines ausgelaſſenen Dichters. Nicht 
nur das platoniſche Pflicht- und Treuegefuͤhl gegen das 
von chriſtlichen Gebeten umgebene Leidensbett eines zarten 
Weſens, ſondern auch die Furcht, ſchlechtweg durch Annas 
krankhafte Traͤume verraten zu werden, legten ein Band 
um die verlangenden Sinne, waͤhrend Judith aus Ruͤckſicht 
fuͤr Anna und mich und aus dem Beduͤrfniſſe fic) be— 
herrſchte, in dem zierlich platoniſchen Weſen der Jugend 
noch etwas mit zu leben. Unſere Haͤnde bewegten ſich 
manchmal unwillkuͤrlich nach den Schultern oder den 
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Huͤften des anderen, um ſich darum zu legen, tappten aber 
auf halbem Wege in der Luft und endigten mit einem zag— 
haften abgebrochenen Wangenſtreicheln, ſo daß wir naͤr— 
riſcherweiſe zwei jungen Katzen glichen, welche mit den 
Pfoͤtchen nacheinander auslangen, elektriſch zitternd und 
unſchluͤſſig, ob ſie ſpielen oder ſich zerzauſen ſollen. 


Siebentes Kapitel 
Annas Tod und Begraͤbnis 


u dieſen ſo ganz entgegengeſetzten Aufregungen der 
8 und Naͤchte kamen im Sommer noch verſchie— 
dene Auftritte im laͤndlichen Familienleben, welche bei aller 
Einfachheit doch den gewaltigen Wechſel des Lebens und 
ſein unaufhaltſames Voruͤbergehen ins Licht ſtellten. Der 
Haushalt des jungen Muͤllers ließ ſeine Heirat nicht laͤnger 
aufſchieben, und es wurde alſo eine dreitaͤgige Hochzeit ge— 
feiert, bei welcher die ſpaͤrlichen Überreſte ſtaͤdtiſchen Ge— 
brauches, ſo die Braut aus ihrem Hauſe mitbrachte, gar 
jaͤmmerlich dem laͤndlichen Pomp unterliegen mußten. Die 
Geigen ſchwiegen nicht waͤhrend der drei Tage; ich ging 
mehrmals hin und fand Judith feſtlich geſchmuͤckt unter dem 
Gedraͤnge der Gaͤſte; ein und das andere Mal tanzte ich 
beſcheiden und wie ein Fremder mit ihr, und auch ſie hielt 
ſich zuruͤck, obgleich wir waͤhrend der geraͤuſchvollen 
Naͤchte Gelegenheit genug hatten, uns unbemerkt nahe zu 
ſein. 
Kaum war die Hochzeit voruͤber, ſo erkrankte die Muhme, 
welche kaum fuͤnfzig Jahre alt war, und ſtarb in Zeit von 
drei Wochen. Sie war eine ſtarke Frau, daher ihre Todes— 
krankheit um ſo gewaltſamer, und ſie ſtarb ſehr ungern. 
Sie litt heftig und unruhig und ergab ſich erſt in 
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den letzten zwei Tagen; und an dem Schrecken, der ſich 
im Hauſe verbreitete, konnte man erſt ſehen, was ſie allen 
geweſen. Aber wie nach dem Hinſinken eines guten Sol— 
daten auf dem Felde der Ehre die Luͤcke ſchnell wieder aus— 
gefuͤllt wird und der Kampf ruͤſtig fortgeht, jo erwies ſich 
die Art des Lebens und des Todes dieſer tapfern Frau 
auch auf das ſchoͤnſte dadurch, daß die Reihen ohne Lamen— 
tieren raſch ſich ſchloſſen; die Kinder teilten fic) in Arbeit 
und Sorge und verſparten den beſchaulichen Schmerz bis 
auf die Tage der Ruhe, wo man die Markſteine des Lebens 
deutlicher ragen ſieht. Nur der Oheim aͤußerte erſt einige 
tiefere Klagen, faßte dieſe aber bald in das Wort „meine 
ſelige Frau“ zuſammen, das er nun bei jeder Gelegenheit 
anbrachte. An dem Leichenbegaͤngniſſe ſah ich Judith unter 
den fremden Frauen. Sie trug ein ſtaͤdtiſches ſchwarzes 
Kleid bis unter das Kinn zugeknoͤpft, ſah demuͤtig auf den 
Boden und ging doch hoch einher. 

So war in kurzer Zeit die Geſtalt des oheimlichen Hauſes 
veraͤndert und durch die verſchiedenen Vorgaͤnge alles aͤlter 
und ernſter geworden. Von der traurigen Schaubuͤhne ihres 
Krankenbettes ſah die arme Anna dieſe Veraͤnderungen, 
aber ſchon mehr als aͤußerlich getrennt von den Ereigniſſen. 
Sie hatte eine geraume Zeit im gleichen Zuſtande verharrt, 
und alle hofften, daß ſie am Ende wieder aufleben wuͤrde. 
Aber da man es am wenigſten dachte, erſchien eines Mor— 
gens im Herbſte der Schulmeiſter ſchwarz gekleidet bei dem 
Oheim, welcher ſelbſt noch ſchwarz ging, und verkuͤndete 
ihren Tod. g 

In einem Augenblicke war nicht nur das Haus von Klagen 
erfullt, ſondern auch die benachbarte Muͤhle, und die Vor— 
uͤbergehenden verbreiteten das Leid im ganzen Dorfe. Seit 
bald einem Jahre war der Gedanke an Annas Tod groß— 
gezogen worden, und die Leute ſchienen ſich ein rechtes Feſt 
der Klage und des Bedauerns aufgeſpart zu haben; denn 
fuͤr eine allgemeine Totentrauer war dieſer anmutige, 
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ſchuldloſe und geehrte Gegenſtand geeigneter, als die eige— 
nen Verluſte. f 

Ich hielt mich ganz ſtill im Hintergrunde; wenn ich auch bei 
freudigen Anlaͤſſen laut wurde und unwillkuͤrlich eine an— 
maßende Rolle ſpielte, ſo wußte ich dagegen, wo es traurig 
herging, mich gar nicht vorzudraͤngen und geriet immer in 
die Verlegenheit, fuͤr teilnahmlos und verhaͤrtet angeſehen 
zu werden, und dies um ſo mehr, als mir von jeher nur die 
aus Schuld oder Unrecht entſtandenen Mißſtimmungen, die 
innere Beruͤhrung der Menſchen, nie aber das unmittelbare 
Ungluͤck oder der Tod Traͤnen zu entlocken vermochten. 
Jetzt aber war ich erſtaunt uͤber den fruͤhen Tod und noch 
mehr daruͤber, daß dies arme tote Maͤdchen meine Geliebte 
war. Ich verſank in tiefes Nachdenken daruͤber, ohne 
Schrecken oder heftigen Schmerz zu empfinden, obgleich ich 
das Ereignis mit meinen Gedanken nach allen Seiten 
durchfuͤhlte. Nicht einmal die Erinnerung an Judith ver— 
urſachte mir Unruhe. Nachdem der Schulmeiſter ſeine An— 
ordnungen getroffen, wurde ich endlich aus meiner Ver— 
borgenheit hervorgezogen, indem er mich aufforderte, nun— 
mehr mit ihm zuruͤckzugehen und einige Zeit bei ihm zu 
wohnen. Wir machten uns auf den Weg, indeſſen die 
uͤbrigen Verwandten, beſonders die noch im Hauſe leben— 
den Toͤchter, verſprachen, ſogleich nachzukommen. 

Auf dem Wege faßte der Schulmeiſter ſein Leid zuſammen 
und gab ihm durch die nochmalige Schilderung der letzten 
Nacht und des Sterbens, das gegen Morgen eintraf, Worte. 
Ich hoͤrte alles aufmerkſam und ſchweigend an; die Nacht 
war beaͤngſtigend und leidenvoll geweſen, der Tod ſelbſt 
aber faſt unmerklich und ſanft. 

Meine Mutter und die alte Katherine hatten die Leiche 
ſchon geſchmuͤckt und in Annas Kaͤmmerchen gelegt. Da 
lag ſie, nach des Schulmeiſters Willen, auf dem ſchoͤnen 
Blumenteppich, den ſie einſt fuͤr ihren Vater geſtickt und 
man jetzt uͤber ihr ſchmales Bettchen gebreitet hatte; denn 
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nach ſolchem Dienſte gedachte der gute Mann dieſe Decke 
immer zunaͤchſt um ſich zu haben, ſolange er noch lebte. 
Über ihr an der Wand hatte Katherine, deren Haar nun 
ſchon ganz ergraut war und die aufs heftigſte und zaͤrtlichſte 
lamentierte, das Bild hingehaͤngt, das ich einſt von Anna 
gemacht, und gegenuͤber ſah man immer noch die Landſchaft 
mit der Heidenſtube, welche ich vor Jahren auf die weiße 
Mauer gemalt. Die beiden Fluͤgeltuͤren von Annas Schrank 
ſtanden geoͤffnet, und ihr unſchuldiges Eigentum trat zutage 
und verlieh der ſtillen Totenkammer einen wohltuenden 
Schein von Leben. Auch geſellte ſich der Schulmeiſter zu 
den beiden Frauen, die vor dem Schranke ſich aufhielten, 
und half ihnen, die zierlichſten und erinnerungsreichſten 
Saͤchelchen, deren die Selige von fruͤher Kindheit an ge— 
ſammelt, hervorziehen und beſchauen. Dies gewaͤhrte ihm 
eine lindernde Zerſtreuung, welche ihn doch nicht von dem 
Gegenſtande ſeines Schmerzes abzog. Manches holte er 
ſogar aus ſeinem eigenen Verwahrſam herbei, wie zum Bei— 
ſpiel ein Buͤndelchen Briefe, welche das Kind aus Welſch— 
land an ihn geſchrieben; dieſe legte er, nebſt den Antwor— 
ten, die er nun im Schranke vorfand, auf Annas kleinen 
Tiſch, und ebenſo noch andere Sachen, ihre Lieblingsbuͤcher, 
angefangene und vollendete Arbeiten, einige Kleinode, jene 
ſilberne Brautkrone. Einiges wurde ſogar ihr zur Seite 
auf den Teppich gelegt, ſo daß hier unbewußt und gegen 
den ſonſtigen Gebrauch von dieſen einfachen Leuten eine 
Sitte alter Voͤlker geuͤbt wurde. Dabei ſprachen ſie immer 
ſo miteinander, als ob die Tote es noch hoͤren koͤnnte, und 
keines mochte ſich gern aus der Kammer entfernen. 

Indeſſen verweilte ich ruhig bei der Leiche und beſchaute 
ſie mit unverwandten Blicken; aber ich ward durch das un— 
mittelbare Anſchauen des Todes nicht kluͤger aus dem Ge— 
heimnis desſelben, oder vielmehr nicht aufgeregter, als 
vorhin. Anna lag da, nicht viel anders, als ich ſie zuletzt 
geſehen, nur daß die Augen geſchloſſen waren und das 


Annas Tod und Begraͤbnis 445 


bluͤtenweiße Geſicht beftandig zu einem leiſen Erroͤten be— 
reit ſchien. Ihr Haar glaͤnzte friſch und golden, und ihre 
weißen Haͤndchen lagen gefaltet auf dem weißen Kleide 
mit einer weißen Roſe. Ich ſah alles wohl und empfand 
beinahe eine Art gluͤcklichen Stolzes, in einer fo traurigen 
Lage zu ſein und eine ſo poetiſch ſchoͤne tote Jugendgeliebte 
vor mir zu ſehen. 

Meine Mutter und der Schulmeiſter ſchienen ſtillſchwei— 
gend mir ein nahes Recht auf die Verſtorbene zuzugeſtehen, 
als man verabredete, daß fortwaͤhrend jemand bei der 
Toten weilen und ich die erſte Wache haben ſollte, damit 
die uͤbrigen ſich in ihrer Erſchoͤpfung einſtweilen zuruͤck— 
ziehen und etwas erholen konnten. 

Ich blieb aber nicht lange allein mit der Anna, da bald die 
Baſen aus dem Dorfe kamen und nach ihnen manche andere 
Maͤdchen und Frauen, denen ein ſo ruͤhrendes Ereignis 
und eine ſo beruͤhmte Leiche wichtig genug waren, die draͤn— 
gendſte Arbeit liegen zu laſſen und dem ehrfurchtsvollen 
Dienſte des Menſchengeſchickes nachzugehen. Die Kam— 
mer fuͤllte ſich mit Frauensleuten, welche erſt einer feierlich 
fluͤſternden Unterhaltung pflagen, dann aber in ein ziem— 
liches Geplauder gerieten. Sie ſtanden dicht gedraͤngt um 
die ſtille Anna herum, die jungen mit ehrbar aufeinander 
gelegten Haͤnden, die aͤltern mit untergeſchlagenen Armen. 
Die Kammertuͤr ſtand geoͤffnet fuͤr die Ab- und Zugehenden, 
und ich nahm die Gelegenheit wahr, mich hinauszumachen 
und im Freien umherzuſchlendern, wo die nach dem Dorfe 
fuͤhrenden Wege ungewoͤhnlich belebt waren. 

Erſt nach Mitternacht traf mich die Reihe wieder, die Toten— 
wache zu verſehen, welche wir ſeltſamerweiſe nun einmal 
eingerichtet. Ich blieb nun bis zum Morgen in der Kam— 
mer; aber ſo ſchnell mir die Stunden voruͤbergingen, wie 
ein Augenblick, ſo wenig wuͤßte ich eigentlich zu ſagen, was 
ich gedacht und empfunden. Es war ſo ſtill, daß ich durch 
die Stille hindurch glaubte das Rauſchen der Ewigkeit zu 
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hoͤren; das tote weiße Maͤdchen lag unbeweglich fort und 
fort, die farbigen Blumen des Teppichs aber ſchienen zu 
wachſen in dem ſchwachen Lichte. Nun ging der Morgen— 
ſtern auf und ſpiegelte ſich im See; ich loͤſchte die Lampe 
ihm zu Ehren, damit er allein Annas Totenlicht ſei, ſaß 
nun im Dunkeln in meiner Ecke und ſah nach und nach die 
Kammer ſich erhellen. Mit der Daͤmmerung, welche in das 
reinſte goldene Morgenrot uͤberging, ſchien es zu leben und 
zu weben um die ſtille Geftalt, bis fie deutlich im hellen 
Tage dalag. Ich hatte mich erhoben und vor das Bett ge— 
ſtellt, und indem ihre Geſichtszuͤge klar wurden, nannte ich 
ihren Namen, aber nur hauchend und tonlos; es blieb 
totenſtill, und als ich zugleich zaghaft ihre Hand beruͤhrte, 
zog ich die meinige entſetzt zuruͤck, als ob ich an gluͤhendes 
Eiſen gekommen waͤre; denn die Hand war kalt wie ein 
Haͤuflein kuͤhler Ton. 

Wie dies abſtoßende kalte Gefuͤhl meinen ganzen Koͤrper 
durchrieſelte, ließ es mir nun auch ploͤtzlich das Geſicht der 
Leiche ſo ſeelenlos und abweſend erſcheinen, daß mir bei— 
nahe der erſchreckte Ausruf entfuhr: „Was hab ich mit 
dir zu ſchaffen?“ als aus dem Saale her die Orgel in mil— 
den und doch kraͤftigen Toͤnen erklang, welche nur manch— 
mal in leidvollem Zittern ſchwankten, dann aber wieder 
zu harmoniſcher Kraft ſich ermannten. Es war der Schul— 
meiſter, welcher in dieſer Morgenfruͤhe ſeinen Schmerz und 
ſeine Klagen durch die Melodie eines alten Liedes zum Lob 
der Unſterblichkeit zu lindern ſuchte. Ich lauſchte der Melo— 
die; ſie bezwang meine koͤrperlichen Schrecken, ihre geheim— 
nisvollen Toͤne oͤffneten die unſterbliche Geiſterwelt, und 
ich glaubte derſelben durch ein neues Geloͤbnis mit der Ent— 
ſchlafenen um ſo ſicherer anzugehoͤren. Das ſchien mir 
wiederum ein bedeutungsvoller und feierlicher Vorgang zu 
ſein. B 

Aber zugleich wurde mir nun der Aufenthalt in der Toten— 
kammer zuwider, und ich war froh, mit dem Gedanken der 
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Unſterblichkeit hinauszukommen ins lebendige Gruͤne. Es 
erſchien an dieſem Tage ein Schreinergeſell aus dem Dorfe, 
um hier den Sarg zu machen. Der Schulmeiſter hatte vor 
Jahren ſchon eigenhaͤndig eine ſaubere Tanne gefaͤllt und 
zu ſeinem Sarge beſtimmt. Dieſelbe lag in Bretter geſaͤgt 
hinter dem Hauſe, durch das Vordach geſchuͤtzt, und hatte 
immer zu einer Ruhebank gedient, auf welcher der Schul— 
meiſter zu leſen und ſeine Tochter als Kind zu ſpielen 
pflegte. Es zeigte ſich nun, daß die obere ſchlankere Haͤlfte 
des Baumes den ſchmalen Totenſchrein Annas abgeben 
koͤnne, ohne den zukuͤnftigen Sarg des Vaters zu beintraͤch— 
tigen; die wohlgetrockneten Bretter wurden abgehoben und 
eines nach dem anderen entzwei geſchnitten. Der Schul— 
meiſter vermochte aber nicht lange dabei zu ſein, und ſelbſt 
die Frauen im Hauſe klagten uͤber den Ton der Gage. Der 
Schreiner und ich trugen daher die Bretter und das Werk— 
zeug in den leichten Nachen und fuhren an eine entlegene 
Stelle des Ufers, wo das Fluͤßchen aus dem Gehoͤlze her— 
vortritt und in den See muͤndet. Junge Buchen bilden 
dort am Waſſer eine lichte Vorhalle, und indem der Schrei— 
ner einige der Bretter mittelſt Schraubzwingen an den 
Staͤmmchen befeſtigte, ſtellte er eine zweckmaͤßige Hobel— 
bank her, uͤber welcher die Laubkronen der Buchen ſich 
woͤlbten. Zuerſt mußte der Boden des Sarges zuſammen— 
gefuͤgt und geleimt werden. Ich machte aus den erſten 
Hobelſpaͤnen und aus Reiſig ein Feuer und ſetzte die Leim— 
pfanne darauf, in welche ich mit der Hand aus dem Bache 
Waſſer traͤufelte, indeſſen der Schreiner ruͤſtig darauf los 
ſaͤgte und hobelte. Waͤhrend die gerollten Spaͤne ſich mit 
dem fallenden Laube vermiſchten und die Bretter glatt 
wurden, machte ich die naͤhere Bekanntſchaft des jungen 
Geſellen. Es war ein Norddeutſcher von der fernſten Oſt— 
ſee, groß und ſchlank gewachſen, mit kuͤhnen und ſchoͤn ge— 
ſchnittenen Geſichtszuͤgen, hellblauen aber feurigen Augen 
und mit ſtarkem goldenem Haar, welches man immer uͤber 
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die freie Stirne zuruͤckgeſtrichen und hinten in einen Schopf 
gebunden zu ſehen glaubte, ſo urgermaniſch ſah er aus. 
Seine Bewegungen bei der Arbeit waren elegant, und dabei 
hatte ſein Weſen doch etwas Kindliches. Wir wurden bald 
vertraut, und er erzaͤhlte mir von ſeiner Heimat, von den 
alten Staͤdten im Norden, vom Meere und von der maͤch— 
tigen Hanſa. Wohl unterrichtet, erzaͤhlte er mir von der 
Vergangenheit, den Sitten und Gebraͤuchen jener See— 
kuͤſten; ich ſah den langen und hartnaͤckigen Kampf der 
Staͤdte mit den Seeraͤubern, den Vitalienbruͤdern, und wie 
Klaus Stuͤrzenbecher mit vielen Geſellen von den Ham— 
burgern gekoͤpft wurde; dann ſah ich wieder, wie am erſten 
Mai aus den Toren von Stralſund der juͤngſte Ratsherr 
mit einem glaͤnzenden Jugendgefolge im Waffenſchmuck 
zog und in den praͤchtigen Buchenwaͤldern zum Maigrafen 
gekroͤnt wurde mit einer gruͤnen Laubkrone, und wie er 
abends mit einer ſchoͤnen Maigraͤfin tanzte. Auch beſchrieb 
er die Wohnungen und Trachten nordiſcher Bauern, von 
den Hinterpommern bis zu den tuͤchtigen Frieſen, bei wel— 
chen noch Spuren maͤnnlichen Freiheitſinnes zu finden; ich 
ſah ihre Hochzeiten und Leichenbegaͤngniſſe, bis der Geſelle 
endlich auch von der Freiheit deutſcher Nation redete und 
wie bald die ſtattliche Republik eingefuͤhrt werden muͤßte. 
Ich ſchnitzte unterdeſſen nach ſeiner Anleitung eine Anzahl 
hoͤlzerner Naͤgel; er aber fuͤhrte ſchon mit dem Doppelhobel 
die letzten Stoͤße wher die Bretter, feine Spaͤne loͤſten ſich 
gleich zarten glaͤnzenden Seidenbaͤndern und mit einem hell 
ſingenden Tone, welcher unter den Baͤumen ein ſeltſames 
Lied war. Die Herbſtſonne ſchien warm und lieblich drein, 
glaͤnzte frei auf dem Waſſer und verlor ſich im blauen Duft 
der Waldnacht, an deren Eingang wir uns angeſiedelt. 
Jetzt bauten wir die glatten weißen Bretter zuſammen, die 
Hammerſchlaͤge hallten wider durch den Wald, daß die 
Voͤgel uͤberraſcht aufflogen und erſchreckt uͤber den See— 
ſpiegel ſtreiften, und bald ſtand der fertige Sarg in ſeiner 
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Einfachheit vor uns, ſchlank und ebenmaͤßig, der Deckel 
ſchoͤn gewoͤlbt. Der Schreiner hobelte mit wenigen Zuͤgen 
eine ſchmale zierliche Hohlkehle um die Kanten, und ich ſah 
verwundert, wie die Linien ſich ſpielend dem weichen Holze 
eindruͤckten; dann zog er zwei Stuͤcke Bimsſtein hervor und 
rieb ſie aneinander, indem er ſie uͤber den Sarg hielt und 
das weiße Pulver uͤber denſelben verbreitete, ich mußte 
lachen, als er die Stuͤcke gerade ſo gewandt handhabte und 
abklopfte, wie ich bei meiner Mutter geſehen, wenn ſie zwei 
Zuckerſchollen uͤber einem Kuchen rieb. Als er aber den 
Sarg vollends mit dem Steine abſchliff, wurde derſelbe ſo 
weiß wie Schnee, und kaum der leiſeſte roͤtliche Hauch des 
Tannenholzes ſchimmerte noch durch, wie bei einer Apfel— 
bluͤte. Er ſah ſo weit ſchoͤner und edler aus, als wenn er 
bemalt, vergoldet oder gar mit Erz beſchlagen geweſen 
waͤre. Am Haupte hatte der Schreiner der Sitte gemaͤß 
eine Offnung mit einem Schieber angebracht, durch welche 
man das Geſicht ſehen konnte, bis der Sarg verſenkt wurde; 
es galt nun noch eine Glasſcheibe einzuſetzen, welche man 
vergeſſen, und ich fuhr nach dem Hauſe, um eine ſolche zu 
holen. Ich wußte ſchon, daß auf einem Schranke ein alter 
kleiner Rahmen lag, aus welchem das Bild lange ver— 
ſchwunden. Ich nahm das vergeſſene Glas, legte es vor— 
ſichtig in den Nachen und fuhr zuruͤck. Der Geſelle ſtreifte 
ein wenig im Gehoͤlze umher und ſuchte Haſelnuͤſſe; ich 
probierte indeſſen die Scheibe, und als ich fand, daß ſie in 
die Offnung paßte, tauchte ich ſie, da ſie ganz beſtaubt und 
verdunkelt war, in den klaren Bach und wuſch ſie ſorgfaͤl— 
tig, ohne ſie an den Steinen zu zerbrechen. Dann hob ich 
ſie empor und ließ das lautere Waſſer ablaufen, und indem 
ich das glaͤnzende Glas hoch gegen die Sonne hielt und 
durch dasſelbe ſchaute, erblickte ich das lieblichſte Wunder, 
das ich je geſehen. Ich ſah naͤmlich drei muſizierende Engel— 
knaben; der mittlere hielt ein Notenblatt und ſang, die 
beiden anderen ſpielten auf altertuͤmlichen Geigen, und 
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alle ſchauten freudig und andachtsvoll nach oben; aber die 
Erſcheinung war ſo luftig und zart durchſichtig, daß ich 
nicht wußte, ob ſie auf den Sonnenſtrahlen, im Glaſe, oder 
nur in meiner Phantaſie ſchwebte. Wenn ich die Scheibe 
bewegte, ſo verſchwanden die Engel auf Augenblicke, bis 
ich ſie ploͤtzlich mit einer anderen Wendung wieder be— 
merkte. Ich habe ſeither erfahren, daß Kupferſtiche oder 
Zeichnungen, welche lange Jahre hinter einem Glaſe unge— 
ſtoͤrt liegen, waͤhrend der dunklen Naͤchte dieſer Jahre ſich 
dem Glaſe mitteilen und gleichſam ihr Spiegelbild in dem— 
ſelben zuruͤcklaſſen. Ich ahnte jetzt auch etwas dergleichen, 
als ich die Schraffierung alter Kupferſtecherei und in dem 
Bilde die Art van Eyckſcher Engel erkannte. Eine Schrift 
war nicht zu ſehen und alſo das Blatt vielleicht ein ſeltener 
Probedruck geweſen. Jetzt aber galt mir die koſtbare Scheibe 
als die ſchoͤnſte Gabe, welche ich in den Sarg legen konnte, 
und ich befeſtigte ſie ſelbſt an dem Deckel, ohne jemandem 
etwas von dem Geheimnis zu ſagen. Der Deutſche kam 
wieder herbei; wir ſuchten die feinſten Hobelſpaͤne, unter 
welche ſich manches roͤtliche Laub miſchte, zuſammen und 
breiteten ſie zum letzten Bett in den Garg; dann ſchloſſen 
wir ihn zu, trugen ihn in den Kahn und ſchifften mit dem 
weißen Geraͤt uͤber den glaͤnzenden ſtillen See, und die 
Frauen mit dem Schulmeiſter brachen in lautes Weinen 
aus, als ſie uns heranfahren und landen ſahen. 

Am folgenden Tage wurde die Armſte in den Sarg gelegt, 
von allen Blumen umgeben, welche in Haus und Garten 
augenblicklich bluͤheten; aber auf die Woͤlbung des Sarges 
wurde ein ſchwerer Kranz von Myrtenzweigen und weißen 
Roſen gebreitet, welchen die Jungfrauen aus der Kirchen— 
gemeinde brachten, und außerdem noch ſo viele einzelne 
Straͤuße blaſſer herbſtlicher Bluͤten aller Art, daß die ganze 
Oberflaͤche davon bedeckt wurde und nur die Glasſcheibe frei 
blieb, durch welche man das weiße zarte Geſicht der Leiche ſah. 

Das Begraͤbnis ſollte vom Hauſe des Oheims aus ſtatt— 
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finden, und zu dieſem Ende hin mußte Anna erſt uͤber den 
Berg getragen werden. Es erſchienen daher Juͤnglinge aus 
dem Dorfe, welche die Bahre abwechſelnd auf ihre Schul— 
ter nahmen, und unſer kleines Gefolge der naͤchſten Ange— 
hoͤrigen begleitete den Zug. Auf der ſonnigen Hoͤhe des 
Berges wurde ein kurzer Halt gemacht und die Bahre auf 
die Erde geſetzt. Es war ſo ſchoͤn hier oben! der Blick 
ſchweifte uͤber die umliegenden Taͤler bis in die blauen 
Berge, das Land lag in glaͤnzender Farbenpracht rings um 
uns. Die vier kraͤftigen Juͤnglinge, welche die Bahre zu— 
letzt getragen, ſaßen ruhend auf den Tragewangen der— 
ſelben, die Haͤupter auf ihre Haͤnde geſtuͤtzt, und ſchauten 
ſchweigend in alle vier Weltgegenden hinaus. Hoch am 
blauen Himmel zogen leuchtende Wolken und ſchienen uͤber 
dem Blumenſarge einen Augenblick ſtillzuſtehen und neu— 
gierig durch das Fenſterchen zu gucken, welches faſt ſchalk— 
haft zwiſchen den Myrten und Roſen hervorfunkelte im 
Widerſcheine der Wolken. Wenn Anna jetzt die Augen 
haͤtte aufſchlagen koͤnnen, ſo wuͤrde ſie ohne Zweifel die 
Engel geſehen und geglaubt haben, daß ſie hoch im Himmel 
ſchwebten. Wir ſaßen, wie es ſich traf, umher, und mich 
ruͤhrte jetzt eine große Traurigkeit, ſo daß mir einige Traͤnen 
entfielen, als ich bedachte, daß Anna nun zum letztenmal 
und tot uͤber dieſen ſchoͤnen Berg gehe. 

Als wir ins Dorf hinunter geſtiegen, laͤutete die Toten— 
glocke zum erſtenmal; Kinder begleiteten uns in Scharen 
bis zum Hauſe, wo man den Sarg unter die Nußbaͤume 
vor die Tuͤr hinſtellte. Wehmuͤtig gewaͤhrten die Ver— 
wandten der Toten das Gaſtrecht bei dieſer letzten Einkehr; 
es waren nun kaum anderthalb Jahre vergangen, ſeit jener 
froͤhliche Feſtzug der Hirten ſich unter dieſen ſelben Baͤu— 
men bewegte und mit bewundernder Luſt Annas damalige 
Erſcheinung begruͤßte. Bald war der Platz voll Menſchen, 
welche ſich herandraͤngten, um der Seligen zum letztenmal 
ins Angeſicht zu ſchauen. 
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Nun ging der Leichenzug vor ſich, der außerordentlich groß 
war; der Schulmeiſter, welcher dicht hinter dem Sarge 
ging, ſchluchzte fortwaͤhrend wie ein Kind. Ich bereute 
jetzt, keinen ſchwarzen ehrbaren Anzug zu beſitzen; denn ich 
ging unter meinen ſchwarz gekleideten Vettern in meinem 
gruͤnen Habit, wie ein fremder Heide. Nachdem die Ge— 
meinde den gewohnten Gottesdienſt beendigt und mit einem 
Choral beſchloſſen, ſcharte man ſich draußen um das Grab, 
wo die ganze Jugend, außergewoͤhnlicherweiſe, einen ſorg— 
faͤltig eingeuͤbten Grabgeſang mit gemaͤßigter Stimme 
ſang. Jetzt ward der Sarg hinabgelaſſen; der Totengraͤber 
reichte den Kranz und die Blumen herauf, daß man ſie auf— 
bewahre, und der arme Sarg ſtand nun blank in der feuch— 
ten Tiefe. Der Geſang dauerte fort, aber alle Frauen 
ſchluchzten. Der letzte Sonnenſtrahl leuchtete nun durch die 
Glasſcheibe in das bleiche Geſicht, das darunter lag; das 
Gefuͤhl, das ich jetzt empfand, war ſo ſeltſam, daß ich es 
nicht anders als mit dem fremden und kalten Worte „ob— 
jektiv“ benennen kann, welches die Gelehrſamkeit erfun— 
den hat. Ich glaube, die Glasſcheibe tat es mir an, daß ich 
das Gut, was ſie verſchloß, gleich einem hinter Glas und 
Rahmen gebrachten Teil meiner Erfahrung, meines Lebens, 
in gehobener und feierlicher Stimmung, aber in vollkom— 
mener Ruhe begraben fah; noch heute weiß ich nicht, war 
es Staͤrke oder Schwaͤche, daß ich dies tragiſche und feier— 
liche Ereignis viel eher genoß, als erduldete und mich bei— 
nahe des nun ernſt werdenden Wechſels des Lebens freute. 
Der Schieber wurde zugemacht; der Totengraͤber und ſein 
Gehilfe ſtiegen herauf, und bald war der braune Huͤgel 
aufgebaut. 


* 
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Achtes Kapitel 
Auch Judith geht 


m anderen Tage, als der Schulmeiſter zu erkennen 

gab, daß er nun ſeinen Schmerz in der Einſamkeit 
allein mit ſeinem Gott uͤberwinden wolle, ſchickte ich mich 
an, mit der Mutter nach der Stadt zuruͤckzukehren. Vorher 
ging ich zur Judith und fand ſie beſchaͤftigt, ihre Baͤume zu 
muſtern, da die Zeit wieder gekommen war, wo man das 
Obſt einſammelte. Der Herbſtnebel traf gerade heute zum 
erſtenmal ein und verſchleierte ſchon den Baumgarten mit 
ſeinem ſilbernen Gewebe. Judith war ernſt und etwas ver— 
legen, als ſie mich ſah, da ſie nicht recht wußte, wie ſie ſich 
zu dem traurigen Erlebnis ſtellen ſollte. 
Ich ſagte aber ernſthaft, ich waͤre gekommen, um Abſchied 
von ihr zu nehmen, und zwar fuͤr immer; denn ich koͤnnte 
ſie nun nie wieder ſehen. Sie erſchrak und rief laͤchelnd, 
das werde nicht ſo unwiderruflich feſtſtehen; ſie war bei 
dieſem Laͤcheln ſo erbleicht und doch ſo freundlich, daß der 
Zauber mich beinahe umkehrte, wie man einen Handſchuh 
umkehrt. Doch ich bezwang mich und fuhr fort: daß es 
ferner nicht ſo gehen koͤnne, daß ich Anna von Kindheit auf 
gern gehabt, daß ſie mich bis zu ihrem Tode wahrhaft ge— 
liebt und meiner Treue verſichert geweſen ſei. Treue und 
Glauben muͤßten aber in der Welt ſein, an etwas Sicheres 
muͤßte man ſich halten, und ich betrachte es nicht nur fuͤr 
meine Pflicht, ſondern auch als ein ſchoͤnes Gluͤck, in dem 
Andenken der Verſtorbenen, im Hinblick auf unſere ge— 
meinſame Unſterblichkeit, einen ſo klaren und lieblichen 
Stern fuͤr das ganze Leben zu haben, nach dem ſich alle 
meine Handlungen richten koͤnnten. 
Als Judith dieſe Worte hoͤrte, erſchrak ſie noch mehr und 
wurde zugleich ſchmerzlich beruͤhrt. Es waren wieder von 
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den Worten, von denen ſie behauptete, daß niemals jemand 
zu ihr ſolche geſagt habe. Heftig ging ſie unter den Baͤumen 
umher und ſagte dann: „Ich habe geglaubt, daß du mich 
wenigſtens auch etwas liebteſt!“ 

„Gerade deswegen,“ erwiderte ich, „weil ich wohl fuͤhle, 
daß ich an dir hange, muß ein Ende gemacht werden!“ 
„Nein, gerade deswegen mußt du erſt anfangen, mich recht 
und ganz zu lieben!“ 0 
„Das waͤre eine ſchoͤne Wirtſchaft!“ rief ich, „was ſoll dann 
aus Anna werden?“ 

„Anna iſt tot!“ 

„Nein! Sie iſt nicht tot, ich werde ſie wiederſehen, und ich 
kann doch nicht einen ganzen Harem von Frauen fuͤr die 
Ewigkeit anſammeln!“ 

Bitter lachend ſtand Judith vor mir ſtill und ſagte: 

„Das waͤre allerdings komiſch! Aber wiſſen wir denn, ob 
es eigentlich eine Ewigkeit gibt?“ 

„So oder ſo“, erwiderte ich, „gibt es eine, und wenn es 
nur diejenige des Gedankens und der Wahrheit waͤre! Ja, 
wenn das tote Maͤdchen fuͤr immer in das Nichts hinge— 
ſchwunden und ſich gaͤnzlich anfgeloft hatte, bis auf den 
Namen, ſo waͤre dies erſt ein rechter Grund, der armen 
Abweſenden Treue und Glauben zu halten! Ich habe es 
gelobt, und nichts ſoll mich in meinem Vorſatz wankend 
machen!“ 

„Nichts!“ rief Judith, „o du naͤrriſcher Geſell! Willſt du 
in ein Kloſter gehen? Du ſiehſt mir darnach aus! Aber 
wir wollen uͤber dieſe heikle Sache nicht ferner ſtreiten; ich 
habe nicht gewuͤnſcht, daß du nach der traurigen Begeben— 
heit ſogleich zu mir kommeſt, und habe dich nicht erwartet. 
Geh nach der Stadt und halte dich ein halbes Jahr ſtill und 
ruhig, und dann wirſt du ſchon ſehen, was ſich ferner be— 
geben wird!“ 

„Ich ſeh es jetzt ſchon,“ erwiderte ich, „du wirſt mich nie 
wieder ſehen und ſprechen, dies ſchwoͤre ich hiermit bei Gott 
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und allem, was heilig ift, bei dem beſſeren Teil meiner 
ſelbſt und —“ 

„Halt inne!“ rief Judith aͤngſtlich und legte mir die Hand 
auf den Mund; „du wuͤrdeſt es ſicher noch einmal bereuen, 
dir ſelbſt eine ſo grauſame Schlinge gelegt zu haben! Welche 
Teufelei ſteckt in den Koͤpfen dieſer Menſchen! Und dazu 
behaupten ſie und machen ſich ſelber weis, daß ſie nach 
ihrem Herzen handeln. Fuͤhlſt du denn gar nicht, daß ein 
Herz ſeine wahre Ehre nur darin finden kann, zu lieben, 
wo es geliebt wird, wenn es dies kann? Du kannſt es und 
tuſt es heimlich doch, und ſomit waͤre alles in der Ord— 
nung! Sobald du mich nicht mehr leiden magſt, ſobald die 
Jahre uns ſonſt auseinander fuͤhren, ſollſt du mich ganz 
und fuͤr immer verlaſſen und vergeſſen, ich will dies uͤber 
mich nehmenz aber nur jetzt verlaß mich und zwinge dich 
nicht, mich zu verlaſſen; dies allein tut mir weh, und es 
wuͤrde mich wahrhaft ungluͤcklich machen, allein um unſerer 
Dummheit willen nicht einmal ein oder zwei Jahre noch 
gluͤcklich ſein zu duͤrfen!“ 

„Dieſe zwei Jahre“, ſagte ich, „muͤſſen und werden auch 
ſo voruͤbergehen, und gerade dann werden wir beide gluͤck— 
licher ſein, wenn wir jetzt ſcheiden; es iſt nun gerade noch 
die hoͤchſte Zeit, es ohne ſpaͤtere Reue zu tun. Und wenn 
ich dir es deutſch herausſagen ſoll, ſo wiſſe, daß ich mir 
aud) Dein Andenken, was immer ein Andenken der Ver— 
irrung fuͤr mich ſein wird, doch noch ſo rein als moͤglich 
retten und erhalten moͤchte, und das kann nur durch ein 
raſches Scheiden in dieſem Augenblicke geſchehen. Du ſagſt 
und beklagſt es, daß du nie teilgehabt an der edleren und 
hoͤheren Haͤlfte der Liebe! Welche beſſere Gelegenheit kannſt 
du ergreifen, als wenn du aus Liebe mir freiwillig erleich— 
terſt, deiner mit Achtung und Liebe zu gedenken und zugleich 
der Verftorbenen treu zu fein? Wirſt du dich dadurch nicht 
an jener tieferen Art der Liebe beteiligen?“ 

„O alles Luft und Schall!“ rief Judith, „ich habe nichts 
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geſagt, ich will nichts geſagt haben! Ich will nicht deine 
Achtung, ich will dich ſelbſt haben, ſolange ich kann!“ 
Sie ſuchte meine beiden Haͤnde zu faſſen, ergriff dieſelben, 
und waͤhrend ich ſie ihr vergeblich zu entziehen mich be— 
muͤhte, indes ſie mir ganz flehentlich in die Augen ſah, fuhr 
ſie mit leidenſchaftlichem Tone fort: 
„O liebſter Heinrich! Geh nach der Stadt, aber verſprich 
mir, dich nicht ſelbſt zu binden und zu zwingen durch ſolche 
ſchreckliche Schwuͤre und Geluͤbde! Laß dich —“ 
Ich wollte ſie unterbrechen, aber ſie verhinderte mich am 
Reden und uͤberfluͤgelte mich: 
„Laß es gehen, wie es will, ſag ich dir! Auch an mich darfſt 
du dich nicht binden, du ſollſt frei ſein, wie der Wind! Ge— 
faͤllt es dir —“ 
Aber ich ließ Judith nicht ausreden, ſondern riß mich los 
und rief: 
„Nie werd ich dich wieder ſehen, ſo gewiß ich ehrlich zu 
bleiben hoffe! Judith! leb wohl!“ 
Ich eilte davon, ſah mich aber noch einmal um, wie von 
einer ſtarken Gewalt gezwungen, und ſah ſie in ihrer Rede 
unterbrochen daſtehen, die Haͤnde noch ausgeſtreckt von dem 
Losreißen der meinigen, und uͤberraſcht, kummervoll und 
beleidigt zugleich mir nachſchauend, ohne ein Wort hervor— 
zubringen, bis mir der von der Sonne durchwirkte Nebel 
ihr Bild verſchleierte. 
Eine Stunde ſpaͤter ſaß ich mit meiner Mutter auf einem 
Gefaͤhrt, und einer der Soͤhne des Oheims fuͤhrte uns nach 
der Stadt. Ich blieb den ganzen Winter allein und ohne 
allen Umgang; meine Mappen und mein Handwerkszeug 
mochte ich kaum anſehen, da es mich immer an den ungluͤck— 
lichen Roͤmer erinnerte und ich mir kaum ein Recht zu haben 
ſchien, das, was er mich gelehrt, fortzubilden und anzu— 
wenden. Manchmal machte ich den Verſuch, eine neue und 
eigene Art zu erfinden, wobei ſich aber ſogleich heraus— 
ſtellte, daß ich ſelbſt das Urteil und die Mittel, die ich 
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dazu verwandte, nur Roͤmern verdankte. Dagegen las ich 
fort und fort, vom Morgen bis zum Abend und tief in die 
Nacht hinein. Ich las immer deutſche Buͤcher und auf die 
ſeltſamſte Weiſe. Jeden Abend nahm ich mir vor, den 
naͤchſten Morgen, und jeden Morgen, den naͤchſten Mittag 
die Buͤcher beiſeite zu werfen und an meine Arbeit zu 
gehen; ſelbſt von Stunde zu Stunde ſetzte ich den Termin; 
aber die Stunden ſtahlen ſich fort, indem ich die Buchſeiten 
umſchlug, ich vergaß ſie buchſtaͤblich; die Tage, Wochen 
und Monate vergingen ſo ſachte und heimtuͤckiſch, als ob 
ſie, leiſe ſich draͤngend, ſich ſelbſt entwendeten und zu meiner 
fortwaͤhrenden Beunruhigung lachend verſchwaͤnden. 

Jedoch brachte der Fruͤhling eine kraͤftige Erloͤſung aus 
dieſem unbehaglichen Zuſtande; ich hatte nun das achtzehnte 
Jahr uͤberſchritten, war militaͤrpflichtig geworden und 
mußte mich am feſtgeſetzten Tage in der Kaſerne einfinden, 
um die kleinen Geheimniſſe der Vaterlandsverteidigung 
zu lernen. Ich ſtieß auf ein ſummendes Gewimmel von 
vielen hundert jungen Leuten aus allen Staͤnden, welche 
jedoch bald von einer Gruppe grimmiger Kriegsleute zur 
Stille gebracht, abgeteilt und waͤhrend vieler Stunden als 
ungefuͤger Rohſtoff hin und her geſchoben wurden, bis 
ſie das Brauchbare zuſammengeſtellt hatten. Als ſodann 
die Übungen begannen und die Abteilungen zum erſtenmal 
unter den einzelnen Vorgeſetzten, welches vielumherge— 
ratene Soldatennaturen waren, zuſammenkamen, wurde 
mir, der ich nichts bedacht hatte, unter Gelaͤchter mein lan— 
ges Haar dicht am Kopfe weggeſchnitten. Aber ich legte 
es mit dem groͤßten Vergnuͤgen auf den Altar des Vater— 
landes und fuͤhlte behaglich die friſche Luft um meinen 
geſchorenen Kopf wehen. Jetzt mußten wir aber auch die 
Haͤnde darſtrecken, ob ſie gewaſchen und die Naͤgel ordent— 
lich beſchnitten ſeien, und nun war die Reihe an manchem 
biederen Handarbeiter, ſich geraͤuſchvoll belehren zu laſſen. 
Dann gab man uns ein kleines Buͤchelchen, das erſte einer 
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ganzen Reihe, in welchem Pflichten und Haltung des an— 
gehenden Soldaten in wunderlichen Saͤtzen als Fragen und 
Antworten deutlich gedruckt und numeriert waren. Jeder 
Regel war aber eine kurze Begruͤndung beigefuͤgt, und 
wenn auch manchmal dieſe in den Satz der Regel, die Regel 
aber hintennach in die Begruͤndung hineingeraten war, 
ſo lernten wir doch alle jedes Wort andaͤchtig auswendig 
und ſetzten eine Ehre darein, das Penſum ohne Stottern 
herzuſagen. Endlich verging der Reſt des erſten Tages uͤber 
den Bemuͤhungen, von neuem ſtehen und einige Schritte 
gehen zu lernen, was unter dem Wechſel von Mut und 
Niedergeſchlagenheit ſich vollendete. 

Es galt nun, ſich einer eiſernen Ordnung zu fuͤgen und ſich 
jeder Puͤnktlichkeit zu befleißen; obgleich dies mich aus 
meiner vollkommenen Freiheit und Selbſtherrlichkeit her— 
ausriß, ſo empfand ich doch einen wahren Durſt, mich der 
Strenge hinzugeben, ſo komiſch auch ihre naͤchſten kleinen 
Zwecke waren, und als ich einige Male nahe an der Strafe 
hinſtreifte, und zwar nur aus Verſehen, uͤberkam mich ein 
wahrhaftes Schamgefuͤhl vor den Kameraden, welche ſich 
ihrerſeits ganz aͤhnlich verhielten. 

Als wir ſo weit waren, mit Ehren uͤber die Straße zu mar— 
ſchieren, zogen wir jeden Tag auf den Exerzierplatz, wel- 
cher im Freien lag und von einer Landſtraße durchſchnitten 
wurde. Eines Tages, als ich mitten in einem Gliede von 
etwa fuͤnfzehn Mann nach dem Kommando des Inſtruk— 
tors, der unermuͤdlich ruͤckwaͤrts vor uns herging, ſchreiend 
und mit den Haͤnden das Tempo ſchlagend, ſo ſchon ſtun— 
denlang den weiten Platz nach allen Richtungen durch— 
meſſen hatte, kamen wir ploͤtzlich dicht an die Landſtraße 
zu ſtehen und machten dort Halt und Front gegen dieſelbe. 
Der Exerziermeiſter, welcher hinter der Front ſtand, ließ 
uns eine Weile regungslos verharren, um einige Ausſtel— 
lungen an unſeren Gliedmaßen anzubringen. Waͤhrend 
er hinter unſerm Ruͤcken laͤrmte und ſchalt, ſoweit es ihm 
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Geſetz und Sitte nur immer erlaubten, und wir fo mit dem 
Geſichte gegen die Straße gewendet ihm zuhoͤrten, kam ein 
großer, mit vier Pferden beſpannter Wagen angefahren, 
wie die Auswanderer ihn herzurichten pflegen, welche ſich 
nach den Seehaͤfen begeben. Dieſer Wagen war mit an— 
ſehnlichem Gute beladen und ſchien mehreren Familien zu 
dienen, die nach Amerika zogen. Kraͤftige Maͤnner gingen 
neben den Pferden, vier oder fuͤnf Frauen ſaßen auf dem 
Wagen unter einem bequemen Zeltdache, nebſt mehreren 
Kindern und ſelbſt einem Greiſe. Aber dieſen Leuten hatte 
ſich Judith angeſchloſſen; denn ich entdeckte ſie, als ich zu— 
faͤllig hinſah, hoch und ſchoͤn unter den Frauen, mit Reiſe— 
kleidern angetan. Ich erſchrak heftig, und das Herz ſchlug 
mir gewaltig, waͤhrend ich mich nicht regen noch ruͤhren 
durfte. Judith, welche im Voruͤberfahren, wie mir ſchien, 
mit finſterem Blicke auf die Soldatenreihe ſah, erſchaute 
mich mitten in derſelben und ſtreckte ſogleich die Haͤnde 
nach mir aus. Aber im gleichen Augenblicke kommandierte 
unſer Tyrann „Kehrt euch!“ und fuͤhrte uns wie ein Be— 
ſeſſener im Geſchwindſchritte ganz an das entgegengeſetzte 
Ende des weiten Platzes. Ich lief immer mit, die Arme 
vorſchriftsmaͤßig laͤngs des Leibes angeſchloſſen, „die Dau— 
men auswaͤrts gekehrt“, ohne mir was anſehen zu laſſen, 
obgleich ich heftig bewegt war; denn in dieſem Augenblicke 
war es mir, als ob ſich mir das Herz in der Bruſt drehen 
wollte. Als wir endlich das Geſicht wieder der Straße zu— 
wandten, nach den maßgebenden Zickzackgedanken im Ge— 
hirne des Fuͤhrers, verſchwand der Wagen eben in weiter 
Ferne. 

Gluͤcklicherweiſe ging man nun auseinander, und indem ich 
mich ſogleich entfernte und die Einſamkeit ſuchte, fuͤhlte ich, 
daß jetzt der erſte Teil meines Lebens abgeſchloſſen ſei und 
ein anderer beginne. 
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Neuntes Kapitel 
Das Pergamentlein 


ie lange iſt es her, ſeit ich das Vorſtehende geſchrie— 

ben habe. Ich bin kaum derſelbe Menſch, meine 
Handſchrift hat ſich laͤngſt veraͤndert, und doch iſt mir zu 
Mut, als fuͤhre ich jetzt fort zu ſchreiben, wo ich geſtern 
ſtehen blieb. Dem unveraͤnderlichen Lebenszuſchauer ſind 
Stern und Unſtern gleich kurzweilig, und er zahlt ſeinen 
wechſelnden Platz unbeſehen mit Tagen und Jahren, bis 
ſeine fliehende Muͤnze zu Ende geht. 
Der Wendepunkt, welcher mit dem Entſchwinden der erſten 
Jugendzeit und der Judith unvermerkt genaht war, zeigte 
ſich in der Notwendigkeit, meine Kunſtuͤbungen nunmehr 
einem Abſchluß entgegenzufuͤhren. Es galt, jenen Weg in 
die weite Welt anzutreten, nach welcher ſo viele tauſend 
Juͤnglinge taͤglich ausfahren, von denen ſo mancher nie 
mehr wiederkommt. Dieſe alltaͤgliche Angelegenheit war 
meinesteils ſo beſchaffen, daß ich fuͤr eine beſchraͤnkte Zeit 
ohne Nahrungsſorgen noch dem Lernen obliegen konnte, 
mit der Ausſicht jedoch auf einen beſtimmten Tag, an wel— 
chem ich auf mir ſelber zu ſtehen hatte. 
Eine von Vaterſeite vor Jahren mir zugefallene geringe 
Erbſumme lag nach geſetzlichen Vorſchriften in der Verwal— 
tung des Oheims, welcher mir zum Vormunde beſtellt war, 
obgleich er ſich ſelten in meine Sachen miſchte. Da frag- 
liches Geld aber den Aufenthalt an der Kuͤnſtlerſchule er— 
moͤglichen ſollte, die ich in herkoͤmmlicher Weiſe gewaͤhlt, 
ſo war eine vormundſchaftliche Verhandlung noͤtig, um 
dasſelbe fluͤſſig machen und aufbrauchen zu duͤrfen. Der 
Fall war im laͤndlichen Heimatorte ganz neu, und niemand 
vermochte ſich zu erinnern, daß jemals die ſchlichten Land— 
maͤnner der Waiſenbehoͤrde daruͤber zu Gericht geſeſſen 


Das Pergamentlein 461 


ſeien, ob ein junger Muſenſohn ſein Vermoͤgen zuſammen— 
packen und aus dem Lande fahren duͤrfe, um es buchſtaͤb— 
lich zu verzehren. Dagegen hatten ſie ſeit einiger Zeit das 
lebendige Beiſpiel eines Menſchen unter ſich, der dieſes 
Geſchaͤft ohne ihr Zutun verrichtet hatte und der Schlan— 
genfreſſer genannt wurde. An entfernten Orten unter dem 
Schutze leichtſinniger und unwiſſender Eltern aufgewach— 
ſen, hatte er gleich mir ein Maler werden wollen und ſich 
in Sammetroͤcken und engen Beinkleidern, mit langen 
Locken und Sporen an den Fuͤßen auf Akademien herumge— 
trieben, bis das Gut und die Eltern verſchwunden waren. 
Dann ſchien er noch jahrelang mit einer Gitarre auf dem 
Ruͤcken ſich beholfen zu haben, ohne jedoch auch auf dieſem 
Inſtrumente etwas Ordentliches vorbringen zu koͤnnen, bis 
er unlaͤngſt als ein alternder Menſch in das Dorf heim— 
geſchoben und in das Armenhaͤuslein geſteckt wurde, wo ein 
Dutzend alte Weiber, Idioten und ausgegluͤhte Lebens— 
kuͤnſtler der unterſten Ordnung zuſammenhauſten und zu— 
weilen ſchrieen und laͤrmten, als ob ſie im Fegefeuer ſaͤßen. 
Seine Vergangenheit war wie eine dunkle Sage. Niemand 
wußte etwas Beſtimmtes davon, ob er jemals Talent be— 
ſeſſen und etwas gekonnt habe oder nicht, und er ſelbſt ſchien 
auch keine Erinnerung daran mehr zu beſitzen. Keine Auße— 
rung oder Handlung verriet, daß er einſt unter gebildeten 
Menſchen geweſen und einer Kunſt obgelegen, außer wenn 
er gelegentlich ſich ruͤhmte, daß er einmal ſchoͤne Kleider 
getragen habe. Seine einzige Geſchicklichkeit beſtand darin, 
ſich auf tauſend Wegen einen Schluck Branntwein zu ver— 
ſchaffen und Schlangen zu fangen, die er wie Aale briet 
und ſchmauſte; auch machte er ſich auf den Winter einen 
Topf voll Blindſchleichen ein, als ob es Neunaugen waͤren, 
und ſchleppte denſelben aus einer Ecke in die andere, um 
den Schatz vor den Nachſtellungen ſeiner Hausgenoſſen zu 
ſichern, die im Punkte des Eigennutzes nicht harmloſer 
waren, als die Lebensvirtuoſen hoͤheren Ranges. 
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Wie nun ein einziger Unhold dieſer Art eine ganze Gegend 
verwuͤſten und alle Herzen gegen das Muſenzeug aufbrin— 
gen kann, ſo war auch mir der Schlangenfreſſer nicht zur 
guten Stunde im Dorfe aufgetaucht, als ich mich jetzt ein- 
fand, um der beſagten Verhandlung beizuwohnen. Er er— 
ſchien mir ſelbſt wie ein boͤſer Daͤmon, da ich am Wege eine 
große vorjaͤhrige Diſtel, die ausſah, wie der Tod von Ypern, 
ins Buͤchlein zeichnete und der Kerl, zwei tote Schlangen 
an einer Gerte uͤber der Schulter tragend, einen Augenblick 
ſtillſtand, mir zuſah, grinſte und kopfſchuͤttelnd weiterging, 
als ob ihm etwas Kurioſes durch die Erinnerung liefe. 
Er trug einen langen zerloͤcherten Rock von ehemals roſt— 
brauner Farbe, bis oben zugeknoͤpft, an den nackten Beinen 
Pantoffeln, die mit verblichenen Roſen geſtickt waren, und 
auf dem Kopfe eine oͤſterreichiſche Soldatenmuͤtze; ich ſeh 
ihn noch heute davonſchlurfen. 

Dieſes Geſpenſt rumorte offenbar in den Koͤpfen der drei 
oder vier Gemeindevorſteher, welche als Waiſenamt um 
einen Tiſch verſammelt ſaßen und meine Perſon mit vor— 
ſichtiger Neugier einen Augenblick betrachteten; denn der 
Oheim hatte fuͤr gut gefunden, mich ſelbſt einzufuͤhren und 
vorzuſtellen, damit ich im Notfall ſeinen Vortrag ergaͤnzen 
und naͤher beleuchten moͤge. Die Maͤnner ſchienen mir aber 
Geſichter zu machen wie ſolche, die eine unliebſame Sache 
halb und halb kommen ſahen und nun ſagen: da haben 
wir's! Sie mochten wohl mit Verwunderung beobachtet 
haben, wie ich ſchon ſeit Jahren allſommerlich Feld und 
Wald durchſtreifte und da oder dort den weißen Leinwand— 
ſchirm aufſpannte, ohne daß ihre Gemarkung dadurch zu 
beſonderem Rufe zu gelangen ſchien oder fremde Reiſende 
kamen, das merkwuͤrdige Land aufzuſuchen. Die Frage, ob 
ich bei dem luſtigen Handwerk eigentlich etwas verdiene 
und mein Brot erwerbe, hatten ſie einſtweilen auf ſich be— 
ruhen laſſen, da niemand etwas von ihnen verlangte; jetzt 
kam der Handel an den Tag. 
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Sie benahmen fic) zwar anfaͤnglich ſehr zuruͤckhaltend, als 
der Oheim die Sache dargelegt und erklaͤrt hatte. Keiner 
mochte zuerſt einen Mangel an Verſtand und Einſicht beur— 
kunden oder ſich als einen unbeſcheidenen Veraͤchter deſſen 
zeigen, was ihm unbekannt war. Nichtsdeſtoweniger praͤg— 
ten ſie ſich deutlich ein, daß ein rundes Stuͤck Vermoͤgen, 
das jetzt ſo ſicher in der Schirmlade lag, wie Lazarus in 
Abrahams Schoß, binnen einer gegebenen Zeit tatſaͤchlich 
verſchwinden ſollte. Schnell ſtellte ſich jeder, nach ſeiner 
eigenen Lage und Perſoͤnlichkeit, vor, zu was ein ſolches 
Geld nuͤtzlich waͤre. Der eine haͤtte eine Wieſe gekauft, als 
Erbſtuͤck fuͤr Kind und Kindeskind, eine Wieſe, die einige 
Stuͤcke Vieh naͤhrte; der andere warf ſein Auge auf eine 
Kammer Nebenlandes an vorzuͤglicher Lage, wo auch im 
ſchlimmſten Falle noch ein trinkbarer Wein wuchs; der 
dritte kaufte in Gedanken dem Nachbar ein Wegrecht ab, 
welches ſeinen Feldbeſitz der Laͤnge nach durchſchnitt, und 
der vierte endlich vermutete, er wuͤrde den betreffenden 
Werttitel, welcher ein altes Pergamentlein war, als ein 
gutes Zinsſtuͤck, desgleichen man nie weggeben ſollte, ein— 
fach behalten. Indem ſie dergeſtalt ihre Maßſtaͤbe an die 
unſichtbare Sache legten, fuͤr welche ich die Wieſe, den 
Weinberg, das Wegrecht und das Pergamentlein hingeben 
wollte, ſtellte jene ſich immer ſichtbarer dar, aber als ein 
nichtiger Nebel, ein ungreifbarer Dunſt, und der aͤlteſte 
gewann den Mut, ſeine Bedenken mit einem trockenen 
Huͤſteln verziert zu auͤußern. Ihm folgte einer um den 
andern. 

Es ſcheine doch, hieß es, nicht ratſam, das einzige und 
wenige, was man beſitze und ſicher in der Hand habe, an 
ein Ungewiſſes zu tauſchen, da es keineswegs verbuͤrgt ſei, 
daß ich meinen Zweck erreichen und das Gewuͤnſchte wirk— 
lich erlernen werde. Fuͤr dieſen Fall waͤre es vielleicht 
kluger, jetzt ſchon anzunehmen, ich beſaͤße das Geld nicht, 
und mir ſonſtwie zu behelfen. Dann wuͤrde es fuͤr Tage 
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der Krankheit, der Not oder Verarmung einſt ploͤtzlich will— 
kommen ſein und mit Vorſicht verwendet werden koͤnnen. 
Man habe auch etwa gehoͤrt, daß bedeutende Gelehrte oder 
Kuͤnſtler, von fruͤhſten Jahren an in die Welt geſtellt, ſich 
durch ihren Arbeitsfleiß haben ernaͤhren und ihre Kunſt 
dabei zugleich erlernen und groß machen muͤſſen, ja daß 
gerade die dadurch angewoͤhnte unablaͤſſige Taͤtigkeit und 
Emſigkeit ſolchen Leuten ihr Leben lang zuſtatten gekommen 
und fie das Groͤßte habe erringen laſſen. Dies Lied horte 
ich nun zum zweitenmal in meinem kurzen Leben, und es 
gefiel mir noch immer nicht. 

Die Maͤnner, welche alſo verhandelten, ſaßen um einen 
runden Tiſch herum und hatten ihr Glas duͤnnen ſaͤuer— 
lichen Weines vor ſich ſtehen; ich dagegen, als der Gegen— 
ſtand der Beratung, ſaß allein an einem langen Tiſche, 
deſſen Ende ſich in der Gegend der Tuͤre im Halbdunkel 
verlor. In dieſer Daͤmmerung hockte der Schlangenmann, 
der ſich unbemerkt hereingeſchlichen hatte, waͤhrend ich mich 
oben im helleren Lichte befand, ein Flaͤſchchen dunkelroten 
Weines vor mir. Das war freilich ein großer Taktfehler, 
obgleich er der Gemeindewirtin zur Laſt fiel, die mir 
den Wein vorgeſetzt und die ich abzuweiſen nicht beſonnen 
genug war. Der Oheim, der bei den Vorſtehern ſaß, trank 
von dem naͤmlichen Weine, eines kleinen Magenleidens 
wegen, wie er den Bauern ſagte. 

Einer der letztern, der fein Stuͤckchen Weißbrot wie Marzi— 
pan behandelte und die auf den Tiſch gefallenen Kruͤm— 
chen mit dem Handbiſſen fo ſorglich auftupfte, als ob es 
Goldſtaub waͤre, fuhr nun fort: 

Er verſtehe nichts von der Sache, aber allerdings ſchiene 
es ihm auch zweckmaͤßiger geweſen zu ſein, wenn der junge 
Mann, ſtatt ſich auf das kleine Erbe zu verlaſſen, die Jahre 
her, da er bei der Mutter gelebt, ſich auf den Erwerb ein— 
geuͤbt und auf die bequemlichſte Weiſe der Welt diejenige 
Summe zuſammengeſpart haͤtte, deren er nun beduͤrfe. So 
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waͤre nun bereits fuͤr die Zukunft geſorgt; denn wer ſich 
bei guter Zeit angewoͤhnt habe, an den kommenden Tag zu 
denken und keine Arbeit ohne Hinblick auf ihren Wert zu 
verrichten, der koͤnne von dieſer Gewohnheit gar nicht mehr 
laſſen und wiſſe ſich uͤberall zu helfen, wie ein Soldat im 
Felde. Das ſei auch eine gute Kunſt, die je fruͤher je beſſer 
erlernt werde; er moͤchte deshalb geradezu raten, daß ich 
mich friſchen Mutes mit einem beſcheidenen Reiſegelde 
und dem Vorſatze auf den Weg mache, mich jetzt ſchon durch 
die Welt zu bringen. Ich werde doch wohl die ganzen Jahre 
her irgend etwelche Fertigkeiten erworben haben, oder ob 
dies nicht der Fall ſei? 

Auf dieſe Frage, welche ebenſo richtig wie unrichtig geſtellt 
war, wendete ſich alles und blickte nach mir heruͤber. Der 
Schlangenfreſſer war aus ſeiner Daͤmmerung allmaͤhlich in 
meine Naͤhe gerutſcht und belauerte aufmerkſam meinen 
Wein und die Verhandlung zugleich; ſo wurden wir auch 
alle drei, der rote Wein, der Schlangenfreſſer und ich ins 
Auge gefaßt, und ich fuͤhlte, daß ich ſo rot wurde, wie der 
Wein, als eine vielſagende Stille eintrat. Das wackere Ge— 
traͤnke zeugte gegen meine Beſcheidenheit und Sparſamkeit, 
der Genoſſe an meiner Seite gegen meine Lebensplaͤne, 
und zwar ſo laut, daß niemand fuͤr noͤtig hielt, ein Wort 
hinzuzufuͤgen. 

Es blieb deshalb, nachdem der Eindringling hinausge— 
ſchickt worden, noch ein gutes Weilchen ſtill, bis der Oheim 
das Wort ergriff, um das feſtgefahrene Schifflein wieder 
flott zu machen. Man koͤnne das nicht ſo nehmen, wie die 
Herren Vorſteher meinen, ſagte er; das waͤre, wie wenn ein 
Bauer ſein Scheffel Korn, anſtatt es zur Ausſaat zu ver— 
wenden, aufbewahren wollte, bis eine Hungersnot kaͤme, 
und dazwiſchen bei andern Leuten auf Tagelohn ginge. Zeit 
ſei bekanntlich auch Geld, und es waͤre nicht wohlgetan, 
einen jungen Menſchen zu zwingen, jahrelang ſich muͤh⸗ 
ſelig durchzuſchleppen, um das zu erlernen, was er in kuͤr— 
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zerer Zeit erreichen koͤnne mit friſchem Einſatz eines kleinen 
Erbgutes. Auf dieſes ſei man nicht planlos verfallen, ſon— 
dern man habe von Anfang an darauf gerechnet, es zur 
rechten Zeit zu verwenden; uͤbrigens moͤge man den Nef— 
fen ſelbſt auch hoͤren und derſelbe vorbringen, was er etwa 
zu bemerken wiſſe. 

Der Vorſitzende gab mir hierauf das Wort, mit welchem 
ich, halb ſchuͤchtern, halb empoͤrt, einige Prahlereien zu— 
ſtande brachte. Die Zeit ſei laͤngſt vorbei, da die Kunſt mit 
dem Handwerk verbunden geweſen und der Scholare von 
Stadt zu Stadt habe wandern koͤnnen wie jeder andere 
Handwerksgeſell. Es gebe jetzo kein ſolches ſtufenweiſes 
Nacheinander mehr, ſondern mit einem einzigen wohlvor— 
bereiteten Erſtlingswerke muͤſſe ſich der Anfaͤnger auf 
eigene Fuͤße ſtellen. Das ſei aber nur moͤglich an einem 
Kunſtorte; dort finde man nicht nur die noͤtigen Vorbilder 
fuͤr alle Arten der Kunſtuͤbung, ſondern auch den lehr— 
reichen Wetteifer vieler Mitſtrebenden, endlich aber zu— 
gleich die Anerkennung des zu Leiſtenden, den Markt fuͤr 
geſchaffene Werke und die Pforte des Wohlergehens fuͤr 
die Zukunft. An dieſer Pforte ſinke nieder und gehe unter, 
wer nicht berufen ſei, die hehre Flamme des Genius nicht 
in ſich trage, wie zum Beiſpiel der arme Schlangenſpeiſer, 
der vorhin da geſehen worden. Die andern aber ſchreiten 
kuͤhn hindurch und gelangen raſch zu Wohlſtand und Ehre, 
ſo daß es noch die Beſcheideneren unter ihnen ſeien, wel— 
chen bald der Verkaufspreis eines einzigen Werkes die auf— 
gewendeten Koſten erſetze, den Wertbetrag einer Wieſe, 
eines Weinberges oder Ackerſtuͤckes erreiche! 

Wie es das Schickſal des guten Landvolkes iſt, daß es in 
ſeiner Glaͤubigkeit immer wieder den großen Worten zuver— 
ſichtlicher Menſchen unterliegt, ſo wurden auch die Maͤn— 
ner durch meine Reden unſicher, wenn nicht etwa gar gelang— 
weilt. Es fand abermals eine kurze Pauſe ſtatt, waͤhrend 
welcher das Gehoͤrte lakoniſch beraͤuſpert wurde, worauf 
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der Obmann unverſehens ſagte, er wolle gewaͤrtigen, ob 
der Oheim als Vormund auf ſeinem Antrage beharre; denn 
am Ende liege es in deſſen Befugnis und ſei er auch der 
Mann dazu, ein maßgebendes Wort zu ſprechen. Der 
Oheim beſtaͤtigte nochmals ſeine Meinung mit dem Bei— 
fuͤgen: Fort muͤſſe ich, das fei notwendig; allein weder fei 
vorgeſehen worden, noch eigne ich mich dazu, wie die Dinge 
ſtaͤnden, ohne Mittel auf die Wanderſchaft zu gehen und 
ohne weiteres ſofort mein Brot zu ſuchen. Waͤren die 
Mittel nicht da und ich uͤberhaupt ganz verwaiſt und ohne 
Freunde, ſo wuͤrde ich mich, das traue er mir zu, friſchen 
Mutes dem Schickſal unterziehen; ohne Not aber zwinge 
man zu ſo etwas einen unvorbereiteten Juͤngling nicht. 
Auf die Umfrage des Vorſitzenden erwiderten die andern 
Vorſteher, ſie haͤtten ihre Anſicht nach ihrem Sachverſtande 
geaͤußert und fuͤhlten ſich nicht gedrungen, einen beſondern 
Widerſtand zu leiſten, zumalen man gern auf Begabung, 
Fleiß und tugendhafte Fuͤhrung des in Rede ſtehenden Her— 
ren Voͤgtlings vertrauen wolle, der freilich, wenn er die 
Pforte des Wohlergehens zu durchſchreiten gedenke, ſich vor 
der Hand abgewoͤhnen muͤſſe, gleich vom beſſeren Wein zu 
trinken, wo er abſitze. 

Waͤhrend ich dieſe Andeutung verſchluckte, wurde uͤber die 
Herausgabe des kleinen Vogtgutes Beſchluß gefaßt, der— 
ſelbe zu Protokoll gebracht und von meinem Oheim mit 
unterſchrieben. 

Die Schirmlade, in welcher die Wertſchriften der unter 
Vormundſchaft Stehenden aufbewahrt wurden, befand ſich 
anderer Geſchaͤfte wegen bereits zur Stelle, und die Be— 
hoͤrde erklaͤrte, es ſei am beſten, das Stuͤck jetzt gleich 
herauszunehmen, ſo ſei man dieſer Angelegenheit hoffent— 
lich fuͤr immer enthoben. 

Der hoͤlzerne, mit drei Schloͤſſern verſehene Kaſten wurde 
auf den Tiſch geſtellt und geoͤffnet, indem der Vorſitzende, 
der Saͤckelmeiſter und der Schreiber jeder einen Schluͤſſel 
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aus der Taſche zog, in das entſprechende Loch ſteckte und 
bedaͤchtig umdrehte. Der Deckel ging auf, und da lag nun 
an einem Haͤuflein das Vermoͤgen der Witwen und Waiſen, 
gleich einer kleinen Schafherde in der Ecke zuſammenge— 
draͤngt, wie es das Tragen und Rutteln des Kaſtens gefuͤgt 
hatte. „Es iſt ſchon viel Schickſal durch dieſe Lade gegangen!“ 
ſagte der Schreiber, als er die Überſchriften der verſchiedenen 
Pakete zu leſen begann; es bezogen ſich nicht alle auf Frauen 
und Minderjaͤhrige, auch die Vermoͤgensteile von gefan— 
genen, verſchwenderiſchen oder geiſteskranken Maͤnnern 
waren dabei. Endlich ſtieß er auf ein kleines Weſen, las 
„Lee, Heinrich, Rudolfen ſel.“ und reichte es dem Vorſitzen— 
den. Dieſer enthuͤllte ein gebraͤuntes altes Pergament, an 
welchem ein halbzerbroͤckeltes Siegel von grauem Wachſe 
hing. Er legte ſein meſſingenes Brillengeſchirr um das 
Haupt und entfaltete das ehrwuͤrdige Schriftſtuͤck, das— 
ſelbe weit von ſich abhaltend. „Dem Landſchreiber, der die 
Guͤlt ausgefertigt hat, tun die Zaͤhne auch nicht mehr weh!“ 
bemerkte er, „ſie iſt von Martini 1539 datiert, ein gutes 
altes Wertſtuͤck.“ Zugleich richtete er einen ernſten Blick 
auf mich, der ihm jedoch durch die Brille, die nur zum Leſen 
gut war, ganz nebelhaft erſcheinen mußte. 

„Seit dreihundert Jahren“, fuhr er fort, „iſt dieſer ehr— 
wuͤrdige Brief von Geſchlecht zu Geſchlecht gegangen und 
hat immer fuͤnf von hundert Zinſen getragen!“ 

„Wenn wir ſie nur haͤtten,“ warf mein Oheim lachend ein, 
um die abermals auf mich gerichtete Aufmerkſamkeit zu 
ftoven; „mein Neffe beſitzt das Brieflein ja erſt ſeit etwa 
zehn Jahren, und vor nicht vierzig Jahren noch gehoͤrte 
es dem Kloſter, deſſen Abt es zur Zeit der Revolution ver— 
kaufte. Man kann uͤberhaupt nicht auf ſolche Weiſe rech— 
nen; es iſt ebenſo unrichtig, wie wenn man immer ſagt, 
dieſe drei Greiſe ſind zuſammen zweihundertſiebzig Jahre 
oder jene zwei Eheleutchen einhundertſechzig Jahre alt! 
Nein, jene Greiſe ſind alle drei zuſammen nur neunzig 
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Jahre alt, Mann und Frau achtzig, da es genau dieſelben 

Jahre ſind, die ſie verlebt haben. So vertut der junge Kuͤnſt— 
ler hier nicht die Zinſen von drei Jahrhunderten, wenn 
er das Brieflein verkauft, ſondern nur den einfachen Be— 
trag desſelben!“ 
Das wußten die Maͤnner freilich wohl; weil aber jeder 
von ihnen auf ſeinem Hofe ſolche uralte unabloͤsliche 
Schuldverpflichtungen hatte und ſich ſelbſt als den Bezahler 
aller der ewigen Zinſen betrachtete, ſo hielten ſie die neh— 
mende Hand der wechſelnden Glaͤubiger fuͤr etwas ebenſo 
Unſterbliches und legten dem betreffenden Inſtrumente 
einen geheimnisvoll hoͤhern Wert bei, als ihm zukam. So 
fiel endlich das Wichtigkeitsgefuͤhl der Verhandlung auch 
auf mich nieder und beengte mir den Sinn. Ich ſah mich 
als Gegenſtand ernſter Anrede und rechtlichen Verfahrens, 
leidend und verantwortlich zugleich, ohne daß ich etwas 
begangen hatte oder zu begehen willens war, nach meiner 
Anſicht, und ſtrebte mit verdoppeltem Eifer, aus der un— 
freien Lage hinauszukommen. „Sie wiſſen den Teufel, was 
Freiheit heißt!“ ſingt der Student von den Philiſtern, nicht 
merkend, daß er ſelber erſt auf dem Wege iſt, es zu 
lernen. 


Zehntes Kapitel 
Der Schaͤdel 


ile alte Pergament war nun an einen Sammler ſolcher 
Stuͤcke mit einigem Vorteil verkauft worden und die 
Zeit gekommen, wo die Abreiſe wirklich vor der Tuͤre ſtand. 
Am letzten Tage des Monats April, welcher auf den Sonn— 
abend fiel, packte ich die mitzufuͤhrenden Habſeligkeiten zu— 
ſammen, was in unſerer Wohnſtube einen niegeſehenen 
Auftritt gab und meine Mutter in Aufregung ſetzte. Eine 


4.70 Der gruͤne Heinrich 


große Mappe mit den zweifelhaften Fruͤchten meiner bis— 
herigen Taͤtigkeit lehnte ſchon in Wachstuch gewickelt an 
der Wand, zu einigem Troſte wenigſtens von bedeutendem 
Gewicht; mitten im Gemache aber ſtand der geoͤffnete Kof— 
fer, eine kleine Arche von Tannenholz. Auf dem Boden 
derſelben hatte ich bereits eingeſchichtet, was ich an Buͤchern 
mitnehmen wollte, und mit ihnen auch ein feſtes Verließ 
fuͤr einen Totenſchaͤdel gebaut, damit er ſicher auf dem 
Grunde verwahrt ſei. Dieſer Schaͤdel diente ſeit einiger 
Zeit zur Zierde meiner Arbeitskammer, ſowie auch zum an— 
gehenden Studium der menſchlichen Geſtalt, das fuͤr ein— 
mal freilich gleich mit dem Unterkiefer ein Ende genommen 
hatte, ſo daß ich vorlaͤufig bloß die verſchiedenen Kopf— 
knochen zu benennen wußte. Ich hatte den Überreſt in der 
Ecke eines Friedhofes bemerkt, wo ihn der Totengraͤber 
ſeiner Wohlerhaltenheit wegen hingelegt haben mochte; 
denn es war der Schaͤdel eines jungen Mannes und wies 
noch alle Zaͤhne auf. In der Naͤhe lag ein beſeitigter alter 
Grabſtein, der vor ungefaͤhr achtzig Jahren errichtet wor— 
den mit der Inſchrift auf einen dazumal verftorbenen 
Albertus Zwiehan. Obgleich es keineswegs erwieſen war, 
daß der Schaͤdel dieſem Zwiehan angehoͤrt hatte, nahm ich 
das doch fuͤr ein Faktum, weil ſich laut der handſchrift— 
lichen Familienchronik eines benachbarten Hauſes die wun— 
derlichſte kleine Geſchichte mit jenem Namen verband. 

Es handelt ſich, ſoviel entwirrbar iſt, um den Baſtardſohn 
eines Zwiehans, der lange Jahre in Aſien zugebracht hatte 
und dort verſtorben war. Die hollaͤndiſche Perſon, mit wel- 
cher er den Sohn gezeugt, beſaß aber von einem verſchol— 
lenen Menſchen noch einen anderen unehelichen Knaben, 
namens Hieronymus, den ſie mehr liebte als den jungen 
Zwiehan, und aus Liebe zu ihr und von ihr uͤberredet, adop— 
tierte er dieſen andern Knaben in rechtlicher Form an Kin— 
desſtatt, waͤhrend er hinwieder verabſaͤumte, das Weib 
nachtraͤglich zu ehelichen und ſein eigenes Kind zu Ehren zu 
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ziehen. Der adoptierte Baftard aber entfernte ſich, als er 
groͤßer geworden, aus dem Hauſe und verſcholl gleich 
ſeinem eigenen natuͤrlichen Vater ſpurlos, und als endlich 
der alte Zwiehan und ſeine Beihaͤlterin bald nacheinander 
das Zeitliche ſegneten, befand ſich der erblos gebliebene 
Sohn Albertus allein bei dem herrenloſen Hauſe und Gute 
und zoͤgerte nicht, ſich auf geſchickte Weiſe an Stelle des 
allein erbberechtigten Adoptivſohnes zu ſetzen, von dem er— 
worbenen Vermoͤgen des Alten zuſammenzuraffen, was er 
konnte, und die aſiatiſche Kolonie raſch zu verlaſſen, um 
die alte Heimat ſeines Vaters aufzuſuchen. 

Da er einſt getraͤumt hatte, ſein Halbbruder ſei im Meere 
untergegangen, und feſt an ſeine Traͤume glaubte, ſo tat er 
alles dies nicht gerade mit boͤſem Gewiſſen, obgleich er 
ſchlau genug war, in der alten Vaterſtadt, die ihn noch nie 
geſehen, ſein eigenes Daſein zu verſchweigen und ſich auf 
Grund der mitgebrachten Papiere fuͤr den andern auszu— 
geben. Er kaufte ſich ein geraͤumiges Haus mit einem 
ſtillen freundlichen Garten, in welchem er gar anſtaͤndig 
auf und nieder ſpazierte. Hier wurde er freilich von den 
Nachbarn neugierig beobachtet, aber ohne daß er es be— 
merkte, und erſt nachdem er ſich ordentlich eingerichtet 
hatte, begann die Nachbarſchaft ſich zu beleben, wie wenn 
auf einer Inſel fuͤr die dorthin verſchlagenen Reiſenden 
allmaͤhlich die Eingeborenen zum Vorſchein kommen. Durch 
Geſchaͤftsleute wurde es ruchbar, daß der neue Ankoͤmmling 
anſehnliche Bezuͤge und Geldanlagen mache, welche auf 
geregelten Verhaͤltniſſen beruhen. So wurde er denn auf 
der Straße hie und da ſchon zutraulich gegruͤßt, und jen— 
ſeits der Gaſſe, welche er bewohnte, belebte ſich mehr als 
ein Fenſter, wenn er ſich an dem ſeinigen blicken ließ, um 
nach dem Wetter zu ſehen. In einem ſchmalen Erker ſaß 
den ganzen Tag, mit dem Ruͤcken gegen die Straße gewen— 
det, ein junges Frauenzimmer am Spinnrad, ohne umzu— 
ſchauen, und er konnte ihr Geſicht nie entdecken. So ver— 
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gaffte er ſich, da er ſchon ſeines leidenſchaftlichen Urſprungs 
wegen verliebter Natur war, einſtweilen in den zierlichen 
Ruͤcken der Spinnerin und in die anmutig geneigte Hal— 
tung ihres Kopfes. Als er aber eines Tages, hieruͤber nach— 
denkend, auf der andern Seite ſeines Hauſes im Garten 
weilte, hoͤrte er unverſehens von einer weiblichen Stimme 
den Namen Cornelia rufen, auf welchen im Nachbargarten 
eine andere Stimme antwortete. Dies wiederholte ſich 
mehrmals waͤhrend der naͤchſten Tage, ſo daß Albertus 
Zwiehan den Ruͤcken der Spinnerin vergaß und ſich in den 
ſchoͤnen Namen der unſichtbaren Cornelia verliebte. Denn 
ſie war hinter einer Wand von Jasminbuͤſchen verborgen. 
Wie erſtaunte er aber, als dieſe ploͤtzlich ſich auseinander 
bogen und eine weibliche Geſtalt auf das Zwiehanſche Ge— 
biet heruͤbertrat, durch ein bisher unbemerktes Gittertuͤr— 
chen. Das Haus, zu welchem der jenſeitige Garten gehoͤrte, 
lag naͤmlich nicht an der gleichen Straße, ſondern auf einer 
andern Seite des ganzen Straßenviertels, und es haftete 
an beiden Haͤuſern von alters her das Recht des Durch— 
ganges durch Gaͤrten, Hoͤfe und Hausfluͤre, zu gewiſſen 
Zwecken und Tageszeiten. 

Es war ein nicht eben ſchoͤnes, aber mit lachenden Augen 
begabtes laͤngliches Weſen, das vor dem Überraſchten ſtand 
und ihn von der beſtehenden Servitut unterrichtete, als die 
Nachbarin ſeine Unwiſſenheit bemerkte. Auch er muͤſſe 
einen Schluͤſſel zu dem Pfoͤrtchen beſitzen, ſagte ſie ihm; 
er holte einen Kaſten mit allerlei alten Schluͤſſeln herbei 
und fand mit ihrer Hilfe richtig denjenigen heraus, welcher 
in das Schloß paßte. Wie ſie ſo mit ſpitzen weißen Fingern 
ſich bemuͤhte, betrachtete er mit Wohlgefallen den maͤger— 
lichen Wuchs, der durch ſehr knappes Gewand faſt einen 
Eindruck von geſchmeidiger Fuͤlle machte. Jetzt aber, indem 
ſie ihn mit ſeinem Namen gruͤßte und ihm den ihrigen 
nannte, der auf jenes wohlklingende Cornelia hinauslief, 
gab ſie ihr Anliegen kund. Sie beanſpruchte hoͤflich das 
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Recht, von dem reich mit Waſſer verſehenen Brunnen in 
ſeinem Hofe eine bewegliche Leitung nach ihrer Waſchkuͤche 
anzulegen, um fuͤr die vorzunehmende große Halbjahr— 
waͤſche das Hauptelement zu gewinnen, gemaͤß dem ver— 
brieften Herkommen. Da Albertus ebenſo hoͤflich bat, ſich 
ganz nach Bequemlichkeit einzurichten, eilten alsbald auf 
ein Zeichen der Cornelia mehrere Waſchfrauen herbei mit 
hoͤlzernen und blechernen Rinnen und Roͤhren, fuͤgten ſie 
zuſammen und ſtellten einen ſchwebenden Aquaͤduktum her, 
mit welchem ſie wieder im Gebuͤſche verſchwanden, aus dem 
fie hervorgebrochen waren. Auch die Cornelia ſchluͤpfte hin— 
durch, nachdem ſie ſich verneigt hatte, und Herr Zwiehan 
ſtand einſam an dem Gerinnſel ſeines ſchoͤnen Brunnen— 
waſſers und wuͤnſchte, mit hinuͤber gehen zu koͤnnen. Am 
andern Tage jedoch erſchienen abermals die Waͤſcherinnen, 
brachen die Waſſerleitung ab und machten einer großen 
ſchweren Frau Platz, welche ſich jetzt durch das Pfoͤrtchen 
arbeitete. Sie gewaͤhrte eine troͤſtliche Vorſtellung davon, 
wie ſtattlich duͤnne Fraͤuleins mit der Zeit bei guter Nah— 
rung werden koͤnnen; denn ſie gab ſich als die Frau Mutter 
der bewußten Cornelia zu erkennen, welche ſich nicht ge— 
traue, ſchon wieder den Herrn Nachbar mit einer Unbe— 
quemlichkeit zu belaͤſtigen. Es ſei naͤmlich zweifelhaft, ob 
die Sonne den ganzen Tag ſcheine, und darum wuͤnſchens— 
wert, die Waͤſche in einem Mal zu trocknen, was hinwieder 
ermoͤglicht wuͤrde durch die Erlaubnis, einen Teil derſelben 
in dem Zwiehanſchen Garten und Hof aufzuhaͤngen. Es ſei 
dies in fruͤheren Jahren auch etwa geſchehen, obwohl nicht 
zu einer Servitut erwachſen, wie das Waſſerleitungsrecht, 
und alſo komme ſie ſelbſt, pflichtſchuldig um die freundliche 
Verguͤnſtigung anzufragen. Mit großem Vergnuͤgen ent— 
ſprach Albertus Zwiehan ſofort dem Anſuchen, worauf die 
Frau ſich dankend zuruͤckzog und dafuͤr das Fraͤulein an der 
Spitze einiger Waſchkoͤrbe aus den Jasminbuͤſchen hervor— 
trat, ſie ſelbſt das auf eine Kurbel gewickelte Trockenſeil 
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tragend. Dieſes an den vorhandenen Pfoſten, Haken und 
Baumaͤſten anzubinden, reichte jedoch ihre Koͤrperlaͤnge 
nicht uͤberall aus, ſo ſehr ſie ſich auch auf die Zehen ſtellte, 
und ſo ergab es ſich von ſelbſt, daß Albertus aushalf und 
das Seil im Zickzack herumfuͤhrte und feſtmachte, Cornelia 
aber dasſelbe hinter ihm her trug und abhaſpelte. Sie be— 
wegte ſich dabei mit viel Anmut und Lieblichkeit, und der 
junge Mann wurde daruͤber ſo eifrig und warm, daß er hie 
und da eine Levkoje oder Nelke zertrat. Als es nun ans 
Aufhaͤngen der Waͤſche ging, blieb er in unmaͤnnlicher 
Weiſe im Garten und war wiederum behilflich, die Koͤrbe zu 
ſchleppen und andere Handreichung zu tun. Das Fraͤulein 
bemerkte freundlich, daß ſie ihre eigene und beſte Leib— 
gewandung heruͤber gebracht und das aͤltere Zeug jenſeits 
gelaſſen habe, um auf dem fremden Gebiete nicht allzu 
ſchofel zu erſcheinen. Der ganze Raum fuͤllte ſich alſo 
mit ihren Hemden, Struͤmpfen, Buſentuͤchern und Nacht— 
haͤubchen, und da eine friſche Briſe aufging, begann 
das bluͤtenweiße Zeug ſo mutwillig zu flattern, daß alle 
Haͤnde zu tun bekamen, das luftige Segelwerk feſtzu— 
halten. 

In großer Aufregung zog er ſich nach getaner Arbeit in 
ſeine Zimmer zuruͤck, von deren Fenſtern aus er unablaͤſſig 
den inhaltreichen Garten bewachte. Niemand war jetzt 
dort und alles ſtill; nur die wie von Luftdaͤmonen beſeelten 
Weiberhuͤlſen ſäuſelten ſachte hin und her, bis ein Wind— 
ſtoß fie plotzlich emporwirbelte, die langen weißen Struͤmpfe 
gleich Geiſterbeinen um ſich ſtießen und ſchon ein losge— 
riſſenes Haͤubchen wie ein kleiner Luftballon uͤber das Dach 
wegſtieg. Da eilte Albertus Zwiehan beſorgt wieder hin— 
unter, um zu retten, was ihm bereits naͤher zu liegen duͤnkte 
als die eigene Haut. Er ſchlug ſich tapfer mit dem Winde 
herum; allein die Struͤmpfe ſchlugen ihm an die Ohren, 
die Hemden flatterten um ſeinen Kopf und verhuͤllten ihm 
die Augen, und er wurde mit der wilden Leinwand nicht 
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fertig, bis die lachenden Frauen herbeikamen und die 
Waͤſche zuſammenrafften. 

Einige Tage ſpaͤter wurde er von den Nachbarinnen foͤrm— 
lich zum Kaffee eingeladen, um den Dank fuͤr ſeine Ge— 
faͤlligkeit zu empfangen. Zum erſtenmal betrat er den jen— 
ſeitigen Garten und fand den Tiſch in einem offenen Saͤl— 
chen gedeckt, das hinter der Jasminwand verborgen war. 
Die alte und die junge Dame befliſſen ſich auf das freund— 
lichſte um ihn, und nachher mußte er noch in ihre Woh— 
nung hinaufſteigen und fic) mit einem kleinen Nachtmahl 
bewirten laſſen. Natuͤrlich erwiderte er ſolche Hoͤflichkeiten 
und lud die Nachbarinnen ſeinerſeits zu einer Gaſtlichkeit 
ein, ſo gut er dieſe mit Hilfe einer alten Kuͤchenmagd auf— 
zubieten vermochte; kurz es entſtand ohne weiteren Verzug 
ein haͤufiger Verkehr, und das Fraͤulein ſowohl wie Alber— 
tus Zwiehan trugen den Schluͤſſel zum Durchgangstuͤrchen 
beſtaͤndig bei ſich. Bald ließ die Mutter ihre Tochter allein 
mit dem Fremden, und ſie verloren ſich in hundert trauliche 
Geſpraͤche; Cornelia fragte nach allem, was Albertus je 
erlebt oder ihn ſonſt betraf; er dagegen fuͤhlte ſich durch 
dieſe Neugierde und Teilnahme geehrt und begluͤckt und 
vertraute ihr alles, um ihre Freundſchaft zu erwidern und 
gewiſſermaßen ſich ganz hinzugeben, ohne allen Ruͤckhalt, 
ſein Herkommen, ſeinen Beſitzſtand und ſein letztes Ge— 
heimnis, das letztere einzig mit der Abweichung, daß ſein 
verſchollener Halbbruder wirklich ertrunken ſei, ſtatt nur in 
einem Traume. 

Die neue Freundſchaft verfehlte nicht, ruchbar und als eine 
bereits abgeſchloſſene oder wenigſtens bevorſtehende Ver— 
lobung angeſehen zu werden. Das bewieſen dem Verlieb— 
ten einige nicht unterſchriebene Briefe, die er nacheinander 
erhielt und die ihn vor der Verbindung warnten, welche 
er einzugehen im Begriffe ſtehe. 

Die beiden Frauenzimmer, hieß es, ſeien nur ſcheinbar in 
guten Umſtaͤnden; in Wirklichkeit haͤtten ſie nichts oder 
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nicht viel mehr, als einen großen Fleiß im Geldborgen, das 
fic allerdings aus dem Grunde verſtaͤnden. Sie wuͤßten es 
allerwaͤrts ſo einzurichten, daß man nicht davon ſpreche, 
indem ſie ſich immer edeldenkende und verſchwiegene Opfer 
ausſuchten, auch im Notfall hie und da etwas zuruͤckzahlten 
auf Koſten dritter Leute; allein die Sache ſei dennoch ein 
oͤffentliches Geheimnis, und man koͤnne nicht zuſehen, wie 
ein ſo ausgezeichneter Mitbuͤrger, dem die beſten Haͤuſer 
ſich auftaͤten, in ſein Verderben renne. Denn wo eine Un— 
tugend hauſe, ſei die zweite und dritte nicht weit, und der 
Geldmangel ſei aller Suͤnden Angel. Mehr wolle man 
nicht andeuten. b 

Als Albertus dieſe Briefe geleſen, wurde er weder betruͤbt 
noch zornig, ſondern froͤhlichen Herzens, weil er ſie fuͤr 
Ausfluͤſſe des Neides hielt und als ein Zeichen betrachtete, 
daß er nur zuzugreifen brauche, da eine Heirat in der oͤffent— 
lichen Meinung fuͤr ſo wahrſcheinlich und nah bevorſtehend 
galt. Von zaͤrtlichem Mitleide bewegt wuͤnſchte er einen 
angeblichen Notſtand der beiden Frauen als wirklich be— 
ſtehend herbei, um ſich als Hilfeſpender recht weich in die 
Arme dankbarer Liebe betten zu koͤnnen. Selbſt fuͤr den 
Fall, daß jene in der Tat etwas viel Geld brauchen ſollten, 
entwarf er ſofort Plaͤne, ſeine Mittel nach Notdurft zu 
vermehrenz er hatte ja ohnedies die Abſicht, ſeine Kenntnis 
der oͤſtlichen Handelsbeziehungen zu verwerten und mit 
aller Bequemlichkeit und Vorſicht ein Haus zu gruͤnden 
und eine ſeinen noch jungen Jahren angemeſſene Taͤtigkeit 
zu eroͤffnen. Von ſolchen Gedanken getrieben ſchritt er auf— 
geregt in ſeiner Wohnſtube umher und arbeitete gleich— 
maͤßig den Geſchaͤftsplan und das glaͤnzende Bild der Zu— 
kunft aus dem Rohen heraus, wobei ihn immer waͤrmer das 
Gefuͤhl eines einflußreichen Beſchuͤtzers und Retters, eines 
Begluͤckers und maͤchtigen Schoͤpfers aufſchwellte. Um auf 
dieſen Wogen einen Augenblick auszuruhen, ſtellte er ſich 
an ein Fenſter und ſah zufaͤllig, wie gegenuͤber die Spinne—⸗ 
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rin, die er ganz vergeſſen, in den Erker trat und ebenſo zu— 
faͤllig ihn erblickte, ehe fie fic) an ihr Raͤdchen ſetzte. Schon 
hatte ſie, wie gewoͤhnlich, ihm wieder den Ruͤcken zugekehrt, 
der ihm ſo wohlbekannt war, als ſie nochmals umſchaute 
und mit einem langen Blick ihn betrachtend das myſterioͤſe 
Geſicht nun voll und ruhig zeigte, das er vorhin nur wie 
einen Blitz hatte aufleuchten geſehen. Das Antlitz, faſt herz— 
foͤrmig, endigte in ein feines kleines Kinn und ſchien eher 
wie eine Miniatur auf weißes Elfenbein gemalt als aus 
Fleiſch und Blut zu beſtehen; nur der Mund war roͤtlich 
wie ein geſchloſſenes Roſenknoͤſpchen, das viel kleiner er— 
ſchien als die großen dunkeln Augen, und alles dies umgab 
fremdartig eine Huͤlle von Batiſtleinwand. Endlich wandte 
ſie fic) wieder ab und ſetzte ihr Rad in Gang; aber als ob 
ſie ſpuͤrte, daß die Augen des Nachbars an ihr haͤngen 
blieben, erhob ſie ſich und ging nach der daͤmmernden Tiefe 
des Zimmers. Dort oͤffnete ſie die Tuͤre und ſchritt einen 
von der Abendſonne durchleuchteten Korridor entlang, bis 
ſie in der jenſeitigen Daͤmmerung wie ein Geiſt ver— 
ſchwand. 
Hiemit loͤſten ſich auch ſeine vorhinigen Plaͤne und Luft— 
ſchloͤſſer in nichts auf, und Albertus hatte ſie in dieſem 
Augenblicke ſchon fo vollſtaͤndig vergeſſen, als ob ſtatt 
einiger Minuten hundert Jahre verfloſſen waͤren. Er ſtand 
und ſtarrte hinuͤber, wo der Abendſchein im Hintergrunde 
allmaͤhlich verblich und die Daͤmmerung das Zimmer fuͤllte, 
bis es voͤllig dunkel war, wie die Stube, in welcher er ſelber 
weilte. Nur der Blick jener geheimnisvollen Augen leuch— 
tete noch in ſeinem Gehirne fort, und zwar auch waͤhrend 
des naͤchtlichen Schlafes, bis der Morgenſtern am Himmel 
glaͤnzte, deſſen Licht ſeine Augenlider beruͤhrt haben mochte; 
denn er ſah es unmittelbar, als er aufwachte. Ihm hatte ſo— 
eben getraͤumt, er ſitze tief verborgen in dem Gartenſaͤlchen 
der Cornelia zwiſchen dieſer und der unbekannten Spinne— 
rin, die jedoch wie jene ſeine angetraute Frau ſei, und von 
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beiden werde er geliebkoſt, waͤhrend er um jede von ihnen 
einen Arm geſchlungen hielt. Das ſchien ihm eine ſehr an— 
nehmbare und preiswuͤrdige Sachlage zu ſein, und er hielt 
ſich dabei ſo ſtill wie die Luft und die regloſen Jasmin— 
gebuͤſche, als ploͤtzlich die Unbekannte ſich erhob und ihm 
mit einem unausſprechlich lieblichen Blicke zuwinkte, ihr 
zu folgen. Allein die Cornelia umklammerte ihn ſo feſt, daß 
er ſich nicht zu bewegen vermochte und ſehen mußte, wie 
jene durch einen unendlich langen Baumgang fortſchwebte, 
ein helles Licht in der Hand tragend, welches im Voruͤber— 
eilen einen Baum nach dem andern beglaͤnzte und wieder 
im Dunkeln ließ. Zuletzt verſchwand ſie in der blauen 
Nacht, in der das Licht allein haͤngen blieb und das eben 
der Morgenſtern oder Luzifer war, den er beim Erwachen 
erblickte. Voll unertraͤglicher Sehnſucht mochte er kaum die 

ſchickliche Zeit abwarten, um ſich endlich naͤher nach der 
Unbekannten zu erkundigen und einen Zugang zu ihr zu 
finden. Sonderbarerweiſe ergriff er zu allererſt den Schluͤſ— 
fel des cornelianiſchen Nachbarpfoͤrtchens, ſchluͤpfte hin⸗ 
durch und machte den dortigen Frauen einen Morgenbeſuch. 
Er traf ſie am Packen einiger Koffer, da ſie auf acht oder 
vierzehn Tage nach einem kleinen Badeort reiſen wollten 
und die alte Mietkutſche, die ſie jaͤhrlich dahin brachte, 
ſchon erwarteten. Als Zwiehan mit ſeinen Fragen nach der 
ſpinnenden Nachbarin begann, hielt Cornelia ein kleines 
Weilchen mit ihrer Arbeit inne und ſah dem Frager, an 
einem Koffer knieend, ſtutzig ins Geſicht. „Das wird wohl 
die Afra Zigonia Mayluft ſein!“ ſagte fie weniger erſtaunt 
als uͤberraſcht; denn ſchon fruͤher hatte ſie ſich gewundert, 
daß er die wunderlich ſchoͤne Perſon noch nicht zu kennen 
ſchien. Wie ſie aber bemerkte, daß er die gehoͤrten Namens— 
worte mit glaͤnzenden Augen wiederholte, unterbrach ſie 
ihn mit der ploͤtzlichen Einladung, ſie und die Mutter nach 
dem Kurorte zu begleiten. Wenn er ſich fuͤr das Frauen— 
zimmer intereſſiere, fuͤgte fie errétend hinzu, werde man 


Der Schaͤdel 479 


ihm unterwegs weiteres mitteilen koͤnnen, und uͤberdies 
werde dasſelbe, ſoviel man wiſſe, in wenigen Tagen auch in 
das Bad kommen, um mit Freunden zuſammenzutreffen. 
Da habe er dann die beſte Gelegenheit, die Schoͤne in 
freiem Verkehre zu ſehen und kennen zu lernen. Unverzuͤg— 
lich rannte Albertus in ſeine Behauſung zuruͤck, einiges 
Gepaͤck zu holen, und eine Stunde ſpaͤter ſaß er bei den 
zwei Frauen im Reiſewagen und vernahm nun, daß die 
Fraͤulein Afra Zigonia Mayluft eigentlich nicht in unſe— 
rer Stadt gebuͤrtig ſei, ſondern nur als eine verwaiſte Ver— 
wandte ſich ſeit einiger Zeit in dem betreffenden Nachbar— 
hauſe aufhalte und im uͤbrigen fuͤr eine Fromme und Hei— 
lige gelte, ja ſogar bereits halb und halb der evangeliſchen 
Bruͤdergemeinde, die man die Herrenhuter nenne, angehoͤren 
ſolle. Cornelia und ihre Mutter betrachteten hierauf Herrn 
Zwiehan genau, um die abſchreckende Wirkung zu gewah— 
ren, welche ſie von dieſen Tatſachen erhofften. Aber er 
ſchaute nur um ſo traͤumeriſcher vor ſich hin, in ſuͤßen Ge— 
danken verloren; was er vernommen, ſchien ihm vielmehr 
die verlockende Ausſicht zu eroͤffnen, ſich an irgendeiner 
unbekannten Gluͤckſeligkeit beteiligen zu koͤnnen. In dem 
Badeort angelangt, zogen ihn daher ſeine Freundinnen, um 
ihn zu zerſtreuen, ſogleich in einen Kreis luſtiger Badegaͤſte, 
von welchen getrennt eine kleine Gruppe einfach gekleide— 
ter Maͤnner und Frauen der Geſundheit pflegte. Immer 
wurde er andere Wege gefuͤhrt, als diejenigen, auf welchen 
dieſe Stillen in gemaͤßigten Geſpraͤchen luſtwandelten, und 
ſo kam es, daß, als eines Abends die ſogenannte Afra 
Zigonia in der Tat angekommen war, er dieſelbe erſt ent— 
deckte, als ſie am andern Morgen fruͤh mit zweien von den 
religidjen Perſonen in einen Reiſewagen ſtieg. Er hatte 
kaum noch die gemeſſene, aber innige Freundlichkeit ge— 
ſehen, mit welcher die Zuruͤckbleibenden die in Reiſekleider 
gehuͤllte Geſtalt umgaben und begleitet hatten, als der 
Wagen auch ſchon davonrollte und bald aus dem Geſichte 


480 Der grine Heinrich 


verſchwand, waͤhrend jene Zuruͤckbleibenden mit andaͤchtig 
zufriedener Miene an ihm voruͤbergingen wie Leute, die 
eine ihnen am Herzen liegende und teure Sache wohl ver— 
richtet haben. „Nun iſt das liebe Kind gut aufgehoben!“ 
hoͤrte er ſagen, „nun geht ſie ihrem Heil entgegen und wird 
bald in den Gaͤrten des Herrn wandeln!“ 

Eine unausſprechliche Vorſtellung uͤberfiel ihn mit dieſen 
Worten; er eilte beklemmten Herzens, ſeine Goͤnnerinnen 
aufzuſuchen und ſich nach der Bedeutung des ſoeben er— 
lebten Vorganges zu erkundigen. Laͤchelnd teilten ſie ihm 
mit, die Neuigkeit werde juſt uͤberall beſprochen: es heiße, 
die Afra Zigonia ſei nach Sachſen verreiſt, um in die 
Bruͤdergemeinde zu Herrnhut aufgenommen zu werden und 
dort ihr Leben zu verbringen. „Das iſt mein Traum!“ 
ſagte er ſich; „ſie wandelt mit dem Lichte durch die Nacht 
in den Morgenſtern hinein, aber ich laſſe mich nicht zuruͤck— 
halten von dieſer Cornelia, ſondern folge ihr diesmal 
nach!“ Mit verſtellter Ruhe blieb er noch ein paar Tage 
in dem Bade; dann aber begab er ſich ohne Abſchied eines 
fruͤhen Morgens nach Hauſe, uͤbergab ſeine Vermoͤgens— 
angelegenheiten dem oͤffentlichen Notarius, das Haus der 
Koͤchin, auch verſah er ſich mit Geldmitteln und verſchwand 
darauf aus der Stadt, ſeinem Traumbilde nachzujagen. 
Da ihm aber die geographiſchen Verhaͤltniſſe der abendlaͤn— 
diſchen Welt nicht gelaͤufig waren und er das Ziel ſeiner 
Reiſe niemandem verraten mochte, gelangte er erſt nach 
einigen Irrfahrten in die Gegend von Herrnhut. Er um— 
kreiſte dieſe Niederlaſſung der Gottſeligen immer naͤher, 
drang endlich hinein und bewarb ſich um die Aufnahme 
in ihre Gemeinſchaft. Weil er nun weder in ſeinem Außern 
noch in ſeiner Sprache, weder in ſeinen Blicken noch in 
ſeinen Bewegungen irgendeine Verwandtſchaft oder 
Kenntnis deſſen verriet, was er erlangen zu wollen vorgab, 
und ſich uͤberhaupt als ein unbeholfener Himmelsbarbar 
darſtellte, ſo wurde er befremdlich und verdaͤchtig ange— 
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ſehen und nach einigen Fragen mit einer Ablehnung ent— 
laſſen. Betruͤbt und unentſchloſſen ſtand er da und hatte 
ſogar Traͤnen in den Augen wegen ſeiner vergeblichen 
Reiſe, als ein Chor lediger Frauen voruͤberging, deren 
letzte die Afra Zigonia war. Als dieſe ihn erblickte, ſchien 
ſie ihn zu erkennen oder ſich zu beſinnen, wo ſie den Mann 
ſchon geſehen habe; denn ſie ſtand einen Augenblick ſtill, 
ihn aufmerkſam betrachtend, was er ſogleich benutzte, ſich 
ihr demuͤtig gruͤßend zu naͤhern und das Bekenntnis zu 
ſtammeln, daß er aus heftiger Liebe ihr gefolgt, aber mit 
ſeiner Bitte um Aufnahme als Bruder abgewieſen ſei. 
Ebenſo betroffen als mitleidig liebevoll, wie ihm ſchien, 
ließ ſie ihr Auge auf ihm ruhen, wie von einem inneren 
Lichte ſanft erglaͤnzend, und ſagte dann mit leiſer und doch 
wohltoͤnender Stimme, ihm ſei mehr die Liebe zum Herrn 
und Erloͤſer als irdiſche Liebe vonnoͤten; aber er ſolle nicht 
verſtoßen werden und moͤge einen oder zwei Tage noch im 
Gaſthauſe warten. Hierauf gruͤßte ſie ihn mit mildem 
Ernſte und ging ihren Schweſtern nach. Schon am naͤchſten 
Morgen wurde Albertus von einem der Vorſteher aufge— 
ſucht und nochmals abgehoͤrt und gepruͤft. Sei es nun, daß 
er durch die traͤumeriſchſuͤße Hoffnung, die ihn von neuem 
erfuͤllte, ein etwas andaͤchtigeres Ausſehen gewonnen, oder 
daß die Mayluftin einen ſo bedeutenden Einfluß uͤbte: er 
wurde auf Probe zugelaſſen und der unterſten Klaſſe von 
Neulingen beigeſellt, immerhin in der Meinung, daß er 
ſich nach Verlauf einiger Zeit dem Entſcheide des Loſes uͤber 
jeine endguͤltige Aufnahme zu unterwerfen habe, wie denn 
dieſes Mittel in wichtigeren Angelegenheiten bekanntlich 
angewendet wurde, um dem unmittelbaren Kundgeben des 
goͤttlichen Willens Raum zu geſtatten. 

Er mußte nun auf die rechte Art leſen, beten, ſingen lernen, 
beſcheiden, ſtill und arbeitſam ſein und vor allem uͤber ſein 
ſuͤndhaftes und elendiges Weſen nachdenken; da er aber 
von alledem inwendig nichts fuͤhlte und nur an die, wie er 
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glaubte, von ihm geliebte Afra dachte, jo wurde ihm die 
Sache ſehr ſchwierig, und er verriet ſich taͤglich mit barba— 
riſchen Blicken und Worten. Die Geliebte bekam er nur 
von weitem in den gottesdienſtlichen Verſammlungen zu 
ſehen, wo ſie in den Reihen der Unvermaͤhlten ſaß, waͤhrend 
er im Chore der ledigen Mannsbilder ſeufzte. Sie ſchien 
ihn aber jedesmal mit den Augen zu ſuchen und einen 
Augenblick zu betrachten, ob er noch da ſei, immer mit jenem 
großen Kinderblick, der ihn zum erſtenmal ſchon jo ploͤtzlich 
geruͤhrt hatte. Dann faßte er ſtets wieder Mut und fuhr 
in ſeinem Werke der Heiligwerdung fort. Es gelang aber 
ſo kuͤmmerlich, daß nach Verfluß einiger Monate, bevor 
man weitere Muͤhen an ihn verſchwenden wollte, das Be— 
fragen des goͤttlichen Orakels wirklich angeordnet wurde. 
In feierlicher Verſammlung, in welcher eine kleine Zahl 
ahnlicher Faͤlle entſchieden werden ſollte, beim Schimmer 
geheimnisvoller Kerzen kniete er abgeſondert auf dem Bo— 
den, waͤhrend Gebet und Geſang den Raum erfuͤllte, bis 
er an die Urne gefuͤhrt wurde und in tiefer Stille ſein Los 
zog. Dasſelbe war ihm guͤnſtig und entſchied fuͤr ſeinen 
Eintritt in eine etwas vorgeruͤcktere Pruͤfungsklaſſe. Als 
er jetzt wieder in den Reihen der Genoſſen ſaß, war er ſo 
erſchuͤttert, daß er das Singen und Beten verſaͤumte, wel- 
ches abermals begann, da nun ein angeſehener und vielge— 
reiſter Miſſionaͤr an der Stelle kniete, welche Albertus 
Zwiehan vorhin innegehabt. Bei dieſem Miſſionaͤr han— 
delte es ſich darum, ob er eine afrikaniſche Station mit hoͤchſt 
ungeſundem Klima uͤbernehmen duͤrfe, wie er durchaus be— 
gehrte, oder ob er ſich mit einer geſuͤnderen Luft begnuͤgen 
ſolle, wie die Gemeinde ſeiner etwas erſchoͤpften Kraͤfte 
wegen verlangte. Das Orakel entſprach ſeinem Begehren, 
worauf er an den alten Ort zuruͤckkehrte und abermals 
hinkniete; die Geſaͤnge erſchallten von neuem, und Albertus 
Zwiehan, der ſich inzwiſchen etwas geſammelt, benutzte die 
wachſende Begeiſterung, um den Anblick der Afra Zigonia 
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Mayluft aufzuſuchen, die er noch nicht geſehen. Er fand fie 
nicht an ihrem gewohnten Platze, weil ſie ſtill an der Seite 
des Sendboten kniete, wo das herumſchweifende Auge Al— 
berts ſie unverſehens entdeckte. Denn bei ihr handelte es 
ſich darum, ob es im Willen der Vorſehung liege, daß ſie 
jenem als Ehefrau in die heiße und rauhe Wuͤſte hinaus 
folgen ſolle, oder ob ihre Perſon nicht vielmehr zu fein und 
zart, zu innerlich und vornehm hiefuͤr beſchaffen ſei. Aber 
auch ihre Wuͤnſche erfuͤllte das Los, als ſie zur Urne ge— 
fuͤhrt wurde, und wie ſie nun mit dem Erwaͤhlten Hand in 
Hand zur ſofortigen Verlobung ſchwebte, leuchteten ihre 
ſonſt ſo ruhigen Augen beinah um ein Weniges zu warm 
und zu hell fuͤr eine irdiſche Angelegenheit. 

Mit offenem Munde und totenbleich ſaß Albertus, und 
nur ſeine Unfaͤhigkeit, auch nur aufzuatmen oder zu ſeufzen, 
verhinderte, daß er eine Aufmerkſamkeit erregte. Nachdem 
alles voruͤber, ſchlich er lautlos auf ſein Lager und brachte 
eine ſchreckliche Nacht zu; ſeine ungeſchulte, unwiſſende 
Selbſtſucht wuͤrgte ihm wie eine ringelnde Schlange faſt 
das Herz ab; dazwiſchen ſah er immer die Afra mit dem 
Miſſionaͤr an der Hand davonſchweben. Das war alſo das 
Licht, welches ſie in jenem truͤgeriſchen Traume in der 
Hand getragen hatte! Ganz abgemattet und niederge— 
ſchlagen kam er andern Tages zum Vorſchein, ſo daß er als 
zum Durchbruche reif erachtet wurde. Um ihn in eine er— 
friſchende Bewegung und Taͤtigkeit zu verſetzen, wurde er 
zum dienenden Gehilfen eines andern Miſſionsbeamten 
beſtimmt, welcher auf dem Punkte war, die Niederlaſſun— 
gen in Groͤnland, Labrador und der Kalmuͤckei zu bereiſen. 
Ohne jeglichen Widerſtand ließ er ſich dazu vorbereiten und 
fuhr mit ſeinem geiſtlichen Seelenmeiſter davon, ohne daß 
er die Afra wieder zu ſehen bekommen haͤtte. Nur ein ſchoͤn 
gebundenes, kleines, dickes Buͤchlein hatte ſie ihm zum An— 
denken geſendet; es enthielt fuͤr jeden Tag im Jahr einen 
Spruch oder Gedicht, und uͤberdies war ein Staͤbchen von 
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Elfenbein zum prophetiſchen Zwiſchenſtechen daran be— 
feſtigt. Mit dem Buͤchlein in der Hand ſaß er einige Mo— 
nate ſpaͤter eines Tages an einem groͤnlaͤndiſchen See— 
ſtrande in der Mahe von St. Jan; ſchwaͤchlicher Sonnen— 
ſchein beleuchtete die Gewaͤſſer, aus denen hie und da ein 
Seehund emportauchte. In dieſer ſchlaͤfrigen Lage ſtach er 
von ungefaͤhr in das Buch; denn er war von der Arbeit in 
Magazin und Schreibſtube ein wenig ermuͤdet und traͤumte 
noch ſo hin, als er eine wunderliche Liederſtrophe las: 


In einem Gaͤrtlein, wo du weißt, 
Da bluͤht der Seelen Paradeis, 

Da bad't im Brunn' der heilig Geiſt 
Die Taubenfluͤglein ſilberweiß. 


Da riecht der himmliſche Jasmin, 
Die Seel' ſpazieret ſuͤß erbaut 

In Zimmetroͤslein her und hin, 

Da kuͤßt der Braͤutigam die Braut. 


Durch die letzteren Zeilen wurde er zuerſt halb und dann 
ganz munter; ploͤtzlich ſah er den Garten hinter ſeinem 
Hauſe und in demſelben die ſchlanke Nachbarin Cornelia 
durch die Jasminbuͤſche ſchluͤpfen, und obgleich das Buͤch— 
lein, das er in der Hand hielt, ſchon ſeit manchem Jahre 
gedruckt war, hielt er doch den Liedervers ſogleich fuͤr eine 
unmittelbare Eingebung oder vielmehr fuͤr einen durch die 
Afra wunderbar bewirkten Aufruf zur Heimkehr und Hei— 
rat mit der Cornelia, die ihm mit jedem Augenblicke, den 
er daruͤber nachdachte, wieder wuͤnſchenswerter erſchien. 
Aber auch gegen Afra Zigonia empfand er, zum erſten 
Male ſeit dem Abenteuer des Losziehens, ein dankbares 
Wohlwollen, uͤberzeugt, daß ſie weiſer ſei, als er, und ihn 
ſchließlich auf den Weg geleitet habe, den er nie haͤtte ver— 
laſſen ſollen. Das ſei der Sinn ihres Wegganges im 
Traume und des Lichtes, das ſie ihm aufgeſteckt. Er packte 
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in der Nacht ſeine Habſeligkeiten zuſammen, lief ſeinem 
Vorgeſetzten davon, fuhr mit einem Walfiſchfaͤnger ſuͤd— 
waͤrts und ſtrebte unaufhaltſam der Heimat zu, wo er an 
ſeinem Hauſe eines Abends anſchellte, gerade als er die 
einſt mitgenommene Barſchaft gaͤnzlich aufgezehrt hatte; 
denn er war jetzt ſchon im zehnten Monat von Hauſe ab— 
weſend. Er uͤberlegte ſoeben, ob er, bei anbrechender Daͤm— 
merung, noch heute durch das Gartenpfoͤrtchen gehen und 
die verlaſſene Freundin wohltaͤtig uͤberraſchen ſolle, als 
die Haustuͤre ſich oͤffnete und ein fremdartiger Menſch vor 
ihm ſtand, ein blatternarbiger, gelbbrauner Mann mit ge— 
bogener Naſe, ſtarkem Schnurrbarte und runden Augen, 
der als Haustracht tuͤrkiſche Pantoffeln an den Fuͤßen 
und eine lang herabhaͤngende rote Kappe auf dem Kopfe 
trug, wie ſie in den Laͤndern des Mittellaͤndiſchen Meeres 
und weiterhin haͤufig bei Seeleuten geſehen wird. Der 
fragte nach dem Begehren desjenigen, der gelaͤutet habe. 
„In mein Haus will ich!“ antwortete dieſer verwundert, 
„ich bin der Herr Hieronymus Zwiehan!“ 

„Der bin ich ſelbſt,“ ſagte jener barſch und ſchlug die 
Tuͤre zu. 

Noch einige Minuten ſtand Albertus, bis ihm einfiel, er 
wolle den Notar aufſuchen, der wohl wiſſen werde, von 
welchem Inſaſſen ſein Haus beſetzt ſei. Allein der oͤffent— 
liche Schreiber, der an ſeinem Abendeſſen geſtoͤrt wurde, 
ſah ihn groß an und rief: ob er ſich endlich ſehen laſſe, nach— 
dem er ſo lange nichts von ſich habe hoͤren laſſen? (denn 
damals gab es noch nicht die vielen Publikationsmittel, 
um einen unbekannt Abweſenden aufzurufen). Im Hauſe 
ſitze kein anderer, als der Adoptivſohn und einzige Erbe des 
verſtorbenen Zwiehan, oder wenigſtens einer, der ſich 
gleichmaͤßig dafuͤr ausgebe, wie Albertus, und ganz die 
gleichen Schriften beſitze. Bereits habe die Mamſell Cor— 
nelia So-und⸗ſo, die man fuͤr die Verlobte des letzteren ge— 
halten, gerichtlich bezeugt, daß ſie von Albertus ſelbſt auf 
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dem Wege des Vertrauens das Geheimnis erfahren habe, 
wie er nicht ſein Halbbruder, der ertrunkene Hieronymus, 
ſondern der eigene natuͤrliche Sohn des alten Zwiehan ſei. 
Auf dieſes Zeugnis hin habe man dem unvermutet angefom- 
menen Hieronymus einſtweilen den Aufenthalt in dem 
Hauſe geſtattet; denn wenn es ſich ſo verhalte, ſo ſei nach 
hieſigem Erbrecht nicht der natuͤrliche Sohn Albertus, ſon— 
dern der Adoptivſohn rechtmaͤßiger Erbe und jener koͤnne 
gehen, wo er wolle, das heißt, inſofern er nicht etwa wegen 
Faͤlſchung des Familienſtandes eingeſperrt werde. Was 
er nun dazu ſage? 

Albertus hatte zwar wenig Urſache mehr, auf ſeine Traͤume 
zu bauen; allein die grimmige Notwendigkeit zwang ihn, 
diesmal noch den Hieronymus fuͤr ertrunken zu halten; 
verwirrt und aufgebracht ſtotterte er, das ſei alles nicht 
wahr und nicht moͤglich und werde ſich leicht aufklaͤren; 
aber der Notar zuckte die Achſeln und ließ ſich kaum her— 
bei, dem Ungluͤcklichen aus dem ihm anvertrauten Ver— 
moͤgen etwas Weniges an Geld zu verabreichen, damit er 
eine Herberge ſuchen konnte. In der Tat war der ver— 
ſchollen geweſene Bruder bald nach der Abreiſe des Alber— 
tus in Oſtindien unverſehens erſchienen und den Spuren des 
letzteren nach der Schweiz gefolgt. Wo er die vielen Jahre 
ſich umgetrieben, wurde nie voͤllig klar, unter der Hand 
aber behauptet, er ſei bei den Piraten geweſen und habe 
einen ordentlichen Beutel voll Dukaten zuſammengerafft. 
Es kam nun zum gerichtlichen Austrag des Streites, wel— 
cher von den beiden Halbbruͤdern und Baſtarden der Adop— 
tivſohn des leichtſinnigen toten Vaters ſei. Jeder von 
ihnen hatte einen Advokaten, der ſich um die zu erhoffende 
Beute tuͤchtig wehrte, und eine Zeitlang ſchien bei der Ent— 
fernung des urſpruͤnglichen Schauplatzes und dem Mangel 
an Zeugen der Kampf inne zu ſtehen, bis der Advokat des 
Hieronymus, nach Anleitung der Cornelia, einige aͤltere 
Maͤnner herbeibrachte, welche den alten Zwiehan in ſeinen 
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juͤngeren Jahren, vor der Zeit der Auswanderung, noch 
wohl gekannt hatten. Dieſe Maͤnner bezeugten, daß Al— 
bertus der eigene Sohn des Alten ſein muͤſſe, weil er dem— 
ſelben ihrer deutlichen Erinnerung nad) fo aͤhnlich ſehe, 
wie ein Ei dem andern, wodurch der Streit zugunſten 
des wahren Hieronymus entſchieden und dieſer in das 
ganze Erbe, wie Albertus es hergeſchleppt hatte, eingeſetzt, 
der letztere aber wegen ſeines betruͤglichen Vorgebens, zwar 
mit Annahme mildernder Umſtaͤnde, fuͤr ein Jahr ins Ge— 
faͤngnis geworfen wurde. So war Albertus Zwiehan um 
ſein natuͤrliches Recht gekommen und ſah den Abkoͤmmling 
eines wildfremden Abenteurers, der ſelbſt ein ſolcher war, 
durch die Schuld ſeiner leiblichen Mutter in den Beſitz des 
ganzen von ſeinem Vater erworbenen Vermoͤgens gebracht, 
waͤhrend er ſelbſt ein Bettler geworden. Cornelia da— 
gegen, deren ſchoͤn klingender Name einſt den einfaͤltigen 
Albertus ſo beſtochen hatte, vermaͤhlte ſich unverzuͤglich mit 
dem Piraten, deſſen mangelhafte und rauhe Sitten ſie nicht 
abſchreckten. Um den ungluͤcklichen Albertus auch nach 
Verbuͤßung ſeiner Strafe noch weiter quaͤlen zu koͤnnen, 
beredete ſie ihren Mann, ihn um Gottes willen in das Haus 
aufzunehmen, was auch geſchah. Er mußte nun die Arbeit 
eines Knechtes oder eher einer Magd verrichten; denn er 
beſaß zunaͤchſt nicht einen Pfennig, mit welchem er haͤtte 
verreiſen oder ein Geſchaͤft beginnen koͤnnen, und war da— 
her genoͤtigt, ſich allem zu unterziehen. Unkraut jaͤten, 
Salat putzen, Waſſer tragen aͤrgerten ihn weniger, als das 
Einrichten jener Waſſerleitung und das Aufhaͤngen der 
Waͤſche, zu welchem ihn die Madame Cornelia Zwiehan re— 
gelmaͤßig mit boshaftem Laͤcheln anhielt. Eine Abwechſlung 
gewaͤhrte ihm das Abſchreiben der Familienchronik, welche 
im Beſitze einer alten Frau von Zwiehanſcher Abſtammung 
war und dem Hieronymus Zwiehan geliehen wurde. Die— 
ſer, als der letzte nun legitime Stammhalter des fruͤher 
nicht unbedeutenden Geſchlechtes, wollte ſich auf dem Wege 
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der Abſchrift ſeiner Vorfahren verſichern, da die eigen— 
ſinnige Alte das Dokument nicht abtrat. Er ſelbſt verſtand 
nicht deutſch zu ſchreiben, und die Cornelia, die ſich ganz 
einem bequemen Wohlſein ergeben, weigerte ſich, die Kopie 
anzufertigen. 

Durch das Abſchreiben lernte Albertus erſt Anſehen und 
Wuͤrde der Familie kennen, aus welcher er abſtammte und 
nun verſtoßen war; denn nicht einmal ſeine Eigenſchaft als 
illegitimer Abkoͤmmling konnte er beweiſen, weil hiefuͤr 
nicht eine einzige Urkunde mehr vorhanden war. Durch die 
Unterdruͤckung ſeines wahren Familienſtandes hatte der 
arme Tor ſich ſelbſt heimatlos gemacht, und die Ahnlichkeit 
mit ſeinem Vater, welche hingereicht, ihm das Erbe zu 
rauben, wurde nicht fuͤr genuͤgend erachtet, ihm Namen 
und Buͤrgerrecht des Vaters zu verſchaffen, weil hieruͤber 
kein Spruch und keine Notiz vorhanden war. 
Um wenigſtens eine Spur von ſeinem Daſein zu hinter— 
laſſen, ſchrieb er heimlich ſein Schickſal in das Original der 
Aufzeichnungen hinein, wozu eine Reihe leer gebliebener 
Blaͤtter genuͤgenden Raum bot, und brachte das Buch nach 
beendigter Arbeit ſofort jener Alten zuruͤck. Sie las die 
eingeſchaltete Geſchichte mit aller Teilnahme, beſonders da 
ſie den neuen Stammhalter nicht leiden konnte, und als 
Albertus Zwiehan bald darauf aus Verdruß uͤber den Ver— 
luſt ſeines Daſeins, ja in ſeiner Perſon und Identitaͤt krank 
wurde und ſtarb, ließ ſie ihm einen Grabſtein ſetzen und 
ſchrieb in die Chronik, mit thm fet der letzte wirkliche Zwie— 
han begraben worden, und was allfaͤllig in Zukunft noch 
unter dieſem Namen herumlaufen werde, ſei die Abkom— 
menſchaft eines landſtreicheriſchen fremden Seeraͤubers. 
Es war eine warme Sommernacht, als ich mich dazumal 
uͤber die Kirchhofmauer ſchwang und den Schaͤdel, den ich 
mir bei Anlaß eines Leichenbegaͤngniſſes gemerkt, abholte. 
Er lag in einem hohen gruͤnen Unkraut, die Kinnlade da— 
neben, und war inwendig von einem ſchwachen blaͤulichen 


Der Schaͤdel 489 


Lichte erhellt, das leiſe durch die Augenhoͤhlen drang, wie 
wenn das leere Kopfhaͤuschen des Albertus Zwiehan, inſo— 
fern es wirklich das ſeinige geweſen, noch von einſtigen 
Traumgeiſtern bewohnt waͤre. Zwei Gluͤhwuͤrmchen ſaßen 
naͤmlich darin, vielleicht in Hochzeitsgeſchaͤften; ich nahm 
jedoch an, es ſeien die Seelen der Cornelia und der Afra, 
und ſteckte ſie zu Hauſe in ein Flaͤſchchen mit Weingeiſt, 
um ihnen endlich den Garaus zu machen; denn ich glaubte 
feſt, auch die fromme Afra habe den unhaltbaren Menſchen 
abſichtlich mit ihrem Ruͤcken angelockt und irregefuͤhrt. 
Nachdem der Grund des Reiſekaſtens, mit dem eingemauer— 
ten Totenkopfe, dermaßen gelegt war, kam die Mutter her— 
an, um die neue Leibwaͤſche in gebuͤhrlicher Weiſe hinein— 
zuſchichten und mir die ſolchen Dingen zukommend Sorg— 
falt einzupraͤgen. Alles, was ſie zum Vorſchein brachte, 
hatte fie ſelbſt gejponnen und weben laſſen, eine Anzahl 
feinere Hemden noch in jungen Jahren; denn da der An— 
wachs des Hauſes ſo fruͤh abgebrochen worden, ſo waren 
die Vorraͤte ihres Fleißes zum guten Teile verſchont ge— 
blieben, und ich nahm auch von dieſem wiederum nur einen 
Teil mit, indeſſen die Mutter das uͤbrige fuͤr meine, wie 
ſie hoffte, rechtzeitige Ruͤckkehr zur Erneuerung bereithielt. 
Dann kam ein Feiertagskleid, zum erſtenmal in anſtaͤn— 
digem Schwarz; galt es ja nun, nicht durch Verletzung der 
Sitte vom Wege des guten Fortkommens abgedraͤngt zu 
werden; uͤberdies glaubte die Mutter, daß ich durch den 
Beſitz eines Sonntagskleides eher im Zuſammenhange mit 
der goͤttlichen Weltordnung leben wuͤrde, wie ſie ſich auch 
nicht vorſtellen mochte, daß ich in fremden Laͤndern einſt— 
mals Sonn- und Werktags im gleichen Rocke herumlaufen 
koͤnnte. Sie wiederholte daher waͤhrend des Packens die 
ſchon oft erteilten Ermahnungen uͤber das Inſtandhalten 
der Kleider, wie mit einer einmaligen Vernachlaͤſſigung, 
einem kurzen Mißbrauche ſchon der fruͤhe Untergang eines 
Stuͤckes eingeleitet wuͤrde, und wie wenig ehrenhaft es ſei, 


490 Der gruͤne Heinrich 


einen weggelegten Rock ſpaͤter aus Armut doch wieder an⸗ 
ziehen zu muͤſſen, anftatt ihn von Anfang an zu ſchonen und 
moͤglichſt lang in einem ordentlichen Mittelſtande zu erhal— 
ten. Hiedurch verſchaffe man dem Schickſal genuͤgenden 
Spielraum, fic) zu wenden, waͤhrend beim ſchnellen Rui⸗ 
nieren eines Kleides ja gar nichts Rechtes vorgehen koͤnne, 
eh es abgetragen und verloͤchert ſei. 

Nachdem endlich die uͤbrigen Gewandſtuͤcke, ſowie die Aus— 
ſtattung an kurzer Ware hineingebreitet und allerlei Wert— 
loſigkeiten des aͤrmlichen Beduͤrfniſſes dazwiſchen geſteckt 
worden, ſchloſſen wir den Koffer, und ein Mann ſchaffte 
die kleine Arche zur Poſt, mit welcher ich am naͤchſten 
Morgen abreiſen ſollte. Mit Schreck blickte die Mutter, die 
ſich geſetzt hatte, auf den leeren Fleck des Stubenbodens, auf 
welchem der Kaſten den ganzen Tag geſtanden; auch die 


Mappen waren ſchon weggetragen und ſomit von allem, 


was mich anging, nur noch meine Perſon, und auch die 
bloß fuͤr eine kurze Nacht vorhanden. Aber die Mutter 
uͤberließ fic) nicht lange dieſem Vorgefuͤhl der Einſamkeit, 
ſondern raffte ſich, da es Sonnabend war, nochmals auf, 
um die Stube in gewohnter reſoluter Weiſe zu reinigen und 
nicht zu ruhen, bis alles getan war und die ſtille Sauber— 
keit der Sonntagsfruͤhe harrte. 

Die ſtieg denn auch mit dem ſchoͤnſten Maientag herauf, 
als ich bei dem erſten Morgengrauen erwacht und aus der 
Stadt auf eine benachbarte Anhoͤhe gelaufen war, nur um 
in meiner Ungeduld die Zeit zu verbringen und den letzten 
Blick auf die Heimat zu werfen. Ich ſtand unter den Vor— 
baͤumen des Waldes; hinter demſelben lag der Oſten mit 
dem erſchimmernden Morgenrot; zugleich aber ergluͤhten die 
oberſten Spitzen, Kaͤmme und Waͤnde des Hochgebirges im 
Suͤden, die dem Oſten zugekehrt waren, in ungewohnten 
Formen, da ich ſie zufaͤllig nie ſo geſehen. Abſtuͤrze und 
Kluͤfte, allmaͤhlich auch ganze hochliegende Gefilde und Ort— 
ſchaften kamen zum Vorſchein, von denen ich keine Vorſtellung 
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gehabt; und als endlich auch die alten Kirchen der mir zu 
Fuͤßen liegenden Stadt durch irgendeinen Bergeinſchnitt 
oͤſtlich beglaͤnzt wurden, dazu ein wolkenloſer Ather ſich 
uͤber das Land ergoß und rings um mich her der Geſang 
der Voͤgel ertoͤnte, da erſchien mir dieſe Heimat ſo neu und 
fremdartig, als ob ich ſie, ſtatt ſie zu verlaſſen, erſt jetzt 
kennen zu lernen haͤtte. Es war einer jener Faͤlle, wo ein 
Altgewohntes, Naheliegendes erſt in dem Augenblicke, in 
welchem wir uns von ihm wenden, einen ungekannten Reiz 
und Wert enthuͤllt und die ſchmerzliche Erfahrung unſerer 
Fluͤchtigkeit und Beſchraͤnktheit wachruft. Hier reichte der 
bloße Umſtand, die Sache einmal im woͤrtlichſten Sinne 
von der anderen Seite beleuchtet zu ſehen, hin, mir den Ab— 
ſchied zu erſchweren und ein Gefuͤhl der Reue und Unſicher— 
heit zu erwecken, ja mich den fruchtloſeſten aller Vorſaͤtze 
faſſen zu laſſen, ein fleißiger Fruͤhaufſteher und Zeitbe— 
nutzer zu werden, wie wenn ich ein Ackersmann, Jaͤger oder 
Soldat waͤre, die allerdings mit der erſten Morgenfruͤhe 
aufs Feld gehoͤren. Als ein Zeugnis meines Vorſatzes und 
der beſſeren Pflichttreue hob ich das weiß und blau ge— 
ſtreifte Federchen eines Haͤhers vom Boden auf, welches 
die Farben unſers alten eidgenoͤſſiſchen Standes zeigte, 
und ſteckte es auf meine Sammetmuͤtze. Damit eilte ich 
wieder in die Stadt hinunter, in deren Gaſſen jetzt die Mor— 
genſonne webte und die erſten Kirchenglocken erklangen. 
Waͤhrend die Mutter das letzte Fruͤhſtuͤck bereitete, machte 
ich den Umgang, mich bei den Hausgenoſſen zu verabſchie— 
den, welche die einzelnen Stockwerke als Mieter be— 
wohnten. 

Zu unterſt hauſte ein Spenglermeiſter, ein Bearbeiter jenes 
nuͤtzlichen Materials, das an fic) faſt wertlos, nur durch 
unendliches Schneiden, Klopfen und Loͤten etwas wird und 
nie zum zweiten Male gebraucht werden kann. Es beruht 
ſomit alles auf der zuwege gebrachten Form, mit welcher 
tauſend hohle Raͤume umſchloſſen werden, und da wegen 
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des geringen Stoffes niemand viel Geld daran wenden will, 
auf einer von fruͤh bis ſpaͤt andauernden raſtloſen Arbeit, 
damit durch die Menge des Gehaͤmmerten ein beduͤrfnis— 
gemaͤßer Ertrag ermoͤglicht wird. Hiedurch, ſowie durch 
die ſtete Vorſicht, welche beim gefaͤhrlichen Anſchlagen von 
Dachrinnen erforderlich iſt, war der, Meiſter ein etwas 
graͤmlicher Formaliſt geworden, der, ſtreng gegen ſeine Ge— 
ſellen, mit Frau und Kindern auch nicht freundlich tat. Aus 
mißtrauiſcher Beſcheidenheit hatte er nie gewagt, etwa 
einen Verkaufsladen zu eroͤffnen und ſein Geſchaͤft aus— 
zudehnen, ſondern beſchraͤnkte ſich darauf, in ſeiner dun- 
keln Werkſtatt, die in einer entlegenen Gaſſe lag, vom fruͤh— 
ſten Morgen bis in die Nacht zu arbeiten, auch wenn 
ſeine Geſellen ſchon im Bette oder im Wirtshaus waren. 
Er bezahlte den Mietzins immer puͤnktlich und verhielt ſich 
der Mutter gegenuͤber gut und geziemend; mich aber ſah 
er mehr von der Seite an und behandelte mich abgemeſſen 
und trocken, weil er, wie ich laͤngſt bemerkt, mein bisher 
ſo freies und ſorgenloſes Leben, meinen Beruf, uͤberhaupt 
alles, was ich tat, mißbilligte. Um ſo uͤberraſchter war ich, 
als er mich jetzt ganz aufgeraͤumt und freundſchaftlich emp- 
fing und ſeine unverhoffte Heiterkeit durch ein friſch raſier— 
tes Geſicht und ſonntaͤglichen Anzug noch verklaͤrt wurde, 
was ihn freilich nicht hinderte, einen kleinen Knaben durch 
eine Ohrfeige ſchnell zum Weinen zu bringen, der, beim 
Fruͤhſtuͤck ſitzend, noch mehr Milch verlangte. Gleich darauf 
begann auch ein Maͤdchen unterdruͤckt zu ſchluchzen, das er 
plotzlich am Zopf gezerrt, weil es fein Brot hatte auf die 
Erde fallen laſſen. Nachdem auf einen ſtrengen Blick des 
Mannes die Frau ſich mit den Kindern in die Kuͤche zuruͤck— 
gezogen, beſprach er in heiterem Ton meine Reiſe, die 
Staͤdte, welche ich ſehen wuͤrde, die Wahrzeichen derſelben, 
die ich beſichtigen ſolle, und nannte mehrere, wie die Hand— 
werksburſchen auf der Wanderſchaft ſie ſich zu uͤberliefern 
pflegen, hier einen ſteinernen Mann, dort einen ſchiefen 
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Turm, anderswo einen hoͤlzernen Affen am Rathaus. Dann 
brachte er Speis und Trank zur Sprache, was hier oder 
dort gut zu trinken oder zu meiden ſei, die leckeren National— 
gerichte, die er nie vergeſſen und auf die ich ſtoßen werde, 
je nach Landesart. Da moͤge ich mir nichts abgehen 
laſſen. N 

Bedaͤchtig ſchritt er unverſehens zu ſeinem Schreibtiſch, 
nahm ein Papierchen heraus, in welches ein Brabanter— 
taler gewickelt war, und uͤberreichte es mir als beſcheidenes 
Reiſegeſchenk, wie er ſagte, mit der Aufforderung, es mit 
guter Geſundheit froͤhlich zu verzehren. Ich durfte es nach 
der Sitte nicht ablehnen, ſondern behielt es mit hoͤflichem 
Dank in der Hand und ſtieg eine Treppe hoͤher. Spaͤter 
habe ich erſt erfahren, welche Bewandtnis es mit ſeiner 
Freundlichkeit hatte. Er war ſo froͤhlich und ſcheinbar 
wohlwollend, weil er der Überzeugung lebte, ich werde nun 
lernen, was Leben und Arbeiten ſei, und in der Schickſals— 
ſchule, der ich ſo harmlos entgegenreiſe, gehoͤrig gemaß— 
regelt werden; denn es war mit den nationalen Leckerbiſſen, 
die er auf der Wanderſchaft genoſſen haben wollte, nicht 
weit her; Hunger und Durſt hatte er gelitten und jegliche 
Not durchgemacht, nicht aus eigenem Verſchulden, ſondern 
aus Unſtern. Sein heiterer Abſchied war daher eine Art 
Verwuͤnſchung, die er mir auf den Weg gab, obgleich zu 
meinem Beſten, wie er meinte. 

Auf dem naͤchſten Stocke, den ich nun beſuchte, wohnte ein 
kleiner Mechanikus, welcher mit allerlei volkstuͤmlichen Ge— 
nauigkeitswerkzeugen, wie Wagen, Maßſtaͤben, Zirkeln, 
dann mit Kaffeemuͤhlen, Waffeleiſen, Apfelſchaͤlmaſchinen 
handelte, dergleichen auf Verlangen auch ausbeſſerte mit 
Hilfe eines alten Arbeiters. Zugleich aber bekleidete er das 
Amt eines Eichmeiſters uͤber einen Kreis, pruͤfte Maß und 
Gewicht und kerbte, ſchlug und ſchliff die Zeichen in die be— 
treffenden Gegenſtaͤnde. Vorzuͤglich mit den vielen Schenk— 
wirten fuͤhrte er einen beſtaͤndigen Krieg, wenn ſie mit allen 
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Raͤnken und oͤfterem Wechſel ihres Glasgeſchirres das Ge— 
ſetz zu umgehen ſuchten. Nun trieb ihn die Leidenſchaft, 
nicht nur daruͤber zu wachen, daß das Geſchirr richtig ge— 
eicht fei, ſondern auch daruͤber, daß es gehoͤrig gefuͤllt werde, 
und er zog von einem Wirtshaus ins andere, um nachzu— 
ſehen, wo das Getraͤnke unter dem Strich blieb und die 
Gaͤſte ſich das gefallen ließen. Bei dieſer Gelegenheit ver— 
lor er ſelbſt das Maß und verfiel einem Trinken unzaͤhliger 
halber Schoͤppchen, aus dem er ſich nicht mehr losneſteln 
konnte, ſo genau und ſcharf er auch jedes einzelne betrach— 
tete, bevor er es zu ſich nahm. Noch unraſiert und im Werk— 
tagshabit wartete er jetzt auf ſeinen Morgenkaffee, welchen 
die Frau ſtill bereitete; denn ſie hielt mit ihren ſpitzigen 
Strafreden klug zuruͤck, bis der letzte Reſt der Weinlaune, 
aus welchem er noch Kraft zum Widerſtande ſchoͤpfen 
konnte, abgeſtorben und nur noch die Schwaͤche uͤbrig war, 
die ſie jeden Tag nutzlos mit Worten zuſammenhieb. Der 
Eichmeiſter goß in ein zylindriſches Glaͤschen, das zum Aus— 
gleichen und Abwaͤgen kleiner Mengen diente, etwas Kirſch- 
geiſt, da die Frau aus Neid oder Bosheit ſein letztes Kelch— 
glaͤschen zerbrochen habe. 

Dieſe metriſche Erquickung ſetzte er mir vor, waͤhrend er 
ſich ſelbſt einen tuͤchtigen Schluck in ein groͤßeres Glas 
ſchenkte als willkommenes Mittel, den Zuſtand ſeiner Wehr— 
barkeit etwas zu verlaͤngern. Im ungekaͤmmten Haare 
kratzend, ſah er mich aus geroͤteten Augen blinzelnd an, 
ſeufzte und beklagte die Unſitte, ſich den Sonntagmorgen 
immer durch das lange Sitzen in der Samstagsnacht zum 
voraus zu verderben. Dann ſagte er: 

„Ich bin Euerer Mutter, Herr Lee, noch den letzten Haus— 
zins ſchuldig; es waͤre daher nicht ſchicklich, wenn ich Euch 
ein noch ſo beſcheidenes Reiſegeſchenk anbieten wollte. Dafuͤr 
will ich Euch aber einen guten Rat auf den Weg geben, der 
Euch, inſofern Ihr ihn befolget, nuͤtzlich ſein wird. Haltet 
immer auf rechte Geſellſchaft und einen froͤhlichen Ginn; 
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aber Ihr moͤget reich oder arm, beſchaͤftigt oder muͤßig, ge— 
ſchickt oder ungeſchickt ſein, geht niemals am Tage ins Wirts— 
haus, ſondern wartet den Abend ab! Das iſt der Standpunkt 
eines geſitteten und gebildeten Mannes, was ich leider 
nicht mehr bin! Und auch am Abend gehet eher ſpaͤt als 
fruͤh; es gibt nichts, das ſo ehrbar und angenehm waͤre, 
als der zuletzt erſcheinende Gaſt, vorausgeſetzt, daß er nicht 
aus andern Wirtshaͤuſern kommt. Freilich kann nicht jeder 
nach dieſer Ehre trachten, weil auch einer oder mehrere 
die Erſten ſein muͤſſen, andere die Mittleren und ſo weiter; 
dann aber nehmt Euer beſchiedenes Maß entſchloſſen zu 
Euch und brecht ebenſo entſchloſſen wieder auf, oder wenig— 
ſtens hockt nicht mit langweiligem Geſchwaͤtz vor leeren 
Glaͤſern; lieber laſſet dieſe nochmals fuͤllen, als daß Ihr 
dem Wirte auf ſo niedertraͤchtige Art die Nacht ſtehlet, wie 
die Tagediebe dem Herrgott den Tag! Und nun will ich 
Euch zum guten Abſchied noch eichen, daß Ihr in allen Din— 
gen Maß haltet!“ 

Er holte ein laͤngliches Futteral herbei, nahm aus dem— 
ſelben ein amtliches Urmaß, fein aus glaͤnzendem Metalle 
gearbeitet, legte es mir an den Hals und ſagte: 

„Bis hier hinauf und nicht weiter duͤrfen Gluͤck und Un— 
gluͤck, Freude und Kummer, Luſt und Elend gehen und rei— 
chen! Mag's in der Bruſt ſtuͤrmen und wogen, der Atem 
in der Kehle ſtocken! Der Kopf ſoll oben bleiben bis in 
den Tod!“ 

Da der blanke Metallſtab ſich kalt anfuͤhlte, ſo hatte ich am 
Halſe die Empfindung, wie wenn eine gebieteriſche Ein— 
wirkung in der Tat ſtattgefunden haͤtte, und ich wußte 
nicht, ob Torheit oder Weisheit aus dem Manne ſprach. 
Auch lachte er gleich mir, als er ſich zu ſeinem Fruͤhſtuͤck 
ſetzte und ich meines Weges weiterging. 

Nun kam ich an eine verſchloſſene Tuͤre, was ich eigentlich 
hatte vermuten koͤnnen. Dort wohnte naͤmlich ein unver— 
heirateter kleiner Beamter, der jeden Sonntag, wenn das 
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Wetter es irgend erlaubte, fruͤh wegging und den ganzen 
Tag fortblieb, um ja nicht zu irgendeiner unvorhergeſehenen 
Verrichtung oder Arbeit geholt zu werden. So warf er 
auch jeden Tag, ſobald es ſechs Uhr ſchlug, die Feder weg 
und verließ das Lokal, mochte die Arbeit noch ſo dringend 
ſein. Den Poſten, den er bekleidete, verfluchte er unablaͤſſig, 
obgleich er ihm jahrelang nachgelaufen war und faſt knie— 
faͤllig darum angehalten hatte. Er nannte ſich ein Opfer 
„enttaͤuſchter Grundſaͤtze“ und beſuchte nur ſolche Geſell— 
ſchaften, wo ſeine Vorgeſetzten geſchmaͤht wurden, und er 
verbreitete dort die Meinung, daß er nicht an beſſere Stel— 
len befoͤrdert werde, weil er den Ruͤcken nicht zu beugen 
verſtehe. Der eigentliche Grund ſeines Sitzenbleibens war 
freilich die Unfaͤhigkeit, etwas Beſſeres zu leiſten, wie er 
ja ſchon durch ſeine Redeblume der „enttaͤuſchten Grund— 
ſaͤtze“ bewies, daß ihm die Kenntnis des richtigen Sprach— 
gebrauchs fehlte. Trotz aller Unzufriedenheit hing er aber 
wie eine Klette an ſeinem Poſten und waͤre mit Feuer— 
haken nicht von demſelben loszureißen geweſen; denn er 
gewaͤhrte ihm, wenn auch kein glaͤnzendes, ſo doch ein 
ſicheres und gemaͤchliches Auskommen. Auch huͤtete er ſich, 
da ſeine Traͤgheit eine vorſaͤtzliche war und er es in dieſem 
Punkte halten konnte, wie er wollte, er huͤtete ſich vorſich— 
tig, unter die Linie hinabzugehen, wo er weggeſchickt wor— 
den waͤre, wogegen er ſich aus periodiſchen Verweiſen und 
Aufmunterungen nichts machte. Ich liebte dieſen Haus— 
genoſſen um ſo weniger, als er zuweilen ein ſtiller Vor— 
wurf fuͤr mich war, trotz ſeines keineswegs muſterguͤltigen 
Charakters; denn meine Mutter hatte, im Hinblick auf ſein 
ſorgloſes und geruhiges Leben, ſchon mehr als einmal die 
ſchuͤchterne Frage aufgeworfen, ob es doch nicht vielleicht 
beſſer geweſen waͤre, wenn wir, dem Rate jenes Magi— 
ſtraten folgend, eine ſolche Laufbahn gewaͤhlt haͤtten, auf 
der ein ſo dummer Menſch ſo behaglich einherwandle, waͤh— 
rend ich in die weite Welt muͤſſe und nicht wiſſe, wie es 
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mir ergehen werde. Ich hatte mich aber begnuͤgt, auf dic 
miſerable Figur hinzuweiſen, die ein ſolcher Kerl mache, 
der nichts Hoͤheres kenne und nichts erfahren habe. Als 
ich nun vor der Tuͤre ſtand, an welcher ein artiges Meſſing⸗ 
plaͤttchen ſeinen Namen und den Titel ſeines Amtchens 
zeigte, hoͤrte ich im Innern den Pendelſchlag der Wanduhr 
langſam und friedlich hin und her gehen. Es herrſchte eine 
ſo tiefe Stille und Ruhe in dem Gemach, daß die Uhr ſich 
der Abweſenheit des unzufriedenen Geſellen foͤrmlich zu 
freuen ſchien. An dem Tuͤrpfoſten lehnend, horchte ich eine 
Weile dem eintoͤnig vielſagenden Liede der Zeitmeſſerin, 
die niemals denſelben Augenblick zweimal mißt. Ich hoͤrte 
wohl etwas heraus, aber nicht das Rechte, weil ich jung 
war, und ſtuͤrmte endlich in unſere eigene Wohnung 
hinauf. 

Dort harrte die Mutter mit der letzten kleinen gemein— 
ſamen Mahlzeit, die ſie bereitet; die naͤchſte ſollte ſie nun 
allein verzehren. Die Morgenſonne erfuͤllte das Gemach mit 
ihrem Scheine, und ich betrachtete, als wir einſilbig am 
Tiſche ſaßen, durch die Stille wie befremdet, die ſchlichten 
weißen Vorhaͤnge, das alte Wandgetaͤfer, das Hausgeraͤte, 
wie wenn ich alles dies nie wieder ſehen ſollte. Das Fruͤh— 
ſtuͤck war etwas reichlicher als gewoͤhnlich bedacht, haupt— 
ſaͤchlich damit ich nicht in den naͤchſten Stunden ſchon hung— 
rig zu werden und Geld auszugeben brauchte, aber auch 
weil die Mutter ſich mit dem Reſte den uͤbrigen Tag hin— 
durch naͤhren und heute fuͤr ſich allein nicht mehr kochen 
wollte. Als ſie das beilaͤufig ſagte, ward ich ganz betreten 
und wollte erwidern, ſie muͤſſe das ja nicht tun, wenn ich 
nicht eine traurige Vorſtellung mit mir nehmen ſollte. 
Allein ich brachte kein Wort hervor, an dergleichen Auße— 
rungen nicht gewoͤhnt, indeſſen die Mutter nach Worten 
ſuchte, um diejenigen letzten Ermahnungen an mich zu rich— 
ten, die ſonſt einem Vater obliegen. Da ſie aber die Welt 
nicht kannte, noch die Taͤtigkeiten und Lebensarten, denen 
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ich entgegenging, und doch wohl fuͤhlte, daß etwas nicht 
richtig ſei in meinen Geſchichten und Hoffnungen, ohne 
daß ſie nachweiſen konnte, worin es lag, ſo beſchraͤnkte ſie 
ſich ſchließlich auf den kurzen Zuſpruch, ich ſolle Gott nie 
vergeſſen. Dieſes Allgemeine, welches freilich alles um— 
faßte und ausdruͤckte, was ſie mir haͤtte ſagen koͤnnen, weil 
ich ein ungebrochenes theiſtiſches Glauben und Fuͤhlen in 
mir trug, nahm ich mit dem Schweigen entgegen, das von 
ſelbſt eine Bejahung iſt. Und da zugleich die Kirchenglocken 
einfielen und eine um die andere raſch zuſammenklangen, 
jo blieb jenes Wort das letzte zwiſchen uns geſprochene; 
denn die Minute war da, wo ich aufzubrechen hatte. Ich 
ſprang auf, nahm Mantel und Taſche und gab der Mutter 
die Hand zum Lebewohl. Unter der Stubentuͤre, als ſie 
mich begleiten wollte, draͤngte ich ſie ſanft zuruͤck, zog die 
Tuͤre zu und eilte allein auf die Poſt, von wo ich bald dar— 
auf in einem der ſchweren mit fuͤnf Pferden beſpannten 
Eilwagen ſaß, die jeden Morgen im Trabe die ſteilen, 
ſchlecht gepflaſterten Gaſſen der Bergſtadt hinunter raſ— 
ſelten. 

Etwa fuͤnf Stunden ſpäaͤter fuhr ich uͤber eine lange hoͤl— 
zerne Bruͤcke. Als ich mich aus dem Schlage bog, ſah ich 
einen ſtarken Strom unter mir daherziehen, deſſen an ſich 
klargruͤnes Waſſer, das junge Buchenlaub, das die Ufer— 
haͤnge bedeckte, ſowie die tiefe Blaͤue des Maihimmels ver— 
miſcht widerſtrahlend, in einem jo wunderbaren Blaugruͤn 
heraufleuchtete, daß der Anblick mich wie ein Zauber befiel 
und erſt, als die Erſcheinung raſch wieder verſchwand und 
es hieß: „Das war der Rhein!“ mir das Herz mit ſtarken 
Schlaͤgen pochte. Denn ich befand mich auf deutſchem 
Boden und hatte von jetzt an das Recht und die Pflicht, 
die Sprache der Buͤcher zu reden, aus denen meine Jugend 
ſich herangebildet hatte und meine liebſten Traͤume geſtiegen 
waren. Daß es nicht in meinem Erinnern leben konnte, 
ich ſei nur von einem Gau des alten Alemanniens in den 
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andern hinuͤber, aus dem alten Schwaben in das alte 
Schwaben gegangen, dafuͤr hatte der Lauf der Geſchichte 
geſorgt, und darum war mir das herrliche Funkeln der 
gruͤnblauen Flamme des Rheinwaſſers wie der Geiſtergruß 
eines geheimnisvollen Zauberreiches geweſen, das ich be— 
treten. 

Ich ſollte freilich auf unerwartete Weiſe aus ſolchen Traͤu— 
men geweckt und meine Weiterreiſe zur ſeltſamſten Poͤni— 
tenzfahrt werden, die je einer gemacht. Denn bei der erſten 
Wechſelſtelle der nachbarlaͤndiſchen Poſt lag auch die Zoll— 
ſtaͤtte mit dem fuͤrſtlichen Kronwappen, und waͤhrend das 
Gepaͤck der uͤbrigen Reiſenden kaum geoͤffnet und leichthin 
gepruͤft wurde, erregte mein unfoͤrmlicher Koffer eine ge— 
nauere Aufmerkſamkeit der Zollbeamten; was am geſtrigen 
Abend ſo ſorglich eingepackt worden, mußte unbarmherzig 
herausgenommen und auseinander gelegt werden bis auf 
die Buͤcher am Grunde, und dieſe wurden erſt recht abge— 
deckt. So kam der Schaͤdel des armen Zwiehan zutage 
und erweckte wiederum eine Neugierde anderer Art, kurz, 
es wurde nicht geruht, bis der ganze Inhalt meiner Kiſte 
auf dem fremden Boden umhergeſtreut lag. Mit kaltem 
Laͤcheln ſchauten ſodann die martialiſchen Grenzwaͤchter 
zu, als ich haſtig und bekuͤmmert meine Habſeligkeiten 
wieder in den Kaſten warf und preßte und kaum alles 
unterbringen konnte, waͤhrend die uͤbrigen Reiſenden be— 
reits im neuen Poſtwagen ſaßen und der Wagenfuͤhrer mich 
zur Eile antrieb. Er half mir noch den Deckel zudruͤcken 
und ſchließen, und als die Bedienſteten das ſchwere Moͤbel 
wegtrugen, lag richtig der Schaͤdel auf der leeren Stelle 
und war, hinter dem Koffer verſteckt, vergeſſen worden. 
Er haͤtte auch nicht mehr Platz gefunden. So hob ich ihn 
denn auf, nahm ihn unter den Arm, trug ihn zum Wagen 
und hielt ihn auf der ganzen Reiſe auf dem Schoße, in ein 
Tuch gewickelt, das ich fuͤr etwaigen Nachtfroſt zum Schutze 
des Halſes mit mir fuͤhrte. Eine Art natuͤrlicher Pietät 
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oder Gewiſſensfurcht hielt mich ab, das unbequeme Weſen 
unterwegs auf gute Weiſe wegzuwerfen oder zuruͤckzulaſſen, 
nachdem ich es einmal zu leichtſinnig vom Friedhofe ge— 
raubt hatte; wie ja auch der verworrenſte Menſch immer 
noch Anlaß findet, mit einem Zuge der Menſchlichkeit, wenn 
auch noch ſo wunderlich angewendet, ſich auszuweiſen. 

Mit dem Sonnenuntergange des zweiten Tages erreichte 
ich das Ziel meiner Reiſe, die große Hauptſtadt, welche mit 
ihren Steinmaſſen und großen Baumgruppen auf einer 
weiten Ebene ſich dehnte. Meinen verhuͤllten Totenkopf in 
der Hand ſuchte ich bald das notierte Wirtshaus und durch— 
wanderte ſo einen guten Teil der Stadt. Da gluͤhten im 
letzten Abendſcheine griechiſche Giebelfelder und gotiſche 
Tuͤrme; Saͤulenreihen tauchten ihre geſchmuͤckten Haͤupter 
noch in den Roſenglanz, helle gegoſſene Erzbilder, funkel— 
neu, ſchimmerten aus dem Helldunkel der Daͤmmerung, 
wie wenn ſie noch das warme Tageslicht von ſich gaͤben, 
indeſſen bemalte offene Hallen ſchon durch Laternenlicht er— 
leuchtet waren und von geputzten Leuten begangen wurden. 
Steinbilder ragten in langen Reihen von hohen Zinnen in 
die dunkelblaue Luft, Palaͤſte, Theater, Kirchen bildeten 
große Geſamtbilder in allen moͤglichen Bauarten, neu und 
glaͤnzend, und wechſelten mit dunklen Maſſen geſchwaͤrzter 
Kuppeln und Daͤcher der Rats- und Buͤrgerhaͤuſer. Aus 
Kirchen und maͤchtigen Schenkhaͤuſern erſcholl Muſik, Ge— 
laͤute, Orgel- und Harfenſpiel; aus myſtiſch-verzierten 
Kapellentuͤren drangen Weihrauchwolken auf die Gaſſe; 
ſchoͤne und fratzenhafte Kuͤnſtlergeſtalten gingen ſcharen— 
weiſe voruͤber, Studenten in verſchnuͤrten Roͤcken und fil 
bergeſtickten Muͤtzen kamen daher, gepanzerte Reiter mit 
glaͤnzenden Stahlhelmen ritten gemaͤchlich und ſtolz auf 
ihre Nachtwache, waͤhrend Kurtiſanen mit blanken Schul- 
tern nach erhellten Tanzſaͤlen zogen, von denen Pauken und 
Trompeten herabtoͤnten. Alte dicke Weiber verbeugten ſich 
vor duͤnnen ſchwarzen Prieſtern, die zahlreich umhergingen; 
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in offenen Hausfluren dagegen ſaßen wohlgenaͤhrte Buͤr— 
ger hinter gebratenen jungen Gaͤnſen und maͤchtigen 
Kruͤgen; Wagen mit Mohren und Jaͤgern fuhren vorbei, 
kurz, ich hatte genug zu ſehen, wohin ich kam, und wurde 
daruͤber ſo muͤde, daß ich froh war, als ich endlich in dem 
mir angewieſenen Zimmer des Gaſthofes Mantel und 
Totenkopf ablegen konnte. 


Elftes Kapitel 
Die Maler 


Gu ich mit der Erinnerung meinem damaligen Wan— 
del nach, fo geftaltet fic) derſelbe erſt um die Zeit 
wieder etwas deutlicher, wo ich gegen anderthalb Jahre 
am Muſenorte mehr oder weniger inkognito zugebracht. 
Denn weder meine Vorbereitung noch meine Lebenskunde 
waren geeignet geweſen, mein Tun und Laſſen raſch in eine 
feſte Form zu leiten. 

In dieſem Übergangsſchatten herumſuchend, ſehe ich mich 
eines Nachmittags bei guter Zeit die Palette reinigen und 
die Pinſel auswaſchen, mit denen ich den Kampf mit einem 
auf Hoͤrenſagen begonnenen Olmalen fuͤhrte. Ich ſehe mich 
noch den ſchlichten breitrandigen Hut ergreifen, den ich 
laͤngſt ſtatt des ſentimentalen Sammetbarettes trug, und 
den Weg zu einem neuen Bekannten antreten, um denſel— 
ben noch bei der Arbeit zu finden und ihm eine fluͤchtige 
Weile zuzuſchauen, ehe wir den verabredeten Gang ins 
Freie unternahmen. Ohne alle Empfehlungen angekom— 
men und auch ohne Mittel, mich in die Werkſtatt eines in 
der Wolle des Gelingens ſitzenden Meiſters einzudingen, 
war ich darauf angewieſen, in den Vorhoͤfen des Tempels 
zu ſtehen und da oder dort durch die Vorhaͤnge zu gucken, 
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was immer ſeine Schwierigkeit hatte. Denn von den Scho— 
laren, wie ſie im Durchſchnitte ſind, war nichts zu lernen, 
und ſobald die jungen Leute durch den Verkauf eines Werk⸗ 
leins ſich als angehende Meiſter betrachten lernten, wurden 
ſie in der Mitteilung ihrer Kunſtgeheimniſſe zugeknoͤpft und 
einſilbig. Schon war ich einmal zuruͤckgeſchreckt worden, 
als ich mich auf ausdruͤckliche Einladung hin bei einem 
derartigen ſchuͤchtern zum Beſuche meldete und er mich an 
der Tire mit der hochmuͤtigen Entſchuldigung abwies, er 
halte ſoeben Konferenz mit ſeinem Literaten, um „den 
Mann“ fir die Beſprechung eines neuen Bildes zu inſtru— 
ieren. Auch in der Idealwelt der Kunſt ſind Kuͤmmel und 
Salz reichlicher als Ambroſia, und wenn die Leute wuͤßten, 
wie klein und ordinaͤr es in den Koͤpfen mancher Maler, 
Dichter und Muſikanten ausſieht, ſo wuͤrden ſie einige dem 
Voͤlklein nur ſchaͤdliche Vorurteile aufgeben. 

Mein neuer Freund, Oskar Erikſon, war jedoch eine gerade 
und einfache Natur. Mit ſeiner ganzen langen und breit— 
ſchultrigen Geſtalt und in ſeinem dichten Goldhaar, wel— 
ches vom hoch einfallenden Lichte geſtreift wurde, ſaß er 
vor einem winzigen Bildchen, an dem er malte. Sonſt war 
außer einigen Skizzenbuͤchlein in dem gerdumigen Zimmer 
nichts zu erblicken, als ein paar Jagdflinten an der Wand, 
auf dem Boden ausgeſtreckte Waſſerſtiefel und auf dem 
Tiſche liegende Pulverhoͤrner und Schrotbeutel neben eini— 
gen Buͤchern. Eine kurze Jaͤgerpfeife im Munde, ruͤckte die 
Huͤnengeſtalt eben, als ich eintrat, maͤchtige Rauchwolken 
ausſtoßend, auf dem Stuhle ſtoͤhnend und brummend hin 
und her, ſtand auf, ſetzte ſich wieder, warf die Pfeife weg, 
daß das glimmende Kraut umherfüuhr, zielte mit dem Pin— 
ſel und rief in abgebrochener Weiſe: „O heiliges Donner— 
wetter! Welcher Teufel mußte mir einblaſen, ein Maler 
zu werden! Dieſer verfluchte Aſt! Da hab ich zu viel Laub 
angebracht, ich kann in meinem Leben nicht eine fo anſehn— 
liche Maſſe Baumſchlag zuſammenbringen! Welcher Hafer 
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hat mich geſtochen, daß ich ein ſo kompliziertes Geſtraͤuch 
wagte? O Gott, o Gott! war ich, wo der Pfeffer waͤchſt! 
ei, ei, ei, ei! Das iſt eine ſaubere Geſchichte — wenn ich 
nur diesmal noch aus der Tinte komme!“ 

Ploͤtzlich fing er aus Verzweiflung machtvoll an zu ſingen: 


O, waͤr ich auf der hohen See 
Und ſaͤße feſt am Steuer! 


was ihm zum Durchbruch zu verhelfen ſchien; denn der 
Pinſel ſaß jetzt an der rechten Stelle und arbeitete mehrere 
Minuten gemaͤchlich fort, indeſſen Erikſon die angefangene 
Melodie immer ruhiger und gedaͤmpfter wiederholte und 
endlich verſtummte und ſtill weitermalte. Aber offenbar, 
um Gott nicht allzulange zu verſuchen, ſprang er unver— 
ſehens auf und betrachtete, einen Schritt zuruͤcktretend, mit 
hoͤchſter Zufriedenheit, den alten Deſſauermarſch pfeifend, 
ſein Werk. Dann ſetzte er das Gepfiffene in Worte um 
und ſang, indem er das Rauchzeug wieder zuſammenſuchte: 
„So leben wir, fo leben wir, jo leben wir alle Tage“ u. ſ. f., 
wobei er endlich meine Anweſenheit entdeckte. 

„Sehen Sie, wie ich mich plagen muß!“ rief er, mir un— 
befangen die Hand ſchuͤttelnd; „ſeien Sie froh, daß Sie 
ein gelehrter Komponiſt und Kopfmaler find, der nichts 
zu koͤnnen braucht, waͤhrend ſo ein armer Teufel von Han— 
delsmaler nicht weiß, wo er die Tauſende von barguͤltigen 
Halbtoͤnchen, Druckerchen und Lichtchen auftreiben ſoll, 
um ſeine kabinettsfaͤhigen vierzig Quadratzoll nicht allzu 
ſchwindelhaft zu uͤberſtreichen!“ 

Das war durchaus nicht ironiſch gemeint; vielmehr be— 
trachtete er ſeine Arbeit von neuem mit mißtrauiſchen Augen 
und ſetzte ſich wieder hin, um noch ein bißchen ſein Heil zu 
verſuchen, indeſſen ich ihm geſpannt zuſchaute, wie er auf 
der großen Palette mit aͤngſtlicher Vorſicht reine und ſichere 
Tinten ausſonderte, miſchte und in der beſchriebenen Weiſe 
auftrug. Wie er ſpaͤter, bei entwickelter Vertraulichkeit, 
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von ſich ſelbſt behauptete, war er nicht etwa ein ſchlechter 
Maler (dazu war er allerdings zu geiſtreich), ſondern im 
weſentlichen Sinne der Frage gar keiner. Ein Kind der 
noͤrdlichen Gewaͤſſer, von der Grenzmark zwiſchen den 
Deutſchen und Skandinaviern herſtammend, Sohn eines 
in guten Umſtaͤnden lebenden Seefahrtsmannes, hatte er 
in den erſten Jugendjahren ein anmutiges Geſchick bekun— 
det, mit gewandtem Stifte zu ſkizzieren, was ihm vor die 
Augen kam, und hauptſaͤchlich fuͤr das jaͤhrliche Gehul- 
examen prunkende Schauſtuͤcke in ſchwarzer Kreide ange— 
fertigt. Durch den Einfluß eines jener verkuͤmmerten 
Zeichenlehrer, welche die Duͤrftigkeit ihrer Exiſtenz mit un— 
verſieglicher Begeiſterung zu verhuͤllen oder zu verbeſſern 
trachten und uͤberall mit unſeligem Aufſtacheln zur Hand 
find, war er vom freiſinnigen Mut einer gluͤcklichen Familie, 
ſich ſelbſt nur halb bewußt, der Kunſt zugewendet worden, 
nicht ohne daß jener Lehrer hierbei manches kraͤftige Liebes— 
mahl und auch klingenden Lohn fuͤr allerlei Rat und Tat 
zu genießen wußte. Die ungewoͤhnliche Laufbahn ſchien 
auch dem hellen und froͤhlichen Sinn des Juͤnglings, ſeiner 
unbaͤndig emporwachſenden Kraft eher zu entſprechen, als 
der Aufenthalt in der vaͤterlichen Schreibſtube. So wurde 
er denn, im Widerſpiel mit ſo vielen andern Juͤnglingen in 
ahnlicher Lage, unter beſter Zuſtimmung und Hoffnung, 
wohl ausgeſtattet und empfohlen, zur Reiſe nach den be— 
ruͤhmteſten Kunſtſchulen entlaſſen, und fand bei den nam 
hafteſten Meiſtern, welche ihre Werkſtaͤtten zu oͤffnen 
pflegten, willige Aufnahme. Im Anfange ging die Ent— 
wickelung ganz friſch und ohne Unterbruch vonſtatten, be— 
ſonders da der junge Mann, zwar nicht uͤbereifrig und mehr 
lebensluſtig, doch keine wirklichen Pauſen in ſeinem Fleiße 
eintreten ließ und ſowohl mit ſeiner praͤchtigen Geſtalt als 
ſeinem heiter frohen Ernſte eine Zierde der Ateliers bildete. 
Aber die Fortſchritte gingen nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze und ſtanden dann unerbittlich ſtill, auf geheimnis— 
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volle Weiſe, da jedermann die ſchoͤnſten Hoffnungen hegte 
und in der Fuͤhrung des maͤnnlich ruhigen Scholaren keine 
Anderung eingetreten war. Erikſon ward des Phaͤnomens 
zuerſt inne, glaubte aber dagegen ankaͤmpfen, dasſelbe uͤber— 
winden und beſeitigen zu ſollen. Er veraͤnderte den Ort, 
verſuchte ſich auf allen Gebieten, wechſelte Meiſter um 
Meiſter — umſonſt, er fuͤhlte, daß ihm die Gewalt zur Er— 
findung ſowohl wie zur Fuͤlle der Ausfuͤhrung abging, daß 
ihn das innere Sehen auf einem deutlich erkennbaren 
Punkte verließ oder hoͤchſtens ſich vereinzelt gleich einem 
gluͤcklichen Wuͤrfelſpiel einſtellte, welches ſich nicht wieder— 
holte, und ſchon hatte er ſich entſchloſſen, den beſchaͤmenden 
Kampf aufzugeben und heimzukehren, als ihn die Nach— 
richt von dem Ruin des vaͤterlichen Hauſes ereilte. Der— 
ſelbe war ſo vollſtaͤndig und hoffnungslos, wenigſtens auf 
Jahre hinaus, daß die Heimkehr des Sohnes als eine Ver— 
mehrung des Übels betrachtet und beſtimmt gewuͤnſcht 
wurde, er moͤge zuſehen, wie er ſich mit den Fruͤchten ſeines 
bisher ſo loͤblichen Fleißes nun weiter helfe. 

So war denn ſein Entſchluß bald veraͤndert. Mit unbeſtech— 
lich bedaͤchtiger Selbſtkritik durchſuchte und verglich er das 
ganze Gebiet deſſen, was in ſeinem Vermoͤgen ſtand, und 
gelangte nach reiflichem Nachdenken zu dem Ergebniſſe, 
daß er mit Sicherheit und Verſtaͤndnis allereinfachſte Land— 
ſchaftsbilder im kleinſten Maßſtabe, belebt mit vorſichtig 
hingeſetzten Figuͤrchen, alles dies mit einem gewiſſen Reiz 
ausgefuͤhrt, hervorbringen koͤnne. Ohne Zaudern machte 
er ſich daran, und zwar mit redlichem und anſtaͤndigem 
Sinne. Denn anſtatt mit leichter Arbeit auf falſche Effekte 
und irgendein manieriert modiſches Gepinſel loszugehen, 
das ſich ſozuſagen von ſelbſt hinſchmiert (gerade das waͤre 
fuͤr manchen andern ſo recht angezeigt geweſen), blieb er 
wie ein wahrer Gentleman den Grundſaͤtzen einer ehr— 
lichen Vorbereitung und Vollendung getreu, und hiermit 
erneuerte ſich bei jedem neuen Bildchen fuͤr ihn Arbeit und 


506 Der gruͤne Heinrich 


Muͤhe. Gluͤcklicherweiſe gelang die Sache. Gleich das erſte 
Produkt, das er ausſtellte, wurde raſch verkauft, und es 
dauerte nicht lange, ſo ſuchten die fuͤr feinere Kenner gel— 
tenden Sammler die ſogenannten Erikſons zu guten Preiſen 
zu erwerben. 

Ein ſolcher Erikſon enthielt etwa im Vordergrunde ein 
helles Sandbord, einige Zaunpfaͤhle mit Kuͤrbisranken, im 
Mittelgrunde eine magere Birke, dann aber einen weiten 
flachen Horizont, deſſen wenige Linien mit weiſer Berech— 
nung angelegt und in Verbindung mit der einfach gehalte- 
nen Luft die Hauptwirkung des Werkleins hervorbrach— 
ten. 

Obgleich dergeſtalt Erikſon als echter Kuͤnſtler angeſehen 
wurde, verleitete ihn das weder zur Selbſtuͤberſchaͤtzung 
noch zum Geiz; ſobald ſeinem Ausgabenbeduͤrfniſſe genuͤgt 
war, warf er Pinſel und Palette hin und ging ins Gebirge, 
wo er ſich als Jagdgenoſſe ſo einheimiſch gemacht, daß er 
ſogar zur Baͤrenjagd, wenn ſich eine ſolche auftat, zuge— 
laſſen wurde. Den groͤßeren Teil des Jahres brachte er, 
fern von der Stadt, auf dieſe Weiſe zu. 

Es gehoͤrte nur zum Bilde des allgemeinen Lebens und 
ſeines Haushaltes, wenn ich jetzt genoͤtigt war, dem wacke— 
ren Geſellen, der ſich ſelbſt nicht fuͤr einen Meiſter hielt, 
die Geheimniſſe des Handwerks abzulauſchen. 

„Nun iſt's aber genug!“ rief Erikſon ploͤtzlich, „auf die 
Art kommen wir nicht fort. Überdies wollen wir im Vor— 
beigehen einen Kameraden abholen, bei dem Sie Beſſeres 
ſehen koͤnnen, heißt das, wenn wir Gluͤck haben! Kennen 
Sie Lys, den Niederlaͤnder?“ 

„Nur vom Hoͤrenſagen,“ verſetzte ich, „iſt es der Sonder— 
ling, von dem niemand weiß, was er malt? der niemanden 
in ſeine Werkſtatt laͤßt?“ 

„Mich laͤßt er ſchon hinein, weil ich kein Maler bin! Sie 
vielleicht auch, weil Sie noch nichts koͤnnen und es noch 
unentſchieden iſt, ob Sie uͤberhaupt je ein Maler ſein wer— 
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den! Na, werden Sie nur nicht mauſerig, etwas werden 
Sie ſchon werden und ſind es ja bereits. Lys hat's Gott 
ſei Dank nicht noͤtig, er iſt reich und kann ſchon alles, was 
er will, nur iſt es nicht viel; denn er tut faſt nichts. Am 
Ende iſt er auch kein Maler, wenigſtens ſollte man keinen 
ſo heißen, der nicht wirklich malt, er muͤßte denn Abhaltun— 
gen haben, wie jener Leonardo, der Talerſtuͤcke an die Dom— 
kuppel warf!“ 

Ich half ihm raſch ſein Zeug reinigen, das er ſtets in ſo 
guter Ordnung hielt, daß er auch jetzt nachſah, wie ich es 
gemacht. „Denn es iſt nicht gleichguͤltig,“ ſagte er, „ob man 
mit Miſt malt, wenn man doch die Abſicht hat, einen laute— 
ren Ton zu treffen. Wer immer Dreck in ſeinem Zeug 
hat, oder das Unvertraͤgliche miſcht, iſt wie ein Koch, der 
das Rattengift zwiſchen die Gewuͤrze ſtellt. Aber die Pin— 
ſel ſind rein, Gott ſegne Sie! von dieſem Punkte aus kann 
man Sie unbeſcholten nennen! Sie haben eine ordentliche 
Mutter, oder iſt ſie tot?“ 

Nachdem wir einige Straßen zuruͤckgelegt, betraten wir 
die Niederlaſſung des myſterioͤſen Niederlaͤnders, welche 
ſo gewaͤhlt war, daß die Fenſter des geraͤumigen, von ihm 
allein bewohnten Stockwerkes auf den freien Horizont und 
offenen Himmel hinausgingen und von der Stadt ſelbſt 
nichts zu ſehen war, als ein paar edle Architekturen und 
maſſige Baumgruppen. Befand man ſich in dieſer Gegend 
auf freier Erde, ſo ſah man nur den unfertigen Rand einer 
Stadt mit Bretterwaͤnden, alten Baracken und Wirtſchaft— 
lichkeiten verſetzt; die Fenſter des Herrn Lys, welche nichts 
als jene in einer Flut goldenen Lichtes ruhenden idealen 
Gegenſtaͤnde zeigten, ſchienen daher mit ſorgfaͤltigem Ge— 
ſchmacke herausgefunden zu ſein. Wenigſtens wirkte die 
glaͤnzende Durchſicht der großen Fenſter durch eine offenbar 
bewußte Einfachheit und Ruhe in der Ausſtattung der 
Zimmer in doppeltem Maße. 

Zu meiner Verwunderung hatte Lys, der uns freundlich 
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empfing, nichts Hollaͤndiſches an ſich, wie man ſich dieſes 
vorzuſtellen pflegt. Ein mittelgroßer ſchlanker Mann von 
vielleicht achtundzwanzig Jahren, war er dunkel an Haar 
und Augen, letztere von einem faſt melancholiſchen Aus— 
druck gleich dem huͤbſch laͤchelnden Munde. Noch mehr 
wunderte ich mich, daß das Zimmer, in welchem wir uns 
befanden, keine Spur von Kunſttaͤtigkeit verriet, vielmehr 
dem Aufenthalt eines Gelehrten oder Politikers glich. 
Große mit Gardinen verhangene Regale bargen eine 
Menge Buͤcher, worunter, wie ich ſpaͤter erfuhr, manche 
Raritaͤten und erſte Ausgaben. An den Waͤnden hingen 
nicht etwa Bilder oder Studien, ſondern Landkarten, auf 
einem Tiſche lag ein Haufen Journale verſchiedener Spra⸗ 
chen, und an einem breiten Schreibtiſche ſchien Lys ſoeben 
gearbeitet zu haben. 

„Ich bin mir noch den Nachmittagskaffee ſchuldig,“ ſagte 
er, als wir uns ſetzten, „halten die Herren mit?“ 

„Da wir vermuten, er werde nicht ſchlecht ſein, gewiß!“ 
antwortete Erikſon fuͤr uns beide, und Lys klingelte einem 
jungen Menſchen, der ihn bediente. Inzwiſchen ſah ich 
mich immer noch im Raume um, nicht eben im Beſitze des 
guten Tones. 

„Der wundert ſich auch,“ rief Erikſon, „wo die Staffe— 
leien und Bilder dieſes Kunſttempels ſeien! Nur Geduld, 
junger Herr von Strebſam, der Mann zeigt ſie uns noch, 
wenn wir ſchoͤn bitten! Aber wahr iſt es, lieber Lys, bei 
Ihnen ſieht's aus, wie im Arbeitszimmer eines großen 
Publiziſten oder eines Miniſters!“ 

Etwas duͤſter laͤchelnd verſetzte der andere, er fei nicht auf— 
gelegt, ſeine Arbeiten heute noch zu ſehen; ſchon zum dritten 
Male muͤſſe der Burſche die Paletten unverrichteter Dinge 
abends wieder abſetzen, und unter ſolchen Umſtaͤnden ſei 
es wohl verzeihlich, daß er nicht gern ins Atelier hinuͤber— 
gehe, ſei es allein oder mit Fremden. Wirklich erteilte er 
dem Diener, als der mit dem Kaffeebrett erſchien, den Auf— 
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trag. Brett und Geſchirr aber glangten, mit Ausnahme 
der chineſiſchen Taſſen, in ſchwerem Silber und waren in 
dem nuͤchternen neugriechiſchen Stile fruͤherer Jahrzehnte 
gearbeitet, ein Zeugnis, daß Eltern und Familie des Nie— 
derlaͤnders von der Erde verſchwunden waren und er als 
allein Übriggebliebener das Erbſtuͤck mit ſich fuͤhrte, um 
einen letzten Schimmer des verlorenen Vaterhauſes um ſich 
zu haben. Bei einer ſpaͤteren Gelegenheit behauptete Erik— 
ſon vertraulich, Lys bewahre in ſeinem Schreibtiſche auch 
das goldbeſchlagene Kirchenbuch ſeiner Mutter auf. 

Das braune Getraͤnke war das feinſte, was ich in meinen 
einfachen Verhaͤltniſſen bis anhin genoſſen; allein das Un— 
gewohnte, ein ſo koſtbares Familiengeraͤte bei einem fah— 
renden Kuͤnſtler in taͤglichem Gebrauche zu finden, ſchuͤch— 
terte mich etwas ein, und als Lys, meine abermals herum— 
ſchweifenden Blicke bemerkend, mich anredete: „Nun, Herr 
Lehmann, koͤnnen Sie ſich noch nicht mit dem unmaleriſchen 
Anblick meiner Wohnung befreunden?“ reizte mich das 
Vergeſſen oder Nichtbeachten meines Namens, ſowie die 
Weigerung, ſeine Arbeiten zu zeigen, zu einem kleinen Aus— 
falle. Die Art ſeiner Einrichtung, verſetzte ich, werde viel— 
leicht mit einem andern Weſen zuſammenhaͤngen, das ich 
ſeit einiger Zeit beobachtet habe, naͤmlich die wunderliche 
Manier, in welcher die verſchiedenen Kuͤnſte ihre techniſche 
Ausdrucksweiſe vertauſchen. So haͤtte ich kuͤrzlich die Kri— 
tik einer Sinfonie geleſen, worin nur von der Waͤrme des 
Kolorites, Verteilung des Lichtes, von dem tiefen Schlag— 
ſchatten der Baͤſſe, vom verſchwimmenden Horizonte der 
begleitenden Stimmen, vom durchſichtigen Helldunkel der 
Mittelpartien, von den gewagten Konturen des Schluß— 
ſatzes und dergleichen die Rede ſei, ſo daß man durchaus 
die Rezenſion eines Bildes zu leſen glaube; gleich darauf 
hatte ich den rhetoriſchen Vortrag eines Naturforſchers, 
der den tieriſchen Verdauungsprozeß beſchrieb, mit einer 
gewaltigen Sinfonie, ja mit einem Geſange der Goͤttlichen 
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Komoͤdie vergleichen hoͤren, waͤhrend an einem andern 
Tiſche des oͤffentlichen Lokales einige Maler die neue hiſto— 
riſche Kompoſition des beruͤhmten Akademiedirektors be— 
ſprochen und von der logiſchen Anordnung, der ſchneiden— 
den Sprache, der dialektiſchen Auseinanderhaltung der 
begrifflichen Gegenſaͤtze, der polemiſchen Technik bei einem 
dennoch harmoniſchen Ausklingen der Skepſis in der bez 
jahenden Tendenz des Geſamttones zu reden gewußt haͤtten, 
kurz, es ſcheine keiner Zunft mehr wohl in ihrer Haut zu 
ſein und jede im Habitus der andern einherziehen zu 
wollen. Wahrſcheinlich handle es ſich um das Ermitteln 
und Feſtſtellen eines neuen Inhaltes fuͤr ſaͤmtliche Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſte, wobei man ſich beeilen muͤſſe, nicht 
zu kurz zu kommen. 

„Ich ſehe ſchon,“ rief Lys mit Lachen, „wir muͤſſen doch 
noch hinuͤbergehen, damit Sie ſehen, daß wir wenigſtens 
noch mit Farben malen!“ 

Er ging voran und oͤffnete die Tuͤre zu einer Reihe von 
Raͤumen, in welchen je eines ſeiner Bilder, an denen er 
arbeitete, ganz allein und in der beſten Beleuchtung auf— 
geſtellt war, ſo daß der Blick durch nichts anderes abge— 
zogen und zerſtreut wurde. Die ſpaͤtere Nachmittagsſonne, 
die auf den Wolken draußen, auf der weiten Landſchaft und 
den tempelartigen Gebaͤuden lag, ließ die an ſich ſchon 
leuchtenden Bilder durch ihren hereinfallenden Reflex noch 
verklaͤrter erſcheinen, ſo daß ſie in der Stille des Raumes 
einen ſeltſam feierlichen Eindruck machten. Das erſte war 
ein Salomo mit der Koͤnigin von Saba, ein Mann von 
eigentuͤmlicher Schoͤnheit, der ſowohl das Hohe Lied ge— 
dichtet als geſchrieben haben mußte: Alles iſt eitel unter 
der Sonne! Die Koͤnigin war als Weib, was er als Mann, 
und beide, in reiche Gewaͤnder gehuͤllt, ſaßen allein und 
einſam ſich gegenuͤber und ſchienen, die gluͤhenden Augen 
eines auf das andere geheftet, in heißem, faſt feindlichem 
Wortſpiele ſich das Raͤtſel ihres Weſens, der Weisheit und 
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des Gluͤckes herauslocken zu wollen. Das Merkwuͤrdige 
dabei war, daß der ſchoͤne Koͤnig in ſeinen Geſichtszuͤgen 
ein verſchoͤnter und idealiſierter Lys zu ſein ſchien. Im 
Zimmer war ſonſt nichts, als eine flache blankgeputzte Meſ— 
ſingſchuͤſſel von alter Avbeit mit einigen Orangen, die zu— 
faͤllig auf einem Ecktiſchchen ſtehen mochte. Die Figuren 
des Bildes waren von halber Lebensgroͤße. 

Das Bild im naͤchſten Raume ſtellte Hamlet den Daͤnen 
dar, aber nicht nach einer Szene des Trauerſpieles, ſondern 
als das von einem guten Kuͤnſtler gemalte Bildnis gedacht, 
als das Portraͤt des in ſeine Staatsgewaͤnder gekleideten 
noch ganz jungen und bluͤhenden Prinzen, um deſſen Stirn, 
Augen und Mund jedoch ſchon das verſchleierte Schickſal 
der Zukunft ſchwebte. Dieſer Hamlet erinnerte ebenfalls 
an den Maler ſelbſt, aber mit ſo großer Kunſt verhuͤllt, 
daß man nicht wußte, woran es lag. In einer Ecke des 
Zimmers lehnte ein Schwert mit reich in Stahl und Silber 
gearbeitetem Korbe, welches offenbar zum Modell gedient 
hatte oder noch diente. Dieſer vereinzelte Gegenſtand er⸗ 
hoͤhte noch den Eindruck der Einſomkeit und ſanften Trauer, 
der von des Bildes ſtillem Leuchten ausſtroͤmte. Im ib: 
rigen hatte das Knieſtuͤck die volle Lebensgroͤße. 

Von dieſem Raume ging es endlich in den letzten hinuͤber, 
der ſchon ein Saal zu nennen war. Gleich den uͤbrigen 
Bildern bereits mit dem ſchweren Schmuckrahmen verſehen, 
ſtand hier die groͤßte Kompoſition, deren Veranlaſſung die 
Bibelworte gegeben: Wohl dem, der nicht ſitzet auf der 
Bank der Spoͤtter! Auf einer halbkreisfoͤrmigen Stein— 
bank in einer roͤmiſchen Villa, unter einem Rebendache, 
ſaßen vier bis fuͤnf Maͤnner in der Tracht des achtzehnten 
Jahrhunderts, einen Marmortiſch vor ſich, auf welchem 
Champagnerwein in hohen venezianiſchen Glaͤſern perlte. 
Vor dem Tiſche, mit dem Ruͤcken gegen den Beſchauer ge— 
wendet, ſaß einzeln ein uͤppig gewachſenes junges Maͤd— 
chen feſtlich geſchmuͤckt, welches eine Laute ſtimmt und, 
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waͤhrend ſie mit beiden Haͤnden damit beſchaͤftigt iſt, aus 
einem Glaſe trinkt, das ihr der naͤchſte der Maͤnner, ein 
kaum neunzehnjaͤhriger Juͤngling, an den Mund hielt. Die⸗ 
ſer ſah beim laͤſſigen Hinhalten des Glaſes nicht auf das 
Maͤdchen, ſondern fixierte den Beſchauer, indeſſen er ſich 
zu gleicher Zeit an einen ſilberhaarigen Greis mit roͤtlichem 
Geſicht lehnte. Der Greis ſah ebenfalls auf den Beſchauer 
und ſchlug dazu ſpoͤttiſch mutwillig ein Schnippchen mit 
der einen Hand, waͤhrend die andere ſich gegen den Tiſch 
ſtemmte. Er blinzelte ganz verzwickt freundlich mit den 
Augen und zeigte allen Mutwillen eines Neunzehnjaͤh— 
rigen, indeſſen der Junge, mit trotzig ſchoͤnen Lippen, matt— 
gluͤhenden ſchwarzen Augen und unbaͤndigen Haaren, 
deren Ebenholzſchwaͤrze durch den verwiſchten Puder 
glaͤnzte, die Erfahrungen eines Greiſes in ſich zu tragen 
ſchien. Auf der Mitte der Bank, deren hohe, zierlich ge— 
meißelte Lehne man durch die Luͤcken bemerkte, ſaß ein aus— 
gemachter Taugenichts und Hanswurſt, welcher mit offen— 
barem Hohne, die Naſe verziehend, aus dem Bilde ſah 
und ſeinen Hohn dadurch noch beleidigender machte, daß 
er ſich durch eine vor den Mund gehaltene Roſe das An— 
ſehen gab, als wolle er denſelben gutmuͤtig verhehlen. Auf 
dieſen folgte ein ſtattlicher Mann in Uniform; dieſer blickte 
ruhig, faſt ſchwermuͤtig, aber doch mit mitleidigem Spotte 
drein, und endlich ſchloß den Halbkreis, dem Juͤngling 
gegenuͤber, ein Abbé in ſeidener Soutane, welcher, wie 
eben erſt aufmerkſam gemacht, einen forſchenden ſtechenden 
Blick auf den Beſchauer richtete, waͤhrend er eine Priſe zur 
Naſe fuͤhrte und in dieſem Geſchaͤft einen Augenblick an— 
hielt, ſo ſehr ſchien ihn die Laͤcherlichkeit, Hohlheit oder 
Unlauterkeit des Beſchauers zu frappieren und zu boͤſen 
Witzen aufzufordern. So waren alle Blicke, mit Ausnahme 
derjenigen des Maͤdchens, auf den gerichtet, der vor das 
Bild trat, und ſie ſchienen mit unabwehrbarem Durch— 
dringen jede Selbſttaͤuſchung, Halbheit, Schwaͤrmerei, jede 
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verborgene Schwaͤche, jede unbewußte oder bewußte Heu- 
chelei aus ihm herauszufiſchen. Auf ihren eigenen Stir— 
nen, um ihre Mundwinkel ruhte zwar unverkennbare Hoff— 
nungsloſigkeit; aber trotz der Blaͤſſe, die ohne den roͤt— 
lichen Greis alle uͤberzog, ſteckten ſie in einer unverwuͤſt— 
lichen Geſundheit, wie die Fiſche im Waſſer, und der Be— 
trachter, der ſeiner nicht ganz bewußt war, befand ſich ſo 
uͤbel unter dieſen Blicken, daß man eher verſucht war aus— 
zurufen: Weh dem, der vor der Bank der Spoͤtter ſteht! 
Waren nun Abſicht und Wirkung dieſes Bildes verneinen— 
der Natur, ſo war dagegen die Ausfuͤhrung mit dem 
waͤrmſten Leben getraͤnkt. Jeder Kopf zeigte eine inhalt— 
volle wirkliche Perſoͤnlichkeit und war fuͤr ſich eine ganze 
tragiſche Welt oder eine Komoͤdie und nebſt den feinen ar— 
beitloſen Haͤnden vortrefflich beleuchtet und gemalt. Die 
geſtickten Kleider der wunderlichen Herren, die altroͤmiſche 
Tracht des Weibes, ihr blendender Nacken, die Korallen— 
ſchnur darum, die ſchwarzen Zoͤpfe und Locken, die Bild— 
hauerarbeit an dem alten Marmortiſche, ſelbſt der glaͤn— 
zende Sand des Bodens, in welchen ſich der Fuß des Maͤd— 
chens druͤckte, dieſe Knoͤchel im blaßroten Seidenſchuh: 
alles dies war ſo breit und ſicher und doch ohne Manier 
und Unbeſcheidenheit, ſondern aus dem naivſten Weſen 
heraus gemalt, daß der Widerſpruch zwiſchen dem freudi— 
gen Glanz und dem kritiſchen Gegenſtand des Bildes die 
ſonderbarſte Wirkung hervorrief. Lys nannte dies Bild 
ſeine „hohe Kommiſſion“, den Ausſchuß der Sachverſtaͤn— 
digen, vor welchen er ſich ſelbſt zuweilen mit bangem Her— 
zen ſtelle; auch fuͤhrte er etwa einen armen Suͤnder, deſſen 
Wohlweisheit und Salbung nicht aus dem lauterſten Him— 
mel zu ſtammen ſchien, vor die Leinwand und beobachtete 
die verlegenen Geſichter, die er ſchnitt. 

Als wir wiederholt von einem Bilde zum andern gingen, 
ich dazwiſchen auch bei dieſem oder jenem allein zuruͤckblieb, 
wußte ich nicht ein Wort zu dem Geſpraͤche beizutragen, 
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ſondern unterlag ſchweigend dem Eindrucke, den ein ſo 
entſchiedenes Koͤnnen auf den machte, der es nicht uͤberſah. 
Erikſon dagegen, welcher ein ſo beſchraͤnktes und beſchei— 
denes Arbeitsfeld beſorgte, hatte ſo vieles geuͤbt und ge— 
ſehen, daß er ſich mit Leichtigkeit und Verſtaͤndnis aus— 
ſprechen konnte. Er pflegte auch zu ſagen, er verſtehe nun 
gerade genug von der Kunſt, um ein anſtaͤndiger Liebhaber 
und Sammler zu ſein, wenn das Gluͤck ihn reich machen 
wollte, und um dieſen Preis wuͤrde er ſofort ſeine Palette 
an den Nagel haͤngen. In der Tat wußte er Altes und 
Neues wohl zu beurteilen und zu wuͤrdigen, ungleich ſo 
manchen Kuͤnſtlern, die alles haſſen oder geringſchaͤtzen 
oder einfach nicht verſtehen, was nicht in ihrer Richtung 
liegt. Dieſe leidenſchaftliche Beſchraͤnktheit iſt freilich fir 
manche notwendig, wenn ſie auf dem Punkte beharren 
ſollen, dem ſie allein gewachſen ſind, weil Anſpruch und 
Beſcheidung ſich ſelten gluͤcklich miſchen. Auf jene Auße⸗ 
rung erwiderte dann Lys zuweilen, es ſollte allerdings ab 
und zu einer von der Ausuͤbung freiwillig zuruͤcktreten, 
um der Kennerſchaft friſches Blut zuzufuͤhren; die Lite— 
raten ſeien wohl nuͤtzlich fuͤr das Logiſche und Chronolo— 
giſche, das Graphiſche und Biographiſche, fuͤr das Ein— 
tragen des Feſtgeſetzten; vor dem Gegenwaͤrtigen, ſofern 
es als neu oder uͤberraſchend erſcheine, ſtaͤnden ſie in der 
Regel unproduktiv und ratlos, und die erſten Stichworte 
muͤßten immer von den Kuͤnſtlerkreiſen ausgehen und ſeien 
daher meiſtens parteiiſch, welche Parteilichkeit von den Lite— 
raten, nachdem die erſte Kopfloſigkeit uͤberwunden, weiter 
ausgeſponnen werde, bis der Gegenſtand der Vergangen— 
heit angehoͤre und einer verſtaͤndigen Regiſtrierung faͤhig 
geworden. Es ſei das ein verdrießlicher Handel! Er habe 
Maler gekannt, die den verwichenen Raffael einen unan⸗ 
genehmen Kerl geſcholten und dabei auf ihre grauſam 
kritiſche Ader ſich Wunder was eingebildet haben; hin— 
wieder ſeien ihm Kollegien leſende Profeſſoren vorgekom— 
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men, welche an aͤlteren Bildern eine wirkliche metalliſche 
Vergoldung nicht von gemaltem Golde zu unterſcheiden 
wußten und in techniſcher Hinſicht uͤberhaupt auf dem 
Standpunkte von Kindern und Wilden ſtanden, die in 
einem gemalten Geſichte den Naſenſchatten fuͤr einen 
ſchwarzen Fleck anzuſehen pflegen. 

Ich bemerkte wohl, daß Lys mit ſeinen Bildern in eigen— 
tuͤmlicher Weiſe durch die Schule der großen Italiener 
hindurchgegangen fei, ohne fie im Unmoͤglichen gerade 
nachmachen zu wollen, erfuhr nun aber, er habe fruͤher ſich 
zum ſtrengen deutſchen Zeichner ausgebildet, der es im 
ſichern Fuͤhren von Stift und Kohle faſt ſeinem beruͤhmten 
Meiſter gleichgetan und die Farbe fuͤr ein mehr oder we— 
niger notwendiges Übel gehalten habe. Nach einem mehr— 
jaͤhrigen Aufenthalt in Italien ſei er gaͤnzlich umgewandelt 
zuruͤckgekommen, mit Geringſchaͤtzung auf die fruͤhere 
Weiſe herabſehend. Als hievon die Rede war und Erikſon 
bedauerte, daß Lys die edle Kunſt der deutſchen Zeichnung, 
die doch in ihrer Art ein unerſetzliches Gut und Wahrzeichen 
der Nation ſei, ſo ganz beiſeite werfe, erwiderte dieſer: 
„Ei was! Wer einmal recht zu malen verſteht, kann erſt 
recht zeichnen, und zwar alles, was er will! Übrigens uͤbe 
ich das Ding manchmal noch, freilich nur zu meinem eige— 
nen Spaß.“ 

Er holte ein ziemlich großes Album vom beſten Papier her— 
bei, das in Leder gebunden und mit einem ſtaͤhlernen 
Schloſſe verſehen war. Mit dem Schluͤſſelchen, das an 
ſeinem Uhrgehaͤnge befeſtigt, geoͤffnet, zeigte ſich Blatt um 
Blatt eine Welt von Schoͤnheit und zugleich der Verſpot— 
tung derſelben, wie ſie nicht leicht wieder in ſolcher Weiſe 
ſich zuſammenfinden mag. Es war die Geſchichte einer 
Reihe von Liebſchaften, welche er erlebt und in das Buch 
gezeichnet hatte mit feinſtem Stifte und im ſolideſten deut— 
ſchen Stil, als ob Duͤrer und Holbein, Overbeck oder Cor— 
nelius den Dekameron illuſtriert und die Zeichnungen fuͤr 
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den Grabſtichel unmittelbar fertig gebracht haͤtten. Eine 
ſolche Geſchichte beſtand je nach ihrer Dauer aus mehr oder 
weniger zahlreichen Blaͤttern; jede begann mit dem Bild— 
niskopfe des betreffenden Frauenzimmers und einigen Va— 
riationen desſelben in verſchiedener Auffaſſung; dann 
folgte die ganze Figur, wie man wohl einer ſchoͤnen Perſon 
zum erſtenmal auf dem Markte, in der Kirche oder im 
oͤffentlichen Garten anſichtig wird; dann entwickelte ſich 
die Bewegung und das Verhaͤltnis zum Helden, immer 
Lys ſelbſt, bis zum Sieg und Triumph der Liebe, worauf 
der Niedergang ſich einleitete mit Gezaͤnkſzenen, Aben— 
teuern der einſeitigen oder gegenſeitigen Untreue bis zur 
unvermeidlichen Trennung, die entweder mit einer jaͤhen 
Verſtoßung des ſcheinbar zerknirſchten Helden oder mit 
einer komiſchen Gleichguͤltigkeit beider Teile vor ſich ging. 
In dieſem Verlaufe glaͤnzte beſonders eine Anzahl Einzel- 
figuren von ſchmollenden oder weinenden Schoͤnen als 
wahre kleine Monumente des anmutig ſtrengen Stiles. 
Eine entfeſſelte Haarflechte, eine Verſchiebung der Ge— 
waͤnder an Schulter oder Fuß erhoͤhte ſtets den Eindruck 
der Bewegtheit, wie das zerriſſen flatternde Segel eines 
Fahrzeuges von uͤberſtandenem Unwetter Kunde gibt. Es 
war nicht zu entſcheiden, ob dieſe tragiſchen Situationen 
eine andaͤchtig mitfuͤhlende Hand geſchildert, oder ob eine 
leiſe Ironie ihren Teil daran hatte; unbeſtritten dagegen 
ſtrahlten die weiblichen Ehren einiger Weſen, welche auf 
der Hoͤhe ihres Triumphes in mythologiſchen Geſtaltungen 
verklaͤrt wurden. 

Lys ſchlug ſo unbefangen ein Blatt nach dem andern um, 
als ob er ein Schmetterlingsbuch vorwieſe, und nannte nur 
zuweilen den Namen einer der Schoͤnen: das iſt die Tereſa, 
das die Marietta, das war in Frascati, das in Florenz, 
das in Venedig! 

Wir ſchauten ebenſo erſtaunt als ſprachlos dem Umwenden 
der Blaͤtter zu, auf welchen ſo viel Schoͤnheit und Talent 
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voruͤberſchwirrte, und nur Erikſon legte zuweilen die Hand 
auf ein Blatt, um dasſelbe einen Augenblick feſtzuhalten. 
„Ich muß geſtehen,“ ſagte er endlich, „es iſt mir nicht ganz 
begreiflich, wie man jo viel Genie unterdruͤcken oder hoͤch— 
ſtens zu geheimen Allotria verwenden kann! Wie viel Ver— 
gnuͤgen vermoͤchten Sie zu verbreiten, wenn Sie all dies 
Koͤnnen einem ernſten Zwecke zugut kommen ließen!“ 

Lys zuckte die Achſeln: „Genie? Wo iſt es? Das iſt eben 
die Frage! Auch das wildeſte Weſen dieſes Geſchlechtes 
muß fromm ſein und einfaͤltig wie ein Kind, wenn es allein 
iſt und arbeitet. Mir fehlt vielleicht die Frommheit oder 
Frommkeit; ich bin nie allein, ſondern alle Hunde ſind bei 
mir, mit denen ich gehetzt bin!“ 

Wir verſtanden dieſe Worte, die zudem im Widerſpruche 
mit der fruͤheren Außerung ſtanden, daß man alles koͤnne, 
nicht ſonderlich wohl, und ich ſelber wußte vollends nicht, 
was ich von der ganzen Sache halten ſollte. Ich fuͤhlte 
mich zu dem huͤbſchen, ruhigen, ja ernſten Manne hinge— 
zogen, waͤhrend der Inhalt des Buches auf eine gewiſſe 
Art von Ruchloſigkeit deutete, die mancher wohl ſich ſelber 
verzeihen mag, aber nicht an einem ernſthaften Freunde 
liebt. Es war etwas von jenem ſchrecklichen Prinzipe, das 
die beiden Geſchlechter als zwei ſich feindlich entgegen— 
ſtehende Naturgewalten betrachtet, wo es heißt, Hammer 
oder Amboß ſein, vernichten oder vernichtet werden, oder 
einfacher geſagt, wer ſich nicht wehrt, den freſſen die 
Woͤlfe. 

Inzwiſchen waren wir beim letzten der gezeichneten Blaͤt— 
ter angelangt, auf welches noch einige leere folgten, und 
Lys wollte das Album raſch zuſchlagen. Erikſon hielt ihn 
jedoch auf und verlangte das letzte Bild genauer zu ſehen; 
denn alle bisher aufgetretenen Perſonen waren italieni— 
ſchen Urſprungs, jene aber offenbar von deutſcher Art. Der 
Kopf war nicht, wie bei den andern, zuerſt als Studie be— 
ſonders gezeichnet, ſondern es erſchien gleich, als ob das 
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Haupt nicht wohl abzuſondern waͤre, die ganze ſtehende 
Figur des ſchlankſten jungen Maͤdchens, deſſen in großen 
Zoͤpfen aufgewundenes Haar ſo reich, daß das Haupt bei— 
nahe zu ſchwanken ſchien, wie eine Nelke auf ihrem Sten— 
gel, obgleich der fein gerundete Hals und Nacken nur aus 
natuͤrlicher Anmut ſich leiſe neigte. Außer zwei unſchul— 
digen großen Sternenaugen war faſt kein Inhalt in dem 
Geſicht, deſſen zarte Zuͤge kaum mit dem Silberſtifte leicht 
genug anzudeuten waren, den der Zeichner dazu gewaͤhlt 
hatte. Deſto ſicherer und feſter, immer zwar mit zarter Hand, 
wuchs die herb jungfraͤuliche Erſcheinung durch die ſtren— 
gen Gewaͤnderfalten ins Licht, an denen kein Strich zu viel 
und keiner zu wenig war. 

„Ei der Tauſend!“ rief Erikſon, „wo ſteht dieſe Blume?“ 
„Die ſteht hier in der Stadt!“ verſetzte Lys, „ihr koͤnnt 
ſie gelegentlich ſehen, wenn ihr brav ſeid!“ 

Ich jedoch, geruͤhrt von der elementariſchen Unſchuld des 
Gebildes, rief unbedacht und flehentlich: „Der tun Sie 
aber kein Leid an, nicht wahr?“ 

„Oho,“ ſagte Lys lachend, indem er mir auf die Schulter 
klopfte, „was ſollt ich ihr denn zuleid tun?“ 

Auch Erikſon lachte, und ſomit brachen wir auf, unſeren 
Abendgang in Begleitung des Niederlaͤnders anzutreten. 
Im Voruͤbergehen ſahen wir die drei ſchoͤnen Bilder wieder 
aufleuchten, ich fuͤr meine Perſon zum letzten Male; denn 
ich bekam ſie ſpaͤter nur in einer grauen Morgendaͤmme— 
rung nochmals zu Geſicht, als ich kaum darauf achten 
konnte. Wo ſie ſeither geblieben ſind, weiß ich nicht; ſie ſind 
niemals an die Offentlichkeit gelangt, und Lys ſelber hat 
ſich in der Folge durch ein Schwanken ſeines Weſens von 
der Kunſt abgewendet. Wenn es Sterne gibt, wie geſagt 
wird, welche man einen Augenblick lang deutlich hat 
ſchwanken ſehen, warum ſollte ein ſchwacher Menſch nicht 
von ſeiner Bahn abweichen? 

Wir gingen nun zu dritt vom noͤrdlichen Teile der Stadt 
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an den Weſtrand hinuͤber, um da allmaͤhlich am Ufer des 
ſuͤdwaͤrts herkommenden Fluſſes eine behagliche Ruheſtatt 
aufzuſuchen. Unterwegs kamen wir an dem Hauſe vorbei, 
darin ich wohnte. „Halt!“ ſagte Erikſon, als wir andere 
voruͤbergehen wollten, „wir wollen bei dieſem auch noch 
ſchnell nachſehen, was er ſchafft! Die untergehende Sonne, 
die ihm grad in ſein unpraktiſches Fenſter ſchaut, wird ihm 
zu Hilfe kommen, daß wir wenigſtens etwas Farbe vor 
Augen haben!“ Zoͤgernd und doch nicht ungern ging ich 
voran, das Zimmer zu oͤffnen, und ſah allerdings meine 
ungeheuerlichen Schildereien im Abendrote ſtehen gleich 
einer brennenden Stadt, ſo daß wir alle drei hoch auf— 
lachten. Da waren zwei große Kartons, eine altdeutſche 
Auerochſenjagd in einem von Formen angefuͤllten gewal— 
tigen Bergtale, und ein germaniſcher Eichenwald mit 
Steinmaͤlern, Heldengraͤbern und Opferaltaͤren. Ich hatte 
die beiden Sachen mit großer Schilffeder auf die maͤch— 
tigen Papierflaͤchen gezeichnet und markig ſchraffiert, auch 
breite Schattenmaſſen mit grauer Waſſerfarbe angelegt, 
darauf die Kartons mit Leimwaſſer uͤberzogen und auf die— 
ſem Grund ſodann mit Olfarben luſtig herumgewirtſchaf— 
tet in der Weiſe, daß in den helldunkeln durchſichtigen 
Teilen uͤberall die Schilffederzeichnung durchblickte. Nicht 
eine einzige Naturſtudie hatte ich dazu benutzt, ſondern in 
meinem ungezuͤgelten Schaffensdrang den erſten und letz— 
ten Strich frei erfunden, und da dieſe Art von Arbeit eben— 
ſo leicht als froͤhlich vor ſich ging, ſo ſahen die zwei far— 
bigen Kartons nach etwas aus, ohne daß viel davon zu 
ſagen war. Denn ob ich auch imſtande geweſen waͤre, ſolche 
Bilder wirklich auszufuͤhren, konnte man zunaͤchſt nicht 
wiſſen. Die acht Zoll großen Figuren hatte ich mir durch 
einen jungen Landsmann hineinzeichnen laſſen, der als 
Schuͤler auf die Akademie ging und ſchon keck zu ſkizzieren 
verſtand. Sie waren aber noch ungefaͤrbt und trieben ſich 
einſtweilen als weiße Geſpenſter in den Waͤldern herum. 
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Hinter dieſen Fahnen, von welchen die eine kuliſſenartig 
halb hinter der andern verborgen ſtand, ragte an der Wand 
eine dritte uber fie hinaus, in gleicher Weiſe angelegt, aber 
noch ohne Farben. Eine von gewaltigen breiten Linden 
umgebene kleine Stadt baute ſich zwiſchen den Staͤmmen 
und aus den Wipfeln heraus an einer Berglehne hinan, 
dicht gedraͤngt mit zahlreichen Tuͤrmen, Giebelhaͤuſern, 
Wimpergen, Zinnen und Erkern. Man ſah in die engen, 
krummen und mit Treppen verbundenen Gaſſen hinein, auf 
kleine Plaͤtze, wo Brunnen ſtanden, und durch die Glocken— 
ſtuben des Muͤnſters hindurch, hinter welchen die hellen 
Sommerwolken zogen, wie auch hinter den offenen Trink— 
lauben, die ſich in die Luft hinaus profilierten und Geſell— 
ſchaften kleiner Maͤnnlein meiner eigenen Arbeit beher— 
bergten. Ich hatte die merkwuͤrdige Stadt mit Hilfe eines 
architektoniſchen Sammelwerkes zuſammengebaut und die 
Formen der romaniſchen und gotiſchen Bauſtile in bunter 
Gruppierung und Übertreibung ſo gehaͤuft, wie kaum 
jemals vorkam, und dabei die Entſtehungsweiſe chronolo— 
giſch angedeutet, indem die Burg und die untern Teile 
der Kirche das hoͤchſte Alter in der Bauart zeigten. Der 
hochgeruͤckte Horizont zog ſich noch her die Linden weg und 
ſchloß ein weites Gelaͤnde ab, das Meierhoͤfe, Muͤhlen, Ge— 
hoͤlze und in einem duͤſtern Schattenwinkel das Hochgericht 
umzirkte. Vorn ſollte aus dem offenen Tore eine mittel- 
alterliche Hochzeit uͤber die Fallbruͤcke kommen und ſich mit 
einem einziehenden Faͤhnlein bewaffneter Stadtknechte 
kreuzen. Dies Figurengewimmel fuͤgte ich mit erklaͤrenden 
Worten hinzu, da einſtweilen bloß der Platz dazu offen 
war. 

„Vortrefflich!“ ſagte Lys, „eine gedachte Staffage, das iſt 
das Leichteſte und Duftigſte, was es gibt! Übrigens gluͤht 
Ihre Stadt in der verfluchten Himbeerbruͤhe dieſes Abend— 
rotes wie das brennende Troja! Doch faͤllt mir ein: Sie 
muͤſſen alles aufgetuͤrmte Mauerwerk aus rotem Sandſtein 
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beftehen laſſen, das wird den foloffalen Baͤumen 
gegenuͤber und in Verbindung mit den weißglänzenden 
Wolken einen eigentuͤmlichen Effekt machen! Doch was 
haben wir hier wieder?“ 

Er meinte einen gegen die Wand lehnenden kleineren Kar— 
ton, der ſich grau in grau als eine Darſtellung meiner 
Heimatsgegend zur Zeit der Voͤlkerwanderung auswies. 
Über die bekannten Landformen zogen ſich Urwaͤlder neben— 
und uͤbereinander hin, zwiſchen deren Furchen ein ferner 
Heerbann ſich bewegte; auf einer Berghoͤhe rauchte ein 
roͤmiſcher Wachtturm. Doch ſchon hatte Lys einen zweiten 
Entwurf umgedreht, eine ſozuſagen geologiſche Landſchaft. 
Durch neuere Gebirgsarten, die ſich ſchulgerecht unterſchei— 
den laſſen, iſt ein kronenartiges Urgebirge gebrochen, wel— 
ches mit jenem zuſammen doch eine maleriſche Linie zu 
bilden ſucht. Kein Baum oder Strauch belebt die harte 
oͤde Wildnis; nur das Tageslicht bringt einiges Leben, das 
mit dem dunkeln Schatten einer uͤber dem hoͤchſten Gipfel 
ruhenden Wetternacht ringt. Im Geſtein aber beſchaͤftigt 
ſich Moſes auf den Befehl Gottes mit der Herrichtung der 
Tafeln fuͤr die zehn Gebote, die zum zweiten Male auf— 
geſchrieben werden ſollen, nachdem die erſten Tafeln zer— 
brochen worden. 

Hinter dem rieſigen Manne, der in tiefem Ernſte uͤber den 
Tafeln kniet, ſteht auf einem Granitſtuͤck, ohne daß er es 
ahnt, das praͤſtabilierte Jeſuskind, unbekleidet, und ſchaut, 
die Haͤndchen auf dem Ruͤcken, dem gewaltigen Steinmetzen 
ebenſo ernſthaft zu. Ich hatte, weil es ſich nur um einen 
erſten Entwurf handelte, die Figuren ſelbſt erſchaffen, ſo 
gut ich es vermocht, was ſie der Epoche der Erdrevolutionen 
noch naͤher ruͤckte. Da der Moſes mit den Strahlenhoͤrnern 
und das Kind mit der Glorie verſehen waren, ſo erkannte 
Lys zu meiner Genugtuung ſofort den Gegenſtand, rief 
aber gleich darauf: „Da iſt der Schluͤſſel! Wir haben alſo 
einen Spiritualiſten vor uns, einen, der die Welt aus dem 
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Nichts hervorbringt! Sie glauben wahrſcheinlich heftig an 
Gott?“ 
„Allerdings,“ ſagte ich, neugierig zu wiſſen, wo er hinaus 
wolle; Griffon aber unterbrach uns, indem er zu Lys ge— 
wendet ſagte: „Lieber Freund! Plagen Sie ſich doch nicht 
immer mit der Ausreutung des lieben Gottes! Sie machen 
es ſich wahrhaftig ſaurer, als der aͤrgſte Fanatiker mit der 
Einpflanzung desſelben!“ 

„Ruhig, Indifferentiſt!“ verſetzte Lys und fuhr fort: „Da 
haben wir es alſo! Sie wollen ſich nicht auf die Natur, 
ſondern allein auf den Geiſt verlaſſen, weil der Geiſt Wun— 
der tut und nicht arbeitet! Der Spiritualismus iſt diejenige 
Arbeitsſcheu, welche aus Mangel an Einſicht und Gleich— 
gewicht der Erfahrung hervorgeht und den Fleiß des wirk— 
lichen Lebens durch Wundertaͤtigkeit erſetzen, aus Steinen 
Brot machen will, anſtatt zu ackern, zu ſaͤen, das Wachstum 
der Ahren abzuwarten, zu ſchneiden, zu dreſchen, mahlen und 
backen. Das Herausſpinnen einer fingierten, kuͤnſtlichen, 
allegoriſchen Welt aus der Erfindungskraft, mit Umgehung 
der guten Natur, iſt eben nichts anderes als jene Arbeits— 
ſcheuz und wenn Romantiker und Allegoriſten aller Art den 
ganzen Tag ſchreiben, dichten, malen und operieren, ſo iſt 
dies alles nur Traͤgheit gegenuͤber derjenigen Taͤtigkeit, 
welche nichts anderes iſt als das notwendige und geſetzliche 
Wachstum der Dinge. Alles Schaffen aus dem Notwen— 
digen heraus iſt Leben und Muͤhe, die ſich ſelbſt verzehren, 
wie im Bluͤhen das Vergehen ſchon herannaht; dies Er— 
bluͤhen iſt die wahre Arbeit und der wahre Fleiß; ſogar 
eine ſimple Roſe muß vom Morgen bis zum Abend tapfer 
dabei ſein mit ihrem ganzen Korpus und hat zum Lohne 
das Welken. Dafuͤr iſt ſie aber eine wahrhaftige Roſe ge— 
weſen!“ f 

Da ich ihn nur halb verſtand, indem ich doch glaubte, ge— 
arbeitet zu haben, ſo ſagte ich ihm dies. 

„Das geht jo zu,“ antwortete er: „Die geognoſtiſche Land— 
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ſchaft, die Sie darſtellen wollen, haben Sie nie geſehen 
und werden ſie, ich will wetten, auch niemals ſehen. Da— 
hinein ſetzen Sie zwei Figuren, mit denen Sie teils die 
Schoͤpfungsgeſchichte und den Schoͤpfer feiern, teils aber 
ironiſieren; das iſt ein gutes Epigramm, aber keine Male— 
rei; und endlich koͤnnten Sie, wie man wohl ſieht, die Figu— 
ren, wenigſtens jetzt, gar nicht ſelbſt ausfuͤhren, ihnen folg— 
lich nicht diejenige Bedeutung geben, die Sie ſich geiſtreich 
denken; folglich ſtehn Sie mit dem ganzen Handel in der 
Luft; es iſt ein Spiel und keine Arbeit! Nun aber genug 
hievon, und laſſen Sie ſich ſagen, daß ich meine Predigt 
nicht gegen Sie, ſondern gegen die ganze Gattung richte; 
denn an fic) betrachtet, machen mir Ihre Sachen ſchon 
deswegen Vergnuͤgen, weil fie einen Kontraſt zu den mei— 
nigen bilden. Wir ſind allzumal dualiſtiſche Troͤpfe, wir 
moͤgen es anfangen, wie wir wollen. Was haben Sie hier 
fuͤr einen Schaͤdel, der war nie praͤpariert, kommt alſo 
aus der Erde?“ 

Er deutete auf den Schaͤdel des Albertus Zwiehan, der in 
einer Ecke am Boden lag. 

„Der gehoͤrte auch einem Dualiſten an in gewiſſem 
Sinne,“ erwiderte ich und erzaͤhlte, indem wir fortgingen, 
mit einigen Worten die Geſchichte von den zwei Weibern, 
zwiſchen denen jener hin und her gezogen worden. „Ich 
ſag es ja!“ lachte Lys, „nehmen wir uns in acht, daß wir 
nicht zwiſchen zwei Stuͤhle fallen!“ 

Wir blieben bis tief in die Nacht alle drei beieinander und 
verabredeten, uns oͤfter zu treffen, was denn auch geſchah, 
ſo daß wir bald gute Freunde und uͤberall zuſammen ge— 
ſehen wurden. 
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Zwoͤlftes Kapitel 
Fremde Liebeshaͤndel 


Da raͤumliche Entfernung unſerer Heimatlande unter— 
einander, indem ſie im aͤußerſten Norden, Weſten und 
Suͤden des ehemaligen Reichsrandes liegen, verband uns 
mehr, als daß ſie uns trennte. Alle drei von einem gleichen 
inneren Zuge der gemeinſamen Abſtammung beſeelt und 
an den großen Binnenherd der Voͤlkerfamilie gekommen, 
befanden wir uns in der Lage weitlaͤufiger Vettern, die im 
Gedraͤnge eines gaſtfreien Hauſes unbeachtet die Koͤpfe zu— 
ſammenſtecken und ſich Lob oder Tadel deſſen, was ihnen 
gefiel oder mißfiel, gegenſeitig anvertrauen. Wir hatten 
freilich ſchon ein und anderes Vorurteil mitgebracht, ohne 
unſere Schuld. Es war jene Zeit, da Deutſchland von 
ſeinen dreißig oder vierzig Inhabern ſo engſinnig und un— 
geſchickt verwaltet wurde, daß Scharen von Vertriebenen 
jenſeits der Grenzen umherzogen und die Fremden im 
Schmaͤhen und Schelten gegen ihr Vaterland foͤrmlich 
unterrichteten. Sie ſetzten Spottworte in Umlauf, welche 
den Nachbaren bisher unbekannt geweſen waren und nur 
aus dem Innern des geſcholtenen Landes kommen konnten, 
und da die Gaben der Selbſtironie, deren Übertreibung 
das Phaͤnomen am Ende war, außerhalb Deutſchlands 
nur ſpaͤrlich verſtanden und geſchaͤtzt werden, ſo nahm der 
Fremde das Unweſen zuletzt fuͤr bare Muͤnze und lernte es 
ſelbſtaͤndig gebrauchen oder mißbrauchen, zumal man ſich 
mit ſolchem Tun foͤrmlich einſchmeicheln konnte bei den 
Ungluͤcklichen, die in ihrer Weltunkenntnis hievon Hilfe 
und Beiſtand erwarteten. Jeder von uns hatte dergleichen 
gehoͤrt und in ſich aufgenommen. Mit der Zeit aber fuͤhrte 
uns das vertraute Geſpraͤch zu der Verſtaͤndigung, daß die 
Ausgewanderten und die Daheimgebliebenen jederzeit ver— 
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ſchiedene Leute feien, und daß, um den Charakter eines 
Volkes recht zu kennen, man dasſelbe bei ſich und an ſeinem 
Herd aufſuchen muͤſſe. Es ſei geduldiger und darum auch 
beſſer, als die Ausgeſchiedenen, und ſtehe daher nicht unter, 
ſondern uͤber ihnen, trotz des gegenteiligen Anſcheines, den 
es ſchließlich immer zu vernichten wiſſe. 

Waren wir nun hieruͤber beruhigt, ſo plagte uns wieder 
ein anderes Übel, naͤmlich der Gegenſatz zwiſchen den Suͤd— 
lichen und Roͤrdlichen. Bei Voͤlkerfamilien und Sprach— 
genoſſenſchaften, welche zuſammen ein Ganzes bilden ſollen, 
iſt es ein wahres Gluͤck, wenn ſie einander etwas aufzu— 
ruͤcken und zu ſticheln haben; denn wie durch alle Welt und 
Natur bindet auch da die Verſchiedenheit und Mannig— 
faltigkeit, und das Ungleiche und doch Verwandte haͤlt beſ— 
ſer zuſammen. Das aber, was wir die Nord- und Suͤd— 
laͤnder ſich vorwerfen hoͤrten, war groͤblich beleidigend und 
lieblos, indem dieſe jenen Herz und Gemuͤt, jene dieſen 
Geiſt und Verſtand abſprachen, und ſo unbegruͤndet die 
Tradition war, gab es nur wenige tuͤchtige Perſonen beider 
Haͤlften, welche nicht daran glaubten. Oder jedenfalls zeig— 
ten nur wenige den Mut, die ſchlendrianiſchen Reden ſol— 
cher Art zu unterbrechen, wenn ſie unter den Ihrigen 
waren. Um fuͤr unſer Beduͤrfnis den vermißten idealen 
Zuſtand herzuſtellen, gaben wir uns das Wort, jedesmal 
wenn der Fall eintrat, als Unparteiiſche aufzutreten, ob 
wir einzeln oder in Kompanie zugegen ſeien, und fuͤr den, 
wie wir glaubten, mißhandelten Teil einzuſtehen. Zuweilen 
gelang es uns, einige Verbluͤffung zu erregen oder gar eine 
wohlwollende Wendung hervorzurufen; andere Male da— 
gegen wurden wir ſelbſt da oder dorthin klaſſifiziert und je 
nach unſerer Herkunft als einfaͤltige Biederleute und Ge— 
muͤtsduſeler oder als uͤberkritiſche, geiſtreiche Hungerſchluk— 
ker bezeichnet. Weil das aber uns keineswegs ungluͤcklich 
machte, vielmehr unſere Heiterkeit wachrief, fo wurde 
wenigſtens der ſchneidende Ton der Unterhaltung gemil— 
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dert und ein leidlicher Ausgleich zuſtande gebracht. 
Unſer Mittleramt wurde aber eines Tages uͤberfluͤſſig und 
zugleich ſchoͤnſtens belohnt, als die ganze reich geartete 
Kuͤnſtlerſchaft, die kommende Faſchingszeit zu feiern, ſich 
zuſammentat, um in einem großen Schau- und Feſtzuge ein 
Bild untergegangener Herrlichkeit zu ſchaffen, nicht mit 
Leinwand, Pinſel und Meißel, ſondern mit Einſetzung der 
lebendigen Perſon. Es ſollte das alte Nuͤrnberg wieder 
auferweckt werden, wie es in beweglichen Menſchengeſtal— 
ten ſich darſtellen konnte und wie es zu der Zeit war, als 
der letzte Ritter, Kaiſer Maximilian I., in ihm Feſttage 
feierte und ſeinen Sohn Albrecht Duͤrer mit Ehren und 
Wappen bekleidete. In einem einzelnen Kopfe entſtanden, 
wurde die Idee ſogleich von achthundert Maͤnnern und 
Juͤnglingen, Kunſtbefliſſenen aller Grade, aufgenommen 
und als tuͤchtiger Handwerksſtoff ausgearbeitet und aus— 
gefeilt, als ob es gaͤlte, ein Werk fuͤr die Nachwelt zu ſchaf— 
fen, und es erwuchs in der ſachgerechten und allſeitigen Vor— 
bereitung eine Luſt und Geſelligkeit, welche wohl an Macht 
von der Freude des Feſttages uͤberboten wurde, in der Er— 
innerung jedoch ein lieblich heller Teil des Ganzen blieb. 
Der Feſtzug zerfiel in drei Hauptzuͤge, von denen der erſte 
die nuͤrnbergiſche Buͤrger-, Kunſt- und Gewerbswelt, der 
zweite den Kaiſer mit den Fuͤrſten, Reichsrittern und 
Kriegsmaͤnnern und der dritte einen alten Mummenſchanz 
umfaßte, wie er von der bedeutenden Reichsſtadt dem ge— 
kroͤnten Gaſt vorgefuͤhrt wurde. In dieſem letzten Teile, 
welcher recht eigentlich ein Traum im Traume genannt 
werden konnte, hatten wir dreie unſern Standort gewaͤhlt, 
um als verdoppelte Phantaſiegebilde im Schattenbilde der 
Vergangenheit mitzuziehen. 

Der Ernſt und die feierliche Pracht, womit die Unterneh— 
mung von vornherein angelegt war, hatten die Teilnahme 
des weiblichen Geſchlechtes nicht ausgeſchloſſen; Frauen, 
Toͤchter, Braͤute der Kuͤnſtler und deren Freundinnen aus 
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den andern Staͤnden bereiteten demnach ihre feſtliche Um— 
kleidung vor, und es gehoͤrte nicht zu den geringſten Vor— 
freuden der Maͤnner, an der Hand der alten Trachten— 
buͤcher das wichtige Geſchaͤft zu leiten und daruͤber zu 
wachen, daß die Sammet- und Goldſtoffe, die ſchweren 
Brokate und die duftigen Flore fuͤr die ſchlanken Geſtalten 
richtig zugeſchnitten und zuſammengeſetzt, die Haare in ge— 
hoͤriger Weiſe geflochten oder ausgebreitet wurden, die 
Federhuͤte, die Barette, Hauben und Haͤubchen aller Art 
Form und Stil bekamen und gut ſaßen. Zu dieſen Begluͤck— 
ten zaͤhlten ſich auch meine Freunde Erikſon und Lys, von 
denen jeder in ſeiner Weiſe auf einem Liebeswege ging. 

In die jaͤhrliche Verloſung, welche mit der Gemaͤldeaus— 
ſtellung verbunden war, hatte Erikſon eines ſeiner kleinen 
Bilder verkauft, und dasſelbe war von der Witwe eines 
großen Bierbrauers gewonnen worden, die nicht gerade im 
Rufe einer Kunſtfreundin ſtand, ſondern mehr in Erfuͤllung 
einer Anſtandspflicht reicher Leute ſich an dieſen Dingen 
beteiligte. Da es oͤfters vorkam, daß ſo gewonnene Gegen— 
ſtaͤnde an zudringliche Haͤndler verſchleudert wurden, ſo 
ſuchten die Kuͤnſtler ihr Werk in ſolchem Falle wieder zu 
erwerben, um den Gewinn ſelbſt zu machen. Auch Erikſon 
hatte bei gedachter Gelegenheit den Verſuch gewagt und 
gehofft, das Bild um ermaͤßigten Preis an ſich zu bringen, 
um es abermals zu verkaufen und der Muͤhſal der Erfin— 
dung und Ausfuͤhrung eines neuen Werkleins fuͤr einmal 
enthoben zu ſein. Denn er war beſcheiden und hielt nicht 
dafuͤr, daß das Beſtehen der Welt von der Unerſchoͤpflichkeit 
ſeines Fleißes abhaͤnge. Er ſuchte alſo die Wohnung der 
Gewinnerin unverweilt auf und ſtand bald auf dem Vor— 
ſaale des Witwenſitzes, deſſen Stattlichkeit das Geruͤcht von 
dem Reichtum des verſtorbenen Brauers zu beſtaͤtigen 
ſchien. Eine alte Dienerin, welcher er ſein Anliegen mit— 
teilen mußte, brachte ihm ohne Zoͤgern den Bericht, daß die 
Herrin das Bild mit Vergnuͤgen abtrete, daß er aber ein 
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andermal wieder vorſprechen moͤge. Weit entfernt, uͤber 
ſolche Willfaͤhrigkeit und Geringſchaͤtzung empfindlich zu 
ſein, ging Erikſon ein zweites und drittes Mal hin, und erſt 
jetzt wurde er etwas betroffen und erboft, als die Dienerin 
endlich kundtat, die bequeme Dame verkaufe das Bild um 
ein Vierteil des angegebenen Wertes und beſtimme das 
Geld fuͤr die Armen; der Herr Maler moͤge, um nicht fer— 
nere Muͤhe zu haben, es am anderen Tage beſtimmt abholen 
und das Geld mitbringen. Er troͤſtete ſich indeſſen mit der 
Ausſicht, nun jedenfalls ein Vierteljahr nicht malen zu 
muͤſſen, und das Wetter ausſpaͤhend, ob es gute Jagd— 
tage verſpreche, machte er ſich zum vierten Male auf den 
Weg. 

Die unvermeidliche Alte fuͤhrte ihn in ihr kleines Dienſt— 
gemach und ließ ihn da ſtehen, um das Kunſtwerkchen her— 
beizuholen. Dieſes war aber nirgends zu finden; immer 
mehr Bedienſtete, Koͤchin, Kammermaͤdchen, Hausknecht und 
Kutſcher rannten umher und ſuchten in Kuͤche, Keller, 
Kammern und Remiſen. Endlich rief das Geraͤuſch die 
Witwe herbei, und als ſie, die, nach dem kleinen Bildchen 
urteilend, gewaͤhnt hatte, einen ebenſo kleinen und duͤrftigen 
Urheber zu finden, nun den maͤchtigen Erikſon daſtehen 
ſah, deſſen Goldhaar glaͤnzend auf die breiten Schultern 
fiel, geriet ſie in die groͤßte Verlegenheit, zumal er, aus 
einem ruhigen Laͤcheln erwachend, ſie mit feſtem offenem 
Blicke betrachtete wie eine Erſcheinung. Sie war aber auch 
des laͤngſten Anſchauens wert; von der Roſenfarbe der Ge— 
ſundheit und Lebensfriſche uͤberhaucht, kaum vierundzwan— 
zig Sommer alt, vom reinſten Ebenmaß an Geſtalt und 
Gliedern, mit braunem Seidenhaar und braunen lachenden 
Augen, konnte ihr Weſen kurz und gut als ein aphrodi— 
tiſches im beſten Sinne bezeichnet werden, ein ſolches naͤm— 
lich, das der Eignerin wohl bewußt war und von ihr ſelbſt 
darum mit edler Sitte gehuͤtet wurde. 

Um die gegenſeitige Verwunderung und Verlegenheit zu 
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endigen, lud die Erroͤtende mit zuruͤckgekehrter Geiſtes— 
gegenwart den Maler ein, in das Zimmer zu treten, und 
wie ſie dort waren, entdeckte er die kleine Gemaͤldekiſte, 
welche als Fußſchemel unter dem Arbeitstiſchchen der 
Witwe ſtand, von dieſer nicht beachtet oder vergeſſen. 
„Hier iſt's ja!“ ſagte Erikſon und zog das Kiſtchen hervor. 
Es war noch nicht einmal geoͤffnet worden; denn der Deckel 
haftete noch leicht aufgeſchraubt an demſelben. Erikſon 
machte ihn mit wenig Muͤhe los, und das kleine Bild glaͤnzte 
nun in ſeinem Rahmen, der nach einem alten reichen Muſter 
gearbeitet war, mit aller Friſche im Tageslichte. Inzwi— 
ſchen hatte die junge Frau die Lage der Dinge ſchnell zu 
erfaſſen geſucht und wuͤnſchte vor allem der Beſchaͤmung 
zu entgehen, die ihr die nachlaͤſſige Art, eine Kunſtſache zu 
behandeln, zuziehen konnte. Von neuem erroͤtend, ſagte ſie, 
fie habe in der Tat nicht gewußt, um was es ſich handle; 
nun aber, obgleich ſie keine Kennerin ſei, ſcheine ihr doch 
das Bildchen von vorzuͤglichem Werte und ſie glaube, den 
Schoͤpfer desſelben zu beleidigen, wenn ſie nicht mindeſtens 
die Haͤlfte des Ankaufspreiſes verlange. Beſorgt, ſie moͤchte 
ihre Forderung abermals erhoͤhen, beeilte ſich Erikſon, die 
Boͤrſe zu ziehen und die Goldſtuͤcke hinzulegen, indes die 
Dame das einfache Landſchaͤftlein immer aufmerkſamer 
betrachtete und die ſchoͤnen Augen in dem ſonnigen Gefild— 
chen ſpazieren gehen ließ, wie wenn ſie Land und Meer 
des Golfes von Neapel vor ſich haͤtte. Dann blickte ſie wie 
verſchuͤchtert zu dem Recken empor und begann wieder: 
Je mehr ſie das Bild anſehe, deſto beſſer gefalle es ihr, und 
ſie muͤſſe nun die volle Summe dafuͤr fordern! 

Seufzend bot er drei Vierteile, um wenigſtens etwas zu 
retten. Allein ſie ſcheute ſich keineswegs, auf ihrer Wort— 
bruͤchigkeit zu beharren, und erklaͤrte, das Bild lieber be— 
halten, als es unter dem Werte hingeben zu wollen. „In 
dieſem Falle waͤre es lieblos von mir,“ verſetzte Erikſon, 
„mein kleines Werk einer ſo guten Stelle zu berauben; auch 
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habe ich keine weitere Urſache mehr, auf einem Handel zu 
beſtehen, der mir keinen Gewinn bringt!“ 

Er ſtrich hiemit ſein Geld wieder ein und machte Anſtalt, 
ſich zu entfernen. Doch die Schoͤne, den Blick auf das Bild— 
chen gerichtet, bat ihn mit einiger Verlegenheit, noch einen 
Augenblick zu verziehen. Erſt jetzt bot ſie ihm einen Stuhl 
an, um Zeit zu gewinnen, ihre Genugtuung fuͤr den ſolchem 
Manne angetanen Affront vollſtaͤndig zu machen. Endlich 
beſann ſie ſich auf den ſchicklichſten Ausweg und fragte Erik— 
ſon mit hoͤflichen Worten, ob ſie ein Gegenſtuͤck zu dem 
Bilde bei ihm beſtellen duͤrfe, das ebenſo freundlich und 
friedlich auf das Auge wirke, ſo daß ſie ſozuſagen fuͤr jedes 
Auge einen ſolchen Ruhepunkt haͤtte, wenn ſie an ihrem 
Schreibtiſche ſaͤße, uber welchem fie die Bildchen aufzu— 
haͤngen gedenke. Dieſer optiſche Unſinn erweckte eine ver— 
gnuͤgliche innere Heiterkeit des Malers, und obgleich er 
hergekommen war, um eine Verminderung ſtatt Vermeh— 
rung der Arbeit zu erzielen, bejahte er natuͤrlich die Frage 
in verbindlicher Weiſe, worauf aber die Witwe ploͤtzlich die 
Unterhaltung abbrach und den Maler mit zerſtreutem 
Weſen entließ. 

Dieſen bisherigen Verlauf hatte uns Erikſon am Abend 
des gleichen Tages als huͤbſches Abenteuer ſelbſt erzaͤhlt; 
in der folgenden Zeit aber kam er nicht mehr darauf zuruͤck, 
ſondern beobachtete uͤber den Gegenſtand ein ſorgfaͤltiges 
Schweigen. Wir errieten trotzdem an einem Zeichen, wie 
es ſtand, als er eines Tages, von dem fertiggewordenen 
zweiten Bildchen ſprechend, nicht vermeiden konnte, der 
Beſtellerin zu erwaͤhnen, und ſie dabei unvorſichtig bei 
ihrem Taufnamen Roſalie nannte. Wir andere ſahen uns 
ſchweigend an; denn wir mochten ihn als aufrichtige 
Freunde, die ihm verdientermaßen zugetan waren, auf 
ſeinen Wegen nicht ſtoͤren. 

Selbſt einer reichen Brauersfamilie entſproſſen, war das 
junge Maͤdchen in Befolgung einer alten Hauspolitik dem 
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Braͤuherren verbunden worden, da die Grundlage des klaſ— 
ſiſchen Nationalgetraͤnkes an ſich von oͤffentlicher Bedeu— 
tung und wichtig genug war, derartige Überlieferungen zu 
tragen. Nachdem aber der kraͤftige Braͤuherr unverſehens 
von einem gefaͤhrlichen Fieber dahingerafft worden, ſah ſich 
die Witwe mit einem Schlage in volle Freiheit und Selb— 
ſtaͤndigkeit verſetzt, mit welcher ſich das inzwiſchen gereifte 
Bewußtſein der Perſon verband. Mit jener außergewoͤhn— 
lichen Schoͤnheit begabt, die ebenſo ſelten als dann auch 
vollkommen erſcheint, von innen heraus zugleich von dem 
Beduͤrfnis harmoniſchen Lebens beſeelt, hatte fie ſich zu— 
naͤchſt mit den leichten und doch ſtarken Schranken ruhiger 
Abſichtsloſigkeit, ja Reſignation umgeben, um jeder Reue 
bringenden Übereilung und Gewaltſamkeit aus dem Wege 
zu gehen, wahrſcheinlich aber doch mit dem Vorbehalte 
entſchiedener Wahl, ſobald die rechte Stunde kaͤme. Dieſe 
war mit der Erſcheinung Erikſons unvermutet da; in Er— 
kennung oder Ahnung derſelben hatte Roſalie den erſten 
Augenblick nicht verſcherzt, nachher aber mit aller Ruhe und 
Umſicht ſich weiter benommen. Sie wußte Erikſon nach 
und nach Gelegenheit zu geben, mit allerlei Rat bei ihr zu 
erſcheinen; das gab ſich ungezwungen von ſelbſt, da ſie in 
der Tat begriffen war, die zufaͤllige und bunte Art ihres 
Hausrates und Wohnſitzes umzuwandeln, zu vereinfachen 
und doch zu bereichern. Mit geheimer Freude bemerkte ſie 
die ruhige Sicherheit in Erikſons Auskuͤnften und Hilfe— 
leiſtungen, und wie er ganz an ſeiner Stelle ſchien, wenn 
er uͤber Mittel und Raum in zweckmaͤßiger Weiſe verfuͤgen 
konnte. Daß er von guter Familie und Erziehung war, 
blieb ihr nicht verborgen, ſoweit ſie das aus eigener Er— 
fahrung zu beurteilen vermochte, und ſo ging ſie Schritt fuͤr 
Schritt weiter in der Abſicht, den Baͤren zu fangen, deſ— 
ſen Gefangene fie ſchon war. Sie zog mehr Gaͤſte herbei, 
um ihn oͤfter einladen zu koͤnnen und ihn bei Tiſche zu ſehen; 
auch veranlaßte ſie ihn, Freunde bei ihr einzufuͤhren, ſo daß 
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ich ebenfalls ein- oder zweimal in ihr Haus geriet, wobei 
es mir zuſtatten kam, daß ich nach dem Wunſche meiner 
Mutter mich immer noch im Beſitze eines geſchonten Sonn— 
tagskleides befand. Unſern Freund Lys hingegen brachte 
er kein einziges Mal hin, des verſchloſſenen Albums wegen, 
wie er mir anvertraute, was ich mit ernſter Miene billigte. 
Ich glaube beinahe, daß ich eine Art phariſaͤiſcher Eitelkeit 
uͤber meine Bevorzugung beherbergte und mir etwas darauf 
zugut tat, daß ich noch nie durch Reichtum, Freiheit, Welt⸗ 
kenntnis und geeignete Perſoͤnlichkeit in die Lage gekommen 
war, die eigene Tugend zu bewaͤhren. Denn meine fruͤhen 
judithiſchen Abenteuer brachte ich keineswegs in Anſchlag; 
ich lebte auf jenem Punkte, wo man die ſogenannten Kin— 
dereien fuͤr geraume Zeit vergeſſen und in ſelbſtgerechter 
Haͤrte alles verurteilt, was man noch nicht erfahren hat. 
Als jetzt das Kuͤnſtlerfeſt vorbereitet wurde, ſtanden die 
Sachen zwiſchen Roſalie und Erikſon ſo, daß jene halbwegs 
als ſeine Partnerin daran teilnehmen konnte, wie man 
etwa der Einladung zu einem Balle folgt. 

Auf einem anderen Wege wandelte Lys, um ſeine Feſt— 
gefaͤhrtin zu holen. In einem altertuͤmlichen Teile der 
inneren Stadt, auf einem kleinen Seitenplatze ſtand ein 
ſchmales Haus von geſchwaͤrztem Backſtein erbaut und nur 
drei Stockwerke hoch, jedes nur von der Breite eines ein— 
zigen, freilich anſehnlichen Fenſters. Nicht nur die Fenſter 
waren reich in ihrer Einfaſſung gegliedert, ſondern in die 
Hoͤhe laufend unter ſich mit Zierat verbunden, der wieder— 
um verdunkelte Mauergemaͤlde einfaßte. So bildete das 
Haus einen kleinen Turm oder vielmehr ein ſchlankes Mo— 
nument, wie etwa Kuͤnſtler vergangener Jahrhunderte mit 
beſonderer Liebe fuͤr ſich ſelber erbaut haben. Über der 
Haustuͤre reichte ein Marienbild von ſchwarzem Marmor, 
das auf einem vergoldeten Halbmonde ſtand, bis zum erſten 
Stockwerke, und an der Tuͤre glaͤnzte noch der urſpruͤngliche 
Tuͤrklopfer, der ein kuͤhn ſich hinausbiegendes Meerweib— 
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chen darſtellte. Das untere Gemaͤlde uͤber dem erſten Fen— 
ſter enthielt den Perſeus, wie er die Andromeda von dem 
Drachen befreit, dasjenige uͤber dem zweiten Fenſter den 
Kampf des heiligen Georg, der die libyſche Koͤnigstochter 
aus der Gewalt des Lindwurmes erloͤſt, und auf die ſpitze 
Giebelmauer war der Engel Michael gemalt, der zugunſten 
der Jungfrau uͤber der Haustuͤre ebenfalls ein Ungeheuer 
mit der Lanze niederſtieß. Vor vielen Jahren, als ſolche 
Denkmaͤler, wie dies zierliche Haͤuschen, verachtet und 
niedergeriſſen oder uͤbertuͤncht wurden, hatte ein kleiner 
Baumeiſter dasſelbe fuͤr wenig Geld an ſich gebracht, ſorg— 
lich erhalten und ſeinem Sohne hinterlaſſen, der ein mittel— 
maͤßiger Bildnismaler und zugleich ein Erſatzmann in des 
Koͤnigs Hartſchiergarde geweſen, da er ein ſtattlicher Mann 
war. Die Witwe dieſes malenden Hartſchiers lebte mit 
ihrer Tochter in dem alten Hauſe von einem kleinen Wit— 
wengehalt und einer gewiſſen Summe, welche ihr jaͤhrlich 
dafuͤr bezahlt wurde, daß ſie ohne hoͤhere Bewilligung das 
Haus nicht verkaufte, noch an der Faſſade etwas zerſtoͤren 
oder aͤndern ließ. 

Die Tochter, Agnes geheißen, war das Urbild jener letzten 
Zeichnung in dem Album des ſchoͤnheitskundigen Lys, der 
erſt das Haus und ſodann, das Innere desſelben be— 
ſchauend, auch das Juwel entdeckt hatte, den das Kaͤſtchen 
umſchloß; die Mutter war nicht nur die Huͤterin der Schoͤn— 
heit von Kind und Haus, ſondern auch ihrer eigenen, ſo— 
weit ſie noch in einem lebensgroßen Bildniſſe von der Hand 
ihres toten Eheherrn erglaͤnzte. Von einem hohen Kamme 
uͤberragt, zu jeder Seite der Stirn drei querliegende Locken, 
beherrſchte ſie im Schimmer ihres Brautſtandes das Ge— 
mach, und vor dem Bilde ſtanden jederzeit zwei roſenrote 
Wachskerzen, die noch nie gebrannt hatten. Trotz der 
flachen und ſchwaͤchlichen Malerei machte ſich die ehemalige 
Schoͤnheit geltend; es war dabei nicht zu erkennen, ob eine 
gewiſſe Seelenloſigkeit mehr von dem Ungeſchickdes Malers 
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oder dem Weſen der Frau herruͤhrte; dennoch regierte ſie 
mit dem Bilde noch immer das Haus und brauchte bloß 
einen Blick darauf zu werfen im Voruͤbergehen, um die 
Schoͤnheit der Tochter ſich nicht wher den Kopf wachſen zu 
laſſen. Dieſe Blicke wiederholten ſich waͤhrend des Tages 
ebenſo regelmaͤßig, wie das Eintauchen ihrer Fingerſpitzen 
in das Weihwaſſerkeſſelchen neben der Stubentuͤre. Von 
der Seele aber, die in der Reihenfolge des Werdens ihr 
ohne Aufenthalt entſchluͤpft, war ein Teil in der Tochter 
wieder zum Vorſchein gekommen, freilich ſo ſchwank, ſtill 
und elementariſch, wie das Leibliche, in dem ſie wohnte. 

Als Lys mit gewandten und angenehmen Sitten ſich ſo 
weit eingefuͤhrt hatte, daß er jene Figur zeichnen durfte, 
zwar nicht in das bewußte Buch, ſondern vorerſt in groͤßerer 
Form auf ein beſonderes Studienblatt, fand er weder den 
Mut noch den Anlaß, den gewohnten Zyklus durchzufuͤhren, 
und es blieb bei dem einzigen Eintrag in das Album, den 
er nach der Studie mit Liebe und Sorgfalt vornahm. Er 
verbrachte zuweilen einen Abend bei den Frauen, fuͤhrte 
ſie auch einmal in das Theater oder in einen Luſtgarten, 
und wo ſie erſchienen, erregte die ſeltene Erſcheinung der 
Agnes ein ſo allgemeines und zugleich reines Wohlgefallen, 
daß ſich keinerlei Nachrede oder Mißdeutung vernehmen 
ließ. Alle ihre ruhigen Bewegungen waren einfach und 
kurz nur auf den naͤchſten Zweck gerichtet und daher voll 
Anmut; ihre Augen glaͤnzten, wenn ſie von irgendeinem 
Reiz angeſprochen wurde, mit der treuherzigen Unſchuld 
eines jungen Tieres, das noch keine Mißhandlung erfahren 
hat, und ſo kam es, daß Lys, anſtatt eine ſeiner fruͤheren 
Liebeleien anzufangen, unwillkuͤrlich in einen ehrenhaften 
ernſteren Verkehr hineingeriet, der ihm zum bisher unbe— 
kannten Beduͤrfnis wurde. Seine Befangenheit mehrte 
ſich, wenn die Mutter in der Abſicht, die Bravheit des Kin— 
des zu ruͤhmen, in deſſen Abweſenheit erzaͤhlte, wie es 
nie imſtande geweſen ſei, die kleinſte Luͤge auch nur zum 
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Scherz aufzubringen, und ſchon in fruͤhſten Jahren jede 
Übertretung ſelbſt angezeigt habe, und zwar mit einer ſol— 
chen Ruhe, wenn nicht Neugierde uͤber den Erfolg, daß 
die Strafe als unmoͤglich oder uͤberfluͤſſig erſchien. Die 
Mutter konnte dann in ihrer Weiſe, um nicht ſelbſt fuͤr 
unklug zu gelten, die Andeutung nicht unterlaſſen, das 
Kind duͤrfte allerdings keines der geiſtreichſten, dafuͤr aber 
um ſo ehrlicher und vollkommen aufrichtig ſein. Lys wußte 
aber bereits, daß Agnes kluͤger war als die Mutter, wenn 
fie deſſen auch noch nicht inne geworden; nicht minder uͤber— 
traf ſie dieſelbe an Geſchicklichkeit; denn er bemerkte, daß 
ſie haͤusliche Geſchaͤfte raſch und geraͤuſchlos beſorgte, ohne 
je etwas zu zerbrechen, waͤhrend die Mutter alles mit be— 
traͤchtlichem Aufwand von Hin- und Hergehen, Reden 
und Klappern verrichtete und ihre Taten nicht ſelten mit 
dem Klirren eines entzwei gegangenen Geſchirres abſchloß. 
Alsdann pflegte die Tochter eine erklaͤrende oder troͤſtliche 
Bemerkung zu machen, welche dem grazioͤſeſten Witze gleich 
und doch mit tiefem Ernſte rein ſachlich gemeint und ge— 
geben war. Allein welcher Art der Geiſt oder das Weſen 
dieſes Geſchoͤpfes ſei, blieb ihm unbekannt, und wenn man 
ihn wegen ſeiner Entdeckung begluͤckwuͤnſchte und erklaͤrte, 
die Agnes werde das beſte Malerfrauchen abgeben, das 
man finden koͤnne, ſtill, harmoniſch und eine unerſchoͤpf— 
liche Quelle ſchoͤner Bewegung, ſo ſchuͤttelte er den Kopf 
und meinte, er koͤnne doch nicht ein Naturſpiel heiraten! 

Dennoch ſetzte er ſeine Beſuche in dem ſchlanken Haͤuschen, 
drin das ſchlanke Weſen wohnte, fort und huͤtete ſich nur, 
etwas Verliebtes zu tun oder zu ſagen. Die Augen des 
Maͤdchens kamen ihm vor wie ein ſtilles Waſſer, das wohl 
widerſtandslos, aber auch fuͤr einen guten Schwimmer 
nicht gefahrlos iſt, da man nicht wiſſen kann, welche Pflan— 
zen oder Tiere es in ſeiner Tiefe verbirgt. Von der unbe— 
ſtimmten Vorſtellung ſolcher Faͤhrlichkeiten bedruͤckt, ge— 
riet er in ungewohnte Sorgen und ſtieß hie und da einen 
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Seufzer aus, ohne es zu wiſſen; dieſe Seufzer aber ent- 
fachten die geheime Glut einer herzlichen Neigung, die ſeit 
geraumer Zeit in dem kaum ſiebzehnjaͤhrigen Maͤdchen ent⸗ 
zuͤndet war, zur lebendigen Flamme. Jedermann konnte 
das liebliche Feuer ſehen; auch wir Freunde ſahen es, als 
Lys bei den beiden Frauen zuweilen eine kleine Abendbe— 
wirtung anſtellte und uns dazu einlud, um nicht allein dort 
zu ſein und doch das Haus nicht meiden zu muͤſſen. Wir 
ſahen, wie ſie ſtets die Augen auf ihn richtete, ſich traurig 
wegwendete und doch immer wieder naͤherte, waͤhrend er 
ſich zwang, es nicht zu bemerken, aber ſichtlich ſich hundert— 
mal zuruͤckhalten mußte, ſie mit der zuckenden Hand nicht zu 
beruͤhren. Gelang es ihr dagegen einmal, ſich ſo zu ſtellen, 
als ob ſie ſeine trockene vaͤterliche Art verſtehe und wuͤr— 
dige, und dabei ein Weilchen die Hand auf ſeiner Schulter 
liegen zu laſſen oder gar ſich wie ein unbefangenes Kind 
einen Augenblick an ihn zu lehnen, ſo leuchtete das Gluͤck 
aus ihren Augen, und ſie blieb den ganzen Abend hindurch 
zufrieden und genuͤgſam. 

Das Verhaͤltnis begann fuͤr alle ſchwierig und bedenklich 
zu werden, die Mutter ausgenommen, welche die Belebung 
ihres Hauſes angenehm empfand und nicht zweifelte, daß 
Lys eines Tages mit einem ernſten Antrage ſich einſtellen 
werde, gerade weil er ſo zuruͤckhaltend ſei. Auch Erikſon 
muͤhte ſich, anderweitig in Anſpruch genommen, nicht ſtark 
um die Sache, und beſonders wenn wir das zierliche Haus 
zuſammen verließen, ging er unverweilt ſeine eigenen 
Wege, waͤhrend ich mit Lys bald vor ſeine, bald vor meine 
Haustuͤre zu wandeln und dort noch ſtundenlange zu ver— 
handeln und zu ſtreiten pflegte. Ich wagte gar nicht, ihn 
des Maͤdchens wegen offen zur Rede zu ſtellen; denn er 
war hierin kurz abgebunden und ſtellte ſich, je unentſchloſ— 
ſener er ſich fuͤhlte, um ſo feſter als einer, der wiſſe, was 
er tue und zu tun habe. Dafuͤr nahm ich den Umweg durch 
metaphyſiſche Disputationen, weil ich die Leichtfertigkeit, 
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deren ich ihn mit aufrichtigen Schmerzen bezuͤchtigte, mit 
der Gottloſigkeit zuſammenwarf, welche er in fo ſpaͤter 
Stunde ebenſo eifrig und naͤrriſch verteidigte, wie ich ſie 
unaufhoͤrlich angriff. Wir ſprachen zuweilen ſo lange und 
ſo laut durch die Stille der Nacht, daß die Scharwaͤchter 
der Stadt uns zur Schonung der ſchlafenden Buͤrger ver— 
mahnten. Ploͤtzlich aber, zur Zeit da das Kuͤnſtlerfeſt vor— 
bereitet wurde, unterbrach Lys einmal meine Rede, von der 
er wohl merkte, wo ſie hinaus wollte, und kuͤndigte mit 
ruhigen Worten an, daß er die Agnes als ſeine Feſtge— 
faͤhrtin einladen und auf den Verlauf des Feſtes abſtellen 
wolle, ob eine bleibende Verbindung zwiſchen ihnen ſich 
ergeben werde. Bei derartigen Anlaffen, ſagte er, pflegen 
die befangenen Menſchenkinder aus ſich heraus zu gehen 
und ſchickſalsfaͤhiger zu ſein als in gewoͤhnlichen Tagen. 
Auch fuͤr ihn ſtehe die Sache ſo, daß er einer zufaͤlligen Ent— 
ſcheidung beduͤrfe, indem die Kraft des Wunſches und die 
Beſorgnis eines Fehltrittes ſich vollkommen die Wage 
hielten. 

Agnes bluͤhte augenblicklich in neuer Hoffnung auf, als 
der Geliebte das Wort des Heiles an ſie richtete; denn ſie 
hatte ſchon in ſtiller Trauer dem Gedanken entſagt, im 
Glanze jener Feſtfreuden ihm auch nur nahe ſein zu koͤn— 
nen. Aber ſie wollte das Heil nicht berufen und fuͤgte ſich 
ſtill und demuͤtig allen ſeinen Anordnungen, als er mit den 
reichen Stoffen zu ihren Gewaͤndern erſchien, welche die 
ſchlanke Geſtalt umſpannen, ihren Wuchs zum Ausdrucke 
rein gepraͤgter Schoͤnheit bringen ſollten. Aber waͤhrend 
er ihre ſchwarzen Haarwellen, die fuͤr drei Maͤdchenkoͤpfe 
ausgereicht haͤtten, vorpruͤfend durch die Haͤnde laufen 
ließ und in neue Lagen ordnete und ſie lautlos das Haupt 
dazu hinhielt, beſchloß ſie in dieſem ſelben jungen Haupte 
ſtumm und feierlich, nur danach zu trachten, wie ſie ihn im 
rechten Augenblick in ihre Arme zwingen und ihr Leben 
unaufloͤslich mit dem ſeinigen verbinden moͤge. Der kuͤhne 
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Vorſatz konnte nur die Ausgeburt des kindlich einfachen, 
aber in Aufregung geratenen Weſens ſein. 


Dreizehntes Kapitel 
Wiederum Faſtnacht 


on groͤßte Theater der Reſidenz war in einen Saal 
umgewandelt und hatte, voll erleuchtet, bereits die 
beiden Koͤrper des Feſtheeres, die Darſtellenden und die 
Zuſchauer, in ſich aufgenommen. Waͤhrend auf den Gale— 
rien und in den Logenreihen die ſchauende Welt verſammelt 
harrte und einſtweilen ſich ſelbſt in ihrem Schmucke be— 
trachtete, ſummten die Seitenſaͤle und Gaͤnge dicht ange— 
fuͤllt von den ſich ordnenden Kuͤnſtlerſcharen. Hier wogte 
es hundertfarbig und ſchimmernd durcheinander. Jeder 
war fuͤr ſich eine inhaltvolle Erſcheinung und Perſon, und 
indem er ſelber etwas Rechtem gleichſah, ſchaute er freudig 
den Naͤchſten, welcher in der ſchoͤnen Tracht nun ebenfalls 
ſo vorteilhaft und kraͤftig erſchien, wie man gar nicht hinter 
ihm geſucht haͤtte, trotzdem der Kern der Feſtgebenden nicht 
aus leeren Figuranten und Lebemenſchen, ſondern aus 
ſchwungvollen, vom Genius gehobenen Juͤnglingen und 
laͤngſt in gediegener Arbeit ausgereiften Maͤnnern beſtand, 
welche einen rechtsguͤltigen Anſpruch beſaßen, die bewaͤhr— 
ten Vorfahren darzuſtellen. Außer den Malern und Bild— 
hauern gingen im Zuge Baumeiſter, Erzgießer, Glas- und 
Porzellanmaler, Holzſchneider, Kupferſtecher, Steinzeich— 
ner, Medailleure und viele andere Angehoͤrige eines voll 
ausgegliederten Kunſtlebens. In den Gießhaͤuſern ſtanden 
zwoͤlf Ahnenbilder fuͤr den Koͤnigspalaſt, ſoeben vollendet, 
jedes zwoͤlf Fuß hoch und im Feuer vergoldet. Zahlreiche 
Statuen von Landes- und Geiſtesfuͤrſten eigener und frem— 
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der Mationalitat, zu Roß und Fuß, ſamt den Bildwerken 
ihrer Fußgeſtelle, waren ſchon vollendet und in der Welt 
zerſtreut, rieſenhafte Unternehmungen begonnen, und es 
ging in den Feuerhaͤuſern wohl ſchon ſo gewaltſam und 
kraftvoll her, wie an jenem Gußofen zu Florenz, als Ben— 
venuto ſeinen Perſeus goß. In Fresko und Wachs waren 
ſchon unabſehbare Waͤnde bemalt; haushohe gemalte Fen— 
ſter wurden gebrannt und zuſammengeſetzt in einem Far— 
benfeuer, das der Auferſtehung einer untergegangenen 
Kunſt angemeſſen war, um ſie wuͤrdig zu feiern. Was die 
Gemaͤldeſammlungen an ſeltenen und unerſetzbaren Schaͤt— 
zen auf vergaͤnglicher Leinwand bewahrten, wurde zur Er— 
haltung in dauernder Wiedergabe von geuͤbten Arbeitern 
mit anſpruchloſem Fleiße auf Porzellantafeln und edle Ge— 
faͤße uͤbergetragen mit einer Kunſt, die erſt ſeit wenig Jah— 
ren in ſolchem Grade beſtand. Was nun der ganzen Traͤger— 
ſchaft dieſer Kunſtwelt, den großen und kleineren Meiſtern, 
den Geſellen und Schuͤlern einen erhoͤhten Wert verlieh, 
das war der reinere Abglanz der erſten Jugendreife einer 
ſolchen Epoche, deren ideale Freudigkeit im ſelben Zeit— 
alter ſelten wiederkehrt, eher ſchon von dem leichten Schat— 
ten der Verbildung und Ausartung da und dort umſchwebt 
wird. Alle, auch die bejahrteren, waren noch jung, weil 
die ganze Zeit jung und die Spuren eines bloßen Koͤnnens 
ohne Gefuͤhl noch wenig zahlreich waren. 

Jetzt oͤffneten ſich die Tuͤren, und die Trompeter und Pauker, 
welche klangvoll erſchienen, verbargen mit ihren Reihen den 
hinter ihnen anſchwellenden Zug, ſo daß man erwartungs— 
voll harrte, bis ſie vorgeſchritten der reichen Entfaltung 
Raum gaben. Ihnen folgten zwei Zugfuͤhrer mit dem 
Nuͤrnberger Wappen, dem Jungfernadler auf den weiß und 
roten Roͤcken, und hinter dieſen ſchritt ſchlank und zierlich 
einher, einen maͤchtigen Laubkranz auf dem Haupte, den 
goldenen Stab in der Hand, der Fuͤhrer der ſtattlichen 
Zunft der Meiſterſaͤnger. Alle bekraͤnzt, ging die gute Schar 
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derſelben daher mit ihrer Spruchtafel, voran die wanders 
luſtige Jugend in kurzer Tracht, welcher die Alten folgten, 
den ehrwuͤrdigen Hans Sachs umgebend, der ſich im dun— 
kelfarbigen Pelzmantel wie ein wohlgelungenes Leben mit 
dem Sonnenſchein ewiger Jugend um das weiße Haupt 
darſtellte. 

Aber das buͤrgerliche Lied war dazumal ſo reich und uͤber— 
quellend, daß es jede Meiſterſchaft begleitete und haupt- 
ſaͤchlich auch unter dem Banner der nun folgenden Bader— 
zunft hinter Schermeſſer und Bartbecken herging. Da war 
Hans Roſenbluͤth, der Schnepperer, der viel gewanderte 
Schalks- und Wappendichter, ein krummbuckliger munterer 
Geſell mit einer großen Kliſtierſpritze im Arm. Mit langen 
Schritten folgte dieſem der hochbeinige Hans Foltz von 
Worms, der beruͤhmte Barbier und Dichter der Faſtnachts— 
ſpiele und Schwaͤnke und als ſolcher Genoß des Roſenbluͤth 
und Vorzuͤnder des Hans Sachs. Zwei Bartſcherer und 
ein Schuhmacher pflegten ſo das junge Schoß der deut⸗ 
ſchen Buͤhne. 0 
Liederreich waren alle die anderen Zuͤnfte, die nun folgten 
in ihren beſtimmten Farben an Kleid und Banner, die 
Schaͤffler und Brauer, die Metzger in rot und ſchwarzem 
mit Fuchspelz verbraͤmtem Zunftgewande, die hechtgrauen 
und weißen Baͤcker, die Wachszieher lieblich in Gruͤn, Weiß 
und Rot und die beruͤhmten Lebkuͤchler hellbraun und dun— 
kelrot gekleidet; die unſterblichen Schuſter ſchwarz und 
gruͤn, wie Pech und Hoffnung, buntflickig die Schneider. 
Mit den Damaſt- und Teppichwirkern erſchienen ſchon 
namhafte Meiſter des hoͤheren Gewerbes; denn ſie brach— 
ten die fuͤrſtlichen Teppiche und Tuͤcher hervor, mit denen 
die Haͤuſer der Kaufherren und Patrizier alent 
waren. 

Alle jetzt erſcheinenden Zuͤnfte waren ausgefuͤllt von einer 
wahren Republik kraftvoller, erfindungsreicher Hand- 
werks⸗ und Kunſtmaͤnner. Die Tuͤchtigkeit teilte ſich unter 
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die Geſellen, welche manchen berufenen Burſchen aufzu— 
weiſen hatten, wie unter die Meiſter. Schon die Dreher 
zeigten als Genoſſen Hieronymus Gaͤrtner, welcher mit 
kindlicher Andacht, als ein Werklein zum Preiſe Gottes, 
aus einem Stuͤckchen Holz eine Kirſche ſchnitzte, die auf dem 
Stiele ſchwankte, und eine Fliege, die darauf ſaß, ſo zart, 
daß die Fluͤgel und die Fuͤße ſich bewegten, wenn man ſie 
anhauchte, — der aber zugleich ein erfahrener Meiſter in 
Waſſerwerken und kunſtreichen Brunnen war. 

Aus der wirren Fuͤlle von Erſcheinungen, deren faſt jede 
ihre anmutige Legende hatte, leben jetzt noch manche in 
meinem Gedaͤchtniſſe, und doch ſind es wenige im Vergleich 
zum Ganzen. Unter den Hufſchmieden, rot und ſchwarz 
gekleidet wie Feuer und Kohle, ging Meiſter Melchior, 
der die großen eiſernen Schlangengeſchuͤtze aus freier Hand 
ſchmiedete; unter den Buͤchſenmachern der erfindungsreiche 
Geſelle Hans Danner, der ſchon dazumal von den Metallen 
Spaͤne trieb, als haͤtte er weiches Holz unter den Haͤnden, 
und fein Bruder Leonhard, der Erfinder von mauerſtuͤr— 
zenden Brechſchrauben. Da ging auch Meiſter Wolff Dan— 
ner, der Erfinder des Feuerſteinſchloſſes, und neben ihm 
Boͤheim, der Meiſter der Geſchuͤtzgießer, welche ihre glei— 
ßenden, wohlverzierten Geſchuͤtzroͤhren, Kanonen, Metzen 
und Kartaunen durch alle Welt beruͤhmt machten. 

Die Zunft der Schwertfeger und Waffenſchmiede allein 
umfaßte eine gegliederte Welt kunſtreicher Metallarbeiter. 
Der Schwertfeger, der Haubenſchmied, der Harniſch— 
macher, jeder von dieſen brachte den Teil der krlegeriſchen 
Ruͤſtung, der ſeinem Namen entſprach, zur groͤßten Ge— 
diegenheit und bewaͤhrte darin ein nachhaltiges Kuͤnſtler— 
daſein. Wunderbar loͤſte ſich die ſtrenge Einteilung in die 
Freiheit und Vielſeitigkeit auf, mit welcher die ſchlichten 
Zunftmaͤnner wieder zu den wichtigſten Taten und Erfin— 
dungen vorſchritten und alle wieder alles konnten, oft ohne 
des Leſens und Schreibens maͤchtig zu ſein. So der Schloſ— 
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ſer Hans Bullmann, der Verfertiger großer Uhrwerke mit 
Planetenſyſtemen, und der Vervollkommner derſelben, An- 
dreas Heinlein, welcher auch ſo kleine Uhren zuwege brachte, 
daß ſie im Knopfe der Spazierſtoͤcke Platz hatten; auch 
Peter Hele, der eigentliche Erfinder der Taſchenuhren, 
ging hier unter dem handfeſten Namen eines Schloſſer— 
meiſters. 

Noch ſeh ich auch unter den Holzſchneidern ein kleines 
Maͤnnchen in einem Maͤntelchen von Katzenpelz, den Hie— 
ronymus Roͤſch, den Katzenfreund, in deſſen ſtiller Arbeits— 
ſtube uͤberall jene ſpinnnenden Tiere ſaßen. Und gleich 
hinter dem grauſchwarzen Katzenmaͤnnchen erblicke ich die 
lichte Erſcheinung der Silberſchmiede in himmelblauem 
und rofenrotem Gewande mit weißem Überwurf, und die 
Goldſchmiede, hochrot gekleidet, mit ſchwarz damaſtenem, 
reich mit Gold geſticktem Mantel. Silberne Bildtafeln 
und goldgetriebene Schalen wurden ihnen vorangetragen; 
die plaſtiſche Kunſt lachte hier in ſilberner Wiege, und die 
neugeborene Kupferſtecherei hatte hier ihren metalliſchen 
Urſprung, getrennt von dem Holzſchnitt, welcher mit der 
ſchwaͤrzlichen Buchdruckerei wandelte. 

Noch ſehe ich auch einen feinen Mann, deſſen Legende 
mich beſonders ruͤhrte, unter den Kupfertreibern, den Se— 
baftian Lindenaſt, der ſeine kupfernen Gefaͤße und Schalen 
ſo ſchoͤn und koſtbar arbeitete, daß der Kaiſer ihm das Vor— 
recht verlieh, ſie zu vergolden, was ſonſt keiner durfte. 
Welch ein ſchoͤnes Verhaͤltnis zwiſchen dem Werkmann und 
dem oberſten Haupte der Nation, dieſe Befugnis, ein ge— 
ringes Metall um der edeln Form willen zum Goldrange 
zu erheben! 

Gleich neben dieſem ſah ich den Veit Stoß, einen Mann von 
ſeltſamſter Miſchung. Er ſchnitt aus Holz fo holde Marien— 
bilder und Engel und bekleidete ſie ſo lieblich mit Farben, 
guͤldenem Haar und Edelſteinen, daß damalige Dichter 
begeiſtert ſeine Werke beſangen. Dazu war er ein maͤßiger 
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und ſtiller Mann, der keinen Wein trank und fleißig ſeiner 
Arbeit oblag, immer neue fromme Bilder fuͤr die Altaͤre 
erſchaffend. Aber des Nachts machte er eifrig falſche Wert— 
papiere, um ſein Gut zu mehren, und als er ertappt wurde, 
durchſtach man ihm oͤffentlich mit einem gluͤhenden Eiſen 
beide Wangen. Weit entfernt, von ſolcher Schmach ge— 
brochen zu werden, erreichte er in aller Gemaͤchlichkeit ein 
Alter von fuͤnfundneunzig Jahren und ſchnitt nebenbei 
Reliefkarten von Landſchaften mit Staͤdten, Gebirgen und 
Fluͤſſen; auch malte er und ſtach in Kupfer. 

Doch als ein ganzer und klaſſiſcher Genoß trat nun unter 
dem ſchlichten Namen eines Gelb- und Rotgießers Peter 
Viſcher einher mit ſeinen fuͤnf Soͤhnen, die Hantierer in 
glaͤnzendem Erze. Er ſah aus mit ſeinem kraͤftig gelockten 
Bart, der runden Filzmuͤtze und ſeinem Schurzfell wie der 
wackere Hephaͤſtos ſelber. Sein freundlich großes Auge 
verkuͤndete, daß es ihm gelang, ſich im Sebaldusgrabe ein 
unvergaͤngliches Denkmal zu ſetzen, reich an Arbeit vieler 
Jahre und beſchienen vom Abglanz griechiſchen Lebens, 
ein Wohnſitz vieler Bildwerke, die im lichten Raume den 
ſilbernen Sarg des Heiligen huͤten. So wohnte der Meiſter 
ſelbſt mit ſeinen fuͤnf Soͤhnen ſamt ihren Weibern und 
Kindern in Einem Hauſe und derſelben Werkſtatt, im 
Glanz neuer Werke. 

Einer, der mir nicht viel weniger gefiel, war im Zuge der 
Maurer und Zimmerleute Georg Weber, groß und ſtark 
heranſchreitend, zu deſſen grauem Kleide es einer Unzahl 
von Ellen Tuches bedurfte. Der war freilich ein Waͤlder— 
vertilger; denn mit ſeinen Werkleuten, die er alle ſo groß 
und ftarf ausſuchte, wie er ſelber war, mit dieſer Rieſen— 
ſchaft arbeitete er maͤchtig in Baͤumen und Balken, ſinn— 
reich und kuͤnſtlich, und fand nicht ſeinesgleichen. Er war 
jedoch ein trotziger Volksmann und machte im Bauernkrieg 
den Bauern Geſchuͤtze aus gruͤnen Waldbaͤumen. Er ſollte 
deshalb zu Dinkelsbuͤhl gekoͤpft werden; allein der Rat 
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von Nuͤrnberg loͤſte ihn wegen ſeiner Kunſt und Nuͤtzlich— 
keit aus und ernannte ihn zum Stadtzimmermeiſter. Er 
baute nicht nur ſchoͤnes und feſtes Sparren- und Balfen- 
werk, ſondern auch Muͤhl- und Hebemaſchinen und gewal— 
tige laſttragende Wagen, und fand flr jedes Hindernis, 
jede Gewichtmaſſe einen Anſchlag unter ſeiner ſtarken Hirn- 
ſchale. Bei alledem konnte er weder leſen noch ſchreiben. 
So folgten ſich, da man eine ganze Zeit zuſammenfaßte, 
Scharen von ausdrucksvollen Geſtalten, die alle im Leben 
geſtanden hatten, bis dieſer Teil des Zuges mit der Zunft 
der Maler und Bildhauer und der Erſcheinung Albrecht 
Divers abſchloß. Unmittelbar voran ging ihm der Edel— 
knabe mit dem Wappenſchilde, der in blauem Felde drei 
ſilberne Schildchen zeigt und von Maximilian dem großen 
Meiſter fuͤr die ganze Kuͤnſtlerſchaft gegeben worden iſt. 
Duͤrer ſelbſt ſchritt zwiſchen ſeinem Lehrer Wohlgemuth 
und Adam Kraft; die eigenen hellen Ringellocken des Dar— 
ſtellers fielen nach beiden Seiten gleich geſcheitelt ganz ſo 
auf die breiten mit Pelz bedeckten Schultern, wie im be— 
kannten Selbſtbildnis, und mit anmutiger Geſchicklichkeit 
trug der geſchmeidige Mann die feierliche Wuͤrde, die auf 
ihm laſtete. 

Nachdem nun, was eine Stadt baut und ziert, voran— 
gegangen, trat gewiſſermaßen die Stadt ſelbſt auf. Von 
zwei baͤrtigen Hellebardieren begleitet, wurde ihr das große 
Banner vorgetragen. Hoch trug der kecke Faͤhndrich die 
wallende Fahne, im uͤppig geſchlitzten Kleide, die linke 
Fauſt ſtattlich in die Seite geſtemmt. Alsdann kam der 
Stadthauptmann, kriegeriſch praͤchtig in Rot und Schwarz 
gekleidet, mit dem Bruſtharniſch angetan und den Kopf 
mit breitem von Federn wogendem Baretthute bedeckt. Ihm 
folgten Buͤrgermeiſter, Syndikus und Ratsherren, unter 
ihnen manch ein im weiten Reich angeſehener und erſprieß— 
licher Mann, und endlich die feſtlichen Reihen der Ge— 
ſchlechter. Seide, Gold und Juwelen glaͤnzten hier in 
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ſchwerem Überfluß. Die kaufmaͤnniſchen Patrizier, deren 
Guͤter auf allen Meeren ſchwammen, die zugleich in ſtreit— 
barer Haltung mit dem ſelbſtgegoſſenen Geſchuͤtze die Stadt 
verteidigten und an den Reichskriegen teilnahmen, uͤber— 
trafen den mittleren Adel an Pracht und Reichtum wie in 
Gemeinſinn und ſittlicher Wuͤrde. Ihre Frauen und Toͤch— 
ter rauſchten wie große lebende Blumen einher, einige mit 
goldenen Netzen und Haͤubchen um die ſchoͤn gezoͤpften 
Haare, andere mit federwallenden Huͤten, dieſe den Hals 
mit feinſten Linnen umſchloſſen, jene die entbloͤßten Schul— 
tern mit koͤſtlichem Rauchwerk eingerahmt. Inmitten dieſer 
glaͤnzenden Reihen gingen einige venezianiſche Herren und 
Maler, als Gaͤſte gedacht, poetiſch in ihre welſchen, pur— 
purnen oder ſchwarzen Maͤntel gehuͤllt. Dieſe Geſtalten 
lenkten die Phantaſie auf die Lagunenſtadt und von da in 
die Weite an alle Kuͤſten des Mittelmeeres. 

Eine zweite breite Reihe von Trompetern und Paukern, 
uͤberragt vom Doppelaar, fuͤhrte endlich ſchmetternd das 
Reich heran, mit allem, was es an Tapferkeit und Glanz um 
den Kaiſer zu ſcharen hatte. Ein Haufen Landsknechte mit ſei— 
nem robuſten Hauptmann gab ſogleich ein lebendiges Bild 
jener Kriegszeit und ihres unruhigen, wilden und ſingluſti— 
gen Volkstumes. Durch den Wald von achtzehn Schuh langen 
Spießen, unter dem fie einhermarſchierten, ſah der innere 
Blick Berg und Tal, Waͤlder und Felder, Burgen und 
Feſten, deutſches und welſches Land ſich ausbreiten, nach— 
dem die mauerumſchloſſene reichgebaute Stadt ſich vorhin 
kundgetan. Die Schar der Kriegsgeſellen, aus dem jungen 
Volke und einigen aͤltern Schnapphaͤhnen beſtehend, hatte 
ſich ſo eifrig in Tracht, Sitten und Lieder des geſchichtlichen 
Vorbildes eingelebt, daß von dieſem Feſte her ſich eine 
eigene Landsknechtkultur in Wort und Bild auftat und die 
bloßen ſonnverbrannten Nacken der Schwartenhaͤlſe, ihre 
zerſchnittenen Bauſchkleider und kurzen Schwerter noch 


langehin uͤberall zu ſehen waren. 
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Nun wurde es aber wieder feierlicher und ſtiller. Vier 
Edelknaben mit den Wappenſchilden von Burgund, Hol- 
land, Flandern und Sſterreich, dann vier Ritter mit den 
Bannern von Steier, Tirol, Habsburg und mit dem kaiſer— 
lichen Paniere traten auf, dann ein Schwerttraͤger und 
zwei Herolde. Nach der Flamberge tragenden Leibwache 
des Kaiſers kam eine Schar Edelknaben in kurzen gold— 
ſtoffenen Waͤmſern, goldene Pokale tragend, dem kaiſer— 
lichen Mundſchenk vorauf, und ebenſo gingen Jaͤger und 
Falkoniere dem Oberjaͤgermeiſter vorauf. Fackeltraͤger mit 
vergittertem Geſicht umgaben den Kaiſer. Rock und Her— 
melinmantel von ſchwarzdurchwirktem Goldſtoff, einen 
goldenen Bruſtharniſch tragend, auf dem Barett den koͤnig— 
lichen Reif, ging Maximilian I. heroiſch daher, das An— 
geſicht auf das Heldenmuͤtige, Ritterhafte und Sinnreiche 
gerichtet. So konnte man ſelbſt von dem lebenden Konter 
fei ſagen. Denn es hatte ſich fuͤr das Bild des Kaiſers ein 
junger Maler von den fernſten Grenzen des ehemaligen 
Reiches gefunden, der in Haltung und Angeſicht ohne alle 
Zutat wie dazu geſchaffen war. 

Unmittelbar hinter dem Kaiſer ging ſein luſtiger Rat Kunz 
von der Roſen, aber nicht gleich einem Narren, ſondern wie 
ein kluger und wehrbarer Held launiger Weisheit. Er war 
ganz in roſenroten Samt gekleidet, knapp am Leibe, doch 
mit weiten ausgezackten Oberaͤrmeln. Auf dem Kopfe trug 
er ein azurblaues Huͤtchen mit einem Kranze von je einer 
Roſe und einer goldenen Schelle; an der Huͤfte indeſſen 
hing an roſenfarbenem Gehaͤnge ein breites, langes 
Schlachtſchwert von gutem Stahl. Wie ſein Held und 
Kaiſer war er nicht ſowohl ein Dichter, als ſelbſt ein Ge— 
dicht. 

Nun ſchritt in Stahl gehuͤllt und waffenklirrend einher, 
was von der Luͤneburger Heide bis zum alten Rom, von 
den Pyrenaͤen bis zur tuͤrkiſchen Donau gefochten und ge⸗ 
blutet hatte, die glaͤnzende Fuͤhrerſchaft des Reiches: der 
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Erbſchenk und Statthalter Siegmund von Dietrichſtein und 
der zum zeitweiligen Feldherrn gediehene Juriſt Ulrich von 
Schellenberg, Georg von Frundsberg, Erich von Braun— 
ſchweig, Franz von Sickingen, das Freundespaar Roggen— 
dorf und Salm, Andreas von Sonnenburg, Rudolf von 
Anhalt und die uͤbrigen, jeder mit ſeinen Waffen- und 
Trophaͤentraͤgern, uͤberſchattet von den Fahnen mit den 
Namen der Schlachten und Belagerungen, begleitet von 
Schilden mit kuͤhnen oder edelſinnigen Wahlſpruͤchen. In 
dieſem Aufzuge ſah man vorzugsweiſe ſchoͤne und kraͤftige 
Maͤnnergeſtalten, da hier meiſtens ſolche ihren Platz ge— 
nommen, die als die Schmiede ihres Gluͤckes ſich auf die 
Hoͤhe des Lebens und Gelingens durchgekaͤmpft hatten und 
in jeder Hinſicht geeignet waren, das Tuͤchtigſte vorzu— 
ſtellen. Ich hatte mich an meinem noch verborgenen Platze 
etwas vorgedraͤngt, um beſſer ſehen zu koͤnnen, was uns 
voranzog, und verſchlang alles mit den Augen, wie einer, 
der das zweite Geſicht hat. Meine eigene Mitſpielerſchaft 
ganz vergeſſend, erlabte ich mich an dem Anblick der Herr— 
lichkeit; als ob ich ſelbſt ein Nachkomme der verſchwunde— 
nen Reichsgenoſſen waͤre, atmete ich voll ſtolzer Freude, 
die ſich womoͤglich noch ſteigerte, als nun unter den gelehr— 
ten Raͤten des Koͤnigs der beruͤhmte Willibald Pirckheimer 
auftrat, der in dem ſogenannten Schwabenkriege den nuͤrn— 
bergiſchen Zuzug in der Heerfolge Maximilians gegen die 
Schweizer gefuͤhrt und jenen Feldzug beſchrieben hat. 
Denn ploͤtzlich fiel mir nun ein, wie dieſer ſelbe Ritter— 
koͤnig mit allen dieſen Kriegsherren, als er mein Vater— 
land hatte zum Reiche zuruͤckzwingen wollen, das gegen 
meine Vorfahren aufgerichtete Reichsbanner hatte nieder— 
laſſen und ohne Erfolg abziehen muͤſſen, in die Klage aus— 
brechend, er koͤnne die Schweizer nicht ohne Schweizer 
ſchlagen. So vermochte ich um ſo ungetruͤbter, mich allen 
nationalen Selbſtzufriedenheiten hinzugeben, und bedachte 
nicht, wie unablaͤſſig die Eimer des Geſchickes ſteigen und 
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fallen, und wie wenig, was meine alten Eidgenoſſen be— 
traf, dieſelben eigentlich trotz ihrer Tapferkeit von allen 
ihren Nachbaren geliebt und geſchaͤtzt waren. 

Ich haͤtte auch beinahe uͤberſehen, daß der lange Prachtzug 
des letzten Ritters zu Ende ging und, waͤhrend die Scha— 
ren der bisher Voruͤbergezogenen im weiten Rundgange 
ſich kreuzten, ſchon der Mummenſchanz heranrauſchte, in 
welchem alles ſich auftat, was die Kuͤnſtlerſchaft an uͤber— 
muͤtigen Sonderlingen, Witzbolden, Luͤckenbuͤßern und 
Kometennaturen vermochte. 

Auf einem ſtoͤrriſchen Eſel eroͤffnete der Mummereien— 
meiſter den traͤumeriſchen Zug, und hinter ihm tanzten die 
bunten Narren Gylyme, Poͤck und Guggerillis, die Zwerg— 
ſchaͤlke Metterſchi und Duweindl und viele andere Narren 
daher, unter welche ich als ein ziemlich ſtiller Narr zuruͤck— 
geſchluͤpft war. Dann kam der bekraͤnzte Thyrſustraͤger, 
welcher die behaarte, gehoͤrnte und geſchwaͤnzte Muſik— 
bande fuͤhrte. In ihren Bockshaͤuten nach der eigenen Muſik 
huͤpfend und hopſend, brachten dieſe Geſellen eine uralte, 
ſeltſam ſchreiende und brummende Muſik hervor, bald in 
der Oktave, bald in lauter Quinten pfeifend und ſchnur— 
rend, aus der oberſten Hohe in die unterſte Tiefe ſpringend. 
Mit goldenem umlaubtem Thyrſusſtabe ſchritt der An— 
fuͤhrer des Bacchuszuges vor. Ein Kranz blauer Trauben 
umſchattete ſeine gluͤhende Stirn; von den Schultern 
flatterte und wallte eine feſtliche Laſt buntgeſtreifter Sei— 
denbaͤnder bis auf die Fuͤße und verhuͤllte wehend den 
ſchlanken Koͤrper. Nur die Fuͤße waren mit goldenen San— 
dalen bekleidet. Halb mittelalterlich, halb antik geſchuͤrzte 
Winzer umſchwaͤrmten die bibliſchen Kundſchafter aus dem 
Gelobten Lande, welche an tief gebogener Stange die große 
Traube trugen, gefolgt von vier noch kernhafteren Maͤnnern, 
die zwiſchen vier aufrechten Fichten eine noch viel maͤchti— 
gere Traube daherbrachten. Alle uͤbrige Zubehoͤr eines bac- 
chantiſchen Getuͤmmels mit Becken, Schalen und Staͤben zog 
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und ſchob den Wagen des efeubekraͤnzten Gottes, uͤber dem 
ſich ein dunkelblauer Himmel von Trauben woͤlbte. 

Dem Triumphwagen der Venus, welcher ſich hierauf 
nahte, gingen als Diener des Mars zwei zarte in Lands— 
knechttracht gekleidete Knaben mit Trommel und Pfeife 
voraus, die gekerbten Federhuͤte auf dem Ruͤcken tragend, 
daß das bunte Gefieder auf dem Boden ſchleifte. Mit 
ſchelmiſcher Feierlichkeit ließen ſie ihren Kriegsmarſch er— 
toͤnen, wobei die mehr ſanfte als ſchrille Floͤte immer 
denſelben ſehnſuͤchtigen Satz wiederholte. Koͤnige mit 
Krone und Zepter, zerlumpte Bettler mit dem Schnapp— 
ſack, Pfaffen und Juden, Tuͤrken und Mohren, Juͤnglinge 
und Greiſe zogen den Wagen herbei. Die auf ihm ruhende 
Venus war niemand anders als die ſchoͤne Roſalie, halb 
liegend auf einem Roſenlager unter durchſichtiger Blumen— 
laube. Ihr Kleid war von Purpurſeide, aber vom Schnitte 
eines patriziſchen Feſtkleides der damaligen Zeit, wie etwa 
Albrecht Duͤrer eine mythologiſche Geſtalt zu zeichnen 
liebte. Der ſchwere Stoff bildete ſogar getreu den praͤch— 
tigen gebrochenen Faltenwurf an den weiten langen Ar— 
meln und der koͤniglichen Schleppe, und ein breiter Damen— 
hut von Purpurſamt, mit weißen Federn umſaͤumt, uͤber— 
ſchattete wagrecht das Haupt, von einem goldenen Stern 
uͤberſtrahlt. In der Hand hielt ſie eine goldene Weltkugel, 
auf welcher zwei mit den Fluͤgeln ſchlagende und ſich 
ſchnaͤbelnde Tauben ſaßen. Unter ihren Gefangenen 
gingen zu beiden Seiten des Wagens der heidniſche Philo— 
ſoph Ariſtoteles und der chriſtliche Dichter Dante Alighieri, 
welche in ehrwuͤrdigſter Haltung ihr zu beſonderem Schutz 
und Handreichung dienten. Sie aber ſchaute dann und 
wann ruͤckwaͤrts, da gleich hinter ihrem Wagen der ſtarke 
Erikſon als wilder Mann einherkam, der den Zug der 
Diana anfuͤhrte, Lenden und Stirn in dichtes Eichenlaub 
gehuͤllt, ein Baͤrenfell um die Schultern geſchlagen. Viele 
Jaͤger folgten ihm mit gruͤnen Zweigen auf Huͤten und 
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Kappen, die großen Hifthoͤrner mit Laubwerk umwunden, 
das Jagdkleid mit Iltisfellen, Luchskoͤpfen, Rehfuͤßen und 
Eberzaͤhnen beſetzt. Einige fuͤhrten Ruͤden und Windſpiele, 
einige mit Steigeiſen am Guͤrtel trugen Gemsboͤcke auf 
dem Ruͤcken, andere Auerhaͤhne und Buͤndel von Faſanen, 
und wieder andere auf Bahren Schwarzwild und Hirſche 
mit verſilberten Hauern, Geweihen und Schalen. Dann 
trug eine Schar wilder Maͤnner ein wanderndes Gehoͤlz 
belaubter Baͤume verſchiedener Art, in welchen Eichhoͤrn— 
chen kletterten und Voͤgel niſteten. Durch die Staͤmme 
dieſes Waldes ſah man ſchon die ſilberne Geſtalt der Diana 
ſchimmern, der ſchmalen Agnes, wie ſie von Lys gekleidet 
und geſchmuͤckt worden. Ihr Wagen war von allem moͤg— 
lichen Wilde bedeckt, und deſſen Koͤpfe umkraͤnzten ihn mit 
vergoldetem Horn und bunten Federn. Sie ſelbſt ſaß mit 
Bogen und Pfeil auf einem Felſen, aus welchem ein Quell 
in ein Becken von Tropfſteinen ſprang; wilde Maͤnner, 
Jaͤger und Nymphen nahten ſich in buntem Gedraͤnge, um 
aus hohler Hand den Durſt zu ſtillen. 

Agnes war in ein Gewand von Silberſtoff gekleidet, das 
bis an die Huͤften ſich knapp anſchmiegte und alle ihre ge— 
ſchmeidigen Formen wie aus demſelben Metalle gegoſſen 
erſcheinen ließ. Die kleine klare Bruſt war wie von einem 
Silberſchmied zierlich getrieben. Vom Schoße abwaͤrts, 
den ein gruͤner Florguͤrtel mehrfach umwand, floß das 
Gewand weit und faltig, wiederholt geſchuͤrzt, doch bis auf 
die Fuͤße, die mit ſilbernen Sandalen keuſch hervorſahen. 
Im ſchwarzen griechiſch aufgebundenen Haare machte ſich 
mit Muͤhe die blanke Mondſichel ſichtbar, und wenn der 
Kopf ſich ein wenig regte, wurde ſie von den Locken zeitweiſe 
ganz bedeckt. Das Geſicht der Agnes war weiß wie Mond— 
ſchein und noch blaſſer als gewoͤhnlich; ihr Auge flammte 
dunkel und ſuchte den Geliebten, waͤhrend in dem ſilber— 
glaͤnzenden Buſen der kuͤhne Anſchlag, den ſie gefaßt, das 
Herz pochen machte. 
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Der geliebte Lys aber, der den Aufzug eines alten der 
Jagd obliegenden Aſſyrerkoͤnigs gewaͤhlt, um ſeiner Diana 
zur Seite gehen zu koͤnnen, hatte, ſobald er die Roſalie— 
Venus erblickt, jene verlaſſen, ſich unter den Triumphzug 
der letzteren gemiſcht, betrachtete ſie unverwandt gleich 
einem Nachtwandler und wich keinen Schritt von ihrem 
Wagen, ohne ſeines Tuns bewußt zu werden. 

Meinerſeits hatte ich mich, meinem alten Zunamen getreu, 
in ein laubgruͤnes Narrenkleid geſteckt und um die Schellen— 
kappe ein Geflecht von Diſteln und Stechpalmzweigen mit 
roten Beeren geſchlungen. Dieſe jagdverwandte Tracht 
benutzte ich nun, als ich ſah, wie die Dinge ſtanden oder 
vielmehr gingen, um ab und zu durch den wandelnden 
Wald zu huſchen und der aͤrmſten Diana zur Seite zu blei— 
ben, da ſonſt kein Befreundeter um ſie war; denn Erikſon, 
der wilde Mann, hielt ſein Auge auf Lys und Roſalien ge— 
richtet, ohne indeſſen ſtark aus ſeiner Gemuͤtsruhe zu ge— 
raten. 

Den ſuͤdlich-griechiſchen Bildern folgte als nordiſch-ger— 
maniſches Maͤrchen der Zug des Bergkoͤnigs. Ein Gebirge 
von Erzſtufen und Kriſtallen war auf ſeinem Wagen er— 
richtet, und darauf thronte die rieſige Geſtalt in grauem 
Pelztalar, den ſchneeweißen Bart wie das Haar bis auf 
die Huͤften gebreitet und dieſe davon umwallt. Das Haupt 
trug eine hohe goldene Zackenkrone. Um ihn her ſchluͤpften 
und gruben kleine Gnomen in den Hoͤhlen und Gaͤngen und 
waren wirkliche Buͤbchen; aber ein kleiner Berggeiſt, wel— 
cher vorn auf dem Wagen ſtand, ein ſtrahlendes Gruben— 
licht auf dem Kopf, den Hammer in der Hand, war ein 
kaum drei Spannen langer, voͤllig ausgewachſener Kuͤnſt— 
ler, ebenmaͤßig fein gebaut, mit maͤnnlich ſauberem Ge— 
ſichtchen, blauen Augen und blondem Zwickelbart. Das 
kleine Weſen, einem Zaubermaͤrchen gleichend, war nichts 
weniger als eine bloße Seltſamkeit, ſondern ein ſolider 
und ruͤhmlicher Maler, ein lebendiges Zeugnis, daß dieſe 
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bedeutende Kuͤnſtlerſchaft nicht nur alle Gliederungen eines 
großen Volkes, ſondern auch alle Geſtaltungen des koͤrper⸗ 
lichen Daſeins umfaßte. 

Hinter dem Bergkoͤnig auf demſelben Wagen ſchlug der 
Praͤgemeiſter aus Silber und blankem Kupfer kleine Denk— 
muͤnzen auf das Feſt; ein Drache ſpie ſie in ein klingendes 
Becken, und zwei Pagen, Gold und Silber genannt, warfen 
die Schimmerſtuͤcke unter das ſchauende Volk. Ganz zu— 
letzt und einſam ſchlich der Narr Guͤlichiſch daher und 
ſchuͤttelte traurig den leeren Beutel. 

Freilich folgte dem hinkenden Narren auf dem Fuße wie— 
der der glanzvolle Anfang; wieder gingen die Zuͤnfte, das 
alte Nuͤrnberg, Kaiſer und Reich und die Fabelwelt vor— 
uͤber, und ſo zum dritten Male, und immer ging Lys neben 
dem Wagen der Venus, ſchritt Erikſon aufmerkſam da- 
hinter her und ſchaute Agnes, welche in ihrem Walde nicht 
ſehen konnte, was vorging, bald ratlos umher, bald ſchlug 
ſie traurig die Augen nieder. 

Die ganze Maſſe reihte ſich nun in eine gedraͤngte Ord— 
nung und ließ ein volltoͤniges Feſtlied erſchallen, um dem 
wirklichen Koͤnige, in deſſen Machtkreis zuletzt dieſe ganze 
Traumwelt hing, ihre Huldigung darzubringen. Dann be— 
wegte ſich der lange Zug an der im Logenſaal verſammel— 
ten Familie des Landesherren vorbei und auf bedeckten 
Gaͤngen in das Koͤnigsſchloß hinuͤber, durch deſſen Saͤle 
und Korridore, welche alle von Zuſchauern angefuͤllt 
waren. Der zufriedene, ja vergnuͤgt ſcheinende Monarch, 
welcher die rauſchende und farbenſtrahlende Feſtfreude ge— 
wiſſermaßen als den Lohn ſeines eigenen Verdienſtes be— 
trachten durfte, ſaß auf goldenem Seſſel in der Mitte der 
Seinigen und beſah fic) nun dieſe und jene Erſcheinung 
des voruͤberwallenden Zuges genauer und richtete an man⸗ 
chen einzelnen ein Scherzwort. Als ich in ſeine Naͤhe kam, 
hatte ich ein kleines Huͤhnchen mit ihm zu pfluͤcken. Denn 
vor kurzer Zeit, da ich nach dem Rate des trinkſamen Eich- 
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meiſters in der Abenddaͤmmerung durch eine ſtille Straße 
ging, um den beſcheidenen Abendtrunk aufzuſuchen, be— 
gegnete ich dem mir unbekannten ſchlank hageren 
Manne, der ploͤtzlich ſeinen raſchen Schritt anhielt und 
mich achtlos Voruͤbergehenden fragte, warum ich ihm 
nicht die gebuͤhrende Ehre erweiſe? Erſtaunt ſah ich ihn 
an; aber ſchon hatte er mir den Hut vom Kopfe genommen, 
mir in die Hand gegeben und ſagte: „Kennen Sie mich 
nicht? Ich bin der Koͤnig!“ worauf er ſeinen Weg in die 
Daͤmmerung hinein fortſetzte. Ich brachte meinen Hut 
wieder, wo er hingehoͤrte, ſah dem ſchattenhaften Wandler 
noch verbluͤffter nach und wußte nicht, was zu tun fet. 
Endlich ſagte ich mir, wenn es ein Spaßvogel geweſen, 
der ſich einen Scherz gemacht, ſo handle es ſich nicht um die 
Ehre; fet es aber wirklich der Koͤnig, dann auch nicht; denn 
wenn die Koͤnige nicht beleidigt werden duͤrfen, ſo koͤnnen 
ſie auch nicht beleidigen noch beſchimpfen, da ihre einſame 
Willkuͤr jede gewoͤhnliche Wirkung aufhebe. Heute er— 
kannte ich, als ich an ihm voruͤberging, ſogleich, daß es der 
Koͤnig geweſen. Die Narrenfreiheit benutzend, ſprang ich 
aus dem Zuge heraus, trat vor ihn, ſtreckte meinen Kopf 
dar und rief froͤhlich: „Hei, Bruder Koͤnig! warum greifſt 
du nicht an meinen Hut?“ Er ſah mich aufmerkſam an, 
erinnerte ſich offenbar und verſtand auch, daß ich die 
Diſteln und Stechpalmen meinte, an denen er ſich verletzen 
wuͤrde. Aber er ſagte kein Wort, ſondern faßte laͤchelnd 
mit ſpitzen Fingern zwei der aufragenden Schellenzipfel 
meiner Kappe, hob ſie ganz ſachte in die Hoͤhe, ſo daß ich 
barhaͤuptig daſtand, und ließ ſie ebenſo ſanft wieder nieder. 
Da ſah ich, daß hier nicht aufzukommen war, ließ den 
Handel fallen und trollte weiter. 

Die Prachttreppen hinunter, durch Bogengaͤnge und 
Saͤulenhallen, uͤber die von Pechflammen erleuchteten 
Plage, von den Wogen des Stadtvolkes angefullt, uͤberall 
gingen die Kuͤnſtler an ihren Werken vorbei, bis der Zug 
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in dem großen Feſtgebaͤude muͤndete, deſſen Raͤume fuͤr die 
weiteren Taten zubereitet und geſchmuͤckt waren. Der 
groͤßte Saal war zu Bankett, Spiel und Tanz eingerichtet 
und zwar ganz im Stile des gefeierten Zeitalters, eine 
Reihe von Niſchen und Nebengemaͤchern fuͤr den Aufent— 
halt einzelner Gruppen und Geſellſchaften gartenaͤhnlich 
verkleidet. Nachdem die allgemeine Tafelfreude genugſam 
vorgeruͤckt, begann auch unverweilt Tanz und Spiel jeder 
Art an allen Enden. Die Meiſterſaͤnger hielten bei offener 
Tuͤre Singſchule in einem kleineren Saale. Es wurde nach 
den zuͤnftigen Gebraͤuchen wettgeſungen, ein Schulfreund 
oder Singer zum Meiſter geſprochen und dergleichen mehr. 
Die vorgetragenen Gedichte enthielten hauptſaͤchlich 
Hecheleien der verſchiedenen Kunſtrichtungen gegenein— 
ander, Verſpottung anmaßlichen oder eigenſinnigen We— 
ſens an Leuten und Schulen, Klagen uͤber geſellſchaftliche 
Übelſtaͤnde, dann auch den Preis des Unbeſtrittenen, An— 
erkannten. Es war ſozuſagen eine allgemeine Abrechnung, 
bei welcher jede Richtung und jede Groͤße ihren Vertreter 
mit fertigem Spruche unter die Singer geſtellt hatte. Der 
Inhalt der lebhaften ſatiriſchen Verſe nahm ſich hoͤchſt ſelt— 
ſam aus in der Form, in welcher er vorgebracht wurde. 
Denn waͤhrend alle Singenden in denſelben einfoͤrmigen 
und hoͤlzern trockenen Knittelverſen ihre angeblichen Stol— 
len und Abgeſaͤnge vortrugen, wurde doch jeder einzelne 
unter Ankuͤndigung einer neuen Weiſe aufgerufen. Da 
wurde geſungen in Orpheus' ſehnlicher Klagweiſe, der 
gelben Loͤwenhautweiſe, der ſchwarzen Agtſteinweiſe, der 
Igelweiſe, verſchloſſenen Helmweiſe, uͤberhohen Berg— 
weiſe, krummen Zinkenweiſe, glatten Seidenweiſe, Stroh— 
halmweiſe, ſpitzigen Pfriemweiſe, ſtumpfen Pinſelweiſe, 
blauen Berlinerweiſe, rheiniſchen Senfweiſe, glitzerigen 
Turmgockelweiſe, ſauren Zitronenweiſe, zaͤhen Honigweiſe 
u. ſ. w., und das Gelaͤchter war groß, wenn nach dieſen 
pomphaften Ankuͤndigungen immer der alte graͤmliche Leier— 
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ton ſich von neuem hoͤren ließ. Einige Singer packten auch 
ihren Gegenſtand unmittelbar aus dem gegenwaͤrtigen 
Augenblicke; fo rachte ſich ein Schuſter fiir den Stolz, mit 
welchem eine Edelfrau, ihrer Rolle getreu, ihm ſoeben den 
Tanz verweigert, durch lautes Anruͤhmen der Gunſt, die 
bei mehr als einer goldenen Dame zu holen ſei, wenn man 
es nur recht anzufangen wiſſe, worauf ein Weißgerber 
mit Aufwerfung der alten Frage antwortete, ob Keckheit 
oder Beſcheidenheit eher zum Ziele fuͤhre, und ein Wachs— 
zieher ſchließlich die Frauen fuͤr ſolche Weſen erklaͤrte, 
welche ſtets die eine Art vorzoͤgen, wenn die andere gerade 
nicht zu haben waͤre. 

So grobe Reden durfte die Frau Venus, die mit einem 
Teile ihres Gefolges der Singſchule beigewohnt, nicht an— 
hoͤren. Sie brach mit verſtellter Entruͤſtung auf und zog 
ſich in eines der Seitengemaͤcher zuruͤck, wo ſie ihren durch 
ein paar anmutige Frauen vermehrten Hof hielt. In 
einer anſtoßenden ganz gruͤnen Niſche hatten die Jaͤger 
ihren Sitz aufgeſchlagen, und ihrer Diana dienten einige 
junge Nymphen zur Geſellſchaft; ſie ließen ſie aber mei— 
ſtens allein ſitzen und ſchwaͤrmten mit den wilden Jagd— 
genoſſen auf den Tanz aus. Ich ſetzte mich daher oͤfter 
neben ſie und ſuchte ihre Verlaſſenheit durch Geſpraͤch und 
uͤbliche Dienſtleiſtungen ſo ungeſehen als moͤglich zu 
machen, bis die zu erhoffende Wendung der Dinge herbei— 
kaͤme. Erikſon ging ab und zu; er konnte ſeiner Wilde— 
mannstracht halber nicht wohl tanzen, noch ſich in zu große 
Naͤhe der Frauen ſetzen. Die Rolle war ihm erſt in den 
letzten Tagen durch eingetretenen Notfall aufgedraͤngt 
worden, und er hatte ſie nicht ungern uͤbernommen, weil 
ſie ihn von der Frau Roſalie etwas getrennt hielt und 
hiedurch das zwiſchen ihnen waltende Verhaͤltnis nicht zu 
fruͤh ganz offenkundig wurde, und Roſalie war damit ein— 
verſtanden. Jetzt bereute er faſt ſein Verfahren, als er ſah, 
wie Lys fort und fort dicht in ihrer Naͤhe blieb, wie ſie 


* 


556 Der gruͤne Heinrich 


lachte, ſcherzte, von freundlichem Liebreize ſtrahlte und den 
eifrig ſie unterhaltenden Untreuen mit anmutig naiven 
Fragen in einer Bewegung erhielt, deren Verblendung 
die ſchoͤne Sicherheit nicht ahnte, in welcher die Frau lebte. 
Weder er noch Erikſon bemerkten den ſcheinbar zufaͤlligen, 
fluͤchtigen, aber zufriedenen Blick, mit welchem ſie mitten 
im Geſpraͤche der Geſtalt des wilden Mannes folgte, wenn 
er zuweilen in einiger Entfernung vorbeiging. 

Agnes hatte ſchon lange ſtumm neben mir geſeſſen, waͤh— 
rend die koſtbare Zeit dieſer Nacht unaufhaltſam vorruͤckte. 
Sie wiegte, den Buſen von ungeſtuͤmen Gefuͤhlen bewegt, 
das ſchwarz gelockte Haupt, und nur zuweilen ſchoß ſie 
einen flammenden Blick zu Lys und Roſalien hinuͤber, zu— 
weilen auch ſah ſie ruhig verwundert hin, aber ſtets er— 
blickte ſie dasſelbe Schauſpiel. Zuletzt verſtummte auch 
ich und verſank in truͤbes Sinnen uͤber eine ſo große 
Schwaͤche des von mir hodygehaltenen Freundes. Wie eine 
unheimliche Naturerſcheinung beunruhigte mich dieſer ruͤck— 
ſichtsloſe Wankelmut, der zu einer Art frecher Kuͤhnheit 
wurde, und ich litt unter dem Eindruck, mit welchem man 
im Traum einen Sinnloſen ſich in den Abgrund ſtuͤrzen 
ſieht. 

Ein tiefer Seufzer weckte mich auf; Agnes hatte geſehen, 
wie Lys mit Roſalien zum Tanze ſchritt, der im nahen 
Hauptſaale rauſchte und wogte; ploͤtzlich forderte fie mich 
auf, ſie ebenfalls hinzufuͤhren und mit ihr zu tanzen. Schon 
drehten wir uns mit der buntſchimmernden Menge und be— 
gegneten zweimal der roſigen Venus, deren Purpurgewand 
flog und den mit ihr tanzenden Lys zeitweiſe halb bedeckte. 
Dieſer gruͤßte uns froh und zufrieden, wie man Kinder 
gruͤßt, Die fic) gut zu unterhalten ſcheinen. Wieder trafen 
wir am Ende des Walzers zuſammen; Roſalien gefiel das 
zierliche Kind und verlangte es in ihrer Naͤhe zu haben, 
waͤhrend ich an den Narrenſpielen teilnehmen mußte, die 
den Tanz jetzt abloͤſten. 
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An einem langen Seile fuͤhrte Kunz von der Roſen alle 
vorhandenen Narren durch das Gedraͤnge. Jeder trug auf 
einer Tafel geſchrieben den Namen ſeiner Narrheit, und 
von den leichtern ſchied der luſtige Rat neun ſchwere aus 
und ſtellte ſie vor dem Kaiſer als Kegelſpiel auf. So ſtan— 
den da vor aller Augen Hochmut, Neid, Grobheit, Eitelkeit, 
Vielwiſſerei, Vergleichungsſucht, Selbſtbeſpiegelung, Hals— 
ſtarrigkeit und Wankelmut. Mit einer maͤchtigen Kugel, 
welche die uͤbrigen Narren mit komiſch heftigen Gebaͤrden 
herbeiwaͤlzten, verſuchte nun mancher Ritter und Buͤrger 
nach den neun Kegelnarren zu ſchieben, aber nicht einer 
wankte, bis endlich der heroiſche Max, welcher das ganze 
deutſche Volk darſtellte, ſie alle mit einem Wurfe uͤber den 
Haufen warf, daß ſie uͤbereinander purzelten. 

Aus dieſer Niederlage entwickelte ſich eine ſcherzhafte Auf— 
erſtehung, indem Kunz dem ſieghaften Koͤnig als Beloh— 
nung die wiedererſtandenen Bildwerke der alten Welt vor 
Augen brachte und zunaͤchſt die gefallenen Narren als Nio— 
bidengruppe aufrichtete, welche freilich zur Zeit Maxi— 
milians noch in der Erde lag. Aus der tragiſchen Darſtel— 
lung loͤſte ſich unverſehens die Gruppe der Grazien, von 
drei jungen, zierlich feinen Narren gebildet, welche ſich 
nach einmaligem Umdrehen wieder um einen Mann ver— 
minderten und als Amor und Pſyche umfingen, bis dieſe ſich 
aufloͤſten und nur ein Narziſſus uͤbrig blieb. Aber auch 
dieſer ſchwand hinweg, und an ſeiner Stelle lag jener 
kleinſte Zwerg als ſterbender Fechter am Boden und machte 
ſeine Sache ſo vortrefflich, daß alle Zuſchauer zu lautem 
Beifall geruͤhrt wurden und die geſamte Narrenſchaft her— 
beieilte, ihn ſamt der umgekehrten Fiſchſchuͤſſel, auf welcher 
er lag, emporhob und im Triumph davontrug. 

Als auch dieſe Wolke ſich verzogen, wurde eine Laokoons— 
gruppe ſichtbar, von Erikſon und zwei jungen Satyrn mit 
Hilfe zweier großen Schlangen dargeſtellt, die man aus 
Draht und Leinwand gemacht hatte. Es war keine leichte 
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Anſtrengung, mit geſpannten Muskeln in der vorgeſchrie— 
benen Lage zu verharren; dieſe wurde aber noch ſchwieriger, 
als er in dem krampfhaft zuruͤckgebogenen Kopfe die Augen 
einmal abwaͤrts bewegte und in dem nunmehrigen augen— 
blicklichen Geſichtsfelde Roſalien ſah, wie fie von Lys am 
Arme voruͤbergefuͤhrt wurde, ſich laͤchelnd, aber fluͤchtig 
nach ihm wendete und dann mit ihrem Fuͤhrer plaudernd 
ſich im Gedraͤnge verlor. Auch hoͤrte er in der Naͤhe ſagen: 
„Da geht ja die ſchoͤne Venus die ganze Zeit mit dem 
reichen Flaͤming oder Frieſen oder was er iſt! Gut genug 
ſieht er uͤbrigens aus, und ſie wird denken: Schoͤn und 
reich, ſind beide gleich!“ 

Sobald er die Schlangen abgeſtreift hatte und frei war, 
ſtuͤrmte Erikſon durch das Haus und bettelte von zechenden 
Bekannten entbehrliche Gewandſtuͤcke zuſammen. Wunder— 
lich gekleidet, teilweiſe ein Biſchof, ein Sager und ein wil— 
der Mann, den Kopf noch gruͤn belaubt, ſuchte er die Ver— 
ſchwundenen auf und fand ſie in dem groͤßeren Kreiſe, in 
welchem die Bacchusleute, der Hof der Venus und die Jaͤger 
ſich vereinigt hatten. Er war nicht eiferſuͤchtig und ſchaͤmte 
ſich ſogar des Gedankens, daß er es je ſein koͤnnte, weil die 
begruͤndete wie die grundloſe Eiferſucht diejenige Wuͤrde 
vernichtet, deren die gute Liebe bedarf. Er wußte nur, daß 
in der Welt alles moͤglich ſei und das Folgenreichſte oft 
von einer kleinen Unterlaſſung abhaͤnge, welche die Dinge 
ohne Not veraͤndere, und uͤberdies war er zu dieſer Zeit 
noch ungewiß, ob das Verraten von Ruhe oder Unruhe: 
welches von beiden fuͤr Roſalien eher beleidigend ſein 
koͤnnte. Denn wenn ſie ſich die Muͤhe gab, die Bewer— 
bungen des Niederlaͤnders ſo offenkundig zu ertragen, und 
dabei eine geheime Abſicht verbarg, jo mußte Griffon ſich 
artigerweiſe auch die Muͤhe geben, einen ſolchen Vorgang 
zu verſtehen. 

Die Ruhe gewann indeſſen die Oberhand, als er das ver— 
mißte Paar mitten in unſerem mythologiſchen Kreiſe ſitzen 
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jah; er nahm gleichmuͤtig in der Nahe Platz, mußte aber 
alſobald ſeine Aufmerkſamkeit wieder anſtrengen. Lys 
fuͤhrte ſeine Reden uͤber durchaus unverfaͤngliche, ja gleich 
guͤltige Dinge, aber mit jenem unmittelbar an die Frau 
gerichteten vertrauten Tone, welchen ſolche Eroberer anzu— 
ſchlagen pflegen, um die Welt an das Unvermeidliche bei— 
zeiten zu gewoͤhnen. Erikſon ertrug manches an ihm, ohne 
zu richten; jetzt aber ſtieg ihm doch der Gedanke auf, ob der 
Freund nicht doch einer von den Troͤpfen ſein duͤrfte, deren 
Hauptſtuͤck darin beſteht, goldene Uhren zu ſtehlen oder 
einem andern das Weib zu nehmen. Es gibt ja, dachte er, 
bei beiden Geſchlechtern ſolche Raub- und Wechſeltiere, 
die nur dann gluͤcklich ſind, wenn ſie erſt fremdes Gluͤck 
zerſtoͤrt haben! Freilich nehmen ſie nur, was ſie kriegen 
koͤnnen, und die Ware iſt auch meiſtens danach! Allein 
dies Mal waͤre es wirklich ſchade! Und er betrachtete mit 
neuer Beſorgnis und Bewunderung Frau Roſalien, wie 
fie mit unverwuͤſtlicher Holdſeligkeit Lyſens Geſpraͤch an— 
hoͤrte und ihn mit unwiderſtehlichem Laͤcheln zu klugen und 
zuverſichtlichen Redensarten verlockte. Derart beſchaͤftigt, 
konnte er nicht beachten, was mit Agnes vorging und wie 
ich als ihr Abgeſandter abermals zu Lys heruͤberkam und 
ihn leiſe, aber inftandig bat, nur ein einziges Mal mit ihr 
zu tanzen. Da Lys eben eine kleine Pauſe machte, ſchreckte 
er auf wie ein balzender Auerhahn, aber nicht um davon— 
zufliegen, ſondern mich mit unterdruͤckter Stimme anzu— 
fahren: „Was iſt denn das fuͤr eine Sitte an einem jungen 
Maͤdchen? Tanzt miteinander und laßt mich zufrieden!“ 

Ich ging hin, um das ſchmerzlich erregte Weſen ſo gut als 
moͤglich zu troͤſten und hinzuhalten; doch war mir Erikſon 
ſchon zu vorgekommen, welchem Roſalie, waͤhrend ich mit 
Lys geſprochen, einige Worte zugefluͤſtert hatte, die ihn 
munter zu machen ſchienen. Er fuͤhrte die ſchimmernde Ge— 
ſtalt in die Tanzreihen und ſchwang ſich mit ihr ebenſo 
kraftvoll als leicht herum, und Agnes flog in eigener Kraft 
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mit ihm und um ihn herum, wie wenn ihre feinen Knoͤchel 
von Stahl geweſen waͤren. Hernach wurde ſie von Herrn 
Franz von Sickingen aufgefordert, der noch nicht gewillt 
war, ſich in einem Harniſchkaſten begraben zu laſſen. Sie 
erſchien auch in dem Figurentanze, der aufgefuͤhrt wurde, 
wieder ſo fremdartig reizend, daß der große Meiſter Duͤrer 
ſelbſt ſich an den Weg ſtellte und ſeiner Rolle getreu kein 
Auge von ihr verwandte, ſein Buͤchlein hervorzog und eifrig 
zu zeichnen begann. Der artige Einfall rief großes Ver— 
gnuͤgen hervor; man hielt inne, und es ſammelte ſich eine 
beifaͤllige, faſt ehrfuͤrchtige Menge, etwa wie wenn der alte 
Meiſter leibhaftig erſchienen und zeichnend geſehen worden 
waͤre. 

Es war noch nicht der Gipfel der Ehren, die Agnes heute 
erlebte; der kaiſerliche Weißkunig ließ ſich im Vorbeiſpa— 
zieren von ſeinem Gefolge uͤber den Auftritt Bericht geben, 
die ſchlanke Diana ſich vorſtellen und bat den von Sickingen 
mit huldreichen Worten, ſie ihm fuͤr einen Rundgang zu 
uͤberlaſſen. Unter dem Einfallen des vollen Orcheſters 
ging ſie an der Hand des feſtlichen Traumkoͤniges um den 
Saal, waͤhrend uͤberall auf ihrem Wege die Ritter, Edel— 
damen und Patrizierinnen ſich verbeugten, die Buͤrger ihre 
Muͤtzen zogen. 

Ihr Geſicht war bluͤhend geroͤtet von Erregung und Hoff— 
nung, als fle mit fo ruͤhmlichem Erfolge, nachdem der Kaiſer 
ſie an Sickingen, dieſer an Erikſon feierlich abgegeben 
hatte, von letzterem an ihren Platz zuruͤckgefuͤhrt wurde. 
Allein der Geliebte hatte nichts von allem geſehen und nahm 
auch ihre Ruͤckkehr nicht wahr. Roſalie hatte ſich waͤhrend 
der Zeit ihres breiten Federhutes entledigt und denſelben 
Lyſen zum Halten gegeben, und wie ſie nun mit freiem 
Kopfe daſaß und ihr ambroſiſches Haar mit den weißen 
Fingern ordnete, wirkte ihre Schoͤnheit mit erneuter Be— 
toͤrung auf ihn ein. 

Jetzt erblaßte Agnes, wendete ſich zu mir und bat mich, 
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ihm zu ſagen, ſie wuͤnſche nach Hauſe gebracht zu werden. 
Sogleich eilte er herbei, beſorgte den warmen Mantel des 
Maͤdchens und ihre Überſchuhe, und als fie gut verhuͤllt 
war, fuͤhrte er ſie, mich hinzuwinkend, in den Hof, legte 
ihren Arm in den meinigen und erſuchte mich, indem er ſich 
von Agnes in freundlich vaͤterlicher Weiſe verabſchiedete, 
ſeine kleine Schutzbefohlene recht ſorgſam und wacker nach 
Hauſe zu geleiten. 

Zugleich verſchwand er, nachdem er uns beiden die Haͤnde 
gedruͤckt, wieder in der Menge, welche die breite Treppe 
auf und nieder ſtieg. 

Da ſtanden wir nun auf der Straße; der Wagen, welcher 
Agneſen mit ihrem Liebesentſchluſſe hergebracht, war nicht 
zu finden, und nachdem ſie traurig an das erleuchtete Haus, 
in welchem es ſang und klang, hinaufgeſehen, kehrte ſie 
ihm noch trauriger den Ruͤcken und trat, von mir gefuͤhrt, 
den Ruͤckweg durch die ſtillen Gaſſen an, in denen der Mor— 
gen zu daͤmmern begann. 

Sie hielt das Koͤpfchen tiefgeſenkt; in der Hand trug ſie 
unbewußt den großen Hausſchluͤſſel, ein altes Stuͤck Arbeit, 
welches ihr Lys in der Zerſtreuung anſtatt mir zugeſteckt 
hatte. Sie trug den Schluͤſſel feſt umſchloſſen in dem dunk— 
len Gefuͤhle, daß Lys ihr das kalte, roſtige Eiſen gegeben; es 
war doch etwas, das von ihm kam, ſonſt hatte er heute nicht 
viel an ſie gewendet. An dem Feſtmahle hatte ſie beinahe 
nichts genoſſen, und das wenige, mit dem ſie ſeither etwa 
ihre Lippen erfriſcht, war von mir beſorgt worden. 

Als wir vor dem Hauſe angelangt, ſtand ſie ſchweigend 
und ruͤhrte ſich nicht, obgleich ich ſie wiederholt fragte, ob 
ich die Glocke ziehen oder vielmehr mit dem zierlichen Meer— 
fraͤulein des Tuͤrklopfers Laͤrm machen ſolle, und erſt als ich 
den Schluͤſſel in ihrer Hand entdeckte, aufſchloß und ſie 
bat, hineinzugehen, legte fie langſam beide Arme mir um 
den Hals und fing an, erſt wie im Traume zu ſtoͤhnen, 
dann mit den Traͤnen zu ringen, die nicht fließen wollten. 
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Ihr Mantel ſank von den Schultern; ich wollte ihn auf— 
halten, umfing ſie aber ſtatt deſſen bruͤderlich und ſtreichelte 
ihr den Kopf und den Hals, denn den Wangen konnte ich 
nicht beikommen. In der feinen Silberbruſt, die an mir 
lag, fuͤhlte und hoͤrte ich die Seufzer ſich heraufarbeiten 
und das Herz klopfen; es war wie das Murmeln eines 
verborgenen Quells, den man im Walde an der Erde lie— 
gend etwa zu hoͤren bekommt. Ihr heißer Atem ſtroͤmte in 
mein Ohr, es wurde mir zu Mute, als ob ich ein ſelig trau— 
riges Maͤrchen, wie es in alten Liedern ſteht, wirklich er— 
lebte, und ich ſeufzte unwillkuͤrlich auch. Endlich konnte 
das aͤrmſte Weſen zum Weinen kommen, und es begann ein 
bitterliches Schluchzen. Die klagenden Naturlaute, keines— 
wegs ſchoͤn, aber unendlich ruͤhrend, wie der Kummer eines 
Kindes, draͤngten und brachen ſich in der feinen Kehle und 
in der naͤchſten Naͤhe meines Ohres. Sie warf den Kopf 
herum auf meine andere Schulter, und ich legte meinen 
Kopf in abſichtsloſer Bewegung auch darauf, wie um ihren 
Schmerz zu beſtaͤtigen. Da zerſtachen ihr die Diſtelblaͤtter 
und Stechpalmen an meiner Kappe Hals und Wange, ſie 
fuhr zuruͤck, erwachte und erkannte plotzlich, mit wem fie 
war. Hilflos ſtand das doppelt getaͤuſchte Maͤdchen da und 
ſah weinend zur Seite. Ich gab ihr den Mantel auf den 
Arm, nur um ſie mit etwas zu beſchaͤftigen, fuͤhrte ſie ſanft 
zur Treppe und ging dann hinaus, die Tuͤre zuziehend. Alles 
war noch ſtill in dem Hauſe, die Mutter ſchien feſt zu 
ſchlafen, und ich hoͤrte nur, wie Agnes ſtoͤhnend die Treppe 
hinaufſtieg und ſich wiederholt an den Stufen ſtieß. End— 
lich ging ich weg und kehrte langſam in den Feſtſaal 
zuruͤck. 
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20 le Sonne ging eben auf, als ich in den Saal trat. Alle 
Frauen und aͤlteren Leute waren ſchon weggegangen; 
die Menge der juͤngeren aber, von hoͤchſter Luſt bewegt, 
wogte durcheinander und ſchickte ſich an, eine Reihe von 
Wagen zu beſteigen, um unverzuͤglich, ohne auszuruhen, 
ins Land hinauszufahren und das Gelage in den Forſt— 
haͤuſern und Waldgaͤrten fortzuſetzen, welche an den Ufern 
des breiten Bergfluſſes gelegen waren. 
Roſalie beſaß in jener Gegend ein Landhaus, und ſie hatte 
die froͤhlichen Leute der Mummerei eingeladen, ſich am 
Nachmittage dort einzufinden, bis wohin ſie als bereite 
Wirtin ebenfalls da ſein wuͤrde. Insbeſondere waren dazu 
noch einige Frauen gebeten, und dieſe hatten ausgemacht, 
da es einmal Faſching ſei, in der alten Tracht hinauszu— 
fahren; denn auch ſie wuͤnſchten ſo lang als moͤglich ſich 
des glaͤnzenden Ausnahmezuſtandes zu erfreuen. 
Erikſon war in ſeine Wohnung gegangen, um ſich in ſeine 
gewohnten Kleider zu werfen, die er nur etwas ſorgfaͤltiger 
als ſonſt auswaͤhlte. Da auch Roſalie ſpaͤter in moderner 
Toilette erſchien, wie ſie der Jahreszeit und dem Tage ein— 
fach angemeſſen war, ließ ſich denken, daß hierin entweder 
eine Verſtaͤndigung ſtattgefunden oder ein uͤbereinſtimmen— 
des Gefuͤhl waltete, beides ſchlichte Anzeichen, die von 
ruhigen Beobachtern nicht uͤberſehen wurden. 
Auch Lys war nach Hauſe geeilt, doch in entgegengeſetztem 
Sinne. Er hatte ſeinerzeit zu Studien fuͤr das Bild mit 
dem Salomo verſuchsweiſe ein altorientaliſches Koͤnigs— 
koſtuͤm anfertigen laſſen; das lange Gewand war von wei— 
ßem feinem Batiſtleinen in viele Falten gelegt und mit 
purpurfarbigen, blauen und goldenen Borten, Troddeln 
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und Franſen beſetzt. Kopf- und Fußbekleidung entſprachen 
ebenfalls dem ungefaͤhren vorderaſiatiſchen Stile des Alter— 
tums. Die betreffende Studie hatte er in der Ausfuͤhrung 
zwar nicht benutzt; jetzt aber ſchien ihm das Kleid tauglich, 
um darin einen Scherz vorzubringen und am Hofe der 
Liebesgoͤttin ſich als geſtriger Jagdkoͤnig im Hofgewande 
einzufinden. Dazu ließ er Haar und Bart mit Brenneiſen 
und duftenden Olen formieren und kraͤuſeln und legte 
ſchließlich um die nackten Vorderarme abenteuerliche Span— 
gen und Ringe. Das alles beſchaͤftigte ihn reichlich bis zur 
Mitte des Tages, nachdem er in der leidenſchaftlichen Ver— 
irrung, die ihn befallen, wenig genug geſchlafen haben 
mochte. 

Meinerſeits hatte ich gar nicht geſchlafen, ſondern fuhr 
gleich in der Morgenfruͤhe mit der Hauptſchar hinaus. 
Große Wagen, mit Landsknechten beladen und von deren 
Spießen ſtarrend, raſſelten voraus und ihnen nach eine 
lange Reihe von Fuhrwerken aller Art in die helle Morgen— 
ſonne hinein, am Rande der ſchoͤnen Buchenwaͤlder, hoch 
auf den Uferhaͤngen des Stromes, der in glaͤnzenden Win— 
dungen um die Geſchiebe- und Gebuͤſchinſeln rauſchte. 

Es war ein milder Februartag und der Himmel blau; die 
Baume wurden bald von der Sonne durchſchoſſen, und 
wenn ihnen das Laub fehlte, ſo glaͤnzte das weiche Moos 
auf dem Boden und auf den Staͤmmen um ſo gruͤner, und 
in der Tiefe leuchtete das blaue Bergwaſſer. 

Das bunte Volk ergoß ſich uͤber eine maleriſche Gruppe 
von Haͤuſern, welche vom Walde umgeben auf der Ufer— 
hohe lag. Ein Forſthof, ein altertuͤmliches Wirtshaus und 
eine Muͤhle am ſchaͤumenden Waldbach waren bald in ein 
gemeinſames Luſtlager verwandelt und verbunden; die ſtil— 
len Bewohner ſahen ſich von dem beruͤhmten Feſte gleich— 
ſam in Perſon uͤberraſcht und umklungen und hatten genug 
zu tun mit Sehen und Hoͤren, Bewundern und Belachen 
alles deſſen, was ſie in hundert Geſtalten ſo ploͤtzlich von 
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allen Seiten umgab. Den Kuͤnſtlern aber weckte die freie 
Natur, der erwachende Lenz den Witz in der tiefſten Seele; 
die friſche Luft legte die beweglichſten Fuͤhlfaͤden der 
Freude bloß, und wenn die Luſt der entſchwundenen Nacht 
auf Verabredung und geplanter Einrichtung beruhte, fo 
lockte die jetzige Tagesluſt zufallig und frei zum laͤſſigen 
Pfluͤcken, wie die Frucht am Baume. Die dem phanta— 
ſierenden Fuͤhlen und Genießen angemeſſenen Kleider 
waren nun wie etwas Hergebrachtes, das ſchon nicht mehr 
anders ſein kann, und in ihnen begingen die Gluͤcklichen 
tauſend neue Scherze, Spiele und Torheiten von der geiſt— 
reichſten wie von der kindlichſten Art, oft ploͤtzlich unter— 
brochen durch einen wohlklingenden, feſten Geſang, hier 
unter Baͤumen, dort aus einer Schenkſtube oder aus dem 
Ringe von Landsknechten, welche die Muͤllerstochter um— 
ſtellt hatten. Aber bei allem Selbſtvergeſſen blieb jeder, 
was er war, und huſchten die ewigen Menſchlichkeiten wie 
leiſe Schatten uͤber die frohen Geſichter. Der Muͤrriſche 
ſchmollte ein weniges bei Gelegenheit, der Mutwillige reizte 
den Übelnehmer, der Sorgloſe den Tadelſuͤchtigen zu einem 
kleinen Gezaͤnk; der Gedruͤckte dachte unverſehens einmal 
an ſeine Sorgen und tat einen tieferen Atemzug. Der 
Sparſame und Angſtliche uͤberzaͤhlte verſtohlen ſeine Bar— 
ſchaft, und der Leichtſinnige, der ſchon fertig war, uͤber— 
raſchte und kraͤnkte ihn durch ein Darlehensbegehren. Aber 
alles dies kraͤuſelte ſich im Fluge voruͤber, wie der Luft— 
hauch auf dem Glanze eines Waſſerſpiegels. 

Auch ich geriet eine Weile in einen ſolchen Wolkenſchatten. 
Ich war dem Muͤhlbache nach tiefer in das Gehoͤlz ge— 
gangen und wuſch mir das Geſicht mit den friſchklaren 
Wellen; dann ſetzte ich mich auf das Holzwerk einer Waſ— 
ſerſchwelle und uͤberdachte die vergangene Nacht und das 
ſeltſame Abenteuer im Hausflur der Agnes. Das ſanfte 
Rauſchen des Waſſers brachte mich in einen Halbſchlum— 
mer, in welchem meine Gedanken wie traͤumend in die Hei— 
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mat wanderten; ich glaubte an der Seite der toten Anna 
an dem ſtillen Waldwaſſer zu ſitzen in der Tracht des Tel— 
lenſpieles; dann ſah ich mich an ihrer Seite durch die 
Abendlandſchaft reiten und ſah alles mit ruhigem Herzen 
wie eine Erſcheinung verſchollener Tage, welche fuͤr ſich 
abgeſchloſſen und nicht mehr zu aͤndern iſt. Unverſehens 
aber verlor ſich und verblich das Bild vor der Geſtalt der 
Judith, mit der ich durch die Nacht wandelte; ich war bei 
ihr im Hauſe, waͤhrend die barmherzigen Bruͤder es be— 
lagerten, ich ſah ſie in ihrem Baumgarten aus dem Herbſt— 
dufte hervortreten und endlich auf dem Wagen der Aus— 
wanderer in die Ferne verſchwinden. Wo iſt ſie? Was 
iſt aus ihr geworden? rief es in mir, und das Heimweh nach 
ihr machte mich plotzlich munter. Im hellſten Tageslicht 
ſah ich ſie vor mir ſtehen und gehen, aber ich ſah keine Erde 
unter ihren lieben Fuͤßen, und es war mir, als ob ich das 
Beſte, was ich je gehabt und noch haben koͤnnte, gewalt— 
ſam und unwiederbringlich mit ihr verloren haͤtte. 

Ich dachte an die Flucht der raͤuberiſchen Zeit, ſeufzte und 
ſchuͤttelte leiſe den Kopf, und erſt jetzt wurden durch den 
Klang der Schellen meine Gedanken ganz wach und geord— 
net, daß ich endlich auch der Mutter gedachte, freilich nur 
wie eines Selbſtverſtaͤndlichen und Unverlierbaren, wie 
eines guten Hausbrotes; denn daß ein ſolches eines Tages 
am eheſten abhanden kommen kann, hatte ich noch nicht er— 
fahren. Dennoch dachte ich mit ziemlichem Ernſte an die 
Frau in der ſtillen Stube; ſchon ging ich in meinem zwei— 
undzwanzigſten Jahre, und noch hatte ich ihr keine klare 
Rechenſchaft ablegen koͤnnen uͤber den Stand meiner irdi— 
ſchen Ausſichten, uͤber die Frage des Fortkommens in der 
Welt. Raſch ruͤckte ich das Taͤſchchen herum, das an meinem 
Gurte hing und neben dem Schnupftuch und anderen Din— 
gen einen Teil der letzten Barſchaft enthielt, die ich noch 
zu verzehren und die mir die Mutter, wie die fruͤheren 
Summen, puͤnktlich und getreulich vor kurzer Zeit geſendet 
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hatte. Freilich nuͤtzte das Zaͤhlen jetzt nichts, und ich ſchob 
die Taſche wieder zuruͤck, verhehlte mir aber nicht, daß 
meine kleine Hausvorſehung zu Hauſe die Teilnahme an 
dem Feſte nicht billigen werde. Das Narrenkleid koſtete 
zwar nicht viel, und ich hatte es auch hauptſaͤchlich aus 
dieſem Grunde gewaͤhlt; dennoch konnte die Stunde kom— 
men, wo ich den beſcheidenen Betrag bitter entbehren 
mußte. Doch jetzt verſtand ich beſſer als die Mutter, was 
noͤtig und erſprießlich war fuͤr einen jungen Geſellen, be— 
ſonders als ein friſches Lied aus dem Lager der Freude 
heruͤbertoͤnte. Ich ſchuͤttelte abermals den Kopf, daß die 
Schellen klangen, ſprang auf und eilte davon. 

Ich trieb mich vergnuͤglich herum und machte allerlei 
Gaͤnge in die Landſchaft hinein, bald mit andern, bald 
allein. Gegen Mittag lief ich dem ſtattlichen Erikſon in 
die Haͤnde, der eben aus der Stadt geſchritten kam. Unſer 
erſtes Geſpraͤch war das Benehmen unſeres Freundes Lys. 
Erikſon zuckte die Achſel und ſagte nicht viel, waͤhrend ich 
mein Erſtaunen ausdruͤckte und viele Worte machte, wie 
jener ſo ſchmaͤhlich handeln koͤnne. Ich ergoß mich im 
ſchaͤrfſten Tadel und um ſo lauter, als ich das dunkle Ge— 
fuͤhl empfand, ich ſei bei der verwirrten Umhalſung 
Agneſens in verwichener Nacht einer unerlaubten An— 
wandlung nur mit Not entgangen. Meine Selbſtgerechtig— 
keit ſtand ja auf feſten Fuͤßen, weil ich durch das erwachte 
Andenken an Judith und ein ſtarkes Heimweh nach ihr 
mich jetzt ſicher fuͤhlte. Und allerdings war es eigentuͤmlich, 
daß Erlebniſſe, die in vergangenen Tagen gefaͤhrlich und 
ungehoͤrig fuͤr mich geweſen, jetzt dazu dienen mußten, mich 
gegen Verlockungen der heutigen Stunde zu ſchuͤtzen. 

„Ich will wetten,“ unterbrach mich Erikſon, „daß er das 
arme Ding heute ſitzen laͤßt und nicht mitbringt. Wir ſoll— 
ten ihm aber einen Streich ſpielen, damit er zur Vernunft 
kommt. Nimm einen Wagen, fahre in die Stadt und ſieh 
ein wenig zu! Findeſt du den Tollkopf nicht zu Hauſe, noch 
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bei dem Maͤdchen, ſo bring dieſes ohne weiteres mit, und 
zwar in Roſaliens Namen und Auftrag, fo kann die Mut. 
ter nichts dagegen haben; ich werde das verantworten. Zu 
Lys wirſt du nachher einfach ſagen, daß du fuͤr deine Pflicht 
gehalten, dem Gebote nachzukommen, da er dir die Schoͤne 
in letzter Nacht ſo beharrlich anvertraut.“ 

Ich fand dieſen Einfall nur in der Ordnung und fuhr ſo— 
gleich in die Stadt. Auf dem Wege begegnete ich Lys, der 
ganz allein in einer Kutſche ſaß, in einen warmen Mantel 
gehuͤllt; die kegelfoͤrmige Koͤnigsmuͤtze mit ihren Anhaͤng— 
ſeln, der wunderlich gelockte ſchwarze Bart verrieten aber 
genugſam den feſtſchwaͤrmenden Nachzuͤgler. 

„Wohin willſt du?“ rief er mir zu. „Ich ſoll“, erwiderte 
ich, „dich aufſuchen und ſehen, daß du das gute Maͤdchen 
Agnes mitbringſt, im Falle du es nicht ohnehin tun wuͤr— 
deſt! Dies ſcheint nun ſo zu ſein, und ich will ſie holen, 
wenn du nichts dagegen haſt, und in deinem Namen. Erik— 
ſons ſchoͤne Witwe wuͤnſcht es.“ 

„Tu das, mein Sohn!“ ſagte Lys moͤglichſt gleichguͤltig, 
obſchon er ſichtlich etwas uͤberraſcht war. Er huͤllte ſich 
dichter in den Mantel, indem er ſeinem Kutſcher barſch be— 
fahl, weiterzufahren, und ich hielt bald nachher vor Agne— 
ſens Wohnung. Das Pferdegetrampel und Rollen der 
Rader ſowie das ploͤtzliche Stillſtehen widerhallte in unge— 
wohnter Weiſe auf dem ſtill entlegenen Plaͤtzchen, ſo daß 
Agnes im ſelben Augenblicke mit ſtrahlenden Augen ans 
Fenſter fuhr. Als ſie mich ausſteigen ſah, verſchleierte ſich 
der Blick wieder, doch harrte ſie noch erwartungsvoll, als 
ich in die Stube trat. 

Ihre Mutter war auch da, beſchaute mich von allen Seiten, 
und indem ſie fortfuhr, mit einer alten Straußenfeder ihren 
Altar, das daruͤber haͤngende Bild, die Porzellantaſſen und 
Prunkglaͤſer, auch die Wachslichter abzuſtaͤuben und zu 
reinigen, fing ſie an zu plaudern: „Ei, da kommt uns ja 
auch ein Stuͤck Karneval ins Haus, gelobt ſei Maria! 
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Welch allerliebſter Narr ift der Herr! Aber was Tauſend 
habt ihr denn? was hat Herr Lys nur mit meiner Toch— 
ter angefangen? Da ſitzt ſie den ganzen Morgen, ißt nichts, 
ſchlaͤft nicht, lacht nicht und weint nicht! Dies iſt mein 
Bild, Herr, wie ich vor zwanzig Jahren geweſen bin! Doch 
Sie haben es, glaub ich, auch ſchon geſehen! Dank unſerm 
Herrn und Heiland, man darf es noch betrachten! Sagen 
Sie nur, was iſt es mit dem Kinde? Gewiß hat Herr Lys 
ſie zurechtweiſen muͤſſen, ich ſag es immer, ſie iſt noch zu 
dumm und ungebildet fuͤr den feinen Herrn! Sie lernt 
nichts und betraͤgt ſich unſchicklich. Ja, ja, ſieh nur zu, 
Agnes! lernſt du das von mir? Siehſt du nicht auf dieſem 
Bild, welchen Anſtand ich hatte, als ich jung war? Sah 
ich nicht aus wie eine Edelfrau?“ 

Ich antwortete auf alles dies mit meiner Einladung, die 
ich ſowohl in Lyſens als in Frau Roſaliens Namen aus— 
richtete; auch brachte ich einige Gruͤnde vor, warum jener 
nicht ſelbſt kommen koͤnne, indes die Mutter einmal uͤber 
das andere rief: „So mach, ſo mach, Neſi! Jeſus Maria, 
wie reiche Leute ſind da beiſammen! Ein bißchen zu klein, 
ein bißchen zu klein iſt die gnaͤdige Frau, ſonſt aber reizend! 
Nun kannſt du nachholen, was du geſtern etwa verſaͤumt 
und verbrochen! Geh, kleide dich an, Undankbare! mit 
den koſtbaren Sachen, die Herr Lys dir geſchenkt! Da 
liegt der Halbmond am Boden! Aber zuerſt muß ich dir 
das Haar machen, wenn's der Herr erlaubt!“ 

Agnes ſetzte ſich mitten in die Stube, und ihre Wangen 
roͤteten ſich leiſe von wieder aufkeimender Hoffnung. Die 
Mutter friſierte ſie nun mit großer Geſchicklichkeit. Sie 
fuͤhrte nicht ohne Anmut den Kamm, und als ich die hoch— 
gewachſene Frau betrachtete und die immer noch ſchoͤnen 
Anlagen und Zuͤge ihres Geſichtes ſah, mußte ich geſtehen, 
daß ihre Eitelkeit einſt berechtigt geweſen ſei. 

Agnes ſaß mit bloßem Halſe, von der Nacht der aufgeloͤſten 
Haare uͤberſchattet, und es gewaͤhrte mir einen lieblich 
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ruhevollen Anblick, wie die Mutter die langen Straͤnge 
kaͤmmte, ſalbte und flocht und dabei weit zuruͤcktreten 
mußte. Sie ſprach fortwaͤhrend, indeſſen wir andere 
ſchwiegen und wohl wußten warum. Ich merkte aus allen 
den Reden, daß Agnes ihrer eigenen Mutter von dem Un— 
ſterne der Nacht noch nichts anvertraut hatte, und entnahm 
daraus, wie grauſam die Sache ſie wuͤrgen mußte. 

Endlich war das Haar ungefaͤhr ſo gemacht, wie es geſtern 
geweſen, und Agnes ging mit der Mutter nach ihrem ge— 
meinſamen Schlafzimmer, das Dianengewand wieder an— 
zuziehen; ſobald ſie aber damit nur einigermaßen zuſtande 
gekommen, erſchienen ſie wieder und vollendeten den An— 
zug in meiner Gegenwart, weil die Alte ſich unterhalten 
und ſo viel wie moͤglich von dem Feſte, und wie alles ver— 
laufen ſei, erfahren wollte. Dann aber brachte ſie ſchnell 
eine kraͤftige Schokolade, ihre Lieblingsnahrung, deren 
Beſtandteile nebſt Gebaͤck fie ſchon ſeit dem fruͤhen Morgen. 
in Bereitſchaft gehalten fuͤr den erwarteten Beſuch des 
aſſyriſchen Koͤnigs. 

Jetzt mußte das duftende Getraͤnk der genuͤgſamen Frau 
zugleich das Mittagsmahl verſehen, und ſie ließ es ſich 
eifrig ſchmecken, denn ſie hatte eine ausreichende Menge 
gebraut; auch Agnes nahm zwei Taſſen zu ſich und aß ein 
gutes Stuͤck Kuchen, und ich hielt vergnuͤglich mit, obgleich 
ich ſchon verſchiedenes genoſſen hatte. So erlebt der Menſch 
mancherlei Unterkunft in ſeinen Tagen; es iſt mir kaum 
mehr glaublich, daß ich einſt in ſolcher Tracht, in einem 
ſo kunſtreich zierlichen Baudenkmaͤlchen, zwiſchen der 
Diana und der alte Sibylle geſeſſen und friedlich gefruͤh— 
ſtuͤckt habe. 

Weil das Wetter ſo ſchoͤn war und die Alte es verlangte, 
um vor ihren Nachbaren zu triumphieren, wurde die Decke 
des Wagens niedergelaſſen, als wir wegfuhren, und ſie 
ſchwenkte ihr Tuch aus dem offenen Fenſter unter Ab— 
ſchiedsgruͤßen und Gluͤckwuͤnſchen. Agnes aber ſeufzte da— 
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bei verſtohlen und atmete erſt etwas freier, als wir vor dem 
Tore waren. Ohne der Vorfaͤlle der letzten Nacht mit einem 
Worte zu gedenken, fing ſie an zu plaudern. Ich mußte be— 
richten, wie die heutige Luſtbarkeit ſich veranlaßt habe, 
wer draußen zu treffen jet und wann wir wieder zuruͤck— 
kehrten. Denn ſie wagte noch nicht, offen vorauszuſetzen, 
wie ſie hoffte, daß ſie nicht mit mir, ſondern mit Lys heim— 
fahren werde. Ich wußte noch weniger einen Aufſchluß zu 
erteilen und ſprach die allgemeine Vermutung aus, es 
werde die ganze Geſellſchaft zuſammen aufbrechen, und 
wenn es auf mich ankomme, ſo gehe man heute uͤberhaupt 
noch nicht heim! 

Da ſei ſie auch dabei, ſagte ſie faſt ſo froͤhlich, wie wenn es 
ihr Ernſt waͤre. Als wir ſchon das weiße Landhaus in 
einiger Entfernung glaͤnzen ſahen, geriet Agnes aufs neue 
in Bewegung; ſie wurde rot und blaß, und da ſich zur 
Seite der Straße auf einem kleinen Huͤgel eine Kapelle 
zeigte, verlangte ſie auszuſteigen. 

Sie eilte, ihr Silbergewand zuſammenfaſſend, den Stufen— 
weg hinan und ging in das Kirchlein; der Kutſcher nahm 
ſeinen Hut ab, ſtellte ihn neben ſich auf den Bock, bekreuzte 
ſich und betete, die fromme Muße benutzend, ein Vater— 
unſer. So blieb mir nichts uͤbrig, als verlegen unter die 
Kapellentuͤr zu treten und zu warten, bis die unerwartete 
Zwiſchenhandlung voruͤber war. An einem der Tuͤrpfoſten 
ſah ich ein gedrucktes Gebet hinter Glas gefaßt aufgehaͤngt, 
welches ungefaͤhr folgende Überſchrift trug: Gebet zur 
allerlieblichſten, allerſeligſten und allerhoffnungsreichſten 
heiligen Jungfrau Maria, der gnadenreichen und hilfe— 
ſpendenden Fuͤrbitterin Mutter Gottes. Approbiert und 
zum wirkſamen Gebrauche empfohlen fuͤr bedraͤngte weib— 
liche Herzen durch den hochwuͤrdigſten Herrn Biſchof u. 7. f. 
Dazu war noch eine Gebrauchsanweiſung gefuͤgt, wie viele 
Ave und andere Spruͤche herzuſagen ſeien. Dasſelbe Gebet 
lag auf Pappe gezogen auf einigen alten Holzbaͤnken um— 
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her. Sonſt zeigte das Innere der Kapelle nichts als einen 
einfachen Altar, der mit einer verblichenen veilchenfarbigen 
Decke behangen war. Das Altarbild zeigte den engliſchen 
Gruß, von roher Hand gemalt, und vor demſelben ſtand 
noch ein kleines Marienbildchen im ſtarren Reifroͤckchen 
von Seide und Metallflittern in allen Farben. Rings um 
den Altar hingen an der Wand geopferte Herzen von 
Wachs, in allen Groͤßen und auf die mannigfaltigſte Weiſe 
verziert; im einen ſtak ein ſeidenes Bluͤmchen, im andern 
eine Flamme von Rauſchgold, das dritte durchbohrte ein 
Pfeil. Wieder ein anderes war ganz in rote Seidenlaͤpp— 
chen gewickelt und mit Goldfaden umwunden, und eines 
war gar mit großen Stecknadeln beſetzt wie ein Nadel— 
kiſſen, wohl zur Schilderung der ſchmerzlichen Pein ſeiner 
Spenderin; dagegen ſchien ein mit gruͤner Farbe und vielen 
roten Roͤschen bemaltes Herz von der zur Zufriedenheit 
gelungenen Heilung Kunde zu geben. 

Leider verſaͤumte ich, den Text des Gebetes ſelbſt zu leſen, 
weil ich nur auf die Beterin ſehen mußte, die in ihrem 
heidniſchen Goͤttergewande, den keuſchen Halbmond uͤber 
der Stirne, auf der Altarſtufe vor dem waͤchſernen Frauen— 
bilde kniete, mit zitternden Lippen das Gebet von einem 
der Pappdeckel ablas, dann die Haͤnde faltete, zu dem Bilde 
aufblickte und die vorgeſchriebene Zahl der uͤbrigen 
Spruͤche, die zum Gluͤcke nicht groß war, leiſe murmelte 
oder fluͤſterte. In dieſer großen Stille und bei dieſem An— 
blicke fuͤhlte ich das Ineinanderweben der Zeiten, und es 
war mir faſt zu Mut, als lebte ich vor zweitauſend Jahren 
und ſtuͤnde vor einem kleinen Venustempel irgendwo in alter 
Landſchaft. Ich duͤnkte mich jedoch unendlich erhaben uͤber 
die Szene, ſo artig ſie war, und dankte meinem Schoͤpfer 
fuͤr das ſtolze und freie Gefuͤhl, das mich beſeelte. 

Endlich ſchien Agnes ſich der Hilfe der Himmelskoͤnigin ge— 
nugſam verſichert zu haben; ſie erhob ſich mit einem Seuf— 
zer und ging nach dem in meiner Naͤhe haͤngenden Weih— 
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keſſel. Da jah fie mich in der Tuͤre gelehnt, wie ich fie auf— 
merkſam betrachtete, und erinnerte ſich uͤber meiner ganzen 
Haltung daran, daß ich ein Ketzer war. Angſtlich tauchte 
ſie den Wedel tief in den Keſſel, eilte mir damit entgegen 
und beſprengte mir das Geſicht uͤber und uͤber mit Waſſer, 
indem ſie mit dem Wedel viele Kreuze ſchlug. So hatte 
ſie mich in weniger als zwoͤlf Stunden zum zweiten Male 
durchnaͤßt, erſt mit ihren Traͤnen und nun mit dem Weih— 
waſſer, und ich ruͤckte doch den Hals etwas unbehaglich her 
und hin, da mir die Feuchte in den Nacken rieſelte. Das 
doppelt mythologiſche Geſchoͤpf aber war nun uͤber die 
ſchaͤdliche Einwirkung meiner Ketzerei beruhigt; ſie ergriff 
meinen Arm und ließ ſich wieder in die Kutſche bringen, 
deren Lenker ſeine geiſtliche Erquickung laͤngſt beendigt 
hatte und zur Weiterfahrt bereit war. Er machte ein kurios 
laͤchelndes Geſicht gegen mich, weil er den Volksglauben 
natuͤrlich kannte, der an dem kleinen Gnadenoͤrtchen haf— 
tete. Er ſelbſt mochte den weiblichen Liebesſegen nur mit— 
genommen haben, wie ein derberer Trinker etwa aus Ver— 
ſehen ein Glaͤschen ſuͤßen Likoͤrs ſchnappt, das gerade 
daſteht. 

Der Landſitz, bei dem wir anlangten, war ſchon ziemlich 
belebt; in einem geraͤumigen Gartenland gelegen, zeigte 
ſeine gemiſchte Bauart, daß er fruͤher den Zwecken einer 
Gaſtwirtſchaft gedient und erſt ſeit neuerer Zeit und jetzt 
noch in der Umwandlung zum Sommerhaus einer Familie 
begriffen war, wo ein Paͤchter oder Wirtſchaftsfuͤhrer zu— 
gleich fuͤr allerhand haushaͤlteriſchen Nutzen ſorgte. So 
kam jetzt vorzuͤglich der gute Rahm bei dem erquicklichen 
Kaffeetrinken zuſtatten, welches Frau Roſalie fuͤr den 
Empfang der Gaͤſte veranſtaltet hatte. Die Sonne ſchien ſo 
warm, daß mehrere den Trank im Freien, vor den Tuͤren 
der neueingerichteten Gartenzimmer genoſſen, waͤhrend 
andere inwendig um die Kaminfeuer oder gar in einer 
alten Wirtsſtube beim geheizten Ofen ſaßen. 
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Ich war nicht viel kecker als meine Schutzbefohlene und 
drang ſachte mit ihr vor; doch wurden wir bald von der 
ſchoͤnen Wirtin entdeckt, die jetzt im ſtattlichern Geiden- 
kleide ſich munter bewegte und Agneſen unverweilt ins 
Innere des Hauſes fuͤhrte. 

„Die Goͤttertracht“, ſagte ſie, „will ſich doch nicht recht 
fuͤr unſer Klima ſchicken, beſonders fuͤr uns Frauen! Gehen 
wir hinein, wo es ein Feuer gibt! Auch der Koͤnig von 
Babylon oder Ninive, Herr 3 iſt drinnen, denn er wuͤrde 
hier erfrieren.“ 

Lys hatte es in der Tat mit ſeinen bloßen Armen und im 
Batiſthabit nicht im Freien ausgehalten und ſaß nicht eben 
in beſter Laune an einem großen Ofen; auch der Kaffee, 
fuͤr uns andere gut genug, vermochte nicht, die Sorgen zu 
zerſtreuen, die auf ſeiner Stirne lagerten. Die Alltags— 
tracht, in welcher er unerwartet nicht nur Frau Venus, 
ſondern auch Erikſon angetroffen, hatte dieſe Sorgen 
heraufbeſchworen, und mehr noch die ruͤſtige Taͤtigkeit des 
guten Freundes, den man bald ein Faß des beſten 
Bieres uͤber den Hof rollen, bald einige Brote zer— 
ſchneiden oder ſonſt etwas hantieren ſah, als ſtaͤnde 
er da im Tagelohn. Der Anblick Agneſens war dem 
duͤſtern Aſſyrer unter ſolchen Umſtaͤnden nicht unwill— 
kommen. Er bot ihr ſofort freundlich den Arm als 
einer ſchicklichen Ergaͤnzung fuͤr die Zeit der Einſamkeit 
oder Abweſenheit Roſaliens, welche ſich vor dem Hauſe 
aufhielt, um nicht nur die vom Walde herbeikommenden 
Feſtgenoſſen, ſondern auch verſchiedene ihr verwandte und 
befreundete Perſonen zu empfangen; denn auch ſolche hatte 
ſie in der Schnelligkeit herbeirufen laſſen. Gerade die un— 
gewohnte Heftigkeit der Leidenſchaft, die Lys befallen, hieß 
ihn auch, wie einen Kriegshelden im Felde, eine verdop— 
pelte Wachſamkeit uͤben; er konnte jetzt eine gefaͤhrliche 
Erkaͤltung oder gar toͤdliche Krankheit nicht brauchen und 
mußte die Torheit ſeiner Kleidung durch vorſichtige Zu— 
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ruͤckhaltung gut machen; und da diente ihm nun die ſilberne 
Diana, deren Gewaͤnder er ja gekauft hatte, trefflich zur 
Verhuͤllung ſeiner Lage. 

So war ſie jetzt an ſeiner Seite, in der Heimat ihrer Liebe, 
und ſchien zu ihrem Rechte zu kommen. Aber ſie zeigte 
keinen Triumph, keine Überhebung, ſondern atmete nur 
etwas ruhiger auf, die innere Glut bis auf weiteres ver— 
ſchließend; denn ſie hatte in kurzer Zeit zu Schlimmes er— 
fahren, um es ſchon vergeſſen zu koͤnnen. Sie ging vielmehr 
mit geſammeltem Ernſte am Arme des ſchoͤnen Großkoͤnigs 
durch die Zimmer, der ſich ſcherzend fuͤr den alten Nimrod 
ausgab und behauptete, er habe mit bekanntem Jaͤgergluͤck 
die Goͤttin der Jagd ſelbſt gefangen. Erſt als ſie an einem 
großen Spiegel voruͤbergingen, erkannte ſie deutlicher ſeine 
veraͤnderte, glaͤnzende Tracht und Geftalt, jah ſich ſelber 
daneben und die Blicke der Anweſenden, welche das eigent— 
lich leuchtende Paar mit Verwunderung verfolgten. Da 
uͤberflog eine leichte heitere Roͤte das weiße Geſicht; allein 
ſie hielt ſich tapfer zuſammen und bewahrte das gleich— 
muͤtige Ausſehen, obſchon fie vielleicht die einzige Perſon 
im Hauſe war, auf welche Lyſens auffaͤlliger Putz in dem 
verfuͤhreriſchen Sinne wirkte, wie ſeine Verirrung es 
wollte. 

Inzwiſchen ertoͤnte aus den entlegeneren Raumen des 
Hauſes eine lockende Tanzmuſik, wie es von dem jungen 
Volke und der Karnevalszeit nicht anders zu erwarten war. 
In einem ehemaligen Wirtſchaftsſaale war noch die kleine 
Tribuͤne der Spielleute vorhanden, mit bunten Teppichen 
behaͤngt und mit Topfpflanzen verziert worden. Auf dieſem 
Geſtelle ſaßen vier muſizierende Kunſtgeſellen, die ihre In— 
ſtrumente herbeigeſchafft hatten, auf denen ſie an manchen 
Abenden zuſammen zu ſpielen pflegten, als unter ſich ver— 
bundene, ſinnig lebende Leute. Sie wurden die vier from— 
men Geiger genannt, weil ſie teils aus Liebhaberei, teils 
auch um einen kleinen Nebengewinn zu erzielen, Sonntags 
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auf dem Chore einer der vielen Kirchen der Stadt mit— 
ſpielten. Ihr Hauptmann war ein huͤbſcher braͤunlicher 
Rheinlaͤnder von etwas unterſetzter Geſtalt, mit heitern 
Augen und treuherzigem Munde, der von krausligem Barte 
umgeben war. Er hieß bei der Kuͤnſtlerſchaft der Gottes— 
macher, weil er nicht nur ſilberne Kirchengeraͤte von guter 
Form ſchmiedete, ſondern auch Kruzifixe und Mutter— 
gottesbilder ſauber in Elfenbein ſchnitt und zur tieferen 
Ausbildung in dieſen Übungen vom Rheine heruͤbergekom— 
men war. Überall wohlgelitten, bezeigte er keineswegs 
eine fanatiſche Geſinnung und wußte eine Menge luſtiger 
Pfaffenſtuͤcklein zu erzaͤhlen. Dergeſtalt logierte er in dem 
katholiſchen Weſen wie in einer alten Gewohnheit, die 
nicht zu aͤndern iſt, dachte daruͤber niemals nach und fuͤhrte 
uͤbrigens ſtets ein Faß eigenen Weines aus der Heimat mit 
ſich, das er ſchleunigſt zum Fuͤllen ſandte, wenn es leer 
geworden. 

Der Gottesmacher handhabte das Cello, und zwar in der 
Tracht eines Winzers aus dem Bacchuszuge; die erſte 
Violine ſpielte der lange Bergkoͤnig, der ſeinen Bart bei— 
ſeite gelegt hatte und nun als ein junger Bildhauer zum 
Vorſchein kam. Er modellierte, wie man ſagte, ſeit zwei 
Jahren an einer Kreuztragung, konnte aber nicht von 
einem bekannten klaſſiſchen Vorbilde abkommen; dafuͤr ſtrich 
er um ſo fertiger die Geige. Die mittleren Spieler waren 
zwei Glasmaler; ſie machten an den Kirchenfenſtern die 
praͤchtigen Teppichmuſter und anderes Beiwerk und ließen 
ſich nie einer ohne den andern ſehen. Sie waren zu uns aus 
dem Zug der Nuͤrnberger Zuͤnfte heruͤbergekommen, wo 
ſie unter den Meiſterſingern gegangen; ich aber kannte die 
ganze Muſik vom Mittagstiſche her, den ich in einer bil— 
ligen Wirtſchaft aufzuſuchen gewohnt war. Viele gute 
Bruͤder loͤſten ſich dort an den ſtets vollbeſetzten Tiſchen 
taͤglich ab; aber die beiden Glasmaler waren die ein— 
zigen, welche ihr Geld in rundlichen, wohlverſchnuͤrten 
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Lederbeutelchen fuͤhrten; denn ſie freuten ſich ihres be— 
ſcheidenen, aber ſicheren Erwerbes, lebten ſparſam und 
verdienten jeden Sonntag einen Extragulden mit der 
Kirchenmuſik. 

Doch heute taten die vier um der Freude willen ein uͤb— 
riges und lockten mit recht wohlgezogenem Tone das Volk 
zum Tanze. Bald drehte ſich ein halbes Dutzend Paare 
bequemlich im weiten Raume, darunter Agnes mit Lys, in 
deſſen Arm ſie mit erwachender Gluͤckſeligkeit dahin— 
ſchwebte, zum erſten Male ſeit dem Beginne des ganzen 
Feſtes. Das Gebet in der Kapelle ſchien geholfen zu haben; 
freilich gehoͤrten auch ſo fromme Spielleute dazu, und be— 
ſonders der Gottesmacher, der die Geſtalt mit glaͤnzenden 
Augen verfolgte, druͤckte jedesmal, wenn ſie in ſeine Naͤhe 
kam, den Cellobogen mit vollerer und doch weicher Kraft 
auf die Saiten und gab ſeinem Wohlgefallen auf dieſe 
Weiſe den zierlichſten Ausdruck. Ich ſaß ausruhend bei 
einem Kruͤglein friſchen Bieres an einem Tiſchchen, be— 
obachtete ihn mit Vergnuͤgen und begriff vollkommen, wie 
dem Arbeiter in Silber und Elfenbein das feine Weſen 
einleuchten mußte. 

Nun ging es dieſem waͤhrend ein paar Stunden nach 
Wunſch; die frommen Geiger ſpielten als Freiwillige nicht 
zu oft, ſo daß niemand ermuͤdet wurde und genugſam Zeit zu 
geruhiger Unterhaltung uͤbrig blieb. Die Sonne ging dem 
Untergange entgegen, und im Hauſe begann es zu daͤm— 
mern; Erikſon erſchien an allen Enden gleich einem Haus— 
hofmeiſter und ließ die Lichter anzuͤnden, aufhaͤngen, hin— 
ſtellen, wie es gehen wollte. Dann verſchwand er wieder, 
um in einem neueren Saale das einfache Abendeſſen zu 
ordnen, mit welchem die frohſinnige Witwe ihre Eingelade— 
nen bewirten wollte: ſo gut es ſich in der Eile habe tun 
laſſen, teilte der Unermuͤdliche entſchuldigend mit, als ob 
es bereits ſeine eigene Angelegenheit waͤre. 

Lys indeſſen ging ab und zu, ſich anderwaͤrts umzuſehen; 
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endlich aber kam er nicht mehr zuruͤck. Wir harrten ſeiner 
beinah eine Stunde; Agnes verhielt ſich ſchweigend und 
gab mir kaum eine Antwort, wenn ich das Wort an ſie 
richtete; auch mit andern wollte ſie weder plaudern noch 
tanzen. Zuletzt, da ich ſah, daß ſie des Wartens muͤde 
war und wieder zu leiden begann, ſchlug ich ihr vor, in die 
anderen Teile des Hauſes zu gehen und zu betrachten, was 
alles dort vorfiele. Das nahm ſie an, und ich fuͤhrte ſie 
langſam durch verſchiedene Raͤume, wo ſich uͤberall einzelne 
Geſellſchaften vergnuͤgten, bis wir in ein Kabinett gelang— 
ten, in welchem an zwei oder drei kleinen Tiſchen behag— 
lich geſpielt wurde. An einem derſelben ſaß Lys, der Haus— 
herrin gegenuͤber und zwiſchen zwei aͤlteren Herren, und 
ſpielte eine Partie Whiſt; denn die letzteren gehoͤrten zu 
Roſaliens Verwandten, welchen ſie die Zeit ſo angenehm 
als moͤglich zu vertreiben wuͤnſchte, und natuͤrlich hatte ſich 
Lys beeilt, das Opfer mit ihr zu teilen. Er war ſo gluͤcklich 
und in ſeine Lage vertieft, daß er gar nicht bemerkte, wie 
wir dem Spiele zuſchauten und ſich noch andere Zuſchauer 
ſammelten. 

Die Partie ging zu Ende; Lys und Roſalie hatten den 
alten Herren einige Louisdors abgenommen, was den Un— 
verbeſſerlichen als ein guͤnſtiges Zeichen ſo bewegte, daß er 
ſeine Freude nicht verbergen konnte. Doch Roſalie nahm 
die Karten zuſammen und bat die Spieler, zu welchen auch 
die von den andern Tiſchen getreten waren, eine kleine 
Rede von ihr anzuhoͤren. 

„Ich habe mich“, begann ſie mit artiger Beredſamkeit, 
„bisher arg gegen die Kunſt verſuͤndigt, indem ich, ob— 
gleich mit Gluͤcksguͤtern geſegnet, ſoviel wie nichts fir fle 
getan habe. Ich bin um fo tiefer beſchaͤmt, als es mir ſo 
gut unter den Kuͤnſtlern ergeht, und ich glaube auch ſchon 
meine Dankbarkeit fuͤr die ehrenvolle Anweſenheit ſo froͤh— 
licher Muſenkinder am beſten einigermaßen abzutragen, 
wenn ich endlich beginne, etwas Nuͤtzliches zu tun. Nun 
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aber iſt es eine bekannte Eigenſchaft der Protektoren und 
Gutesſtifter, daß ſie fuͤr ihre Sache ſtets Teilnehmer an— 
werben und moͤglichſt ins Breite wirken muͤſſen, damit das 
Gute um ſo mehr Boden gewinne. So hoͤren Sie denn, 
werte Freunde! Am heutigen Nachmittage, als ich um das 
Haus herumging, irgendeinen Dienſtboten zu rufen, fand 
ich in einer verborgenen Ecke des Gartens den juͤngſten und 
zierlichſten unſerer Gaͤſte, den Pagen Gold des Herren 
Bergkoͤnigs, der am Zuge ſo großmuͤtig ſeine Schaͤtze aus— 
geſtreut hat. Der noch nicht ſiebzehn Jahre zaͤhlende Knabe 
ſtand bei ſeinem Genoſſen, dem Pagen Silber, einen offe— 
nen Brief in der Hand, bleich und entſetzt und ſchwere 
heiße Traͤnen in ſeinen huͤbſchen Augen zerdruͤckend. In 
der offenen und teilnehmenden Stimmung, in der wir uns 
ja alle befinden, konnte ich mich nicht enthalten, hinzu— 
zutreten und mich nach der Urſache ſolchen Leidweſens 
freundlich zu erkundigen. Da vernehme ich, daß ſchon in 
den geſtrigen Abendzeitungen die Nachricht von einem 
großen Feuer geſtanden hat, welches ſeit Tagen in der 
fernen Vaterſtadt des trauernden Knaben wuͤtet, waͤhrend 
wir in unſerem Freudengedraͤnge hiervon keine Ahnung 
hatten. Und heute bringt der Silberpage, der in der Mor— 
genfruͤhe ordentlich ſchlafen gegangen iſt und mittags 
ſeinen Freund abholen wollte — denn beide ſind Zoͤglinge 
unſerer Akademie und arbeiten nebeneinander, heute nach— 
mittags bringt er jenen Brief hier hinaus, wo er den 
Freund aufgeſucht hat. In dem Briefe ſteht, daß auch die 
Straße, darin jener geboren und ſeine alternde Mutter 
wohnt, bereits in Aſche liegt und die Mutter ohne Obdach 
iſt. Ich laſſe durch Herrn Erikſon in der Eile weitere Nach— 
frage halten. Der blutjunge Menſch, ungewoͤhnlich begabt, 
iſt in ungewohnt fruͤhem Alter hierher geſandt worden, 
um mit Hilfe einiger geringer Sparmittel ſich fruͤhzeitig 
emporzubringen, ein Wagnis, welches ſich bis jetzt durch 
den gluͤcklichen Fleiß des Schuͤlers zu rechtfertigen ſchien. 
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Nun iſt alles in Frage geſtellt! Nicht nur ſind vielleicht 
die Exiſtenzmittel durch das Feuer fuͤr immer verloren, ſon— 
dern der arme Geſell kann im Augenblicke nicht einmal hin— 
eilen und ſein Muͤtterchen in dem Elend und Wirrſal auf— 
ſuchen, weil er die paar Taler, die hiezu dienen wuͤrden, 
an die Koſten dieſes Karnevals gewendet hat, uͤberredet 
von andern, die ſeine gluͤckliche Knabengeſtalt nicht ent— 
behren mochten, und weil er ohnedies gerade einer Sen— 
dung von Hauſe entgegenſah, die nun nicht kommen kann. 
Und eben uͤber ſeinen vermeintlichen Leichtſinn macht er 
ſich die bitterſten Vorwuͤrfe und will in Selbſtanklagen 
vergehen, wie wenn er das entſetzliche Feuer ſelber ange— 
zuͤndet haͤtte! Ich habe den unſeligen Pagen, dem das 
Goldausſtreuen ſo ſchlecht bekommen iſt, ſogleich veranlaßt, 
nach ſeiner Wohnung zu gehen und ſeine Sachen zu packen; 
allein mich duͤnkt, man ſollte trachten, daß er auch wieder- 
kommen und weiterlernen kann, ſobald das Muͤtterchen 
verſorgt und beruhigt iſt. Mit einem Wort: ich moͤchte für 
den Ungluͤcksvogel eine beſcheidene Penſion ſtiften, die ein 
paar Jaͤhrchen hinreicht, und hier den Anfang machen! Ich 
lege die Karten aus, halte Bank, wie ich es leider an Bade— 
orten geſehen habe, als ich meine ſeligen Eltern dahin 
begleiten mußte. Wer verliert, muß es verſcherzen; wer 
gewinnt, legt die Haͤlfte des Gewinnes in dieſe Schale, die 
den Penſionsfonds vorſtellt! Spielen duͤrfen nur Nicht— 
kuͤnſtler; Herr Lys iſt ausgenommen, der nicht von ſeiner 
Kunſt lebt, wie ich hoͤre!“ 

Nach dieſen Worten zog ſie eine beſchwerte Boͤrſe und 
legte ſie vor ſich auf den Tiſch. Dann miſchte ſie die Karten 
und rief: „Alſo machen Sie Ihr Spiel, Herren und Da— 
men! Rot oder Schwarz?“ 

Die etwas uͤberraſchte Geſellſchaft zoͤgerte ein paar Sekun— 
den; da ſetzte Lys ritterlich ein Goldſtuͤck und gewann. 
Roſalie zahlte ihm die Haͤlfte und warf die andere in eine 
geleerte Zuckerſchale, die gerade zur Hand war. 
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„Schoͤnſten Dank, Herr Lys! Wer fest weiter?“ ſagte fic 
froͤhlich und huldvoll. 

Ein aͤlterer Mann, den ſie mit „Brav, Herr Oheim!“ an— 
redete, ſetzte ein Zweiguldenſtuͤck und gewann auch. Sie 
legte einen Gulden in die Schale und gab ihm den andern, 
ſamt ſeinem Einſatz. Drei oder vier Damen, hiedurch er— 
mutigt, wagten gleichzeitig ein Guldenſtuͤck und verloren; 
Roſalie warf lachend fuͤr jede einen halben Gulden in das 
Gefaͤß. Die Frauen zu raͤchen, wie er ſagte, legte Lys aber— 
mals einen Louisdor hin, worauf einige Herren ſich mit 
doppelten Talerſtuͤcken einſtellten und auch die Frauen ſich 
wieder mit einzelnen halben, ja ganzen Gulden hervor— 
wagten. Das Gewinnen und Verlieren wechſelte ziemlich 
gleichmaͤßig, aber ſtets fiel etwas in die Zuckerbuͤchſe, und 
wenn auch langſam, wuchs der Penſionsfonds, wie Roſalie 
es nannte, doch ſichtbarlich an. 

Doch Lys rief jetzt: „Das geht zu ſachte voran!“ und 
ſetzte vier Goldſtuͤcke, den Reſt des Bargeldes, das er in 
ſeiner Boͤrſe trug. „Schoͤnen Dank abermals!“ ſagte Ro— 
ſalie, als ſie gewann und die Haͤlfte in die Schale warf. 
Es war nicht recht erſichtlich, ob Lys ſich mit ihr freute; 
doch ergriff er einen Stuhl und ſetzte ſich der ſchoͤnen Frau 
gegenuͤber, indem er rief: „Noch immer beſſer muß es 
kommen!“ Er pflegte niemals auszugehen, ohne eine groͤ— 
ßere Summe Geldes in Noten bei ſich zu tragen, einer 
langjaͤhrigen Reiſegewohnheit zufolge. Auch jetzt hielt er 
die Brieftaſche in ſeinen Gewaͤndern irgendwo verſorgt, 
zog ſie hervor und legte eine Note von hundert rheiniſchen 
Gulden hin, dann, als er ſie verlor, die zweite, dritte u. ſ. w. 
bis zur zehnten, welches die letzte war. Der ganze Vor— 
gang, Zug um Zug, dauerte nicht laͤnger als zwei Minu— 
ten, ſo daß Roſalie mit einem einzigen ſtrahlenden Blicke 
und einem einzigen Laͤcheln, das ſie faſt ohne zu atmen auf 
Lyſen gerichtet hielt, ausreichte von der erſten bis zur letzten 
Note, welche ſie ohne Abzug einer Haͤlfte vorweg in die 
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Schale warf. Die blitzartige Schnelligkeit, mit welcher der 
Zufall ſpielte, verlieh der Szene eine eigentuͤmliche Anmut 
und brachte den Eindruck hervor, wie wenn die roſige Bank— 
halterin mehr als Brot eſſen koͤnnte, das heißt geheimnis— 
voller Kuͤnſte maͤchtig waͤre. 

„Wir haben genug!“ rief ſie, „tauſend Gulden ohne das 
Bare! Mehr als fuͤnfhundert Gulden ſoll ein ſo junger 
Burſch im Jahr nicht vertun. Alſo koͤnnen wir ihn zwei 
Jahre durchbringen und wollen das Geld beim Bankier hin— 
terlegen. Morgen aber ſoll er vorerſt nach Hauſe reiſen!“ 
Dann malte fie ſich und uns die Erkennungsſzene aus, 
welche zwiſchen der abgebrannten Mutter und dem unver— 
hofft mit Hilfe erſcheinenden Sohne ſtattfinden werde; ſie 
beſchrieb nochmals, wie der bluͤhende Junge, fern von der 
Heimat, mitten im Jubel eines Maskenfeſtes von der 
Schreckenskunde uͤberfallen, verzweifelt dageſtanden und 
mit den bitteren Traͤnen gekaͤmpft habe. Sie war in ihrer 
Freude jetzt ſo ſchoͤn, daß ſie den Hoͤhepunkt weiblichen 
Reizes erreichte und einen Abglanz ihrer Schoͤnheit auf 
Lyſens Geſicht warf, als ſie ihm uͤber den Tiſch weg die 
Hand bot, die ſeinige druͤckte und herzlich ſchuͤttelte, indem 
ſie ſagte: „Freuen Sie ſich nicht auch an dem bißchen 
Sonnenſchein, das wir Ihnen danken? Ohne Ihren 
raſchen Edelmut waͤre ja nicht ſo bald geholfen! Sie ſollen 
auch unſer Vorſteher ſein und mich heut abend zu Tiſch 
fuͤhren!“ 

Bei dieſen Worten ſchienen ihre Gedanken eine andere 
Richtung zu nehmen; ſie erhob ſich, bat um Entſchuldigung 
und zog ſich zuruͤck. Gleich darauf eilte auch Lys durch die 
gleiche Tuͤre fort, als ob er etwas Vergeſſenes zu ſagen 
haͤtte. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Roſalie an Erik— 
ſons Arm wieder erſchien, um an der Spitze ihrer luſtigen 
Hausbeſatzung zu Tiſch zu gehen. Lys kam nicht wieder; 
man hoͤrte, er ſei in das Waldlager hinuͤber, das er auch 
noch habe in ſeiner Luſtbarkeit ſehen und ſtudieren wollen. 
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Was inzwiſchen vorgefallen, wurde ſpaͤter ziemlich im Zu— 
ſammenhange denjenigen bekannt, die von den Dingen in 
dieſer oder jener Weiſe beruͤhrt waren. Lys hatte mit 
ſtuͤrmiſchen Schritten, mit ploͤtzlicher Entſchloſſenheit die 
Verſchwundene verfolgt und in einem einſamen Zimmer 
erreicht, wo ſie mit einem andern als ihm eine kurze Zwie— 
ſprache zu halten dachte. Ihre beiden Haͤnde ergreifend, 
erklaͤrte er ſeine ernſte und heilige Liebe und forderte ſein 
Lebensgluͤck und ſeine Ruhe von ihr, die einzig ſie ihm geben 
koͤnne. Sie ſei das Weib der Weiber, die goͤttliche Frau, 
die immer nur Ein Mal in der Welt ſei, ſchoͤn und hell 
und heiter, wie der Stern der Venus, klug und guͤtig und 
nur ſich ſelber gleich. Er wiſſe jetzt, warum er ſich in Irr— 
ſal und Wankelmut umgetrieben, indem er das Beſte ge— 
ahnt und geſucht, aber nicht habe finden koͤnnen; aber nun 
habe er auch die unerbittliche Pflicht und das unveraͤußer— 
liche Recht, es zu erringen. Keine Ruͤckſicht duͤrfe ihn hin— 
dern, in ſo entſcheidender Stunde den Schritt uͤber die 
ſchwanke, ſchmale Bruͤcke zum Daſein zu tun und ihr das 
ungeteilte und ganze, von keinen Zufaͤlligkeiten getruͤbte 
Leben anzubieten, ein Leben, das die Notwendigkeit, nicht 
die eiſerne, ſondern die goldene, ſelbſt ſein wuͤrde. Denn 
es ſei nicht moͤglich, daß irgendein Lebendiger ſie ſo zu 
kennen und zu wuͤrdigen vermoͤge wie er, das fuͤhle er 
untruͤglich und gluͤhend, wie ein lohendes Feuer, eine Glut, 
die zugleich ein Licht, das Licht des Urteils ſei, das gegen— 
ſeitig ſein muͤſſe. 

Und was ſolcher großen Worte mehr ſein mochten, ihm 
ſelbſt ungewohnt; denn er ſoll dabei ſo gut und begeiſtert, 
ja hinreißend ausgeſehen haben, daß es Roſalien unmoͤg— 
lich war, den Überfall mit einer ſchalkhaften oder verletzen— 
den Wendung abzuweiſen, obgleich ſie ſich ſchon durch den 
Anzug, in welchem er heute in ihrem Hauſe erſchienen, un— 
angenehm betroffen fand. 

Sie entzog ihm erſchreckt die Haͤnde, trat zuruͤck und rief: 
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„Beſter Herr Lys! ich verſtehe von Ihren geheimnisvollen 
Reden nur ſo viel, daß das Licht, das gegenſeitige Urteil, 
von dem Sie ſprechen, uns gaͤnzlich fehlt. Ich bin nicht 
das Weib der Weiber, behuͤte mich Gott davor, da muͤßte 
ich ja die Summe aller Schwachheit ſein! Ich bin ein ein— 
faches beſchraͤnktes Weſen und kann zunaͤchſt keine Spur 
einer Neigung zu Ihnen entdecken, und Sie koͤnnen mich 
ebenſowenig kennen, da Sie mich vor noch nicht vierund— 
zwanzig Stunden zum erſtenmal geſehen haben!“ 

Er unterbrach ſie jedoch, ſuchte wieder ihre Haͤnde zu 
faſſen und fuhr fort: er kenne ſie wohl, ſamt ihrer Ver— 
gangenheit und Zukunft. Eben daß ſie in Demut und 
Verkennung dahingelebt, ſei das Wahrzeichen ihrer Be— 
ſtimmung, ſiegreich zur Klarheit und zum Glanze ihres 
Rechtes zu kommen! Das ſei ja das Tiefſinnige in ſo vielen 
Goͤtter- und Menſchenſagen, daß die himmliſche Guͤte und 
Schoͤnheit in Dunkelheit und Dienſtbarkeit niedergeſtiegen 
und aus der ruͤhrenden Unkenntnis ihrer ſelbſt zum Be— 
wußtſein gerufen worden ſeien, das Weſenhafte ſich aus 
dem Staube des Unweſentlichen habe befreien muͤſſen. 
Ploͤtzlich ſchlug ſie die Haͤnde zuſammen und rief mit klagen— 
dem Tone: „Himmel, welch ein Ungluͤck! Haͤtt ich das nur 
vor acht Tagen gewußt — jetzt iſt es wieder einmal zu ſpaͤt! 
Ich bin verlobt, raten Sie, mit wem?“ 

„Mit Erikſon!“ verſetzte er mit einiger Heftigkeit. „Ich 
habe mir's halb gedacht! Aber das tut nichts! die echten 
Schickſalswandlungen gehen uͤber dergleichen hinweg, 
wie ein Morgenwind uͤber das Gras! Vor dem Ent— 
ſchluſſe von heute muß der verjaͤhrte Wille von geſtern 
verbleichen.“ 

„Nein!“ erwiderte ſie mit Kopfſchuͤtteln und ſcheinbar 
trauriger Verlegenheit, „ich gehoͤre zu dem Geſchlechte 
derer, die Wort halten; ich kann nicht anders, ich gehoͤre 
zum Graſe!“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, wie um ſich zu beſinnen, waͤh— 
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rend er mit dringlichen Reden wieder begann; doch ſie 
unterbrach ihn abermals, als ob ſie einen guten Gedanken 
gefunden haͤtte. 

„Ich habe gehoͤrt oder geleſen von ausgezeichneten Frauen, 
welche mit unbedeutenden Maͤnnern friedlich gelebt, in— 
deſſen ſie aber mit hoͤchſt bedeutenden Geiſtern eine Seelen— 
freundſchaft gepflegt haben, wozu jedoch fuͤr den Anfang 
eine betrachtliche Entfernung gehoͤrt, bis das beruhigende 
Alter die rechte Weihe bringt. Solche Frauen, wenn ſie 
genugſam Kinder geboren und wohl erzogen haben, ſollen 
alsdann nicht ſelten zum hoͤchſten Verſtaͤndnis jener Geiſter 
ſich emporſchwingen, da es ihnen nicht mehr an Zeit ge— 
bricht, den großen Dingen nachzuleben. Nun ſehen Sie, 
wie ſchoͤn wir es doch noch einrichten koͤnnten, wenn wir nur 
wollten. Sollte wirklich etwas ſo Außerordentliches in mir 
ſein, wie Sie mich bald glauben machen, ſo kann ich ja einſt— 
weilen meinen unbedeutenden Erikſon heiraten, Sie ent— 
fernen fic) fiir ein paar Jahrzehnte —“ 

Sie ſchwieg nicht ohne Beſorgnis, als Lys mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer auf einen Stuhl ſank und vor ſich 
niederſah. Er merkte erſt jetzt, daß die reizende Frau ihr 
Spiel trieb, und da er zugleich ſein Kleid gewahrte, mochte 
er der bedenklichen Lage inne werden, in die ſeine Schwaͤche 
ihn gefuͤhrt, vielleicht auch zum erſtenmal ihn die Emp— 
findung von der dunkeln leeren Stelle in ſeinem ſonſt ſo 
reichen Weſen uͤberſchatten. 

Ungehoͤrt auf den weichen Teppichen des kleinen Zimmers 
war Erikſon ſchon vor einigen Minuten eingetreten und 
hinter dem Freunde geſtanden, und Roſalie hatte ihre ſchal— 
kiſchen Reden in ſeiner Gegenwart gehalten, die ſie mit 
keinem Zwinkern ihrer Augen verriet. 

„Aber naͤrriſcher Kauz,“ ſagte er, indem er jenem die Hand 
auf die Schulter legte, „wer wird denn ſeinen Kameraden 
die Braͤute wegſchnappen?“ 

Lys ſchnellte ſich herum und ſprang auf. Zur Rechten jah er 
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die Frau, zur Linken den Nordlaͤnder ſtehen, die ſich zu— 
laͤchelten. 

„Da!“ ſagte er mit Lippen, die nicht nur von Reue und 
Verlegenheit, ſondern auch ein wenig von Herzenstrauer 
verbittert ſchienen, „da hab ich's nun! das iſt die 
Folge, ſobald man ſich einmal ſelbſt hingibt. Nun erfahr 
ich, wie es tut, wenn einer in die Verbannung geht. Ich 
wuͤnſch euch uͤbrigens Gluͤck!“ Damit wandte er ſich raſch 
und ging fort! 

Als es ſpaͤter zur Tafel ging, welche zu einem mehr trau— 
lichen als prunkenden Mahle geruͤſtet war, und Lys nicht 
wieder erſchien, fiel mir abermals die Sorge fuͤr die gute 
Agnes anheim. Sie hatte lautlos neben mir ſtehend dem 
Spiele zugeſchaut, dann waͤhrend der langen Pauſe meinen 
Arm ergriffen und war mit mir herumgegangen, ohne ein 
Wort zu ſagen. Ich hatte noch in keiner Weiſe mit ihr uͤber 
ihre Sache und ihren Zuſtand zu reden gewagt und fuͤhlte 
auch kein Beduͤrfnis oder Geſchick dazu; aber ich ſpuͤrte 
wohl, wie es in ihrem Buſen fortwaͤhrend arbeitete, zor— 
nige und wehmuͤtige Seufzer ſich bekaͤmpften und mitein— 
ander zerdruͤckt und hinuntergepreßt wurden. 

Ich begleitete ſie an den Tiſch und kam an ihre Seite zu 
ſitzen. Als jetzt Erikſon eine kurze Rede hielt, das Ereig— 
nis der Verlobung verkuͤndigte und die Bitte beifuͤgte, die 
froͤhliche Geſellſchaft moͤchte ſein Gluͤck bei dieſer guten 
Gelegenheit mit feiern helfen, hoͤrte ich, wie Agnes mitten 
im Geraͤuſch der allgemeinen Überraſchung, des Glaͤſer— 
klingens und Hochrufens tief aufatmete. Wie von einer 
Laſt befreit, ſaß ſie einige Minuten in ſich gekehrt; doch da 
Lys nicht wieder zum Vorſchein kam, half ihr ja alles 
nichts; ſein Abfall trat durch den Vorgang, den ſie ahnte, 
nur um ſo heller ins Licht, und ihre einfache Seele war 
nicht geartet, auf ſein Mißgeſchick neue Plaͤne zu gruͤnden. 
Doch bezwang ſie ihren Kummer und hielt tapfer aus, ohne 
nach Hauſe zu begehren. Sie folgte mir ſogar, als ich ſie 
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zum Anſchluſſe einlud, da ſich alle von ihren Plaͤtzen er— 
hoben, um an der braͤutlichen Wirtin gluͤckwuͤnſchend und 
gruͤßend voruͤberzuziehen. 

Roſalie war zunaͤchſt von ihren Verwandten umgeben, 
welche von der unerwarteten Verlobung nicht ſonderlich er— 
freut ſchienen und ziemlich ernſthafte Geſichter machten; 
denn die kluge Frau hatte den Tag benutzt, ſie in die Falle 
zu locken und ſie zu zwingen, ihrem Verlobungsfeſte in ehr— 
barer Weiſe beizuwohnen, ohne daß ſie, ſchon der Menge 
der Gaͤſte wegen, den geringſten Widerſtand zu leiſten ver— 
mochten mit unwillkommenen Warnungen oder Ratſchlaͤ— 
gen. Um ſo lieblich heiterer nahm ſich die Zufriedene unter 
den verdroſſenen Vettern und Baſen aus. 

Nun war es aber ein ergreifender Anblick, wie in der bun— 
ten Reihe der vielgeſtaltigen Gaͤſte auch die Agnes heran— 
trat und das verlaſſene Weib dem ſiegreichen ſeinen Gruß 
darbrachte. Sie beugte ſich nieder und kuͤßte der Braut die 
Hand, wie das demuͤtige Ungluͤck dem Gluͤcke. Roſalie ſah 
ſie betroffen an und druͤckte ihr dann teilnehmend die Hand. 
Sie hatte das Maͤdchen ganz vergeſſen, wie ſie in dieſem 
Augenblick auch den ſchlimmen Lys ſchon vergeſſen, und 
man konnte bemerken, daß fie fic) irgend etwas vornahm; 
allein die naͤchſte Sekunde entfuͤhrte ihr das weitereilende 
Trauerweſen und gab ſie ſelbſt ihrer gluͤckſeligen Zerſtreu— 
ung zuruͤck. 

Nachdem alle Gaͤſte ihre Plaͤtze wieder eingenommen und 
eine gleichmaͤßige, ſchließlich auch von den doch lebeluſtigen 
Vettern geteilte Heiterkeit ſich eingeſtellt, gab es bald eine 
neue Unterbrechung. Die Kunde von dem Gluͤckswechſel 
eines Genoſſen war raſch in das große Luſtlager im Walde 
gedrungen, wo die unverwuͤſtliche Jugend noch immer 
hauſte. So marſchierte denn jetzt mit Trommel und Pfeife 
und fliegender Fahne ein Zug Landsknechte zur einen Tuͤre 
herein, waͤhrend in der andern eine Schar luſtiger Zunft— 
und Handwerksgeſellen mit ihrer Muſik erſchien. Beide 
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Parteien zogen um die Tafel herum, mit Huͤteſchwingen und 
lautem Zuruf, und fuͤhrten ſich auf biedere Art zu einem 
Ehrentrunk ein. Die bisherige Ordnung ward dadurch 
aufgehoben, und Erikſon hatte ſamt den Hausbedienten ge— 
nug zu tun, den Zuwachs unterzubringen, der ſo ziemlich 
alle Raͤume fuͤllte. Doch ging alles mit froher und guter 
Laune vonſtatten, die Denkwuͤrdigkeit des Tages ſteigerte 
ſich zuſehends. 

Ich fragte Agnes, was ſie vornehmen wolle, ob ſie nach 
Hauſe zu kehren oder noch zu bleiben wuͤnſche? Mir waͤre 
das erſtere nicht unwillkommen geweſen; denn ſo lieblich 
und ehrenvoll mich die fortgeſetzte Obhut eines ſo unſchul— 
dig reizenden Geſchoͤpfes duͤnkte, empfand ich doch nach Art 
junger Deutſchgeſellen den Wunſch, das bisher Verſaͤumte 
nachzuholen und die letzten Stunden doch noch unter 
meinesgleichen, ein Freier unter Freien zu verbringen. 
Agnes zoͤgerte mit ihrem Entſchluſſe; ſie ſchauderte heim— 
lich vor dem Alleinſein in ihrem Hauſe, wo ſie keines rech— 
ten Troſtes gewaͤrtig war, und mochte ſich auch ſtraͤuben, 
die Stelle zu verlaſſen, wo in juͤngſter Zeit noch der Geliebte 
geweilt und ſie in neuer Hoffnung gelebt hatte. So fuͤhrte 
ich ſie einſtweilen in den verſchiedenen Gemaͤchern, zwiſchen 
den maleriſchen Zechergruppen herum, uͤberall wo es etwas 
Merkwuͤrdiges zu ſehen gab, wie der unermuͤdliche Einfall 
einzelner oder vieler es ſtets neu gebar. 

Auf unſerer Wanderung hoͤrten wir einen wohltoͤnenden 
vierſtimmigen Geſang und gingen ihm nach. Am Ende 
eines ſchwacherleuchteten Flures fanden wir einen erker— 
artigen Ausbau, der wegen ſeiner Fenſter zu einer kleinen 
Orangerie diente; denn er war mit etwa einem Dutzend 
Orangen-, Granat- und Myrtenbaͤumen beſetzt, zwiſchen 
welche der Gottesmacher und ſeine Leute ein Tiſchchen ge— 
ſtellt und ſich niedergelaſſen hatten. Über dem Eingange 
hing ein altes eiſernes Schenkezeichen in Geſtalt eines Pen— 
tagramms oder Drudenfußes, das von ihnen in irgend— 
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einem Winkel aufgefunden und herbeigebracht worden. 
Da ſaßen fie nun, der rheiniſche Winzer, der Bergloͤnig 
und die zwei glasmalenden Meiſterſinger, und zeigten, daß 
ſie im vierſtimmigen Zuſammenſingen nicht minder geuͤbt 
waren, als im Saitenſpiel. Als wir vor ihrer Herberge 
ſtanden und zuhoͤrten, noͤtigten ſie uns ſofort, bei ihnen 
Platz zu nehmen, indem ſie zuſammenruͤckten und Stuͤhle 
herbeiholten. Zu meiner Verwunderung ließ Agnes ſich 
das gern gefallen; der Geſang ſchien ihr Herz anzulocken, 
zu beſchaͤftigen und ſtill zu machen. Um jene Zeit waren 
einige alte deutſche Volkslieder zuerſt wieder hervorgezogen 
und von lebenden Komponiſten ſangbar gemacht worden. 
Ebenſo wurde, was von Eichendorff, Uhland, Kerner, 
Heine, Wilhelm Muͤller im Tone jener Lieder vorhanden, 
von den Sangmeiſtern in mehr oder minder ſchwermuͤtige 
Noten geſetzt und eben als das Neuſte von der geſchulten 
Maͤnnerjugend geſungen, eh es, teils zum zweiten Male, 
ins Volk uͤberging. Noch nie hatte Agnes dergleichen ge— 
hoͤrt. Soeben war das Lied „Am Brunnen vor dem Tore, 
da ſteht ein Lindenbaum“ zu Ende, und es kam „Es fiel ein 
Reif in der Fruͤhlingsnacht“. Alte Scheidelieder, Todes— 
kundſchaften, Klagen um entſchwundenes Gluͤck, Lenz— 
verheißungen, die Lieder vom Muͤhlrad und vom Tannen— 
baum, Uhlands „Nun, armes Herz, vergiß der Qual, nun 
muß ſich alles, alles wenden“, eins nach dem andern kam 
zum reinen und ausdrucksvollen Vortrag, wobei der Got— 
tesmacher mit ſeinem hellen Tenor die Oberſtimme fuͤhrte, 
der Bergkoͤnig den Baß ſang und die Glasmaler andaͤchtig 
dazwiſchen mitliefen, zuverlaͤſſig auf Ton und Takt hal— 
tend. 

Agnes lauſchte unverwandt, und alles, was ſie hoͤrte, ſchien 
wie fuͤr ſie gemacht und aus ihrer eigenen Bruſt zu kom— 
men. Indem ſie nach jedem Liede erleichternde Atemzuͤge 
tat, wurde ſie zuſehends ruhiger und freier. Ein ſonniger 
Frohſinn ging um unſere kleine halb verborgene Tafel— 
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runde; es war, wie wenn alle ſtillſchweigend fuͤhlten, daß 
ein bedraͤngtes Herz ſich entlaſtete, obgleich eigentlich außer 
mir keiner etwas wußte. Jetzt trat noch der herumſtreifende 
Erikſon herzu, entdeckte unſere Niederlaſſung und eilte, 
als er die Art derſelben erkannte, von dannen, um einige 
Flaſchen franzoͤſiſchen Schaumweines herbeizuſchaffen, wor— 
auf er ſeinen vorſorglichen Rundgang im Dienſte der Ge— 
bieterin des Hauſes fortſetzte. 

Agnes und die meiſten von uns hatten noch niemals Cham— 
pagner geſehen, noch weniger getrunken, und ſchon die nach 
damaliger Mode noch ganz hohen Glaͤſer, in welchen die 
Perlen unaufhoͤrlich ſtiegen, erhoͤhten unſere Stimmung 
bis zur Feierlichkeit. Nun kam Roſalie ſelbſt und brachte 
der Agnes einen Teller ſuͤßes Backwerk und Fruͤchte und 
empfahl uns, mit der feinen Diana ja recht froͤhlich und 
galant zu ſein. 

Das waren wir denn auch in der beſten und ziemlichſten 
Weiſe. Vor allen bezeigte ſich der Gottesmacher aufmerk— 
ſam und hoͤflich gegen ſie; aber auch die andern wurden 
ebenſo aufgeraͤumt, als ſie in heiterer Ehrerbietung ver— 
harrten, ſtolz darauf, daß eine ſo poetiſch ſchoͤne Erſchei— 
nung, wie ſie's nannten, ihre kleine Kompanie zierte. Als 
alle auf ihr Wohl mit ihr anſtießen, trank ſie den ſchlan— 
ken Kelch bis auf den Grund leer, oder vielmehr floß ihr 
die perlende Suͤße wie ein Schlaͤnglein in den Mund, ohne 
daß ſie es wußte; wenigſtens behauptete der Gottesmacher 
nachher, er habe an ihrer weißen Kehle geſehen, wie es 
durchgeſchluͤpft ſei. Nun fing ſie an zu zwitſchern und 
meinte, hier waͤre es gut, es ſei ihr zu Mut, wie wenn ſie 
aus winterlichem Schlackerwetter in ein warmes Stuͤbchen 
gekommen ware; aber fie wiſſe ſchon, was das fei, immer 
machten einige gute Menſchen zuſammen ein warmes 
Stuͤbchen aus, auch ohne Ofen, Dach und Fenſter! 

„Alle guten Leute ſollen leben!“ rief ſie und trank, als die 
Glaͤſer zuſammenklangen, das ihrige abermals auf einen 
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Zug leer und ſetzte hinzu: „Ei wie lieb iſt dieſer Wein! 
der iſt auch ein guter Geiſt!“ 

Das gefiel uns ausnehmend wohl; die vier Saͤnger huben 
ohne Verabredung alſogleich mit voller Kraft an: „Am 
Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben“. Kaum war 
das ehrliche Trinklied verklungen, ſo ſangen ſie, auf eine 
ernſt gehaltene Weiſe uͤbergehend, obgleich nicht in ſchlep— 
pendem Tempo, das andere ſchoͤne Lied von Claudius: 


Der Menſch lebt und beſtehet 
Nur eine kleine Zeit, 

Und alle Welt vergehet 

Mit ihrer Herrlichkeit u. ſ. w. 


Als dann die Motette mit dem ſchwungvollen Halleluja 
Amen ſchloß und bei uns eine ploͤtzliche Stille eintrat, hoͤrte 
man aus den uͤbrigen Raͤumen her, wie aus der Ferne, das 
Geraͤuſch der ſummenden Stimmen, durcheinander toͤnen— 
der Lieder und einer Tanzmuſik, welche dunkel fortrollende 
Tonmaſſe uͤbrigens in jeder Pauſe hoͤrbar wurde, die wir 
machten. In dieſem Augenblicke aber machte uns die 
Sache durch den Kontraſt einen feierlichen Eindruck; es 
war, wie wenn wir den Laͤrmen der Welt rauſchen hoͤrten, 
waͤhrend wir in traulicher Beſchaulichkeit in unſerem Myr— 
ten- und Orangenwaͤldchen ſaßen. Wir horchten eine Weile 
mit Behagen auf das wunderliche Toſen und gerieten dann 
in ein unterhaltliches Geſpraͤch, in welchem wir die Koͤpfe 
uͤber dem Tiſche zuſammenſteckten und jeder eine heitere 
oder traurige Geſchichte oder Erinnerung zum Vorſchein 
brachte, beſonders aber der Gottesmacher eine Menge an— 
mutiger Schwaͤnke von der Mutter Gottes zu erzaͤhlen 
wußte, wie ſie einmal einen Kongreß ihrer Vertreterinnen 
an den beruͤhmteſten Wallfahrtsorten der Welt veranſtaltet 
habe und wie es da zugegangen und ein großer Zwiſt ent— 
ſtanden ſei, wie nicht anders moͤglich, wo ſo viele Frauen— 
zimmer zuſammenkaͤmen; was ſie alles auf der Hin- und 
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Ruͤckreiſe erlebt und verrichtet haͤttenz wie die eine als 
große Fuͤrſtin mit verſchwenderiſcher Pracht, die andere 
aber wie ein ſchaͤbiger Filz gereiſt ſei und in den Herber— 
gen, wo ſie uͤbernachtet, ihre Engel in den Huͤhnerſtall ge— 
ſperrt und am Morgen auch wie Huͤhner abgezaͤhlt habe, 
ob keiner fehle. So ſeien auch zwei andere große Frauen, 
die zum Kongreß reiſten, die Mutter Gottes von Czenſtochau 
in Polen und die Maria zu den Einſiedeln, mit ihrem Ge— 
folge bei einem Wirtshauſe zuſammengetroffen und haͤtten 
im Garten das Mittageſſen eingenommen. Als nun eine 
Schuͤſſel mit Leipziger Lerchen, worauf eine gebratene 
Schnepfe gelegen, aufgetragen worden, habe die Polackin 
die Schuͤſſel ſofort an ſich genommen und geſprochen: So— 
viel ſie wiſſe, ſei ſie die vornehmſte Perſon am Tiſche und 
gebuͤhre ihr hiemit das Stoͤrchlein, das da obenauf liege! 
Denn wegen des langen Schnabels habe ſie die Schnepfe 
fuͤr einen jungen Storch gehalten, dieſelbe auch mit der 
Gabel angeſtochen und auf ihren Teller getan. Die Schwei— 
zerin hingegen, uͤber ſolche Anmaßung entruͤſtet, habe nur: 
„Swips!“ gemacht, und die gebratene Schnepfe ſei leben— 
dig und gefiedert vom Teller auf und davon geflogen. In— 
zwiſchen habe die Maria von Einſiedeln die Schuͤſſel an ſich 
genommen und ſaͤmtliche Lerchen auf ihren und der Ihrigen 
Teller geſtreift, die Frau von Czenſtochau aber „Tirili“ ge— 
pfiffen, und die Lerchen ſeien ebenſo, wie vorhin die 
Schnepfe, aufgeflattert und ſingend in der Hoͤhe verſchwun— 
den, und ſomit haͤtten ſich die Herrſchaften gegenſeitig aus 
Eiferſucht das Mittageſſen verdorben und ſich nachher mit 
einer dicken Milch begnuͤgen muͤſſen, wozu die ſchwarzbrau— 
nen Geſichter beider Damen ſich poſſierlich verzogen haben. 

Agnes ſaß wie ein Kamerad zwiſchen uns, einen Arm auf 
den Tiſch und die Wange auf die Hand geſtuͤtzt. Sie konnte 
aber nicht recht klug daraus werden, wie alle die heiligen 
Marienfrauen, die doch nur ein und dasſelbe ſeien, als ſo 
viele unterſchiedene Perſonen herumreiſen, ſich verſammeln 
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und ſogar bekriegen koͤnnen, und ſie gab ihrem Zweifel un— 
verhohlenen Ausdruck. 

Der Winzer legte den Finger an die Naſe und ſagte nach— 
denklich: „Das iſt eben das Myſterium, das Geheimnis, das 
wir mit unſerm Verſtande nicht zu erklaͤren vermoͤgen.“ 
Allein der Bergkoͤnig, der in fremdartigen Dingen um ſo 
beredter war, je weniger er mit ſeiner Kreuztragungs— 
gruppe von Raffaels beruͤhmtem Bilde wegkommen konnte, 
ergriff das Vort und ſagte: „Die Sache bedeutet nach 
meiner Anſicht die ungeheure Allgemeinheit, Allgegenwart, 
Teilbarkeit und Wandlungsfaͤhigkeit der Himmelskoͤnigin; 
ſie iſt alles in allem, wie die Natur ſelbſt, und ſteht dieſer 
ſchon als Frau am naͤchſten auch in Hinſicht der unaufhoͤr— 
lichen Veraͤnderlichkeit, wie ſie denn auch außerdem in allen 
moͤglichen Geſtalten aufzutreten liebt und ſogar als ſtreit— 
barer Soldat geſehen worden iſt. Hierin gerade mag ſie 
einen Zug ihres Geſchlechtes bewaͤhren, wenigſtens der vor— 
zuͤglicheren Mitglieder desſelben, naͤmlich einen gewiſſen 
Hang, Mannskleider anzuziehen.“ 

Einer der Glasmaler lachte bei dieſen Worten: „Mir fauͤllt 
ein drolliges Beiſpiel ſolcher Verkleidungskunſt ein,“ ſagte 
er und erzaͤhlte: „In meiner Vaterſtadt, in welcher beſon— 
ders im Herbſt große Maͤrkte ſtattfinden, waren wir Gaſ— 
ſenbuben ſcharenweiſe dahinter her, auf dieſen Maͤrkten die 
haͤufig auf die Erde rollenden Apfel, Birnen, Pflaumen 
und andere Fruͤchte, wenn ſie umgeladen und ausgemeſſen 
wurden, zu haſchen und ſolche auch vom Haufen wegzu— 
ſtibitzen. Da lief dann immer ein Junge zwiſchen uns mit, 
den keiner kannte, der aber immer zuvorderſt und am behen— 
deſten von allen war, ſich die Taſchen fuͤllte, verſchwand und 
bald wieder erſchien, um ſie abermals zu fuͤllen. Auch wenn 
der neue Wein von den Bauern in die Stadt gefuͤhrt und 
vor den Buͤrgerhaͤuſern abgezapft wurde und wir mit lan— 
gen hohlen Schilfrohren unter die Wagen hockten, die 
Roͤhrchen heimlich in die untergeſtellten Buͤtten und Kuͤbel 
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ſteckten, um den von den Kuͤfern beim Abmeſſen einſtweilen 
dorthin gegoſſenen uͤberſchuͤſſigen Moſt aufzuſaugen, war 
der unbekannte Junge bei der Hand, ſchluckte den Wein 
aber nicht hinunter, wie wir taten, ſondern ließ das voll— 
geſogene Rohr weislich in eine Flaſche ablaufen, die er in 
ſeiner Jacke verborgen trug. Der Kerl war nicht groͤßer, 
aber etwas ſtaͤrker als wir, hatte ein ſonderbares aͤltliches 
Geſicht, aber eine helle Kinderſtimme, und als wir ihn ein— 
mal drohend fragten, wie er eigentlich heiße, nannte er ſich 
kurzweg Jochel Klein. Nun, dieſer Jochel war ein kuͤnſtlicher 
Gaſſenjunge, naͤmlich eine klein gewachſene arme Witwe 
aus der Vorſtadt, die nichts zu beißen und zu brechen hatte 
und von der Not und ihrem Genie gedrungen die Kleider 
eines verſtorbenen zwoͤlfjaͤhrigen Sohnes anzog, den Zopf 
abſchnitt und ſich ſo zu gewiſſen Stunden auf die Straße 
wagte und ſich unter die Buben miſchte. Als ſie ihre Kunſt 
auf die Spitze trieb, wurde ſie entdeckt. Auf dem Kaͤſemarkt, 
wo die Kaͤſehaͤndler ihren Verkehr hielten, hatte ſie beob— 
achtet, wie dieſe Maͤnner mit hohlen Kaͤsſtechern aus den 
großen Schweizerkäſen zum Behufe des Koſtens ihrer 
Qualitat runde Staͤbchen oder Zaͤpfchen herausſtachen, 
davon ein Endchen ſaͤuberlich vorn abbrachen, koſteten, 
und das Zaͤpfchen im uͤbrigen wieder in das Loch ſteck— 
ten, daß der Kaͤſe wieder ganz war. Alſo verſah ſie 
ſich mit einem gewoͤhnlichen Nagel, ſtrich um die Kaͤſe 
herum und erſpaͤhte die Stellen, wo eine zarte Kreis— 
linie ein ſolches Staͤbchen anzeigte. Dann ſteckte ſie im 
geeigneten Momente den Nagel hinein und zog es heraus, 
und oftmals trug ſie wohl ein halbes Pfund trefflichen 
Kaͤſes nach Haus. Endlich aber, da die Kaͤſehaͤndler uͤber— 
all auf ihren Vorteil erpichter und unduldſamer ſind als 
andere Kaufherren, wurde ſie erwiſcht und der Polizei 
uͤbergeben und bei dieſer Gelegenheit ihr wahrer Stand 


entdeckt. Man nannte ſie aber den Jochel Klein, ſolang ſie 
lebte.“ 


Das Narrengefecht 595 


Agnes ergoͤtzte ſich an der einfachen und harmloſen Liſt der 
armen Frau und bedauerte nur den ſchlechten Ausgang. 
Der andere Glasmaler hingegen meldete ſich auch mit einer 
Verkleidungsgeſchichte eines Weibes, die aber grauslicher 
ſei, als die von dem weiblichen Gaſſenjungen. 

„Es iſt aber eine alte Geſchichte aus dem ſechzehnten Jahr— 
hundert,“ ſagte er; „im Jahre 1560 oder 62 laut der Chro— 
nik geſchah es in der Stadt Nimwegen, im Geldernſchen 
gelegen, daß der Scharfrichter nach dem Staͤdtlein Grave 
an der Maas, auf der brabantiſchen Grenze, berufen 
wurde, um drei Miſſetaͤter zu richten. Der Nachrichter von 
Nimwegen lag aber krank und ſchwach im Bett, weil ihm 
ſein eigener Knecht mit einem vergifteten Suͤppchen ver— 
geben hatte, um ſeine Stelle zu bekommen. Denn, ſagte 
der Chroniſt, es iſt kein Amt ſo elend, daß nicht einer da 
waͤre, der es auf Koſten ſeiner Seele erhaſchen moͤchte. Der 
Meiſter berichtete alſo an den Rat zu Grave, er koͤnne nicht 
kommen, werde aber ſeine Frau ſtracks an den Scharfrichter 
von Arnheim ſenden, mit dem er einen Vertrag zu gegen— 
ſeitiger Aushilfe geſchloſſen habe, und es werde derſelbe 
rechtzeitig ſich ſtellen und zu Gebote ſein. Der Frau befahl 
er, ſich unverweilt nach Arnheim zu begeben und den dor— 
tigen Geſchaͤftsfreund in Kenntnis zu ſetzen. Doch die Frau, 
ein wohlgewachſenes, ſchoͤnes und freches Weib, war geizig 
und wollte den Lohn eines ſo eintraͤglichen Geſchaͤftes nicht 
fahren laſſen. Statt nach Arnheim zu gehen, zog ſie heim— 
lich die Kleider ihres Mannes an, nachdem ſie Hemd und 
Wams der Bruſt wegen erweitert hatte, ſetzte ſeinen Feder— 
hut auf den ſchnell geſchorenen Kopf, guͤrtete das breite 
Richtſchwert um und machte ſich bei Nacht und Nebel auf 
den Weg nach Grave, wo ſie zur rechten Stunde eintraf 
und ſich bei dem Burgermeiſter meldete. Ihm fiel zwar ihr 
glattes Geſicht und die junge helle Stimme auf, und er 
fragte, ob ſie oder vielmehr er, der angebliche Scharfrichter, 
auch die hinreichende Kraft und bung zu dem vorhabenden 
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Werke beſitze? Aber ſie verſicherte mit frechen Worten, daß 
ſie das Spiel genugſam kenne und es ſchon manchmal ge— 
trieben habe. Sie griff auch gleich nach dem Stricke, an 
welchem der erſte der armen Suͤnder hinausgefuͤhrt wurde, 
und ſetzte ſich ſo in den Beſitz desſelben. Als es aber ſo weit 
gekommen, daß der Mann auf dem Stuhle ſaß und ſie ihm 
die Augen verband, ward er etwas unruhig; ſie buͤckte ſich 
tiefer uͤber ihn her, um zu ſehen, ob die Binde uͤberall gut 
ſchließe, und ſo ſpuͤrte er ihre weiche Bruſt an ſeinem Kopfe. 
Sogleich ſchrie er, es ſei ein Weib da! Er wolle aber nicht 
von einem ſolchen, ſondern von einem ordentlichen Nach— 
richter getoͤtet werden, das ſei ſein Recht! Der arme 
Menſch hoffte durch den Umſtand einen Aufſchub zu gewin— 
nen. In der entſtehenden Verwirrung ſchrie er immer 
lauter, man ſolle ihr die Kleider herunterreißen, ſo werde 
man ſehen, daß es ein Weibsbild ſei. Da die Sache endlich 
die Umſtehenden nicht unwahrſcheinlich duͤnkte, wurde 
einem Henkersknecht geboten, ſich zu uͤberzeugen, und mit 
der Schere, mit welcher er ſoeben dem Übeltaͤter das Haar 
abgenommen, ſchnitt er dem Weibe auf Bruſt und Ruͤcken 
Wams und Hemd auf und ſtreifte es ihr von den Schul— 
tern, ſo daß ſie vor allem Volke mit entbloͤßtem Oberkoͤrper 
daſtand und mit Schmach von der Richtſtaͤtte gejagt wurde. 
Die Verbrecher mußten wieder ins Gefaͤngnis gefuͤhrt wer— 
den; das aufgebrachte Volk aber wollte das Weib ins Waſ— 
ſer werfen und ließ ſich nur mit Muͤhe daran verhindern. 
Dennoch ſtuͤrzten die Frauen und Maͤgde aus den Haͤuſern, 
verfolgten die fliehende Scharfrichterin mit Kunkeln und 
Beſenſtielen bis vor die Stadt und zerbleuten ihr den glaͤn— 
zend weißen Ruͤcken. So nahm dieſe Verkleidung ein 
ſchlechtes Ende fuͤr die verwegene Amazone. Als ihr Mann 
bald darauf ſtarb, wurde wirklich der falſche Knecht, der 
ihn vergiftete, an ſeiner Stelle Nachrichter zu Nimwegen, 
heiratete die Witwe, und hatte demnach der Henker eine 
Frau, die ſeiner wert war.“ 
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Mit dieſer derben Geſchichte hatte unſer Geplauder die 
Grenze faſt uͤberſchritten, die wir dem anweſenden Maͤd— 
chen ſchuldig waren. Sie ſchuͤttelte ſchauernd den Kopf und 
ſaͤumte nicht, ihr Glas auszutrinken, als wir zuſammen an— 
ſtießen. Waͤhrend der ganzen Unterhaltung hatte jeder 
ſeinen langen Kelch feſt in der Hand gehalten, damit er 
nicht umfalle und zu gelegentlichem Zuſpruch dem Munde 
moͤglichſt nah ſei, und Agnes hatte in ihrer Unerfahren— 
heit und im gluͤcklichen Vergeſſen aller Not uns getreulich 
nachgeahmt. Als unwiſſenden Junggeſellen war uns un— 
bekannt, wie man ſich in ſolchem Falle mit einem weib— 
lichen Weſen zu benehmen hat, und fuͤllten alle Glaͤſer, ſo— 
oft ſie ſich leerten, uns der wachſenden Aufregung und 
Froͤhlichkeit des guten Kindes erfreuend. 

Reinhold, der Gottesmacher, hatte waͤhrend der langen 
Plauderei von einem hinter der Agnes ſtehenden Orangen— 
baͤumchen bluͤhende Zweige gebrochen, ſie zu einem Kraͤnz— 
lein verflochten und druͤckte ihr jetzt dasſelbe auf den Kopf. 
Zugleich bat er ſie, ihn mit einem Taͤnzchen zu begluͤcken, 
zu welchem einer oder zwei von den andern aufſpielen 
ſollten. 

„Nein!“ rief ſie, „zuerſt will ich euch einmal einen Laͤnd— 
lertanz allein vorfuͤhren, den ihr alle vier ſpielen ſollt!“ 
Die Geſellen gehordten, nahmen die Inſtrumente aus den 
Futteralen und ſtimmten ſie wieder. Ich ruͤckte zur Seite, 
ſie ſpielten einen damals ſehr beliebten Volkstanz jener 
Gegend, und Agnes tanzte auf dem kleinen Raume, der 
zwiſchen den Baͤumchen uͤbrig war, mit aller Anmut die 
langſame und eine gewiſſe Sehnſucht ausdruͤckende Weiſe. 
Kaum war der letzte Takt verklungen, ſo verlangte ſie, in— 
dem ſie ſich das ſchaͤumende Glas geben ließ und es mit 
duͤrſtenden Lippen leerte, einen Walzer, den ſie noch allein 
tanzen wolle. Die guten Junggeſellen geigten, ſo kraͤftig 
ſie vermochten, und Agnes drehte ſich, die Haͤnde in die 
ſchlanken Huͤften ſtuͤtzend, mit glaͤnzenden Augen um ſich 
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ſelber. Auf einmal griff ſie mit den Armen in die Luft, 
als ſuche ſie jemanden, ſtand ſtill, nahm den Kranz vom 
Kopfe, beſah ihn, ſetzte ihn wieder auf und fing darauf an 
zu ſchwanken. Ich ſprang ſchnell hinzu und fuͤhrte ſie zu 
ihrem Stuhle; die Muſiker hielten erſchreckt inne, das arme 
Maͤdchen aber warf Kopf und Arme auf den Tiſch, daß alle 
Glaͤſer umſtuͤrzten, und begann uͤberlaut mit herzzerreißen— 
dem Jammer zu weinen und nach ihrer Mutter zu rufen. 
Sie weinte und rief ſo durchdringend, daß andere Gaͤſte 
herbeikamen und wir in der groͤßten Beſtuͤrzung und Rat— 
loſigkeit herumſtanden. Wir verſuchten fie aufzurichten; 
allein ſie ſank uns aus den Haͤnden und zu Boden, wo ſie 
leichenblaß mit zitternden Lippen und Haͤnden ausgeſtreckt 
lag und bald gaͤnzlich leblos ſchien, ſo daß jetzt eine aͤngſt— 
liche Stille eintrat. 

Endlich mußten wir uns entſchließen, das arme regloſe 
Weſen wegzutragen und im bewohnten oder zur Hilfe be— 
reiten Teile des Hauſes eine Staͤtte zu ſuchen. Der Berg— 
koͤnig faßte ſie unter den Armen, der Gottesmacher nahm 
die Fuͤße, und ſo trugen ſie die leichte ſilberſchimmernde 
Laſt ſorgſam davon. Ich ging voraus, und die zwei Glas— 
maler folgten, ihre Violinen unter dem Arm, die ſie einzu— 
packen keine Zeit fanden und doch nicht zuruͤcklaſſen wollten, 
weil es gute Inſtrumente waren. 

Frau Roſalie war leider in Erikſons Begleitung ſchon nach 
der Stadt gefahren, ohne von irgendwem Abſchied zu neh— 
men, damit nicht gegen ihren Willen ein Aufbruch ſtatt— 
faͤnde und die Luſtbarkeit geſtoͤrt wuͤrde. Um fo willkom— 
mener war die Hausmeiſterin oder Verwalterin, die her— 
beikam und unſern Trauerzug in ihre eigene Wohnſtube 
leitete, wo die Regungsloſe auf ein bequemes Ruhbett und 
einige herbeigeholte Kiſſen gelegt wurde. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm,“ ſagte die beratene Frau, als ſie 
unſern Schrecken bemerkte; „das Fraͤulein wird einen 
Rauſch haben, das wird bald voruͤbergehen!“ 
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„Nein, fle hat einen Kummer!“ fluͤſterte ich ihr zu. 
„Dann hat ſie eben in den Kummer hineingetrunken,“ ver— 
ſetzte ſie) „wer gibt einem jungen Maͤdchen denn jo viel 
zu trinken?“ 

Erſt jetzt erroͤteten wir und ſtanden in Beſchaͤmung und 
Verlegenheit, bis uns die wackere Frau fortſchickte, nach— 
dem ſie ſich noch erkundigt hatte, wo die Erkrankte hin— 
gehoͤre. „Der Wagen der Herrſchaft“, ſagte ſie, „wird 
noch einmal herauskommen, um etwa noͤtig werdende 
Dienſte zu leiſten; alſo werden wir fuͤr alles beſorgt ſein.“ 
Reinhold anerbot ſich und ließ es ſich nicht nehmen, im 
Hauſe zu bleiben; er drang in mich, ihm den ferneren Schutz 
der Verlaſſenen anheimzuſtellen, und ich war es zufrieden, 
da er fuͤr einen wohlbeſchaffenen braven Mann galt. 
Agnes ging alſo, um ihr Schickſal zu erfuͤllen, in ihrer Be— 
wußtloſigkeit und uͤberhaupt waͤhrend des ganzen Feſtes 
von einer Hand in die andere, wie ehmals eine in die Skla— 
verei geratene Koͤnigstochter. 

Ich trennte mich von den Geigern, die fuͤr Unterbringung 
ihrer Inſtrumente zu ſorgen hatten, und machte mich auf 
den Weg. Übrigens wurde ſowohl hier als am Walde 
druͤben allgemein aufgebrochen, und die Straße war von 
den Wagen der Heimfehrenden bedeckt. Da ich nicht gleich 
eine Unterkunft fand, zog ich vor, zu Fuß zu gehen, und 
um nicht von den Fuhrwerken, die im Trabe fuhren und ſich 
jagten, gefaͤhrdet zu werden, betrat ich den Seitenpfad, der 
ſich auf dem Waldboden laͤngs der Straße hinzog. Der 
abnehmende Mond erhellte den Weg einigermaßen durch 
die Baͤume; immerhin behinderte das Geſtruͤppe des Unter— 
holzes da und dort die Schritte, und ich holte denn auch 
einen einſamen Wandler ein, der ſich mit Weißdornruten 
und Brombeerſtauden aͤrgerlich herumſchlug. Es war Lys, 
unter deſſen dunklem Mantel das feine Leinwandkleid her— 
vorſchimmerte und an den Dorngeflechten haͤngen blieb. 
Nachdem wir uns erkannt, erzaͤhlte ich das Vorgefallene in 
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einem Tone, der ihn erraten ließ, wo ich hinauswollte. Lys, 
der ein ausdauernder Trinker war, aber alle Betrunkenheit 
ſchon an Maͤnnern verabſcheute, empfand einen tiefen 
Verdruß und benutzte denſelben uͤberdies, weitere Vor— 
wuͤrfe oder unliebe Bemerkungen abzuſchneiden. „Das iſt 
eine ſaubere Geſchichte!“ rief er, „ſind das nun euere Hel— 
dentaten, ein unerfahrenes Maͤdchen berauſcht zu machen? 
Wahrhaftig, ich habe das arme Kind guten Haͤnden uͤber— 
geben!“ 

„Übergeben!“ erwiderte ich gereizt; „verlaſſen, verraten 
willſt du ſagen!“ und ich uͤbergoß ihn mit einer Flut von 
Vorwuͤrfen, die uͤber meine Berechtigung weit hinaus 
gingen. „Iſt es denn ſo ſchwer,“ ſchloß ich vorlaͤufig, „ſei— 
nen Neigungen einen feſten Halt zu geben und ſich mit 
einiger dankbaren Treue an einer ſo reichen Gabe Gottes 
genuͤgen zu laſſen? Muß denn die ganze Welt durchein— 
ander rennen und ſich uͤberall ſelbſt im Lichte ſtehen und 
ſich betruͤben?“ 

Lys hatte ſich indeſſen von den Dornen losgewickelt. Da 
er ſah, daß er mich nicht einſchuͤchtern konnte, ergab er ſich 
und ſagte ruhig, indem wir einer hinter dem andern weiter— 
gingen: „Laß mich zufrieden, du verſtehſt das nicht!“ 
Aufbrauſend antwortete ich: „Lange genug habe ich mir 
eingebildet, daß in deiner Sinnesart etwas liege, was ich 
mit meiner Erfahrung nicht uͤberſehen und beurteilen 
koͤnne! Jetzt aber gewahre ich nur zu deutlich, daß es die 
trivialſte Selbſtſucht und Ruͤckſichtsloſigkeit iſt, welche dich 
beherrſcht, fo leicht erkennbar, als verabſcheuungswert. O 
wenn du wuͤßteſt, wie tief dich dieſe Art entſtellt und deinen 
Freunden weh tut, du wuͤrdeſt ſchon aus der gleichen Eigen— 
liebe dich andern und den haͤßlichen Makel von dir tun!“ 
„Ich ſage noch einmal,“ erwiderte Lys, ſich halb nach mir 
umwendend, „du verſtehſt das nicht! Und das iſt in meinen 
Augen die beſte Entſchuldigung fuͤr deine unziemlichen Re— 
den. Nun, du Tugendheld! haſt du jemals etwas anderes 
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getan, als was du nicht laſſen konnteſt? Du tuſt es jetzt 
nicht, und wirſt es noch weniger tun, wenn du erſt einmal 
etwas erlebſt!“ 

„Ich hoffe wenigſtens, daß ich zu jeder Zeit das laſſen 
kann, was ſchlecht und verwerflich iſt, ſobald ich es nur 
als ſolches erkenne!“ 

„Du wirſt jederzeit,“ ſagte Lys hierauf kaltbluͤtig, indem 
er ſich wieder vorwaͤrts wandte, „du wirſt jederzeit das 
laſſen, was dir nicht angenehm iſt!“ 

Ungeduldig wollte ich ihn nochmals unterbrechen; allein 
er uͤbertoͤnte mich und fuhr fort: „Geraͤtſt du einſt zwiſchen 
zwei Weiber, ſo wirſt du wahrſcheinlich beiden nachlaufen, 
wenn dir beide angenehm ſind, das iſt einfacher, als ſich 
fuͤr Eine zu entſchließen! Und vielleicht wirſt du recht 
haben! Was mich betrifft, ſo wiſſe: das Auge iſt der Ur— 
heber und der Erhalter oder Vernichter der Liebe; ich kann 
mir vornehmen, treu zu fein, das Auge nimmt ſich nichts vor, 
das gehorcht der Kette der ewigen Naturgeſetze. Luther 
hat nur als Normalmenſch geſprochen, wenn er ſagte, er 
koͤnne kein Weib anſehen, ohne ihrer zu begehren! Erſt 
durch ein Weib von ſolcher Reinheit von allem eigenſin— 
nigen, kraͤnklichen und abſonderlichen Beiwerke, durch ein 
Weib von ſo unverwuͤſtlicher Geſundheit, Heiterkeit, Guͤte 
und Klugheit, wie dieſe Roſalie, koͤnnte ich fuͤr immer ge— 
feſſelt werden. Wie beſchaͤmt ſehe ich nun ein, welch eine 
vergaͤngliche Spezialitaͤt ich in jener Agnes mir zu ver— 
binden im Begriffe war! Du aber ſchaͤme dich ebenfalls, 
als ein leeres Schema in der Welt herunmzulaufen, wie 
ein Schatten ohne Koͤrper! Suche, daß du endlich einen 
Inhalt, eine ausfuͤllende Leidenſchaft bekommſt, anſtatt 
andern mit deinem Wortgeklingel beſchwerlich zu fallen!“ 
Mehrfach beleidigt ſchwieg ich einige Minuten. Ohne es 
zu wiſſen, hatte Lys mit den zwei Weibern, die er mir in 
Ausſicht ſtellte, etwas Wahres getroffen, inſofern ich ja 
noch als halbes Kind fdyon auf aͤhnlichen Wegen geirrt 
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war. Und doch wollte ich mich nicht mit ihm vergleichen 
laſſen; der genoſſene Wein, die mehr als vierundzwanzig— 
ſtuͤndige mannigfache Aufregung taten auch das Ihrige, 
meine Streitluſt zu entflammen, und ich begann daher wie— 
der mit entſchiedener Stimme: „Nach deiner vorhinigen 
Außerung zu urteilen, biſt du alſo nicht ſehr willens, dem 
Maͤdchen die Hoffnungen, die du ihr leichtſinnigerweiſe er— 
regt, zu erfuͤllen?“ 

„Ich habe keine Hoffnungen gemacht,“ ſagte Lys, „ich bin 
frei und Herr meines Willens, gegen jedes Frauenzimmer 
ſowohl, wie gegen alle Welt! Wenn ich uͤbrigens fuͤr das 
gute Kind etwas tun kann, ſo werde ich ihr ein wahrer und 
uneigennuͤtziger Freund ſein, ohne Ziererei und ohne 
Phraſen! Und zum letztenmal geſagt: Kuͤmmere dich nicht 
um meine Liebſchaften oder Nichtliebſchaften, ich weiſe es 
durchaus ab!“ 

„Ich werde mich aber darum kuͤmmern!“ rief ich, „ent— 
weder ſollſt du einmal Treu und Ehre halten, oder ich will 
es dir in die Seele hinein beweiſen, daß du unrecht tuſt! 
Das kommt aber nur von dem troſtloſen Atheismus! Wo 
kein Gott iſt, da iſt kein Salz und kein Halt!“ 

Lys lachte laut auf, da er antwortete: „Nun, dein Gott ſei 
gelobt! Dacht ich doch, daß du ſchließlich noch in dieſen 
Hafen der Gluͤckſeligkeit einlaufen wuͤrdeſt! Ich bitte dich 
aber jetzt, gruͤner Heinrich, laß den lieben Gott aus dem 
Spiele, der hat hier ganz und gar nichts zu ſchaffen! Ich 
verſichere dich, ich wuͤrde mit ihm, wie ohne ihn ganz der 
gleiche ſein! Das haͤngt nicht von meinem Glauben, ſon— 
dern von meinen Augen, von meinem Hirn, von meinem 
ganzen koͤrperlichen Weſen ab!“ 

„Jedenfalls von deinem Herzen!“ rief ich zornig und außer 
mir; „ja, ſagen wir es nur heraus, nicht dein Kopf, ſon— 
dern dein Herz kennt keinen Gott! Dein Glauben oder 
vielmehr Nichtglauben iſt dein Charakter!“ 

„Nun hab ich genug!“ donnerte Lys mit ſtarker Stimme 
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und kehrte ſich ſtehen bleibend gegen mich; „obgleich es ein 
Unſinn iſt, den du ſprichſt, der an ſich nicht beſchimpfen 
kann, ſo weiß ich, wie du es meinſt; denn ich kenne dieſe 
unverſchaͤmte Sprache der Hirnſpinner und Fanatiker, die 
ich dir nie zugetraut haͤtte! Sogleich nimm zuruͤck, was du 
geſagt haſt! Ich laſſe nicht ungeſtraft meinen Charakter 
antaſten!“ 

„Nichts nehm ich zuruͤck! Nun wollen wir ſehen, wie weit 
deine gottloſe Tollheit dich fuͤhrt!“ Dies ſagte ich mit wil— 
der Streitluſt; Lys aber antwortete mit bitterer verdruß— 
voller Stimme: „Genug des Scheltens! Du biſt von mir 
gefordert! Und zwar mit Tagesanbruch halte dich bereit, 
einmal mit der Waffe in der Hand fuͤr deinen Gott einzu— 
ſtehen, fuͤr den du ſo weidlich zu ſchimpfen weißt. Sorge 
fuͤr deinen Beiſtand, der meinige wird in zwei Stunden 
da und da zu finden ſein, um alles uͤbrige zu beſorgen.“ Er 
bezeichnete einen Ort, wo vorausſichtlich die ganze Nacht 
der Verkehr des Feſtes mit ſeinen Nachklaͤngen fortdauerte. 
Dann wandte er ſich und ging mit raſchen Schritten vor— 
waͤrts, da der Weg beſſer geworden. Ich ſelber ſprang auf 
die Straße hinuͤber, die waͤhrend unſeres Streites laͤngſt 
leer und ſtill geworden. Das war nun das Ende des ſchoͤnen 
Feſtes! Der Mond warf meinen eigenen Schatten vor 
mir her, als ich mitten auf der Straße ging, und ich ſah die 
Zipfel meiner Narrenkappe deutlich auf derſelben abge— 
zeichnet. Allein das half nichts; das Licht der Vernunft 
war erloſchen; ich eilte meines Weges, um fuͤr den Zwei— 
kampf meine Helfershelfer zu ſuchen. 

Schon vor wenigſtens ſechs Jahren hatte ich von einem 
Polen, der in unſerm Hauſe ein kleines Zimmer bewohnte, 
etwas fechten gelernt. Es war einer jener ſtattlichen, hoch— 
gewachſenen Militaͤrs, wie ſie aus der Revolution von 
1834 als Fluͤchtlinge bekannt geworden und ſeither ziem— 
lich aus der Welt oder wenigſtens aus der Emigration ver— 
ſchwunden ſind. Von vornehmer Geburt und ein geweſener 
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Reiteroffizier, brachte er ſich geſchickt und redlich durch und 
fuͤgte ſich in die beſcheidenſte Lebensart, in jede Arbeit, war 
immer heiter und liebenswuͤrdig, ausgenommen, wenn er 
von den Schlachten und dem Ungluͤcke ſeines Vaterlandes, 
von ſeinem Haſſe gegen Rußland ſprach. Obgleich gut 
katholiſch erzogen, rief er dann jedesmal voll Bitterkeit, 
es ſei kein Gott im Himmel, ſonſt haͤtte er die Polen nicht 
in die Hand des Ruſſen gegeben. Der mochte mich wohl 
leiden, und um mir irgendeine Freundlichkeit oder Wohl— 
tat zu erweiſen und weil er gerade nichts anderes hatte, 
ruhte er nicht, bis er mir einigen Unterricht in der Fecht— 
kunſt geben konnte. Aus eigener Taſche kaufte er zwei 
Stoßrapiere oder Fleuretts, Drahtmasken und anderen 
Zubehoͤr und ging mit mir taͤglich eine Stunde auf den 
großen Eſtrich unter dem Dache, wo er mich dazu brachte, 
eine erſte Schule notduͤrftig durchzumachen, und er tat es 
mit ſolcher Liebe und Ausdauer, als ob es ſich um das Gold— 
machen handelte, bis ihn eine Schickſalswendung aus unſe— 
rer Gegend hinwegfuͤhrte. In der Stadt, wo ich jetzt lebte, 
hatte ich bei ſtudierenden Landsleuten, mit denen ich zu— 
weilen verkehrte und die ſich Fechtapparate auf dem Zim— 
mer hielten, manchmal wieder den einen oder anderen 
Gang verſucht, ohne an etwas anderes, als an einen vor— 
uͤbergehenden Zeitvertreib zu denken. Einen oder zwei der 
jungen Leute dachte ich jetzt ſicher noch an ihrem gewohnten 
Verſammlungsorte zu treffen, um ihren Beiſtand in An— 
ſpruch zu nehmen, und fand ſie auch in der verwegenen 
Stimmung, welche der ſpaͤten Stunde und meinen Wuͤn— 
ſchen entſprach. Sie begaben ſich ſofort dahin, wo die 
Vertrauten meines Gegners ſie erwarteten. 

Bald kamen ſie mit der Verabredung zuruͤck, daß der Duell— 
handel morgens um ſechs Uhr in Lyſens Wohnung vor ſich 
gehen ſolle. Lys habe hervorgehoben, daß er ganz allein 
darin hauſe und alſo keine Zeugen zu befuͤrchten ſeien; fer— 
ner koͤnne er, wenn er verwundet werde, ſich gleich in ſein 
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eigenes Bett legen und in der Stille geheilt werden oder 
ſterben, der Gegner aber mit aller Sicherheit und Muße 
abreiſen. Treffe es aber mich, fo koͤnne ich dort an ſeiner 
Stelle mich zunaͤchſt hinlegen, indeſſen er ſich aus dem 
Staube mache. 

Fuͤr einen Arzt, hieß es, ſei auch ſchon geſorgt, ebenſo fuͤr 
die Waffen, als welche ich Stoßdegen oder ſogenannte 
Pariſer, die einzigen, die ich etwas zu fuͤhren verſtand, vor— 
geſchlagen hatte, zumal ich wußte, daß auch Lys damit um— 
gehen konnte. 

Wie er den kurzen Reſt der Nacht verbracht, habe ich nicht 
erfahren; was mich betrifft, fo blieb ich mit meinen Rat— 
gebern ſitzen, da wir fanden, das gefaͤhrliche Abenteuer 
ſei beſſer als Schluß der ganzen Feſtſtrapaze zu beſtehen, 
mit der es ſozuſagen in einem hinginge, als wenn ich nach 
unzureichender Ruhe, aus tiefem Schlafe geweckt und ohne 
Zuſammenhang der Gedanken fechten muͤßte. So kam ich 
nicht einmal dazu, den Anzug zu wechſeln, und wenn mich 
das Geſchick getroffen haͤtte, ſo waͤre ich in der Geſtalt 
eines erſtochenen Narren weggetragen worden. 

Trotzdem uͤberfiel mich die Muͤdigkeit; ich ſchlummerte ein 
und lag zuletzt mit dem Kopfe ſchlafend auf dem Tiſche, 
waͤhrend die andern mit ab- und zugehenden Nachzuͤglern 
und Spaͤtlingen eine Bowle heißen Punſch tranken. Auch 
ich ſtuͤrzte noch ein Glas hinunter, als ich mit dem Morgen— 
grauen aufgeruͤttelt wurde, mich aber durch den kurzen 
Schlaf keineswegs erquickt oder ernuͤchtert fand. Doch er— 
innere ich mich wie aus einem Traume, daß ich gleich den 
zweien, die mit mir kamen, mit tiefem Ernſt durch die 
Straßen ging und in Lyſens ſtille Wohnung trat, wo er 
mit zwei oder drei jungen Maͤnnern ebenſo ernſt und kalt 
uns erwartete. 

Wir ſtanden alle in dem geraͤumigſten ſeiner Zimmer, vor 
dem Bilde mit den Spoͤttern; die Morgendaͤmmerung ließ 
die aus dem Dunkel hervorleuchtenden Figuren wie belebt 
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erſcheinen, als ob ſie der Dinge gewaͤrtig waͤren, die da 
kommen ſollten. 

Nun wurden aus einem langen Kiſtchen zwei glaͤnzend 
polierte dreieckige und nadelſpitze Klingen, zwei mit Sil— 
berdraht uͤberſponnene Griffe und zwei vergoldete halb— 
kugelfoͤrmige Glocken zum Schutze der Hand ausgepackt und 
ineinander geſchraubt. Nachdem gefragt worden, ob keine 
Verſoͤhnung oder anderweitige Verſtaͤndigung moͤglich ſei, 
und keiner von uns beiden ſich geruͤhrt hatte, gab man uns 
die Waffen in die Hand und wies jedem ſeinen Platz an. 
Ich warf einen Blick auf Lys; er fal ebenſo blaß und uͤber— 
wacht aus, wie ich ſelbſt. Jeder Zug von Wohlwollen oder 
freundſchaftlicher Geſinnung war aus unſern Geſichtern 
verſchwunden, waͤhrend auch der urſpruͤngliche Zorn ver— 
raucht war und nur die erſtarrte Menſchentorheit auf den 
Lippen ſaß. Da ſtand ich nun mit dem Eiſen in der Hand 
bereit, das Blut eines Freundes zu vergießen, um ihm die 
Wahrheit meines Gottesglaubens zu beweiſen, und der 
Freund bedurfte meines Blutes zur Verteidigung der mora— 
liſchen Ehre ſeiner Weltanſchauung, und jeder hatte ſich 
ſonſt fuͤr die Vernunft, Freiheit und Menſchlichkeit ſelbſt 
gehalten. Eine ungluͤckliche Sekunde, und der gleißende 
Stahl war in ein warmes Herz geglitten! 

Aber zu einer heilſamen Überlegung war keine Zeit mehr. 
Das Zeichen wurde gegeben, wir machten mit den Degen 
den uͤblichen Gruß und ſetzten uns in Poſitur, aber nicht 
wie geuͤbte Duellanten, ſondern mehr wie etwas unſichere 
Schuͤler. Unſere Haͤnde zitterten faſt gleichmaͤßig, als wir 
die Degenſpitzen ſich umeinander drehen ließen, um den 
Anfang zu finden, und der erſte Stoß, den ich tat, war auch 
richtig der erſte Schulſtoß, wie er der Nummer nach auf 
dem Fechtſaale gezeigt wird. Lys parierte ihn ebenſo ſchul— 
maͤßig, da er ihn von weitem kommen jah; er erwiderte den 
Ausfall, und ich wies ihn etwas ſchwerfaͤlliger, aber noch 
gerade zeitig genug ab. Der liebe Gott, um den wir uns 


Das Narrengefecht 607 


ſchlugen, mochte wiſſen, wie ein Paar ſo friedlicher Fechter 
in eine ſo gefaͤhrliche Lage geraten waren. Allein gefaͤhr— 
lich war ſie nichtsdeſtoweniger; denn mit dem Geraͤuſch 
der gleitenden Klingen wurde das Gefecht belebter und 
raſcher, ſo daß ſchon wegen der Notwehr die Stoͤße zahl— 
reicher und feſter wurden. Da blitzten ploͤtzlich Stahl und 
Glocken unſerer Waffen mit einem roͤtlichen Schimmer auf, 
und gleichzeitig begann das Bild im Hintergrunde des 
Zimmers ſachte zu leuchten, beides vom Gluͤhen einer 
Wolke, die im Widerſcheine der anbrechenden Morgenroͤte 
ſtand. Lys warf unwillkuͤrlich einen Blick ſeitwaͤrts auf 
ſein Bild und ſah die Blicke ſeiner Sachverſtaͤndigen, wie 
er ſie nannte, auf uns gerichtet. Er ließ ſeinen Degen 
ſinken, und mir, der ich eben wieder auszufallen im Be— 
griffe war, wurde ein „Halt!“ zugerufen. Lys, der im 
uͤbrigen vollkommen nuͤchtern geblieben, war der Nichtigkeit 
unſeres Tuns durch den Anblick zuerſt inne geworden. 
„Ich nehme meine Herausforderung zuruͤck,“ erklaͤrte er 
mit ernſtem, aber ruhigem Tone, „und will das Vorgefal— 
lene vergeſſen, ohne daß Blut fließen ſoll!“ 

Er trat mir einen Schritt entgegen und bot mir die Hand. 
„Laß uns ſchlafen gehen, Heinrich Lee!“ ſagte er, „und 
zugleich leb wohl! Da ich einmal zur Abreiſe geruͤſtet bin, 
ſo will ich heute fuͤr einige Zeit fort.“ 

Damit ging er, nachdem er die Anweſenden gegruͤßt, nach 
ſeinem Schlafzimmer, und wir verließen uns trotz der un— 
erwarteten Ausſoͤhnung ohne Freundlichkeit, weil wir uns 
eigentlich ſelbſt beleidigt hatten und zur Stunde keiner mit 
ſich im reinen war. Die Zeugen und der Arzt, welche in 
den Verlauf der Streitigkeit uͤberhaupt keinen klaren Ein— 
blick hatten, verabſchiedeten ſich vor dem Hauſe ſtillſchwei— 
gend, und jeder ging ſeines Weges, ich uͤberdies mit einem 
Gefuͤhle, wie wenn ich von der moraliſchen Überlegenheit 
eines Gegners, den ich hatte ſchulmeiſtern wollen, heim— 
geſchickt worden waͤre. 
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Als ich meine Wohnung betrat, wurde ich von den Wirts— 
leuten, die an ihrem Fruͤhſtuͤcke ſaßen, als ein ausdauern— 
der Luſtigmacher begruͤßt. Obſchon ich erſchoͤpft und muͤde 
war, konnte ich beinahe nicht einſchlafen, und als es ge— 
ſchah, traͤumte mir, ich hatte den Freund totgeſtochen, 
blutete aber ſtatt ſeiner ſelbſt und werde von meiner wei— 
nenden Mutter verbunden. Indeſſen wuͤrgte ich an einem 
getraͤumten Schluchzen herum, uͤber welchem ich erwachte. 
Ich fand die Augen und das Kiſſen zwar trocken, dachte 
aber uͤber die moͤglich geweſenen Folgen nach, bis ich end— 
lich feſter einſchlief. 
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ch ſchlief bis in den Nachmittag hinein, und als ich er— 
chr wußte ich nichts mit mir anzufangen; die 
Welt und mein Kopf ſchienen mir beide leer und ausge— 
ſtorben. Ich dachte an das Ende des Kadettenfeſtes in 
meiner Knabenzeit, an dasjenige des Tellenſpieles und 
ſagte mir: Wenn alle deine Freudenfeſte einen ſolchen 
Ausgang nehmen, ſo wird es beſſer ſein, du gehſt nicht mehr 
hinzu, wo es dergleichen gibt! Zunaͤchſt las ich das Narren— 
kleid zuſammen, das zerſtreut am Boden lag, und hing es 
im Atelier als maleriſchen Gegenſtand an einen Nagel, 
und den Diſtel- und Stechpalmenkranz legte ich um den 
Zwiehansſchaͤdel, den ich auf die Kommode des kleinen 
Schlafzimmers ſetzte, um dergeſtalt ein heilſames Me— 
mento zu errichten. Das Spieleriſche und Zierſuͤchtige in 
uns bleibt in allem Elende und unter allen Geſtalten leben— 
dig, bis wir zerbrochen ſind. Vielleicht iſt es ein Teil des 
Gewiſſens; denn wie das Tier nicht lacht, fo fpielt der ganz 
Gewiſſenloſe nicht, es ſei denn um Gewinn. 
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In meiner dunkel muͤßigen Lage war mir der Beſuch Rein— 
holds des Winzers und Geigenſpielers willkommen, der 
mich aufſuchte und einen Liebesdienſt von mir verlangte. 
Er berichtete, daß der hilfloſe Zuſtand Agneſens noch ſtun— 
denlang gedauert und ſie ſich erſt gegen Morgen ſoweit er— 
holt habe, daß die Heimſchaffung moͤglich geworden, und 
zwar bereits bei Tageshelle. Allein nachteilige Geruͤchte 
von einem ſozuſagen zuchtloſen Benehmen, von einer Be— 
rauſchung, in deren Folge ſie von einem reichen Bewerber 
ſofort verlaſſen und aufgegeben worden ſei, waͤren ſchon 
vorausgedrungen, und als das Gefaͤhrt vor dem Hauſe an— 
gekommen und das Maͤdchen, matt und niedergeſchlagen, 
ausgeſtiegen ſei, haͤtten ſich die Nachbarfenſter geoͤffnet 
und die Leute mit ſichtlicher Verachtung oder wenigſtens 
Mißbilligung zugeſchaut. Er ſelbſt habe nebſt einer Magd 
vom Landhauſe die Arme begleitet, ſich aber natuͤrlich ſo— 
fort wegbegeben, ohne mit in das Haus zu treten. Aber 
auch dies Erſcheinen eines neuen Beſchuͤtzers habe den 
boͤſen Schein noch verſchlimmert, und es liege wohl an uns, 
die wir das Unſrige beigetragen, den Leumund des un— 
ſchuldigen Weſens zu verteidigen. Er habe nun den Plan 
gefaßt und mit ſeinen Freunden verabredet, heute abend 
unter dem Fenſter des gepruͤften Fraͤuleins eine ernſthafte 
und ehrbare Muſik, eine Serenade in wuͤrdigſter Form ab— 
zuhalten; um jede Stoͤrung zu vermeiden und das Anſehen 
der Sache zu erhoͤhen, ſei ſchon die amtliche Erlaubnis ein— 
geholt. Nach Schluß der Serenade aber gedenke er ſtracks 
hinaufzugehen und der Verlaſſenen feierlich ſeine Hand an— 
zutragen. 

„Abſichtlich“, fuhr er fort, „will ich von allem, was vor— 
ausgegangen, nichts wiſſen, was man auch munkeln mag! 
Wie ſie iſt, in dieſem Augenblicke, mit ihrem Geſichtchen, 
ihrer leichten Geſtalt, mit ihrem ganzen Weſen und ihrem 
kleinen Schickſal, gefallt fie mir und duͤnkt mich unentbehr— 
lich! Und wenn ich mich irre, ſo wird es nur in dem Sinne 
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ſein, daß ſie mehr iſt, als ich geglaubt habe! Etwas warme 
Sonne, ein wenig Gluͤck, was man ſo nennt, gleichſam ein 
Glaͤschen guten Rheinweins werden ſie munter machen!“ 
„Und was ſoll ich hiebei tun?“ fragte ich verwundert, aber 
auch mit Teilnahme, da mir das Vorhaben des gemuͤtlichen 
Mannes als die beſte Hilfe in der Not erſchien. 

„Was ich von Ihnen wuͤnſche,“ verſetzte er, „iſt, daß Sie 
gegen Abend in das ſchmale Haus, in das Juwelenkuaͤſtchen 
gehen und die Frauen ſuchen hinzuhalten, damit ſie es 
nicht verlaſſen und doch von der Muſik uͤberraſcht werden. 
Ferner ſollen Sie, wenn es nicht von ſelbſt geſchieht, das 
Geſpraͤch auf mich bringen, in nicht auffaͤlliger Weiſe, 
und mich ein bißchen anruͤhmen, das heißt, nicht meine 
Perſon, ſondern meine Verhaͤltniſſe, ich will ſagen, meinen 
beſcheidenen Wohlſtand, der mir erlaubt, unbeſorgt eine 
Frau heimzufuͤhren. Ich wuͤnſche, daß Sie das ganz bei- 
laͤufig tun, jedoch als von etwas Bekanntem, ſozuſagen 
außer Zweifel Stehendem ſprechen, ſo daß dieſe Voraus— 
ſetzung bereits vorhanden iſt, wenn ich komme, und ich 
nicht ſelbſt davon anfangen muß. Es iſt ſolches wichtig 
und in dergleichen Verwicklungen meiſtens von entſchei— 
dendem Einfluß. Und Sie werden nicht luͤgen, ſofern Sie 
nicht etwa aufſchneiden, ich geb Ihnen mein Wort darauf! 
Etwas Grundeigentum und mein Kunſterwerb reichen zu 
einem buͤrgerlichen, doch keineswegs knauſerigen Leben hin, 
und fuͤr die Zukunft iſt mir das Erbe einer alten Tante 
ſicher, die mich immer wegen des Heiratens plagt und eine 
Ausſteuer bereit haͤlt, wie fuͤr eine einzige Tochter. Halt 
— dieſen Umſtand koͤnnten Sie etwas ausmalen! Es iſt 
wirklich komiſch, wie die Gute immer noch Einkaͤufe macht, 
ſobald ſie etwas ſieht, wovon ſie denkt, es waͤre in meinem 
dereinſtigen Haushalt zu brauchen, und ſo ſtapelt ſie in 
ihrem von alters her angefuͤllten Hauſe ſtets neue Vorraͤte 
von kleinen und großen Dingen auf. — Alſo reden Sie, 
ſprechen Sie! wollen Sie meine Wuͤnſche erfuͤllen? Ich 


Der Grillenfang 611 


kann Ihnen ſagen, es ift mir zu Mute wie einem, der einen 
Diamant, den ein Dummkopf weggeworfen hat, liegen ſieht 
und nun fuͤrchtet, es moͤchte ihn ein anderer finden, eh er 
ſelbſt zur Stelle iſt!“ 

Ich mußte innerlich laͤcheln uͤber dies treffliche Stuͤckchen 
Weltlauf, das ſich ſo artig ſelbſt berichtigte, wenn Rein— 
holds Plaͤne gelangen. Gern ſagte ich ihm zu, ſeine Wuͤn— 
ſche zu erfuͤllen, ſo gut ich es verſtaͤnde, und er eilte nach 
der weiter noͤtigen Verabredung in Hoffnung davon. 
Mir konnte fuͤr den leeren oͤden Tag der Auftrag nur will— 
kommen ſein, ſo neu es mir war, eine Art Kuppelei zu 
betreiben. „Nachdem du faſt zwei Tage lang das hintan— 
geſtellte Schaͤtzchen eines Don Juans gehuͤtet haſt,“ ſagte 
ich mir, „kannſt du dies Altweibergeſchaͤft dir auch noch ge— 
fallen laſſen, es paßt zum andern, auch zu dem gefehlten 
Duell!“ 

Mit anbrechender Daͤmmerung begab ich mich auf den 
Weg und ſtand alsbald vor der Stubentuͤre der Frauen, die 
in tiefſter Stille ſaßen; denn kein Laut war zu vernehmen. 
Erſt auf ein Anklopfen hoͤrte ich ein mattes „Herein!“, und 
als ich eintrat, ſah ich in dem halbdunkeln Gemache nur 
die Frau Mutter in ihrem Lehnſeſſel, den Kopf in beide 
Haͤnde geſtuͤtzt. Auf dem Tiſche vor ihr lag ein kleines 
Kaͤſtchen. Mich erkennend, ſagte ſie mit heiſerer Stimme 
nichts, als: „Ein ſchoͤnes Feſt fuͤr uns! Eine ſchoͤne Nacht 
und ein ſchoͤner Tag!“ 

„Ja,“ antwortete ich kleinlaut, „es war etwas verhext und 
iſt manchem wunderlich gegangen!“ 

Sie ſchwieg eine kleine Weile und fuhr dann gelaͤufiger 
fort: „Eine ſchoͤne Wunderlichkeit! Wenn ich den Kopf 
vor die Tuͤre ſtrecke, ſo zeigen die Nachbarn mit Fingern auf 
mich! Eine Gevatterin nach der andern, die ſich ſonſt nie 
ſehen laſſen, iſt heute eingedrungen, um ſich an der Schande 
zu weiden! Da ſchleppt man das Kind zwei Naͤchte her— 
um und ſchickt es mir betrunken nach Haus und durch 
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fremde Leute! Und der huͤbſche reiche Bewerber, dieſer 
Herr Lys, hat natuͤrlich genug an der Auffuͤhrung, ſagt ab 
und macht ſich davon! Da ſehen Sie, was wir alles erlebt 
haben!“ 

Sie zog einen Brief hervor, der unter dem Kaͤſtchen lag, 
und entfaltete ihn; es war aber zu dunkel, um leſen zu 
koͤnnen. „Ich will Licht holen!“ ſagte ſie, ging muͤde und 
verdroſſen hinaus und kehrte mit einem beſcheidenen 
Kuͤchenlaͤmpchen zuruͤck, da es nicht der Muͤhe wert ſchien, 
einem von der ſchnoͤden Geſellſchaft ein beſſeres Licht vor— 
zuſetzen. Ich las den kurzen Brief, worin Lys mit wenigen 
Zeilen anzeigte, daß er auf unbeſtimmte Zeit, vielleicht fuͤr 
immer abreiſen muͤſſe, fuͤr gute Freundſchaft, die er ge— 
noſſen, herzlich dankte, Gluͤck und Wohlergehen wuͤnſchte 
und die Tochter bat, ein kleines Andenken freundlich anzu— 
nehmen. Als ich das geleſen, oͤffnete die betruͤbte Frau 
das Kaͤſtchen, in welchem eine ziemlich koſtbare Uhr mit 
feiner Kette glaͤnzte. 

„Iſt dies reiche Geſchenk“, rief ſie, „nicht ein Beweis, wie 
ernſt er geſinnt war, da er ſich ſogar jetzt noch ſo edel be— 
nimmt, trotz der Schmach, die man ihm angetan?“ 

„Sie irren ſich!“ ſagte ich; „niemand hat ſich etwas vor— 
zuwerfen, am allerwenigſten das gute Fraͤulein! Lys hat 
Ihre Tochter von Anfang an ſitzen laſſen und iſt einer 
andern Schoͤnheit nachgelaufen; und weil er von dieſer 
zuruͤckgewieſen wurde, denn es iſt kurz geſagt die nun— 
mehrige Braut ſeines Freundes Erikſon, hat er ſich von 
hier entfernt. Ich weiß beſtimmt, daß er fuͤr Ihr Kind 
verloren war, eh dasſelbe aus Kummer und Aufregung un— 
wohl wurde. Und es iſt wahrſcheinlich ein Gluͤck fuͤr das 
Fraͤulein, nach meiner Meinung ſogar gewiß!“ 

Die Frau ſah mich groß an; aus dem Hintergrunde des 
ſchmalen aber tiefen Zimmers ertoͤnte ein ſtoͤhnender Laut. 
Erſt jetzt gewahrte ich, daß Agnes in einem Winkel neben 
dem Ofen ſaß. Ihr Haar war aufgeloͤſt, aber nicht wieder 
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geflochten worden und bedeckte das Geſicht und die Haͤlfte 
der gebeugten Geſtalt. Überdies hatte ſie ein Tuch um Kopf 
und Schultern geworfen und in das Geſicht gezogen; das 
letztere druͤckte ſie, vom Zimmer abgewendet, an die Wand 
und verharrte ſo ohne Bewegung. 

„Sie getraut ſich nicht mehr am Fenſter zu ſitzen!“ ſagte 
die Mutter. 

Ich ging hin, ſie zu begruͤßen und ihr die Hand zu reichen; 
allein ſie wendete ſich noch tiefer ab und begann leiſe in ſich 
hinein zu weinen. Verlegen ging ich zum Tiſche zuruͤck, 
und da ich von meinen eigenen Abenteuern moraliſch ge— 
ſchwaͤcht war, ſo kamen mir ſelbſt Traͤnen in die Augen. 
Das ruͤhrte hinwieder die Witwe, daß auch ſie anfing, wo— 
bei ſich ihr Geſicht ſo ſtark verzerrte, wie man es nur an 
flennenden kleinen Kindern ſieht. Es war ein ganz merk— 
wuͤrdiger, unbehaglicher Anblick, uͤber welchem ſich meine 
Augen ſchnell trockneten. Aber auch bei der Frau war der 
Gewitterſchauer wie bei Kindern raſch zu Ende, und mit 
ganz veraͤnderter Stimme lud ſie mich erſt jetzt zum Sitzen 
ein. Zugleich fragte ſie, wer eigentlich der Fremde geweſen, 
der Agneſen in der Fruͤhe heimbegleitet habe? Ob der die 
Ungluͤcksgeſchichte nicht noch weiter verbreiten werde? 
Keineswegs, antwortete ich; denn das ſei ein gutbeſtellter 
braver Menſch; und ich ſaͤumte nun nicht, mit anſcheinend 
gleichguͤltigen Worten und mit der noͤtigen Vorſicht die— 
jenige Beſchreibung des Gottesmachers und ſeiner Ver— 
haͤltniſſe anzubringen, die ſeinen Wuͤnſchen entſprechen 
mochte. Nur bei der Schilderung der Tante und ihrer 
Ausſtattungsſucht, welche es einer dereinſtigen Frau des 
Neffen faſt unmoͤglich mache, außer ihrer Perſon etwas im 
Hauſe unterzuſtellen, zu legen, aufzuſchichten oder zu haͤn— 
gen, wurde mein Vortrag belebter, weil er mich ſelber be— 
luſtigte. Übrigens, ſchloß ich, werde Herr Reinhold mit der 
Erlaubnis der Frauen heute abend ſeinen Beſuch abſtatten, 
um der Anſtandspflicht zu genuͤgen und ſich nach dem Befin— 
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den des erkrankten Fraͤuleins zu erkundigen, und weil er 
wiſſe, daß ich die Ehre haͤtte, im Hauſe eingefuͤhrt zu ſein, ſo 
habe er mich erſucht, die Erlaubnis auszuwirken und ihn als— 
dann vorzuſtellen. Dieſe hoͤfliche Ankuͤndigung gab der 
Frau einen Teil ihres Selbſtvertrauens zuruͤck. 

„Kind!“ rief ſie auffahrend, „hoͤrſt du? Wir bekommen 
Beſuch; geh, zieh dich an, mache dein Haar auf, du ſiehſt 
ja aus wie eine Hexe!“ 

Aber Agnes regte ſich nicht, und auch als die Mutter hin— 
ging und ſie ſanft ruͤttelte, wehrte ſie ab und bat wim— 
mernd, ſie ruhig zu laſſen, oder das Herz breche ihr entzwei. 
In ihrer Verzweiflung begann jene den Tiſch zu decken und 
den Tee zu bereiten; ſie holte ein paar Schuͤſſeln mit kalten 
Speiſen und eine Torte herbei und ſetzte alles auf den Tiſch. 
Schon fuͤr geſtern abend, klagte ſie, habe ſie ein Tuͤtchen 
des feinſten Tees gekauft und etwas zum Knuſpern bereit 
gehalten, da fie auf die fruͤhzeitigere Ruͤckkunft der jungen 
Leutchen gehofft habe; jetzt moͤge die kleine Mahlzeit uns 
doch noch dem erwarteten Beſuch zu Ehren nuͤtzlich werden; 
verdorben ſei nichts. 

Wir ſaßen, und das Waſſer kochte in dem blanken wenig 
gebrauchten Teekeſſelchen ſeit geraumer Zeit, und noch 
meldete ſich kein Beſuch, weil es uͤberhaupt noch zu fruͤh 
war. Die gute Frau wurde ungeduldig; ſie fing an zu 
zweifeln, ob Reinhold wirklich kommen werde; ich ſuchte ſie 
zu beruhigen, und wir warteten wieder eine gute Weile. 
Endlich wurde ſie Wartens ſatt und machte den Tee fertig; 
wir tranken eine Taſſe, aßen etwas weniges und harrten 
wieder, plauderten mit zerſtreuten Worten und Gedan— 
ken, bis die ermuͤdete Frau uͤber meiner Einſilbigkeit ein— 
nickte. So trat jetzt eine tiefe Stille ein, und nach einiger 
Zeit merkte ich an den ſanften regelmaͤßigen Atemzuͤgen, 
die ich vom Ofenwinkel her vernahm, daß auch Agnes 
ſchlummerte. Da ich ſelbſt keineswegs genug geſchlafen 
hatte, fielen mir die Augen ebenfalls zu, und ich ſchlief zur 
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Geſellſchaft mit, waͤhrend die kleine Lampe das Zimmer 
ſchwach erleuchtete. 

Wir mochten ein Stuͤndchen eintraͤchtig geſchlummert 
haben, als wir durch eine volltoͤnige, aber ſanfte Muſik ge— 
weckt wurden und gleichzeitig das Fenſter von rotem 
Glanze erhellt ſahen. Die uͤberraſchte Witwe und ich eilten 
zum Fenſter. Auf dem kleinen Platze ſtanden acht Muſi— 
zierende vor einigen Muſikpulten, vier Knaben hielten 
brennende Fackeln empor, und am Eingange des Platzes 
gingen zwei Polizeimaͤnner auf und ab, welche die raſch 
ſich fammelnden Zuhoͤrer in Ordnung hielten. Zu den 
Geigern hatte Reinhold noch einige Blaͤſer mit Horn, Ho— 
boen und Floͤte angeworben; er ſelbſt ſaß auf einem Feld— 
ſtuͤhlchen und handhabte das Violoncell. 

„Jeſus Maria! was iſt das?“ ſagte die erſtaunte Mutter 
Agneſens. 

„Zuͤnden Sie Lichter an!“ erwiderte ich; „das iſt eben der 
Herr Reinhold mit ſeinen Freunden, der Ihrer Tochter 
eine Serenade bringt! Ihr gilt die Muſik, um ihr vor der 
Welt und dieſer Stadt eine Ehre zu erweiſen!“ 

Ich oͤffnete einen Fluͤgel des Fenſters, indeſſen die Frau 
nach ihren Staatsleuchtern eilte und die roſenroten Ker— 
zen entflammte, welche jetzt trefflich zuſtatten kamen. Das 
Adagio aus einem aͤltern Italiener floß mit dem lauen 
fruͤhzeitigen Lenzhauche gar praͤchtig herein. 

„Kind!“ fluͤſterte die Mutter dem auſhorchenden Maͤdchen 
zu, „wir haben ein Staͤndchen, wir haben ein Staͤndchen! 
Komm, ſieh nur hinaus!“ Ich hoͤrte ihre Stimme zum erſten— 
mal ſo herzlich erfreut und wirklich beſeelt zu dem Kinde 
reden, ſo erloͤſend wirkte der muſikaliſche Vorgang auch 
auf ſie, und Agnes wandte ihr bleiches Geſicht ſtumm nach 
dem Fenſter. Dann erhob ſie ſich langſam und ging heran. 
Sowie ſie aber die vielen Geſichter auf der Straße und 
unter allen Nachbarfenſtern im Fackellichte erblickte, floh ſie 
wieder nach ihrem Sitze, legte die gefalteten Haͤnde in den 
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Schoß und neigte das Haupt leiſe zur Seite, um keinen 
Ton der ſchoͤnen Muſik zu verlieren. So blieb ſie, bis die 
drei Stuͤcke, welche die Maͤnner auffuͤhrten, zu Ende waren 
und die Muſik mit einer melodiſch heitern, faſt reigen— 
artigen Wendung geſchloſſen hatte, die Muſikanten auf— 
brachen und ſtill hinweggingen, waͤhrend das Volk auf der 
Gaſſe lauten Beifall klatſchte. Auch die ſauberen Kaͤſtchen 
und Futterale, in welchen ſie ihre Inſtrumente trugen, er— 
hoͤhten beim Publikum den Eindruck des Außergewoͤhn— 
lichen und Vornehmen; die Leute betrachteten, indem ſie 
ſich langſam zerſtreuten, neugierig das merkwuͤrdige Haus, 
und die am Fenſter ſtehende Frau genoß alles bis zum letz— 
ten Momente; ſelbſt das Forttragen der Pulte duͤnkte ihr 
das Feierlichſte und Großartigſte, was ſie erleben konnte. 

Als ſie endlich das Fenſter zumachte und ſich umwandte, 
ſtand Reinhold in der Stube und begruͤßte ſie ehrerbietig, 
und ich nannte zugleich ſeinen Namen. Dann entſchuldigte 
er ſich wegen der Freiheit, die er ſich genommen, eine ſo 
aufdringliche Stoͤrung zu bringen, welche ſie der allge— 
meinen Karnevalsſtimmung zugut halten wolle; und ſie 
erwiderte ihm mit großen Komplimenten und Dankſagun— 
gen, wobei ſie in einen ſo gluͤckſelig ſingenden Ton geriet, 
daß es beinahe klang, wie wenn einer in Flageolettoͤnen 
auf der Geige ſpielen wuͤrde. Ploͤtzlich unterbrach ſie ſich, 
um die Tochter herbeizurufen, die ihr ungebuͤhrlich lang 
im Winkel zu ſaͤumen ſchien. Dieſe war aber unbemerkt 
hinausgeſchluͤpft und kam jetzt wieder herein. Sie hatte 
uͤber ihr Morgenkleid, in welchem ſie den Tag uͤber ge— 
trauert, einen weißen Shawl geſchlagen und die Enden 
auf den Ruͤcken gebunden. Das ſchwarze Haar hatte ſie 
einfach zuſammengefaßt und im Nacken in einen maͤchtigen 
Knoten geſchlungen, alles in einer Minute und wahrſchein— 
lich ohne in den Spiegel zu ſehen. In Haltung und Ge— 
ſichtsausdruck ſchien fie um zehn Jahre alter; ſelbſt die 
Mutter ſah ſie mit großen Augen an, wie wenn ſie einen 
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Geiſt erblickte. Aufrechten Ganges trat Agnes dem Gottes— 
macher entgegen, richtete mit ruhigem Ernſte die Augen 
auf ihn und gab ihm die Hand. Waͤre ſie in Samt und 
Seide gehuͤllt geweſen, ſo haͤtte ſie den Blick Reinholds 
nicht ſo bannen koͤnnen, wie ſie jetzt mit ihrer einfachen Er— 
ſcheinung tat, und ich ſelbſt mußte ſogleich denken: Gott 
ſei Dank, daß Lys fort iſt und ſie nicht mehr ſieht, ſonſt 
ginge das Unheil von neuem an! 

Reinhold aber betete mit ſtummer Anſchauung fein eigenes 
Werk an; denn, buchſtaͤblich zu ſagen, hatte er die ge— 
knickte Blume aufgerichtet, daß ſie wieder leben konnte. 
Die Ehren, die er ihr gegeben, leuchteten ſo rein von ihrer 
Stirn und um die ſtillen dunkeln Augenſterne, daß er de— 
muͤtig betreten nicht zu Worte zu kommen wußte, auch als 
wir nun am Tiſche ſaßen und die Mutter neuen Tee machte. 
Es ging etwas verlegen und einſilbig zu, bis die Alte auf 
die rheiniſche Heimat des Gaſtes zu reden kam und ihn 
fragte, ob es wahr ſei, daß ſein hieſiger Aufenthalt nicht 
mehr lange dauere und er dorthin zuruͤckkehre? Das loͤſte 
ihm die Zunge, indem er dartat, wie Kirchen und Praͤlaten 
mit ihren Beſtellungen ſeiner harrten und auf die gewon— 
nenen Fortſchritte in der Arbeit zaͤhlten. Dann freute er 
ſich des Lobes der ſchoͤnen Heimat. „Mein Haus“, ſagte 
er, „liegt außerhalb des alten Staͤdtchens am ſonnigen 
Abhang, wo man den Rheingau hinauf und hinunter 
ſchaut; Tuͤrme und Felſen ſchwimmen in blaͤulichem Dufte, 
durch welchen das breite Waſſer zieht. Hinter dem Garten 
legt ſich der Wein an den aufſteigenden Berg, und oben 
ſteht eine Kapelle Unſerer lieben Frau, die weit uͤber das 
Land hinſchaut und ſich ins letzte Abendrot taucht. Dicht 
daneben habe ich ein kleines Luſthaͤuschen gebaut und unter 
demſelben ein Kellerchen in den Stein gehauen, wo ſtets ein 
Dutzend Flaſchen klaren Weines liegen. Wenn ich nun 
einen neuen Kelch fertig habe, ſo ſteige ich, eh ich die innere 
Vergoldung anbringe, hier hinauf und leere das Gefaͤß drei— 
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oder viermal auf das Wohl aller Heiligen und aller frohen 
Leute. Denn ich will nur geſtehen, meine Silberarbeit, 
etwas Muſik und der Wein ſind meine einzige Freude ge— 
weſen und meine beſten Tage die ſonnigen Feiertage der 
Mutter Gottes, wenn ich zu ihrem Preiſe in den benachbar— 
ten Kirchen ſpielte, wahrend unten auf bekraͤnztem Altare 
meine Gefaͤße glaͤnzten; und ich muß bekennen, daß nach— 
her ein Raͤuſchchen an heiterer Pfaffentafel mir als der 
Gipfel des Daſeins erſchien. Das wird freilich nicht mehr 
ſo ſein, ich weiß jetzt etwas Beſſeres —“ 

Er ſtockte bei dieſen Worten, die er mit wachſender Waͤrme 
geſprochen, ermannte ſich aber ſogleich, erhob ſich vom 
Stuhle und wendete ſich an die Frauen: „Was ſoll ich 
laͤngere Umſchweife machen? Ich bin hier, um dem Frauz 
lein ein redliches Herz anzubieten, mit allem Zubehoͤr von 
Hand, Haus und Hof; kurz, ich bin gekommen, einen Hei— 
ratsantrag zu machen! Ich bitte um guͤtiges Gehoͤr 
und bitte, ſofern meine Handlungsweiſe allzu raſch und 
verwegen erſcheint, zu bedenken, daß gerade ſolche Feſti— 
vitaͤten, wie die ſoeben beendigte, nicht ſelten mit derartig 
unvorgeſehenen Ereigniſſen abſchließen!“ 

Die gute Witwe, an die aͤußerſte Sparſamkeit gewoͤhnt, 
hatte ſoeben ein Stuͤckchen Zucker, der ihr wider Willen 
in die Taſſe gefallen, mit dem Loͤffelchen herausgefiſcht 
und im ſtillen auf die Untertaſſe gelegt, um zu retten, was 
noch nicht geſchmolzen war. Sie leckte das Loͤffelchen 
ſchnell und zierlich ab und begann darauf, vor Vergnuͤgen 
erroͤtend, in ihren ſchoͤnſten Toͤnen von der großen Ehre 
zu ſingen, aber auch von der noͤtigen Bedenkzeit und Über— 
legung, die man ſich geſtatten muͤſſe. Allein die Tochter 
unterbrach ſie, womoͤglich noch blaſſer als bisher: „Nein, 
liebe Mama! Auf die Frage des Herrn Reinhold muß nach 
allem, was wir erlebt und was er fuͤr mich getan, ſogleich 
die Antwort folgen, und mit deiner Erlaubnis ſage ich ja! 
Ich habe das Mißgeſchick nicht verdient, das mich betrof— 
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fen; um ſo williger muß der Dank fuͤr meinen Retter ſein, 
der mich aus Verlaſſenheit und Verachtung emporhebt!“ 
Mit Traͤnen der Ruͤhrung, die ihr aus den Augen quollen, 
ſchritt ſie dicht an den gluͤcklichen Freier heran, legte die 
Arme um ſeinen Hals und druͤckte die ſehnend geoͤffneten 
Lippen, die noch nie gekuͤßt, auf die ſeinigen. 

Er ſtreichelte mit ſchuͤchterner Zaͤrtlichkeit ihre Wangen, 
verwandte aber kein Auge von ihr. Erſtaunt und ratlos 
ſah die Witwe zu, und Agnes rief: „Sei nur ruhig und 
zufrieden, Mutter! Geſtern noch habe ich zur heiligſten 
Jungfrau gebetet, ſie moͤchte meinem Herzen geben, was 
ihm gebuͤhrt; heute hab ich den ganzen Tag geglaubt, ſie 
habe mich unerhoͤrt gelaſſen, und jetzt halt ich es doch im 
Arm, was mir gehoͤrt und mir beſſer zum Heile dient, als 
das, was ich meinte!“ 

Jetzt ſchien mir der Zeitpunkt gekommen, wo ich mich 
ſchicklich als uͤberfluͤſſig entfernen konnte; denn ich wußte 
nicht, wo ich hinblicken ſollte. Schnell gab ich allen die 
Hand und eilte davon, ohne mich halten zu laſſen oder ge— 
halten zu werden. Auf der Straße ſah ich nochmals an 
das Haus hinauf, wo das Mondlicht auf dem ſchwarzen 
Madonnenbilde uͤber der Haustuͤre lag und den goldenen 
Halbmond ſowie die Krone ſchwach beglaͤnzte. 

„Himmel, welch katholiſche Wirtſchaft!“ ſagte ich zu mir 
ſelbſt und ſchuͤttelte den Kopf uͤber das krauſe Leben. Beim 
Morgengrauen dieſes Tages hatte ich den ſpitzigen Degen 
auf einen Gottesleugner gezuͤckt, und nun, da es Nacht war, 
lachte ich wieder uͤber dieſe Heiligenanbeter. 

Am naͤchſten Morgen war es mir weniger laͤcherig zu Mut, 
als es galt, die unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen. 
Waͤhrend die Kuͤnſtlerſchaft wohl in ihrer großen Mehrheit 
feſt und unbekuͤmmert auf der gewohnten Bahn weiterſchritt, 
fand ich mich unſchluͤſſig, was zunaͤchſt zu tun ſei. Als ich 
mich umſah, hatte ich die Empfindung, als ob ich monate— 
lang nicht in dem Zimmer geweſen, meine halbfertigen 
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Sachen Denkmaͤler einer verſchollenen Zeit waͤren. Eines 
nach dem andern zog ich hervor, und alles duͤnkte mich ſchal 
und unnoͤtig, wie eine bloße Liebhaberei. Ich gruͤbelte und 
gruͤbelte, konnte aber dem grauen Weſen, das mich beſchlich, 
nicht auf den Grund kommen. Dazu kam das Gefuͤhl der 
Vereinſamung; Lys war fort und verloren, wahrſchein— 
lich auch fuͤr die Kunſt, da er in letzter Zeit hatte durch— 
blicken laſſen, daß er bei der erſten geringen Erſchuͤtterung 
das Glas fallen laſſen werde. Aber auch Erikſon hatte mir 
geſtern in einem fluͤchtig der Freude abgewonnenen Augen— 
blick anvertraut, er beabſichtige gleich nach der Hochzeit 
ſeine verzwickte Malerei an den Nagel zu haͤngen und mit 
den großen Mitteln ſeiner Frau das Seefahrtsgeſchaͤft 
ſeines heimatlichen Hauſes wieder aufzunehmen und in 
Flor zu ſetzen. Die Zeit ſei guͤnſtig, und in maͤßiger Friſt 
wolle er ſelbſt reich ſein. Und nun wackelte ich auch, und 
alle drei Peripherie-Germanen, die wir uns in gewiſſem 
Sinne beſſer geſchienen hatten, als die feſte große Heer— 
ſchar des Binnenvolkes, fielen ab wie Feilenſpaͤne, fuhren 
auseinander, um keiner den andern wahrſcheinlich jemals 
wieder zu ſehen. 

Froͤſtelnd ſchleppte ich, um eine Zuflucht zu ſuchen, einen 
neuen kaum angefangenen Karton hervor, eine auf den 
Rahmen geſpannte graue Papierflaͤche von mindeſtens acht 
Schuh Breite und entſprechender Hoͤhe. Es war nichts dar— 
auf zu ſehen, als ein begonnener Vordergrund mit je einem 
verwitterten Fichtenbaume zu beiden Seiten des kuͤnftigen 
Bildes, deſſen Idee ich damals vor Monaten aufgegeben 
und die mir gaͤnzlich aus der Erinnerung geſchwunden iſt. 
Um nur etwas zu tun und vielleicht meine Gedanken zu be— 
leben, machte ich mich daran, den einen der zwei mit Kohle 
entworfenen Baͤume mit der Schilffeder auszufuͤhren, ge- 
waͤrtig, was dann weiter werden wollte. Aber kaum hatte 
ich eine halbe Stunde gezeichnet und ein paar Aſte mit dem 
einfoͤrmigen Nadelwerke bekleidet, ſo verſank ich in eine 
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tiefe Zerſtreuung und ſtrichelte gedankenlos daneben, wie 
wenn man die Feder probiert. An dieſe Kritzelei ſetzte ſich 
nach und nach ein unendliches Gewebe von Federſtrichen, 
welches ich jeden Tag in verlorenem Hinbruͤten weiter— 
ſpann, ſooft ich zur Arbeit anheben wollte, bis das Un— 
weſen wie ein ungeheures graues Spinnennetz den groͤßten 
Teil der Flaͤche bedeckte. Betrachtete man jedoch das Wirr— 
ſal genauer, ſo entdeckte man den loͤblichſten Zuſammen— 
hang und Fleiß darin, indem es in einem fortgeſetzten Zuge 
von Federſtrichen und Kruͤmmungen, welche vielleicht Tau— 
ſende von Ellen ausmachten, ein Labyrinth bildete, das vom 
Anfangspunkte bis zum Ende zu verfolgen war. Zuweilen 
zeigte ſich eine neue Manier, gewiſſermaßen eine neue 
Epoche der Arbeit; neue Muſter und Motive, oft zart und 
anmutig, tauchten auf, und wenn die Summe von Aufmerk— 
ſamkeit, Zweckmaͤßigkeit und Beharrlichkeit, welche zu der 
unſinnigen Moſaik erforderlich war, auf eine wirkliche 
Arbeit verwendet worden waͤre, ſo haͤtte ich gewiß etwas 
Sehenswertes liefern muͤſſen. Nur hier und da zeigten ſich 
kleinere oder groͤßere Stockungen, gewiſſe Verknotungen 
in den Irrgaͤngen meiner zerſtreuten gramſeligen Seele, 
und die ſorgſame Art, wie die Feder ſich aus der Verlegen— 
heit zu ziehen geſucht, bewies, wie das traͤumende Bewußt— 
ſein in dem Netze gefangen war. So ging es Tage, Wochen 
hindurch, und die einzige Abwechſlung, wenn ich zu Hauſe 
war, beſtand darin, daß ich mit der Stirne gegen das Fen— 
ſter geſtuͤtzt den Zug der Wolken verfolgte, ihre Bildung 
betrachtete und indeſſen mit den Gedanken in der Ferne 
ſchweifte. 

So arbeitete ich eines Tages wieder mit eingeſchlummerter 
Seele, aber großem Scharfſinn an der koloſſalen Kritzelei, 
als an die Tuͤre geklopft wurde. Ich erſchrak und fuhr zu— 
ſammen; aber ſchon war es zu ſpaͤt, den Rahmen wegzu— 
ſchaffen. Reinhold und Agnes traten herein, und kaum 
hatten wir uns begruͤßt, ſo erſchien Erikſon mit ſeiner nun— 


622 Der gruͤne Heinrich 


mehrigen Frau Roſalie, und ich ſah mich von Geraͤuſch, 
Leben und Schoͤnheit wachgeruͤttelt. Beide Paare hatten 
naͤmlich die Hochzeit bereits hinter ſich und in der Stille 
abgetan, Reinhold aus Ungeduld, um ſeine Liebesbeute 
raſch zu bergen, Griffon aber, weil die Verwandten Ro— 
ſaliens und die Geiſtlichen erſt nachtraͤglich konfeſſionelle 
Schwierigkeiten zu machen verſuchten. Allein Roſalie war 
im geheimen und von einflußreicher Seite gefoͤrdert ſchnell 
zu Erikſons Glaubenspartei uͤbergetreten, behauptend, wie 
Paris ſeinerzeit eine Meſſe, ſei ihr Schatz eine Beichte wert 
und noch eher, und die Trauung war alſobald gefolgt. 
„Wir ſind demnach ſchon auf der Hochzeitsreiſe!“ ſchloß 
Erikſon ſeinen kurzen Bericht: „einſtweilen nur auf den 
Gaſſen dieſer Stadt, morgen aber auf der Landſtraße und 
bald, fo hoff ich, ſchon im eigenen Schiff!“ 

Seine Gattin hatte inzwiſchen das andere Paar begruͤßt 
und ſich mit der ganz gluͤcklichen und wohlausſehenden 
Agnes unterhalten. Erikſon aber ſtand vor der Staffelei 
und beſchaute hoͤchſt verwundert meine neueſte Arbeit. 
Dann betrachtete er mich mit bedenklichem Geſichte, und wie 
ich verlegen und rot wurde, und ſagte, erſt den Kopf ſchuͤt— 
telnd, dann mit demſelben ſchalkhaft nickend: 

„Du haſt, gruͤner Heinrich, mit dieſem bedeutenden Werke 
eine neue Phaſe angetreten und begonnen, ein Problem zu 
loͤſen, welches von groͤßtem Einfluſſe auf die deutſche Kunſt⸗ 
entwicklung ſein kann. Es war in der Tat laͤngſt nicht mehr 
auszuhalten, immer von der freien und fuͤr ſich beſtehenden 
Welt des Schoͤnen, welche durch keine Realitaͤt, durch keine 
Tendenz getruͤbt werden duͤrfe, ſprechen und raͤſonieren zu 
hoͤren, waͤhrend man mit der groͤbſten Inkonſequenz doch 
immer Menſchen, Tiere, Himmel, Sterne, Wald, Feld und 
Flur und lauter ſolche trivial wirkliche Dinge zum Aus— 
drucke gebrauchte. Du haſt hier einen gewaltigen Schritt 
vorwaͤrts getan von noch nicht zu beſtimmender Tragweite. 
Denn was iſt das Schoͤne? Eine reine Idee, dargeſtellt 
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mit Zweckmaͤßigkeit, Klarheit, gelungener Abſicht. Die 
Million Striche und Strichelchen, zart und geiſtreich oder 
feſt und markig, wie ſie ſind, in einer Landſchaft auf materi— 
elle Weiſe placiert, wuͤrden allerdings ein ſogenanntes Bild 
im alten Sinne ausmachen und ſo der hergebrachten groͤb— 
lichſten Tendenz froͤnen! Wohlan! Du haſt dich kurz 
entſchloſſen und alles Gegenſtaͤndliche, ſchnoͤd Inhaltliche 
hinausgeworfen! Dieſe fleißigen Schraffierungen ſind 
Schraffierungen an ſich, in der vollkommenen Freiheit des 
Schoͤnen ſchwebend; dies iſt der Fleiß, die Zweckmaͤßigkeit, 
die Klarheit an ſich, in der reizendſten Abſtraktion! Und 
dieſe Verknotungen, aus denen du dich auf ſo treffliche 
Weiſe gezogen haſt, ſind ſie nicht der triumphierende Be— 
weis, wie Logik und Kunſtgerechtigkeit erſt im Weſenloſen 
ihre ſchoͤnſten Siege feiern, im Nichts ſich Leidenſchaften 
und Verfinſterungen gebaͤren und ſie glaͤnzend uͤberwin— 
den? Aus Nichts hat Gott die Welt geſchaffen! Sie iſt 
ein krankhafter Abſzeß dieſes Nichtſes, ein Abfall Gottes 
von ſich ſelbſt. Das Schoͤne, das Poetiſche, das Goͤttliche 
beſteht eben darin, daß wir uns aus dieſem materiellen 
Geſchwuͤr wieder ins Nichts reſorbieren, nur dies kann 
eine Kunſt ſein, aber auch eine rechte!“ 

„Aber liebſter Mann, wo willſt du hin!“ rief Frau Erik— 
ſon, die, aufmerkſam geworden, ſich zu uns gewendet hatte. 
Der Gottesmacher ſperrte Mund und Augen auf; denn die 
ſchnurrigen Redensarten waren ſeinem einfachen Gemuͤt 
in Scherz und Ernſt unverſtaͤndlich und fremd. Ich ſelbſt 
fuͤhlte mich etwas erheitert durch Erikſons Munterkeit, 
ſtand jedoch verlegen am Fenſter. 

„Aber mein Lob“, fuhr er feierlich fort, „muß ſogleich 
einen Tadel gebaͤren oder vielmehr die Aufforderung zu 
weiterem energiſchen Fortſchritt! In dieſem reformatori— 
ſchen Verſuch liegt noch immer ein Thema vor, welches an 
etwas erinnert; auch wirſt du nicht umhin koͤnnen, um dem 
herrlichen Gewebe einen Stuͤtzpunkt zu geben, dasſelbe 
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durch einige verlaͤngerte Faͤden an den Aſten dieſer alten, 
verwetterten, aber immer noch kraͤftigen Fichten zu be— 
feſtigen, ſonſt fuͤrchtet man jeden Augenblick, es durch ſeine 
eigene Schwere herabſinken zu ſehen. Hiedurch aber knuͤpft 
es ſich wiederum an die abſcheulichſte Realitaͤt, an ge— 
wachſene Baͤume mit Jahrringen! Nein, braver Heinrich, 
nicht alſo! nicht hier bleibe ſtehen! Die Striche, indem 
ſie bald ſternfoͤrmig, bald in der Wellenlinie, bald maͤan— 
driſch, bald radial ſich geſtalten, bilden ein noch viel zu ma— 
terielles Muſter, welches an Tapeten oder gedruckten Kat— 
tun erinnert. Fort damit! Fange oben an der Ecke an und 
ſetze einzeln nebeneinander Strich fir Strich, eine Zeile 
unter die andere; von zehn zu zehn mache durch einen ver— 
laͤngerten Strich eine Unterabteilung, von hundert zu hun⸗ 
dert eine Oberabteilung, von tauſend zu tauſend einen Ab— 
ſchluß durch einen dickeren Sparren oder Sperrling. Sol— 
ches Dezimalſyſtem iſt vollkommene Zweckmaͤßigkeit und 
Logik, das Hinſetzen der einzelnen Striche aber der in voll— 
endeter Tendenzfreiheit, in reinem Daſein ſich ergehende 
Fleiß. Zugleich wird dadurch ein hoͤherer Zweck erreicht. 
Hier in dieſem Verſuche zeigt ſich immer noch ein gewiſſes 
Koͤnnen; ein Unerfahrener, Nichtkuͤnſtler haͤtte die Gruſe— 
lei nicht zuſtande gebracht. Das Koͤnnen aber iſt von zu 
leibhafter Schwere und verurſacht tauſend Truͤbungen und 
Ungleichheiten zwiſchen den Wollenden; es ruft die tenden— 
zioͤſe Kritik hervor und ſteht der reinen Abſicht fort und 
fort feindlich entgegen. Das moderne Epos zeigt uns die 
richtige Bahn! In ihm zeigen uns begeiſterte Seher, wie 
durch duͤnnere oder dickere Baͤnde hindurch die unbefleckte, 
unſchuldige, himmliſchreine Abſicht gefuͤhrt werden kann, 
ohne je auf die finſteren Maͤchte irdiſchen Koͤnnens zu 
ſtoßen! Eine goldſchnittheitere ewige Gleichheit herrſcht 
zwiſchen der Bruͤderſchaft der Wollenden. Muͤhelos und 
ohne Kummer teilen ſie einige tauſend Zeilen in Geſaͤnge 
und Strophen ab, und wer kann ermeſſen, wie nahe die 
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Zeit ift, wo auch die Dichtung die zu ſchweren Wortzeilen 
wegwirft, zu jenem Dezimalſyſtem der leichtbeſchwingten 
Striche greift und mit der bildenden Kunſt in einer iden— 
tiſchen aͤußern Form ſich vermaͤhlt? Alsdann wird der 
reine Schoͤpfer- und Dichtergeiſt, der in jedem Buͤrger 
ſchlummert, durch keine Schranke mehr gehemmt, zutage 
treten, und wo ſich zwei Staͤdtebewohner traͤfen, waͤre der 
Gruß hoͤrbar: Dichter?“ „Dichter!“ oder: Kuͤnſtler?“ 
„Kuͤnſtler!!“ Ein zuſammengeſetzter Senat gepruͤfter Buch— 
binder und Rahmenvergolder wuͤrde in woͤchentlichen olym— 
piſchen Spielen die Wuͤrde des Prachteinbandes und des 
goldenen Rahmens erteilen, nachdem ſie ſich eidlich ver— 
pflichtet, waͤhrend der Dauer ihres Richteramtes ſelbſt keine 
Epen und keine Bilder zu machen, und ganze Kohorten ver— 
bildeter Verleger wuͤrden die gekroͤnten Werke in ſtuͤndlich 
erfolgenden Auflagen uͤber ganz Deutſchland hin ſo tief— 
ſinnig verlegen, daß ſie kein Teufel wieder finden koͤnnte!“ 
„Mann, hoͤr auf!“ rief Roſalie nochmals, „ich kenne dich 
nicht mehr!“ 

„Laß es gut ſein!“ ſagte Erikſon; „dieſes Geſchwaͤtz ſei fuͤr 
einmal mein geruͤhrter Abſchied von der Kunſt! Von nun 
an wollen wir dergleichen hinter uns werfen und uns eines 
wohlangewandten Lebens befleißen!“ 

Dann nahm er mich mit ernſterem Blicke bei der Hand, 
fuͤhrte mich hinter die große Spinnwebe und ſagte leiſe: 
„Lys kommt nicht mehr zuruͤck; ich habe ſeine Bilder zu— 
ſammenrollen, in Kiſten packen und ihm in die Heimat 
ſchicken muͤſſen, ebenſo ſeine Buͤcher und Moͤbeln. Er hat 
mir geſchrieben, er wolle als Kandidat fuͤr die Deputierten— 
kammer ſeines Landes auftreten und werde nie mehr malen, 
weil man die Augen dazu brauche, was ich nicht verſtehe. 
So faͤllt er aus einer Torheit in die andere, und ich moͤchte 
weinen uͤber ihn. Und nun komme ich daher und finde dich 
an einem abenteuerlichen Grillenfang ſtehen, wie die Welt 
noch keinen zweiten geboren hat! Was ſoll das Gekritzel? 
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Friſch, halte dich oben, mach dich heraus aus dem ver⸗ 
fluchten Garne! Da iſt wenigſtens ein Loch!“ Mit dieſen 
Worten ſtieß er die Fauſt durch das Papier und riß es 
kreuz und quer auseinander. Ich reichte ihm dankbar die 
Hand; denn ſeine Worte und energiſche Bewegung be— 
wieſen mir ſeine verſtehende Teilnahme. 

Nachdem wir hinter der Kuliſſe hervorgetreten und das 
Loch auch von vorn betrachtet hatten, wurde raſch Abſchied 
genommen, natuͤrlich mit dem Vorbehalte dereinſtigen 
Wiederſehens, obgleich ich von den vier Perſonen keine ein— 
zige je wieder erblickt habe. Eine Minute ſpaͤter war es 
wieder totenſtill in meinem Gemache, und die weißge— 
ſtrichene Tuͤre, durch welche die ſchoͤnen Frauen und Manz 
ner verſchwunden, flimmerte mir vor den Augen, wie eine 
Leinwand, von welcher mit Einem Zuge ein Bild warmen 
Lebens weggewiſcht worden iſt. 
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Erſtes Kapitel 
Der borgheſiſche Fechter 


f A. dem niedrigen Ofen meines Arbeitszimmers ſtand 


eine faſt drei Fuß hohe Gipsfigur des borgheſiſchen 
Fechters. Der Abguß war vorzuͤglich, obſchon etwas ange— 
braͤunt; denn er ſtammte von einem fruͤheren Inſaſſen her 
und ging von einem Nachfolger zum andern. Jeder uͤber— 
nahm den ruͤſtigen Kaͤmpfer gegen eine Entſchaͤdigung an 


die Wirtsleute, die ſo von der Arbeit des wackern Agaſias 


nach zweitauſend Jahren noch einen periodiſchen Nutzen zu 


ziehen wußten. 
Als meine Augen von der Tuͤre, hinter welcher Erikſon und 


Reinhold mit ihren Frauen verſchwunden waren, hinweg— 


glitten, fielen ſie auf den daneben ſtehenden Fechter und 
blieben an dem ſchoͤnen Bildwerke haften. Ich trat ihm 
naͤher wie einem willkommenen Hausgenoſſen in einſamer 
Stunde und ſchaute ihn zum erſten Male vielleicht recht an. 
Raſch raͤumte ich Bilder und Staffeleien weg, ruͤckte ſie an 


die Waͤnde, trug die Figur in die Mitte des Zimmers auf 


ein Tiſchchen und ſtellte ſie ins Licht. Ein helleres Licht 
ging aber trotz dem geraͤucherten Zuſtande von dem Bilde 
aus, in welchem das Leben im goldenen Zirkel von Ver— 
teidigung und Angriff ſich ſelbſt erhielt. Von der erhobenen 
Fauſt des linken Armes uͤber die Schultern weg bis zur 
geſenkten des rechten, von der Stirn bis zur Zehe, dem 
Nacken bis zur Ferſe wallte von Muskel zu Muskel, von 
Form zu Form die Bewegung, der Schritt aus der Not zum 
Siege oder zum ruͤhmlichen Untergange. Und welche For— 
men in ihrer Verſchiedenheit! Alle dieſe Organe glichen 


* 


630 Der gruͤne Heinrich 


einer kleinen Republik von Wehrmaͤnnern, welche von 
Einem Willen beſeelt vorandrangen, um ihren Verband 
gegen die Zerſtoͤrung zu ſchuͤtzen. 

Unverſehens ſuchte ich einen reinen Bogen Papier, ſpitzte 
einen Kohlenſtengel ſorgfaͤltig zu und begann mich in den 
Umriſſen dieſes und jenes Gliedes zu verſuchen, dann, als 
hiemit nicht viel herauskommen wollte, den linken Arm bis 
in die Achſelhoͤhle und die von da fortlaufende Bewegung 
bis in die linke Weichengegend haſtiger in ganzer Form 
raſch zu packen; aber die Hand war ungeuͤbt hiefuͤr, und 
erſt als die Kohle ſich etwas abgeſtumpft hatte, wollte der 
Strich von ſelbſt leibhafter werden und ein gewiſſes Leben 
in die Finger fahren. Aber nun war das Auge nicht ge— 
woͤhnt, angeſichts der menſchlichen Geſtalt der Hand raſch 
genug vorzuleuchten; ich mußte aufſtehen und die Begren— 


zungen und Übergaͤnge genauer unterſuchen und, weil ich 


doch ſchon zu alt war in einſichtsloſer Art fortzufahren, 
uͤber die Dinge und ihren Zuſammenhang nachdenken. 


So brachte ich in ein paar Tagen die ganze Figur leidlich 


zuſtande, drehte ſie und bezwang ſie auch von den uͤbrigen 
Seiten. Da fiel mir ploͤtzlich cin, fie in Gedanken aufzu⸗ 
richten und den Fechter in ruhender Stellung zu zeichnen, 
gleichſam als Probe der erworbenen Kenntnis. An dem 
anatomiſch gut gearbeiteten Vorbilde hatte ich wohl ge— 
ſehen, was als Knochen oder Muskel, Sehne oder Gefaͤß 
ſich darſtellte; als es nun aber galt, alles dies in ſeine 
veraͤnderte Lage und Form zu bringen, mangelte mir jeder 
beſtimmte Einblick in den Zuſammenhang deſſen, was unter 
der Haut iſt und vor ſich geht, und da es ſich nicht um eine 
unklare freche Skizzierung handeln konnte, die hier keinen 
Zweck gehabt haͤtte, ſo ſah ich mich genoͤtigt, den Stift weg— 
zulegen. 

Das begab ſich in einem Augenblicke, wo ich ſchon ſo man— 
ches Jahr der Kunſt befliſſen geweſen und einem erſten 


Abſchluß zuſteuern ſollte. Ich hatte dieſen Erfolg genau 
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vorausſehen fonnen, eh ich den Stift angeſetzt, und wie ich 
nun, die Haͤnde im Schoß, uͤber meine Torheit nachſann, 
wunderte ich mich daruͤber, daß ich einſt nicht die Dar— 
ſtellung des Menſchen zum Berufe gewaͤhlt hatte anſtatt 
ſeines bloßen landſchaftlichen Wohn- und Schauplatzes. 
Und als ich uͤber dieſe unheimliche Zufaͤlligkeit weiter nach— 
dachte, verwunderte ich mich aufs neue, wie es uͤberhaupt 
moglich geweſen fei, daß ich, noch in den Kinderſchuhen 
ſtehend, meinen unberatenen Willen ſo leicht habe durchſetzen 
koͤnnen in einer das ganze lange Leben beſtimmenden Sache. 
Ich war noch nicht uͤber die Jugendidee hinaus, daß eine 
ſolche Selbſtbeſtimmung im zarteſten Alter das Ruͤhmlichſte 
ſei, was es geben koͤnne; allein es begann mir jetzt doch 
unerwartet die Einſicht aufzugehen, das Ringen mit einem 
ſtreng bedaͤchtigen Vater, der uͤber die Schwelle des Hauſes 
hinauszublicken vermag, ſei ein beſſeres Stahlbad fuͤr die 
jugendliche Werdekraft, als unbewehrte Mutterliebe. Zum 
erſten Male meines Erinnerns ward ich dieſes Gefuͤhles 
der Vaterloſigkeit deutlicher inne, und es wallte mir augen— 
blicklich heiß bis unter die Haarwurzeln hinauf, als ich 
mir raſch vergegenwaͤrtigte, wie ich durch das Leben des 
Vaters der fruͤhen Freiheit beraubt, vielleicht gewaltſamer 
Zucht unterworfen, aber dafuͤr auch auf geſicherte Wege ge— 
fuͤhrt worden waͤre. Indem ich bei dieſer Vorſtellung von 
Sehnſucht und Widerſpruch, von einem mir unbekannten 
aber ſuͤßen Gefuͤhle des Gehorſams und trotziger Freiheits— 
luſt gleichzeitig ergluͤhte, ſuchte ich die mir faſt gaͤnzlich ver— 
wiſchte Geſtalt heraufzufuͤhren, vermochte es aber im 
Wogen der Gedanken zuletzt nur durch das Auge der Mut— 
ter, wie ſie den Abgeſchiedenen im Traume geſehen. 

Im Verlaufe der Zeit hatte ſie naͤmlich wiederholt, aber 
immer nur nach jahrelangen Unterbrechungen, vom Vater 
getraͤumt, vielleicht zwei oder drei Male, gleichſam zum 
Wahrzeichen, wie ſelten ſolche geheimnisvolle Lichtblicke 
tiefſten Gluͤckes uns vergoͤnnt ſind. Jedesmal aber hatte 
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ſie am Morgen das Begebnis, das nach langem Ausbleiben 
ſo unerwartet gekommen, mit dankbarer Freude erzaͤhlt und 
die Art und Weiſe der Erſcheinung beſchrieben. 

So war es ihr einſt im Schlafe, als ergehe ſie ſich an einem 
Sonntage mit dem verſtorbenen Gatten im Freien, wie 
ehmals; aber ſie fand ihn doch nicht ſich zur Seite, ſondern 
ſah ihn ploͤtzlich aus der Ferne herkommen auf einer unab— 
ſehbaren Feldſtraße. Er war ſonntaͤglich fein gekleidet, 
trug aber ein ſchweres Felleiſen auf dem Ruͤcken; in der 
Naͤhe angelangt, ſtand er ſtill, nahm den Hut vom Kopfe 
und wiſchte den Schweiß von der Stirne; dann winkte er 
liebevoll gegen die Mutter und ſagte mit wohltoͤnender 
Stimme: „Es iſt weit, weit zu gehen!“ worauf er an ſeinem 
Stabe ruͤſtig weiter wanderte, bis er ihren Augen ent— 
ſchwand. Dieſes Geſicht, welches ihr ſtatt eines Ausruhen— 
den einen mit belaſtetem Ruͤcken in unendliche Fernen Da⸗ 
hinziehenden gezeigt, hatte die Mutter bei naͤherem Nach— 
denken traurig gemacht, da ſie ohne Aberglauben oder 
Traumdeuterei doch die Empfindung oder Vorſtellung von 
einer großen Muͤhſal erlitt, in welcher ſich der Abgeſchie— 
dene bewege. 

Mir hingegen erweckte jetzt das Gedenken dieſes unverdroſ— 
ſenen Wanderns des freundlichen Geiſtes durch die unbe— 
kannte Ewigkeit eher das vorbildliche Anſchauen eines nicht 
zu brechenden Lebensmutes, des raſtloſen Verfolgens eines 
Zieles. Ich ſah den Mann ſelbſt dahinſchreiten und mir 
zuwinken, und als das Bild allmaͤhlich ſich von der Tafel 
der Erinnerung loͤſte und verſchwand, ſagte ich mir ent⸗ 
ſchloſſen: Was kann es helfen! Du darfſt nicht laͤnger 
ſaͤumen und mußt die fehlende Kenntnis nachholen! 

Ich nahm mir alſo vor, mich unverweilt an das Studium 
der Anatomie zu machen, ſoweit dieſelbe wenigſtens zu 
Verſtaͤndnis und Darſtellung der menſchlichen Geſtalt un— 
entbehrlich tft; und da die oͤffentliche Kunſtſchule zwar et- 
welche unvollkommene Gelegenheit hiefuͤr bot, ich aber nicht 
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zu ihren Angehoͤrigen zaͤhlte, fo ſuchte ich ſofort einen jener 
Studierenden auf, die mir in dem unſinnigen Duellhandel 
mit Ferdinand Lys beigeſtanden. Es war ein der Medizin 
Befliſſener, dem Ende ſeiner Studienzeit entgegengehend 
und faſt nur noch in den Krankenſaͤlen, ſowie an den Opera— 
tionstiſchen taͤtig. Sogleich bereit, mir ſeine anatomiſchen 
Atlanten und Buͤcher zu leihen und mich vorderhand in ein 
Hoͤrzimmer der Knochenlehre zu fuͤhren, riet er mir jedoch 
nach einigem Beſinnen, mit ihm die ſoeben beginnenden 
Vortraͤge uͤber Anthropologie zu beſuchen, die von einem 
vortrefflichen Lehrer gehalten wuͤrden. Er ſelbſt, bemerkte 
er, gehe hin, nicht um der laͤngſt zuruͤckgelegten Lehrſtufe 
willen, ſondern wegen der ausgezeichneten Form und des 
geiſtigen Gehaltes jener Vorleſungen, welche an ſich ein 
lehrreicher Genuß ſeien. Übrigens, wie der Anatom ein 
ruͤckwaͤrtsgehender, ſozuſagen abtragender Bildhauer zu 
nennen ſei, ſo gehe der bildende Kuͤnſtler am beſten 
auf dem entgegengeſetzten Wege nicht nur von dem 
Knochengeruͤſte, ſondern von der allgemeinen Anſchauung 
des Organiſchen und ſeines Werdens aus, und habe er den 
Einzug der Sinne in das Gezelt der ehrlichen Menſchen— 
haut mit angeſehen, ſo werde er zwar hiedurch kein Michel— 
angelo werden, wenn es nicht ſonſt in ihm ſtecke, aber es 
koͤnne andere, jetzt verloren gegangene Fakultaͤten vergan— 
gener Zeiten erſetzen. 

Ich ſah den kundigen Landsmann nun erſt recht an und 
glaubte kaum, daß der Sprecher der gleiche ſei, der mir vor 
Wochen ſo bereitwillig ein Loch in die Haut eines Men— 
ſchen wollte ſtechen helfen. Wenn junge Leute, die ſich bei 
leichtſinnigem Treiben befreundet, nachher ernſtere Eigen— 
ſchaften aneinander entdecken, ſo gereicht ihnen das immer 
zur Genugtuung, welche gern einem entſchiedenen Einfluſſe 
ſtattgibt. Ich zoͤgerte daher nicht, dem Ratgeber zu fol— 
gen, und betrat mit ihm das weitlaͤufige Univerſitaͤts— 
gebaͤude, auf deſſen Treppen und Fluͤren die eigentliche 
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Staatsjugend der verſchiedenſten Laͤnder durcheinander 
ſtroͤmte. In dem betreffenden Hoͤrſaale waren die Baͤnke 
noch leer. Die kahle Wand, die ſchwarze Tafel an derſelben, 
die zerſchnittenen und bekleckſten Tiſche, alles erinnerte mich 
beinahe beklemmend an die Schulſtube, die ich ſeit ſo vielen 
Jahren ſchon nicht mehr geſehen. Das unterbrochene Lernen 
fiel mir aufs Herz und machte mir zu Mut, als ob ich, auf 
einer dieſer Banke ſitzend, plotzlich aufgerufen und beſchaͤmt 
werden koͤnnte; denn ich dachte nicht daran, daß hier jeder 
in vollkommener Freiheit lebe fuͤr eine Spanne Zeit, keiner 
auf den andern ſehe und jedem der Tag ſeiner Abrechnung 
noch in der Zukunft ſchlummere. Doch allmaͤhlich fuͤllte 
ſich der Saal, und mit Verwunderung uͤberſchaute ich die 
gedraͤngte Verſammlung. Neben einer Menge junger 
Leute meines Alters, welche ruͤckſichtslos ihre Plaͤtze ein— 
nahmen und behaupteten, erſchienen manche in vorgeruͤck⸗ 
teren Jahren, gut oder ſchlecht gekleidet, die ſchon ſtiller 
und beſcheidener unterzukommen ſuchten; und ſogar einige 
alte Herren mit weißem Haar, ſelbſt ruͤhmliche Lehrer, nah- 
men entlegene Seitenplaͤtze ein, um zu ſuchen, was es noch 
zu lernen gebe. Da ahnte ich freilich meine Beſchraͤnktheit, 
in der ich gewaͤhnt, daß gerade in den Raͤumen der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Lernen fuͤr irgend jemanden eine Schande ſei. 
So mochten uͤber hundert Zuhoͤrer verſammelt ſein, welche 
des Vortragenden harrten, als derſelbe unverſehens in die 
Tuͤre trat, raſch nach ſeinem Kaͤnzelchen eilte und dort 
mit anſtaͤndiger Anrede begann, das Bild unſerer Leiblich— 
keit und ihrer Lebensbedingungen zu entwerfen, wie es der 
damaligen Wiſſenſchaft entſprach, die wie gewoͤhnlich den 
bisher denkbar hoͤchſten Stand ſoeben erſtiegen hatte. 
Allein dergleichen Prunk kehrte er keineswegs hervor, ſon— 
dern fuͤhrte ſeine Hoͤrer mit ruhig und klar ohne irgend— 
einen Anſtoß dahinfließender Rede durch das wohlgeord— 
nete Gebiet, ohne Übereilung, ſowie ohne unnuͤtzen Aufent— 
halt, ohne das Überraſchende oder etwa notgedrungen 
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Witzige mit Reklamen der Gebaͤrde oder des Wortes anzu— 
kuͤndigen und zu begleiten. 

Auf mich wirkte ſchon die erſte Stunde fo, daß ich den 
Zweck, der mich hergefuͤhrt, und alles vergaß und allein 
geſpannt war auf die zuſtroͤmende Erfahrung. Hauptſaͤch— 
lich beſchaͤftigte mich alſobald die wunderbar ſcheinende 
Zweckmaͤßigkeit der Einzelheiten des tieriſchen Organis— 
mus; jede neue Tatſache ſchien mir ein Beweis zu ſein von 
der Scharfſinnigkeit und Geſchicklichkeit Gottes, und ob— 
gleich ich mir mein Leben lang die Welt nur als vorgedacht 
und erſchaffen vorgeſtellt hatte, ſo duͤnkte mich nun bei 
dieſem erſten Einblicke, als ob ich bisher eigentlich gar 
nichts gewußt haͤtte von der Erſchaffung der Kreatur, da— 
gegen jetzt mit der tiefſten Überzeugung wider jedermann 
das Daſein und die Weisheit des Schoͤpfers behaupten 
koͤnne und wolle. Aber nachdem der Lehrer die Trefflich— 
keit und Unentbehrlichkeit der Dinge auf das ſchoͤnſte ge— 
ſchildert, ließ er ſie unvermerkt in ſich ſelbſt ruhen und ſo 
ineinander uͤbergehen, daß die ausſchweifenden Schoͤpfer— 
gedanken ebenſo unvermerkt zuruͤckkehrten und in den ge— 
ſchloſſenen Kreis der Tatſachen gebannt wurden. Und wo 
ein Teil noch unerklaͤrlich war und in die Daͤmmerung 
zuruͤcktrat, da holte der Redner ein helles Licht aus dem 
Erklaͤrten und ließ es in jene Dunkelheit glaͤnzen, ſo daß 
der Gegenſtand wenigſtens unberuͤhrt und jungfraͤulich 
ſeiner Zeit harrte, wie eine ferne Kuͤſte im Fruͤhlichte. 
Selbſt da, wo er entſagen zu muͤſſen glaubte, tat er dies 
mit der uͤberzeugenden Hinweiſung, daß doch alles mit rech— 
ten Dingen zuginge und in der Grenze des menſchlichen 
Wahrnehmungsvermoͤgens keineswegs eine Grenze der 
Folgerichtigkeit und Sicherheit der Naturgeſetze laͤge. Hie— 
bei brauchte er keinerlei gewaltſame Reden und vermied ge— 
wiſſe theologiſche Ausdruͤcke ſo ſorgfaͤltig wie den Wider— 
ſpruch dagegen. Die Voreingenommenen merkten auch von 
allem nichts und ſchrieben unverdroſſen nieder, was ihnen 
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zweckdienlich ſchien fuͤr Eigenliebe und aufzuſtellende Mei— 
nungen, waͤhrend die Unbefangenen alle Hintergedanken 
fahren ließen und bei des Lehrers klugen Wendungen mit 
frohem Sinne die Achtung vor dem reinen Erkennen lernten. 
Auch in mir traten die willkuͤrlichen Vorausſetzungen und 
Nutzanwendungen bald in den Hintergrund, ohne daß ich 
wußte, wie es geſchah, als ich mich den Einwirkungen der 
einfachen oder reichen Tatſachen hingab; das Suchen nach 
Wahrheit iſt ja immer ohne Arg, unverfaͤnglich und ſchuld— 
los; nur in dem Augenblicke, wo es aufhoͤrt, faͤngt die Luͤge 
an bei Chriſt und Heide. Ich verſaͤumte keine Stunde in 
dem Hoͤrſaal. Wie ein Alp fiel es mir vom Herzen, als ich 
nun doch noch etwas zu lernen anfing; das Gluͤck des Wiſ— 
jens gehoͤrt auch dadurch zum wahren Gluͤcke, daß es einfach 
und ruͤckhaltlos und, ob es fruͤh oder ſpaͤt eintritt, immer 
ganz das iſt, was es ſein kann; es weiſet vorwaͤrts und 
nicht zuruͤck und laßt uͤber dem unabaͤnderlichen Leben des 
Geſetzes die eigene Zerbrechlichkeit vergeſſen. 

Ich wurde von Wohlwollen gegen den beredten Lehrer 
erfuͤllt, von dem ich nicht gekannt war; denn es iſt wohl 
nicht die ſchlimmſte Eigenſchaft des Menſchen, wenn er 
fuͤr geiſtige Guttaten dankbarer iſt als fuͤr leibliche, und 
zwar in dem Maße, daß die Dankbarkeit waͤchſt, je weniger 
ſelbſt die geiſtige Wohltat irgendeinen unmittelbaren 
aͤußerlichen Nutzen mit ſich bringt. Nur wenn leibliches 
Wohltun ſo beſchaffen iſt, daß es Zeugnis gibt von einer 
geiſtigen Kraft, welche dem Empfaͤnger wiederum zu einer 
moraliſchen Erfahrung wird, erreicht ſeine Dankbarkeit 
eine ſchoͤnere Hoͤhe, die ihn ſelber veredelt. Die Überzeu— 
gung, daß reine Tugend und Guͤte irgendwo ſind, iſt ja 
die beſte, die uns werden kann, und ſelbſt die Seele des 
Laſterhaften reibt ſich vor Vergnuͤgen ihre unſichtbaren 
dunklen Haͤnde, wenn ſie wahrnimmt, daß andere fuͤr ſie 
gut und tugendhaft ſind. 

Indem die Lehre von unſerer Menſchennatur ſich zuſehends 
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abrundete, bemerkte ich nicht ohne Verwunderung, wie die 
Dinge neben ihrer ſachlichen Form in meiner Einbildung 
zugleich eine phantaſtiſch typiſche Geſtalt annahmen, welche 
zwar die Kraft des Vorſtellens in den Hauptzuͤgen erhoͤhte, 
hingegen das genauere Erkennen des Einzelkleinen gefaͤhr— 
dete. Das ruͤhrte von der Gewoͤhnung des maleriſchen 
Bildweſens her, die ſich jetzt einmiſchte, wo das Gedanken— 
weſen herrſchen ſollte, waͤhrend dieſes ſich wiederum an die 
Stelle draͤngte, die jenem gebuͤhrte. So ſah ich den Kreis— 
lauf des Blutes gleich in Geſtalt eines praͤchtigen Purpur— 
ſtromes, an welchem wie ein bleiches Schemen das weiß— 
graue Nervenweſen ſaß, eine geſpenſtiſche Geſtalt, die in 
den Mantel ihrer Gewebe gehuͤllt, begierig trank und 
ſchluͤrfte und die Kraft gewann, ſich proteusartig in alle 
Sinne zu verwandeln. Oder ich ſah die Millionen ſphaͤ— 
riſcher Koͤrper, welche ebenſo ungezaͤhlt und dem bloßen 
Auge ebenſo unſichtbar, wie die Heerſcharen der Himmels— 
koͤrper, das Blut bilden, durch tauſend Kanaͤle dahinſtuͤr— 
men und auf ihren Fluten unaufhoͤrlich die Blitze des Ner— 
venlebens einherfahren in Zeitraͤumen, die im Auge der 
Weltordnung ebenſo lange oder ſo kurz ſind, wie die— 
jenigen, welche die Sterne zu ihrer Wanderſchaft und Ge— 
ſchickserfuͤllung beduͤrfen. Auch die Wiederholung der un— 
geheuren Vielzahl und Zuſammengeſetztheit der ganzen kos— 
miſchen Natur in jedem einzelnen hinfaͤlligen Schaͤdel— 
runde dehnte ſich mir zu der ungeheuerlichen Vorſtellung 
aus, als ob ein monadenkleines Forſcherlein tief im Ge— 
hirne ſitzen und ebenſo leicht ſein Fernrohr durch freie 
Raͤume richten koͤnnte, wie der Aſtronom das ſeine durch 
den Weltaͤther, trotz aller ſcheinbaren Dichtigkeit der Ma— 
terie im erſtern Rundgebiete; ja vielleicht fet das Oſzil— 
lieren der Nervenmaſſen des Gehirns nichts anderes als 
das wirkliche Wandern der Gedanken- oder Begriffskoͤr— 
perchen durch die Raͤume der Hemiſphaͤren, und was der— 
gleichen Spaͤße mehr waren. 
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Doch der Ernſt des Lehrers und die ebenmaͤßige Ruhe 
ſeiner Rede uͤberwanden ſchließlich ſolche Stoͤrungen und 
ſtellten eine Aufmerkſamkeit her, die bis zum Schluſſe an— 
dauerte, hier aber einer gewiſſen Betroffenheit Platz 
machte. Denn nachdem er die Lehre von der Sinnesent— 
wicklung mit der Entſtehung des menſchlichen Bewußtſeins 
abgeſchloſſen, endigte er, aus ſeiner Zuruͤckhaltung heraus— 
tretend, mit der unverhohlenen Beſtreitung der Exiſtenz 
eines ſogenannten freien Willens. Er tat es mit wenigen 
gemaͤßigten Worten, die, wenn auch ſanft und friedlich, 
doch keineswegs triumphierend oder ſelbſtzufrieden toͤnten; 
vielmehr klang ein ſo herbes Entſagen deutlich hindurch, 
daß ich mich ſofort dagegen auflehnte, da die Jugend nie 
gewillt iſt, etwas fuͤr gut und koͤſtlich Geltendes ſo leicht 
dahinzugeben. 


Zweites Kapitel 
Vom freien Willen 


J. hoͤher der Mann in meiner Achtung ſtand, um ſo 
eifriger machte ich mir zu ſchaffen, die geliebte Frei— 
heit des Willens, welche ich von jeher zu beſitzen und tapfer 
auszuuͤben glaubte, wiederherzuſtellen. Unter den wenigen 
Gegenſtaͤnden, die ſich aus jenen Tagen erhalten, gibt es 
noch ein kleines Schreibbuch. Es enthaͤlt einige haſtige 
Aufzeichnungen, und ich leſe die mit Bleiſtift beſchriebenen 
Seiten jetzt mit beſcheideneren Gefuͤhlen, aber nicht ohne 
Ruͤhrung wieder: 

„Die Verneinung des Profeſſors iſt es an ſich nicht, die 
mich abſtoͤßt oder erſchreckt. Es gibt eine Redensart, daß 


man nicht nur niederreißen, ſondern auch wiſſen muͤſſe auf- | 


zubauen, welche Phraſe von gemuͤtlichen und oberflaͤch— 
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lichen Leuten allerwegs angebracht wird, wo ihnen eine 
ſichtende Taͤtigkeit unbequem entgegentritt. Dieſe Redens— 
art iſt da am Platze, wo obenhin abgeſprochen oder aus 
toͤrichter Neigung verneint wird; ſonſt aber iſt ſie ohne 
Verſtand. Denn man reißt nicht ſtets nieder, um wieder 
aufzubauen; im Gegenteil, man reißt recht mit Fleiß nieder, 
um freien Raum fuͤr Licht und Luft zu gewinnen, welche 
uͤberall ſich von ſelbſt einfinden, wo ein ſperrender Gegen— 
ſtand weggenommen iſt. Wenn man den Dingen ins Ge— 
ſicht ſchaut und ſie mit Aufrichtigkeit behandelt, ſo iſt nichts 
negativ, ſondern alles iſt poſitiv, um dieſen Pfefferkuchen— 
ausdruck zu gebrauchen. 

„Wenn die Freiheit des Willens nun bei den untern 
Stufen unſers Geſchlechtes und verwahrloſten Einzelnen 
auch nicht vorhanden war, ſo mußte ſie ſich doch einfinden 
und entwickeln, ſobald die Frage nach ihr ſich einfand, und 
wenn Voltaires Trumpf: Gaͤbe es keinen Gott, ſo muͤßte 
man einen erfinden! eher eine Blasphemie als eine poſt— 
tive’ gute Rede war, ſo verhaͤlt es ſich nicht alſo mit der 
Willensfreiheit, und hier duͤrfte man nach Menſchenpflicht 
und ⸗recht ſagen: Laſſet uns dieſe Freiheit ſchaffen und in 
die Welt bringen! 

„Die Schule des freien Willens kann man am fuͤglichſten 
mit einer Reitbahn vergleichen. Der Boden derſelben iſt 
das Leben dieſer Welt, uͤber welches auf gute Manier hin— 
wegzukommen es ſich handelt, und er kann zugleich den 
feſten Grund der Materie vorſtellen. Das wohlgeartete 
und geſchulte Pferd iſt das beſondere, immer noch materi— 
elle Organ, der Reiter darauf der gute menſchliche Wille, 
welcher jenes zu beherrſchen und zum freien Willen zu wer— 
den trachtet, um auf edlere Weiſe uͤber jenen derben Grund 
hinwegzukommenz der Stallmeiſter endlich mit ſeinen hohen 
Stiefeln und ſeiner Peitſche iſt das moraliſche Geſetz, das 
aber einzig und allein auf die Natur und Geſtalt des Pfer— 
des gegruͤndet iſt und ohne dieſes gar nicht vorhanden waͤre. 


A 
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Das Pferd aber wuͤrde ein Unding ſein, wenn nicht der 
Boden exiſtierte, auf welchem es traben kann, ſo daß alſo 
ſaͤmtliche Glieder dieſes Kreiſes durch einander bedingt 
ſind und keines ſein Daſein ohne das andere hat, aus— 
genommen den Boden der Materie, welcher daliegt, 
ob jemand daruͤber reite oder nicht. Nichtsdeſtoweniger 
gibt es gute und ſchlechte Reitſchuͤler, und zwar nicht allein 
nach der koͤrperlichen Befaͤhigung, ſondern vorzuͤglich auch 
infolge des entſchloſſenen Zuſammennehmens. Den Be— 
weis liefert das erſte beſte Reiterregiment, das uns uͤber 
den Weg reitet. Die Scharen der Gemeinen, welche keine 
Wahl hatten, mehr oder weniger auf merkſam zu lernen, und 
nur durch eine eiſerne Diſziplin in den Sattel gewoͤhnt 
wurden, ſind alle beinahe gleich zuverlaͤſſige Reiter; keiner 
zeichnet ſich beſonders aus und keiner bleibt zuruͤck, und um 
das Bild eines ordentlichen Schlendrians des Lebens zu 
vollenden, kommen ihnen die zuſammengedraͤngten und in 
die Reihe gewoͤhnten Pferde auf halbem Wege entgegen; 
und was etwa der Reiter verſaͤumen ſollte, tut ſein Organ, 
das Pferd, von ſelbſt. Erſt wo dieſer Zwang und Schlen— 
drian, das bitter Notwendige der Maſſe aufhoͤrt, beim loͤb— 
lichen Offizierskorps gibt es ſogenannte gute Reiter, 
ſchlechtere und vorzuͤgliche Reiter; denn dieſe haben es in 
ihrer Gewalt, uͤber das geforderte Maß hinaus mehr oder 
weniger zu leiſten. Das Ausgezeichnete und Kuͤhne, was 
der Gemeine erſt im Drange der Schlacht, in unausweich— 
licher Gefahr und Not unwillkuͤrlich und unbewußt tut, die 
großen Saͤtze und Spruͤnge uͤbt der Offizier alle Tage zu 
ſeinem Vergnuͤgen, aus freiem Willen und ſozuſagen theo— 
retiſch; doch fern iſt es von ihm, daß er deswegen allmaͤchtig 
fei und nicht trotz allem Mute und aller Kraft einmal ab- 
geworfen oder von ſeinem allzu widerſpenſtigen Tiere be— 
wogen werden koͤnne, durch ein anderes Straͤßlein zu 
reiten, als er gewollt hat. 

„Wird aber der Steuermann, um auf ein anderes Bild zu 
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kommen, zufaͤlliger Stuͤrme wegen, die ihn verſchlagen 
koͤnnen, der Abhaͤngigkeit wegen von guͤnſtigen Winden, 
wegen ſchlechtbeſtellten Fahrzeuges und unvermuteter 
Klippen, wegen verhuͤllter Leitſterne und verdunkelter 
Sonne ſagen: Es gibt keine Steuermannskunſt!' und es 
aufgeben, nach beſtem Vermoͤgen ſein vorgeſtecktes Ziel zu 
erreichen? 

„Nein, gerade die Unerbittlichkeit, aber auch die Folge— 
richtigkeit der tauſend ineinander greifenden Bedingungen 
muͤſſen uns reizen, das Steuer nicht fahren zu laſſen und 
wenigſtens die Ehre eines tuͤchtigen Schwimmers zu er— 
kaͤmpfen, welcher in moͤglichſt gerader Richtung uͤber einen 
ſtark ziehenden Strom ſchwimmt. Nur zwei werden nicht 
hinuͤbergelangen: derjenige, der ſich nicht die Kraft zu— 
traut, und der andere, der vorgibt, er brauche gar nicht zu 
ſchwimmen, er wolle fliegen und nur noch warten, bis es 
ihm recht gefalle. 

„Ja, ein verantwortlichkeitsſchwangeres Weſen treibt in 
den Dingen und kraͤuſelt den Spiegel der ruhigen Seele: 
die Frage nach einem geſetzmaͤßigen freien Willen iſt zu— 
gleich in ihrem Entſtehen die Urſache und Erfuͤllung des— 
ſelben, und wer einmal dieſe Frage getan, hat die Verant— 
wortung fuͤr eine ſittliche Bejahung auf ſich genommen!“ 
Ich erinnere mich, daß es im Monat Auguſt und in ab— 
gelegener Gegend eines oͤffentlichen Parkes war, als ich 
dieſe Worte ſchrieb. Von ihrem Gewichte nicht gerade 
niedergedruͤckt, wandelte ich nach vollbrachter Tat gemaͤch— 
lich weiter und gelangte an eine Hecke wilder Roſen— 
ſtraͤuche, zwiſchen denen die ausgeſpannten Netze vieler 
Spinnen hingen. Es war eine Art kleiner gelber Kreuz— 
ſpinnen, die hier eine Kolonie zu bilden ſchienen und alle 
in wacher Taͤtigkeit ſchwebten. Die eine ſaß ſtill in der 
Mitte ihres Kunſtwerks und lauerte aufmerkſam auf einen 
Fang; die andere klomm geruhig an den Faͤden umher, um 
hie und da einen Schaden auszubeſſern, waͤhrend die dritte 
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mit Unfrieden einen boͤſen Nachbar beobachtete. Denn an 
der Grenzmark eines jeden Netzes, im Blattwerke verbor— 
gen, ſaßen gleichfarbige aber ganz duͤnnleibige Spinnen, 
welche keine eigenen Netze bauten, ſondern ſich darauf be— 
ſchraͤnkten, den Erwerb der fleißigen Kuͤnſtlerinnen fuͤr ſich 
zu packen. Ein leichter Wind bewegte das Geſtraͤuche und 
mit demſelben die luftige Stadt dieſer Anſiedler, ſo daß der 
allgemeine Weltlauf auch hier in aller Stille Leidenſchaft 
und Unruhe hervorbrachte. 

Ich haſchte eine Fliege und warf ſie auf ein Gewebe, deſſen 
Inhaberin reglos im Mittelpunkte hing. Sogleich ſtuͤrzte 
ſie uͤber das ungluͤckliche Tier her, drehte und wendete es 
einigemal zwiſchen den Pfoten, ſchnuͤrte ihm mit vorlaͤu— 
figen Stricken Fluͤgel und Beine zuſammen, uͤberzog es 
dann mit dichterem Geſpinſte, indem ſie abermals den 
Raub mit groͤßter Fertigkeit zwiſchen den Hinterfuͤßen 
drehte gleich dem Braten am Spieße, und ſtellte ſo ein 
handliches Paket her, das ſie bequem nach ihrem Sitze 
ſchleppte. Aber ſchon war die paraſitiſche Raubſpinne von 
ihrem Lauerpoſten mit kurzen Rucken halbwegs heran ge— 
naht, bereit, dem rechtmaͤßigen Jaͤger die Beute zu ent— 
reißen, und kaum erſah dieſer den Feind, als er den Weid— 
ſack an das Gitter ſeines Burgſitzes hing und ſich wie der 
Blitz gegen den Angreifer wendete. Mit funkelnden Au— 
gen und ausgeſtreckten Vorderfuͤßen gingen ſie ſich ent— 
gegen, verſuchten ſich wie foͤrmliche Fechter und rannten 
ſich an. Die Spinne, die im wohlerworbenen Rechte war, 
ſchlug die andere nach entſchloſſenem Kampfe in die Flucht 
und kehrte zu ihrer Beute zuruͤck; die war jedoch inzwiſchen 
von einem zweiten von entgegengeſetzter Seite herbeige— 
kommenen Rauber weggeholt worden, der ſoeben mit der 
Fliege nach ſeinem Schlupfwinkel abzog. Da dieſer gluͤck— 
lichere Geſelle bereits im Beſitze war, ſo trieb er nun ſeiner— 
ſeits die ihn verfolgende rechtmaͤßige Beſitzerin von ſich ab 
und entzog ſich ihrer Gewalt, indem er ſchleunigſt das Netz 
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verließ. Aufgeregt ging jene umher, brachte das Gewebe, 
wo es durch die Ereigniſſe beſchaͤdigt war, in Ordnung 
und ſetzte ſich endlich wieder in den Mittelpunkt. 

Da brachte ich eine neue Fliege herbei, die Spinne packte 
ſie, wie die fruͤhere; allein ſchon machte ſich der erſte Wege— 
lagerer wieder herbei, dem der Hunger keine Wahl laſſen 
mochte; und nun, ſtatt das neue Opfer kunſtgerecht einzu— 
wickeln, nahm ſie es kurzweg zwiſchen die Freßzangen und 
trug es, wie der Baͤr das Lamm, nicht nach dem Mittel— 
ſitze, ſondern aus dem Netze heraus nach einem Refugium. 
Sie erreichte es nicht; denn der Feind rannte ihr den Weg 
ab, ſo daß ſie eine andere Zuflucht ſuchen mußte, weil ſie 
ihren Fang nicht fahren laſſen und deshalb den Kampf 
nicht aufnehmen konnte. So entwickelte ſich ein noch aͤrge— 
res Irrſal fuͤr das geplagte Tierchen, indem zu gleicher Zeit 
der Wind ſtaͤrker wurde und das Netz ſo heftig ſchaukeln 
machte, daß eine Hauptſtuͤtze desſelben zerriß, naͤmlich 
einer der ſtaͤrkeren Faden, an welchem es aufgehangen war. 
Daruͤber ging die Fliege verloren, der Gegner machte ſich 
auch aus dem Staube, und nur die Spinne blieb auf dem 
Platze, um ihre Pflicht zu tun. Wie waͤhrend des Sturmes 
ein Matroſe im Takelwerk ſeines Schiffes haͤngt, ſo kletterte 
ſie mit zitternden Gliedern an dem ſchwankenden Netze auf 
und nieder und ſuchte zu retten, was zu retten war, unbe— 
kuͤmmert um die Windſtoͤße, welche ſie ſamt ihrem Werke 
umherwarfen. Erſt als ich einen Zweig brach und das 
ganze Gebaͤude ploͤtzlich hinwegſtreifte, floh ſie vor der 
hoͤheren Gewalt in das Gebuͤſche. Nun wird ſie fuͤr heute 
genug haben! dachte ich und ging weiter. Als ich aber eine 
Viertelſtunde ſpaͤter an demſelben Ort voruͤberkam, hatte 
die Spinne ſchon ein neues Werk begonnen und bereits die 
Radialtaue geſpannt. Jetzt zog ſie die feineren Querfaͤden, 
zwar nicht mehr ſo gleichmaͤßig und zierlich wie die zerſtoͤr— 
ten; es gab lockere oder zu enge Stellen, hier fehlte eine 
Linie, dort zog ſie eine ſolche zweimal, kurz, ſie betrug ſich 
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wie einer, uͤber den Schweres und Hartes ergangen iſt und 
der ſich bekuͤmmert und mit zerſtreuten Sinnen wieder an 
die Arbeit gemacht hat. Ja freilich, es war unverkennbar, 
die kleine Kreatur ſagte ſich: Es hilft nichts! Ich muß in 
Gottes Namen wieder anfangen! 

Hieruͤber erſtaunte ich nicht wenig; denn eine ſolche Ent— 
ſchlußfaͤhigkeit in dem winzigen Gehirnchen erhob ſich bei— 
nahe zu der menſchlichen Willensfreiheit, die ich behaup— 
tete, oder ſie zog dieſe zu ſich herunter in den Bereich des 
blinden Naturgeſetzes, des leidenſchaftlichen Antriebes. 
Um dieſem zu entrinnen, erhoͤhte ich ſofort meine ſittlichen 
Anſpruͤche, da es beim Bau von Luftſchloͤſſern auf ein Mehr 
oder Weniger an Unkoſten ja niemals ankommt. Ob auch 
Luftſchloͤſſer ſich verwirklichen, oder ob ſie mindeſtens dazu 
dienen, eine goldene Mittelſtraße zu ſchuͤtzen, wie das roͤ— 
miſche Kaſtrum einſt den Heerweg, wird wohl das Geheim— 
nis einer Erfahrung fein, welches erworbene Beſcheidenheit 
nicht immer preisgibt. 

So war ich alſo mit dem Aae Schwerte der Wil— 
lensfreiheit bewaffnet, ohne aber ein Fechter zu ſein. Daß 
ich erſt beabſichtigt hatte, einige anatomiſche Einſicht behufs 
der Darſtellung der menſchlichen Geſtalt zu holen, wußte 
ich faſt nicht mehr und unterließ jedes weitere Vorgehen in 
dieſer Richtung. 

Ohne zu wiſſen, wie es geſchehen, war ich ſchon im gleichen 
Sommer in ein vorbereitendes Kollegium uͤber Rechts— 
wiſſenſchaft geraten und hatte nur wenige Stunden ver— 
ſaͤumt, da mir bald unertraͤglich duͤnkte, das nicht zu ken— 
nen, wovon ich vor kurzem nichts gewußt und was niemand 
von mir verlangte. Von neuen Bekanntſchaften, die ich 
dabei gemacht und die jetzt in die Ferien gereiſt, hatte ich 
Buͤcher geliehen und das eine oder andere auch ſelbſt er— 
worben. Darin las ich nun tage- und naͤchtelang, als ob 
eine Pruͤfung vor der Tuͤre ſtaͤnde, und als im Herbſte die 
Saͤle ſich wieder auftaten, fand ich mich bei dem erſten 
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Lehrer des roͤmiſchen Rechtes als Hoͤrer ein, keineswegs in 
der Abſicht, etwa ein Juriſt zu werden, ſondern lediglich 
um zu erfahren, was es mit dieſen Dingen auf ſich habe, 
und die Textur derſelben zu ſehen. Meines Bleibens war 
hier freilich nur ſo lange, bis ich ein vernuͤnftigeres Ge— 
luͤſte nach der Geſchichte des roͤmiſchen Staates und Volkes 
uͤberhaupt empfand, und von hier aus lag es nahe, die 
Hand auch nach den griechiſchen Geſchichten auszuſtrecken, 
welche ich in ihrer erſten duͤrftigen Schulgeſtalt mitten im 
Kurs einſt mußte fahren laſſen, als ich aus der Schule ge— 
ſchickt worden. Ich verhielt mich jetzt ſehr ſtill und ruhig 
und ließ die Herrlichkeiten mit frohem Behagen auf mich 
wirken, niemals ohne mir die ſchoͤnen Landſchaften, die 
Inſeln und Vorgebirge zu vergegenwaͤrtigen, wenn ihre 
wohllautenden Namen genannt wurden. 

Unverſehens aber ſtieß ich auf die Baͤnde deutſcher Rechts— 
altertuͤmer, Weistuͤmer, Sagen und Mythologie, welche 
damals in der Bluͤte ihres Ruhmes ſtanden; hier fuͤhrten 
alle Pfade wieder in die Urzeit der eigenen Heimat zuruͤck, 
und ich lernte mit neuer Verwunderung die wachſende 
Freude an Recht und Geſchichte derſelben kennen. Zu 
jener Zeit begann auch ſchon am Horizonte der Brun— 
hildenkultus als Sehnſucht nach der Germanenjugend auf— 
zutauchen und den Schatten der wackeren Hausfrau Thus— 
nelde zu verdraͤngen, wie die daͤmoniſche Medea dem uͤber— 
reizten Sinne beſſer gefaͤllt, als die menſchliche Iphigenia. 
Insbeſondere manchem ſchwaͤchlichen Ritterlein ſchien fuͤr 
das Herzensbeduͤrfnis die unverſtandene gewaltige Helden— 
jungfrau gerade gut genug, und ſie wurde in ihren Wolken— 
ſchleiern nachtraͤglich vielfach angeliebelt. Immerhin aber 
warf das glaͤnzende Luftbild helle Lichtſtreifen uͤber die 
Landſchaften der Vorzeit und rief das Gegenpoſtulat der 
Siegfriedsgeſtalt wach, die im Schatten der Waͤlder ver— 
borgen ſchlief. 

So phantaſiegeborne Anſchauungen verzogen ſich jedoch 
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bald vor Gedanken nuͤchterner Art, als ich mich mehr an das 
Betrachten der Geſchichte gewoͤhnte und ich wie ein neuer 
Sancho Panſa beinahe mit ein paar platten Spruͤchwoͤr— 
tern ausreichte, um die Ergebniſſe zuſammenzufaſſen. Ich 
ſah, daß jede geſchichtliche Erſcheinung genau die Dauer 
hat, welche ihre Gruͤndlichkeit und lebendige Innerlichkeit 
verdient und der Art ihres Entſtehens entſpricht. Ich ſah, 
wie die Dauer jedes Erfolges nur die Abrechnung der ver— 
wendeten Mittel und die Pruͤfung des Verſtaͤndniſſes iſt, 
und wie gegen die ununterbrochene Urſachenreihe auch in 
der Geſchichte weder Hoffen noch Fuͤrchten, weder Jam— 
mern noch Toben, weder Übermut noch Verzagtheit etwas 
hilft, ſondern Bewegung und Ruͤckſchlag ihren wohlgemeſ— 
ſenen Rhythmus haben. Ich verſuchte daher achtzugeben 
auf dieſes Verhaͤltnis in der Geſchichte und verglich den 
Charakter der Ereigniſſe und Zuſtaͤnde mit ihrer Dauer 
und dem Wechſel ihrer Folge: Welche Art von laͤnger 
anhaltenden Zuſtaͤnden zum Beiſpiel ein ploͤtzliches oder 
aber ein allgemaches Ende nehmen, oder welche Art von 
unerwarteten, raſch einfallenden Ereigniſſen dennoch einen 
dauernden Erfolg haben? Welche Bewegungsarten einen 
ſchnellen oder langſamen Ruͤckſchlag hervorrufen, welche 
von ihnen ſcheinbar taͤuſchen und in die Irre fuͤhren, und 
welche den erwarteten Gang offen gehen? In welchem 
Verhaͤltniſſe uberhaupt die Summe des moraliſchen In— 
haltes zu dem Rhythmus der Jahrhunderte, der Jahre, der 
Wochen und der einzelnen Tage in der Geſchichte ſtehe? 
Hiedurch dachte ich mich zu befaͤhigen, ſchon im Beginn 
einer Bewegung je nach ihren Mitteln und nach ihrer Ra⸗ 
tur die Hoffnung oder Furcht zu beſchraͤnken, die auf ſie 
zu ſetzen war, wie es einem beſonnenen freien Weltbuͤrger 
geziemte. „Denn wie man's treibt, ſo geht's!“ meinte ich, 
ſei auch in der Geſchichte gluͤcklicherweiſe kein Gemeinplatz, 
ſondern eine eiſerne Wahrheit. Fuͤr das gegenwaͤrtige Le— 
ben ſei daher die Erkenntnis nuͤtzlich: alles, was wir an 
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unſern Gegnern tadelnswert und verwerflich finden, das 
muͤſſen wir ſelber vermeiden und nur das an ſich Rechte 
tun, nicht allein aus Neigung, ſondern recht aus Zweck— 
maͤßigkeit und geſchichtlichem Bewußtſein. 

Mein liebſter Aufenthalt waren nun die Staͤtten, wo ge— 
lehrt wurde, und ich trieb mich als eine Art von Halbftudent 
um, der da alles zu vernehmen und zu ſehen begehrte, gleich 
einem jungen Herrenſohn, der zu ſeiner allgemeinen Aus— 
bildung auf der hohen Schule weilt, ſonſt es aber gerade 
nicht noͤtig hat. Wo von Phyſikern, Chemikern, Zoologen 
oder Anatomen merkwuͤrdige Demonſtrationen angekuͤn— 
digt und von Redemeiſtern beſonders beruͤhmte Kapitel ab— 
gehandelt wurden, befand ich mich ſtets im Strome der 
Neugierigen, welche ſich hinzudraͤngten. Und nach beſtan— 
denem Abenteuer war ich inmitten der Studentenhaufen zu 
ſehen, wenn ſie vor Tiſch ihre burſchikoſen Fruͤhſchoppen 
tranken. Denn erſt jetzt handelte ich dem Rate des Eich— 
meiſters zuwider, vor Abend niemals ins Wirtshaus zu 
gehen, weil es mich trieb, uͤber das Erfahrene ſprechen zu 
hoͤren und mich ſelbſt auszuſprechen. Zuweilen gedieh ich 
im Eifer ſogar zum lauten Wortfuͤhrer, faſt genau wie zu 
jener Zeit, als ich meine Sparbuͤchſe verſchwendete, ein 
Großſprecher unter den Knaben war und einem tragiſchen 
Unheil entgegenging. 


Drittes Kapitel 
Lebensarten 


s gab allerdings wieder eine Sparbuͤchſe, welche ihrer 
Verwendung harrte. Am Tage nach meiner Abreiſe vor 
nunmehr Langer als drei Jahren hatte die Mutter ſogleich 
ihre Wirtſchaft geaͤndert und beinahe vollſtaͤndig in die 
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Kunſt verwandelt, von nichts zu leben. Sie erfand ein eigen— 
tuͤmliches Gericht, eine Art ſchwarzer Suppe, welches ſie 
jahraus, jahrein, einen Tag wie den andern um die Mit— 
tagszeit kochte, auf einem Feuerchen, welches gleichermaßen 
faft von nichts brannte und eine Ladung Holz eine Ewig— 
keit dauern ließ. Sie deckte an den Werktagen nicht mehr 
den Tiſch, da ſie nun ganz allein aß, nicht um die Muͤhe, 
ſondern die Koſten der Waͤſche zu ſparen, und ſetzte ihr 
Schuͤſſelchen auf ein einfaches Strohmaͤttchen, das immer 
ſauber blieb, und indem ſie ihren abgeſchliffenen Drei— 
viertelsloͤffel in die Suppe tauchte, rief fie puͤnktlich den 
lieben Gott an, denſelben fir alle Leute um das taͤgliche 
Brot bittend, beſonders aber fuͤr ihren Sohn. Nur an den 
Sonn- und Feſttagen deckte fie den Tiſch mit reinlichem 
Weißlinnen und ſetzte ein Stuͤckchen Rindfleiſch darauf, 
welches ſie am Sonnabend eingekauft. Dieſen Einkauf 
ſelber machte ſie weniger aus Beduͤrfnis — denn ſie haͤtte 
ſich fuͤr ihre Perſon auch am Sonntage noch mit der ſpar— 
taniſchen Suppe begnuͤgt, wenn es haͤtte ſein muͤſſen — als 
vielmehr einen Zuſammenhang mit der Welt und die Ge— 
legenheit zu haben, wenigſtens einmal die Woche auf dem 
alten Markte zu erſcheinen und den Weltlauf zu ſehen. 

So marſchierte ſie denn ſtill und eifrig, ein Koͤrbchen am 
Arme, erſt nach den Fleiſchbaͤnken; und waͤhrend ſie dort 
klug und beſcheiden hinter dem Gedraͤnge der großen Haus— 
frauen und Maͤgde ſtand, die laͤrmend und verwegen ihre 
Koͤrbe fuͤllen ließen, ſtellte ſie kritiſche Betrachtungen uͤber 
das Behaben der Weiber an und aͤrgerte ſich ſonderlich uͤber 
die munteren leichtſinnigen Dienſtmaͤgde, welche ſich von 
den luſtigen Metzgerknechten alſo betoͤren ließen, daß dieſe 
waͤhrend des Scherzes und Gelaͤchters unvermerkt eine un— 
geheure Menge Knochen und Luftroͤhrenfragmente in die 
Wagſchale warfen, ſo daß es die Frau Eliſabeth Lee faſt 
nicht mit anſehen konnte. Wenn ſie die Herrin ſolcher Maͤd— 
chen geweſen waͤre, ſo haͤtten dieſe ihre Verliebtheit an den 
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Fleiſchbaͤnken teuer buͤßen und jedenfalls die Knorpeln und 
Roͤhren der truͤgeriſchen Geſellen ſelbſt eſſen muͤſſen. Allein 
es iſt dafuͤr geſorgt, daß die Baͤume nicht in den Himmel 
wachſen, und diejenige, welche von allen anweſenden 
Frauen vielleicht die geſtrengſte geweſen waͤre, hatte der— 
malen nicht mehr Macht, als uͤber ihr eigenes Pfuͤndlein 
Fleiſch, das fle mit Umſicht und Ausdauer einkaufte. 
Sobald ſie es im Koͤrbchen hatte, richtete ſie ihren Gang 
nach dem Gemuͤſemarkt am Waſſer und erlabte ihre 
Augen an dem Gruͤn der Kraͤuter, den bunten Farben der 
Fruͤchte, an allem, was aus Gaͤrten und Feldern herbei— 
geſchafft war. Sie wandelte von Korb zu Korb und uͤber 
die ſchwanken Bretter von Schiff zu Schiff, das aufge— 
haͤufte Wachstum uͤberſehend und an deſſen Schoͤnheit und 
Billigkeit die Wohlfahrt des Staates und deſſen innewoh— 
nende Gerechtigkeit ermeſſend, und zugleich tauchten in 
ihrer Erinnerung die gruͤnen Landſtriche und die Gaͤrten 
ihrer Jugend auf, in welchen ſie einſt ſelbſt ſo gedeihlich 
gepflanzt hatte, daß ſie zehnmal mehr wegzuſchenken im— 
ſtande war, als ſie jetzt bedaͤchtig einkaufen mußte. Haͤtte 
ſie noch große Vorraͤte fuͤr einen zahlreichen Haushalt zu 
ordnen gehabt, ſo wuͤrde das ein Erſatz geweſen ſein fuͤr 
das Saͤen und Pflanzen; aber auch der war ihr genommen 
und die Handvoll gruͤner Bohnen, Spinatblaͤttchen oder 
gelber Ruͤbchen, welche ſie endlich in ihr Koͤrbchen tat, 
nachdem ſie manchen ſcharfen Zuſpruch wegen Überteue— 
rung ausgeteilt, fuͤr ſie nur ein notduͤrftiges Symbol der 
Vergangenheit, ſamt dem Buͤſchelchen Peterſilie oder 
Schnittlauch, das ſie als Dreingabe erkaͤmpfte. 

Das weiße Stadtbrot, das bislang in ihrem Hauſe gegol— 
ten, hatte ſie auch abgeſchafft und bezog alle acht Tage ein 
billigeres rauhes Brot, welches ſie ſo ſparſam aß, daß es 
zuletzt ſteinhart wurde; aber zufrieden dasſelbe bewaͤl— 
tigend, ſchwelgte ſie ordentlich in ihrer freiwilligen Askeſe. 
Um die gleiche Zeit wurde ſie karg und herb gegen jeder— 
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mann, im geſellſchaftlichen Verkehr vorſichtig und zuruͤck— 
haltend, um alle Ausgaben zu vermeiden; ſie bewirtete 
niemanden, oder wenn es geſchah, ſo knapp und aͤngſtlich, 
daß ſie bald fuͤr geizig und ungefaͤllig gegolten, haͤtte ſie 
nicht durch eine verdoppelte Bereitwilligkeit mit dem, was 
ſie durch die Muͤhe ihrer Haͤnde, ohne andere Koſten, be— 
wirken konnte, jene herbe Sparſamkeit aufgewogen. 
Überall wo ſie mit Rat und Tat beiſtehen konnte, war ſie 
immer wach und ruͤſtig bei der Hand, keine Ausdauer 
ſcheuend, und da ſie fuͤr ſich bald fertig war, ſo verwendete 
ſie eine ſchoͤne Zeit zu ſolchen Dienſtleiſtungen, bald in die— 
ſem, bald in jenem Hauſe, wo Krankheit oder Tod die Men— 
ſchen bedraͤngten. 

Aber uͤberallhin brachte ſie ihre genaue Einteilungskunſt 
mit, ſo daß die behaͤbigeren Leute, waͤhrend ſie dankbar ſich 
die unermuͤdliche Hilfe gefallen ließen, doch hinter ihrem 
Ruͤcken ſagten, es waͤre doch eigentlich eine Suͤnde von der 
Frau Lee, daß ſie gar ſo aͤngſtlich, ſo ſproͤde ſei und dem 
lieben Gott nichts uͤberlaſſen koͤnne oder wolle. Sie hin— 
gegen uͤberließ freilich der Vorſehung Gottes alles, was ſie 
nicht verſtand, vorerſt die Verwickelungen der moraliſchen 
Welt, mit denen ſie nicht viel zu tun hatte, weil ſie ſich 
nicht in Gefahr begab. Nichtsdeſtoweniger war Gott ihr 
auch der Grundpfeiler in der Ernaͤhrungsfrage; aber dieſe 
ſchien ihr ſo wichtig, daß ſie niemals zauderte, ſich zuerſt 
ſelber zu wehren, ſo daß es den Anſchein gewann, als ob 
ſie nur auf ſich allein vertraute. 

Mit eherner Treue hielt ſie an ihrer Weiſe feſt; weder 
durch Sonnenblicke der Froͤhlichkeit, noch durch duͤſteres 
Unbehagen, weder im Scherz noch im Ernſte ließ ſie ſich 
verleiten, auch die kleinſte unnoͤtige Ausgabe zu machen. 
Sie legte Groſchen zu Groſchen, und wo dieſe einmal lagen, 
waren ſie ſo ſicher aufgehoben, wie im Kaſten des einge— 
fleiſchten Geizes. Mit der Ausdauer des Geizes ſammelte 
ſie Geld, aber nicht zur Augenluſt; denn das Geſammelte 
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beſchaute fie niemals und uͤberzaͤhlte es nie, wenigſtens nicht 
zum zweitenmal, und noch weniger ſtellte ſie ſich vor, was 
alles dafuͤr herbeizuſchaffen und zu genießen ſei. 

Ich indeſſen war ſeit geraumer Zeit mit den Mitteln an 
ein Ende gekommen, die zu meiner Ausbildung beſtimmt 
geweſen. Schon ſaß ich in einem ordentlichen Gewebe von 
Schuldbeziehungen gefangen und war ohne alle Schwierig— 
keit hineingeraten, und zwar durch den ſtudentiſchen Ver— 
kehr, der ſich von der Lebensart der Kunſtjuͤnger weſentlich 
unterſcheidet. Dieſe ſind von Anfang an auf die Benutzung 
des Tageslichtes durch unausgeſetzte Handuͤbung ange- 
wieſen; das bringt allein ſchon einen andern wirtſchaft— 
lichen Zuſtand mit ſich, welcher den guten alten Handwerks— 
ſitten verwandt iſt. Waͤhrend meines Umganges mit dem 
reichen Lys und dem an ſorgloſes Leben auch gewoͤhnten 
Erikſon war ich meiner beſcheidenen Verhaͤltniſſe nie inne 
geworden. Wir ſahen uns immer nur des Abends, und da 
lebten ſie in der Regel nicht anders, als ich und aͤhnliche 
wenig bemittelte Leute auch leben durften; von einem 
gegenſeitigen Anreize zu ſchaͤdlichen Ausgaben war nicht 
die Rede, und was gute Laune oder ein Feſt etwa an Aus— 
nahmen herbeifuͤhrten, ſtoͤrte niemals in nachhaltiger 
Weiſe das Gleichgewicht. 

Der Student dagegen lebt einſtweilen und bis zum Tage 
des Gerichtes in jedem Sinne unter dem Panier der Frei— 
heit. Er beanſprucht, ſelber in jugendlichem Vertrauen 
ſchwaͤrmend, ein außerordentliches Vertrauen; Unfleiß und 
Geldmangel gereichen ihm nicht zum Nachteil, vielmehr 
werden beide durch beſondere Lieder gefeiert, ſogar das 
Vertun der letzten Habe, das Haͤnſeln der Glaͤubiger in 
alten und neuen rituellen Geſaͤngen geprieſen. Iſt alles 
dies bei der heutigen beſſeren Sitte auch mehr euphemiſtiſch 
gemeint, ſo iſt es doch immer noch das Wahrzeichen von 
Freiheiten, die eine gewiſſe allgemeine Redlichkeit zur Vor— 
ausſetzung haben. 
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Da ich mich eines Morgens ohne Vorbedacht und Willen 
von einigen Schulden belaͤſtigt jah, ſtellte ich nachtraͤgliche 
Betrachtungen uͤber das Vorkommnis an und ſetzte mich 
mit demſelben ungefaͤhr folgendermaßen auseinander: 

Haͤtte ich einen Sohn mit guten Lehren zu verſehen, ſo 
wuͤrde ich zu ihm ſagen: „Mein Sohn, wenn du ohne Not 
und ſozuſagen zu deinem Vergnuͤgen Schulden machſt, ſo 
biſt du in meinen Augen nicht ſowohl ein Leichtſinniger, 
als vielmehr eine niedrige Seele, die ich im Verdachte 
eines ſchmutzigen Eigennutzes habe, einer Selbſtſucht, die 
andere unter dem Deckmantel traulicher Hilfsbeduͤrftigkeit 
abſichtlich um das Ihrige bringt. Wenn aber ein ſolcher 
von dir borgen will, ſo weiſe ihn ab; denn es iſt beſſer, du 
lachſt uͤber ihn, als er uͤber dich! Wenn du hingegen in 
Not geraͤtſt, ſo borge, ſoviel es genau genommen ſein muß, 
und ebenſo diene deinen Freunden, ohne zu rechnen, und 
alsdann trachte, fuͤr deine Schulden aufzukommen, Ver— 
luſte verſchmerzen oder zu dem Deinigen gelangen zu fon- 
nen, ohne zu wanken und ohne ſchimpflichen Zank. Denn 
nicht nur der Schuldner, der ſeine Verpflichtungen ein— 
haͤlt, ſondern auch der Glaͤubiger, der ohne Zank dennoch 
zu dem Seinigen kommt, beweiſt, daß er ein wohlbeſtellter 
Mann iſt, welcher Ehrgefuͤhl um ſich verbreitet. Bitte 
keinen zweimal, der dir nicht borgen will, und laß dich eben— 
ſowenig draͤngen; denke immer, daß dein guter Ruf an 
die Bezahlung von Schulden geknuͤpft, oder vielmehr denke 
das nicht einmal, denke an gar nichts, als daß ſo und ſo— 
viel zu bezahlen ſei im Leben oder im Tode. Kann dir aber 
ein anderer das gegebene Verſprechen nicht halten, ſo richte 
nicht gleich uͤber ihn, ſondern uͤberlaß lieber das Urteil der 
Zeit. Vielleicht biſt du noch einmal froh, wenn er dir als 
Sparbuͤchſe gedient hat. Nach dem Maße aber, in welchem 
du dich in Verpflichtungen begibſt und die in dir ſelbſt lie— 
genden Kraͤfte dabei ſchaͤtzeſt, wird es ſich zeigen, was du 
wert biſt. Du wirſt die Abhaͤngigkeit unſers Daſeins 
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menſchlich fuͤhlen gelernt haben und das Gut der Unab— 
haͤngigkeit auf eine edlere Weiſe zu brauchen wiſſen, als 
der nichts geben und nichts ſchuldig ſein will. Bedarfſt du 
in der Not das Vorbild und Ideal eines Schuldenmachers, 
ſo denke an den ſpaniſchen Cid, welcher den Juden eine 
Kiſte voll Sand verſetzte und ihnen ſagte, es ſei gutes Sil— 
ber darin! Sein Wort war allerdings ſo gut wie Silber; 
und doch welche Verdrießlichkeit, wenn ein Neugieriger 
oder Mißtrauiſcher vor der Zeit die Kiſte geoͤffnet hatte! 
Dennoch waͤre es derſelbe Cid geweſen, deſſen Leiche am 
Schwert ruͤckte, als ein Jude ſie am Barte zupfen 
wollte.“ 

Dieſe großen Worte, mit denen ich mir den Rat eines 
weiſen Vaters erſetzte, regten mein Gewiſſen doch ſo kraͤftig 
an, daß ich Anſtalt traf, die Tore des Erwerbes aufzutun. 
Ohne laͤngeres Saͤumen machte ich mich an den Entwurf 
eines Landſchaftsbildes von beſcheidenem Umfang, deſſen 
Verkauf nicht von vornherein unwahrſcheinlich war. Zu— 
grunde lag ein anſehnliches Studienblatt aus der Heimat, 
welches einen gerodeten Bergwald darſtellte. Von dieſem 
zog ſich ein ſtehengebliebener Saum von Eichbaͤumen einen 
hoͤheren Grat entlang und ſtieg auf demſelben ins Tal her— 
unter an einen ſchaͤumenden Waldbach, wie ein Zug ſchrei— 
tender Rieſen, die ſich unten ſammeln und Rat halten. Als 
ich mit dem Entwurfe fertig war, fuͤhlte ich das Beduͤrf— 
nis, die Anſicht eines Kunſtgenoſſen einzuholen, um nichts 
zu unterlaſſen, was ein Gelingen herbeifuͤhren konnte. 
Denn der Ernſt der Sache wurde mir mit jedem Striche 
fuͤhlbarer. 

Gluͤcklicherweiſe begegnete ich zu dieſer Zeit einem eben im 
Flor ſtehenden Landſchafter, mit dem ich in Erikſons Ge— 
ſellſchaft ein paarmal zuſammengetroffen und auf einem 
gewoͤhnlichen Bekanntſchaftsfuße ſtand. Der Mann beſaß 
eine ſichere und wirkſame Technik; er brachte ſozuſagen 
keinen Pinſelſtrich zu viel oder zu wenig an, und jeder leuch— 
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tete mit ungebrochener Kraft; alſo waren auch ſeine Bilder 
uberall gern geſehen, und er kam mit ſolchem Fleiße der 
Nachfrage entgegen, daß er ſchon begann, Mangel an Ge— 
genſtaͤnden zu empfinden, und mehr Gemaͤlde lieferte, als 
er Ideen dazu im Vorrat beſaß. Er wiederholte ſich oͤfter 
und war ſogar um einzelne Wolken- oder Erdformen ver— 
legen, da er alle ſchon ein oder mehrere Male irgendwie 
gebraucht hatte, obſchon er noch nicht vierzig Jahre alt war. 
Denn er beſaß eine ſtattliche Frau und eine Schar Kinder, 
die ernaͤhrt ſein wollten, und da er bei dieſer Bemuͤhung 
einmal im gluͤcklichen Schuſſe war, ſo gedachte er gleich 
auch wohlhabend zu werden. Wenn man fuͤr die alten Tage 
ſorgen will, pflegte er zu ſagen, ſo muß man das in den 
jungen Tagen tun. Auch fei es ihm unmoͤglich, die einzelnen 
ſeiner Kinder in der Armut zu denken; darum muͤſſe er ſie 
alle dagegen ſchuͤtzen und zugleich hiedurch bewirken, 
daß ſie einſtmals fuͤr ihre Kinder ebenſo geſinnt ſeien; 
ſo naͤhmen die Dinge auf lange hin ihren guten Ver— 
lauf, einzig infolge eines entſchloſſen angewandten Grund- 
ſatzes. 

Er fragte mich, was ich treibe, und ich benutzte die Ge— 
legenheit, ihn um ſeinen Rat zu erſuchen. Bereitwillig kam 
er zu mir und ſah etwas uͤberraſcht meine Arbeit oder viel- 
mehr die ihr zugrund liegende Naturſtudie. Die Baͤume, 
als die aus einem ehemaligen Hochwalde ausgeſchnittenen 
Überbleibſel, zeigten alle fo eigentuͤmlich maleriſche For— 
men, wie man ſie nicht leicht vorfindet oder zum zweitenmal 
antrifft, und die lichte Ordnung, in welcher ſie ſich beſon— 
ders uͤber die Hoͤhe hin bewegten, war nicht weniger origi— 
nell. Da uͤberdies die Eichen ſeither vermutlich auch nieder— 
gelegt und in ihrer Entlegenheit von einem anderen Zeich— 
ner kaum wiedergegeben worden, ſo erhielt der Gegenſtand 
der Studie wie des entworfenen Bildes ohne mein Ver— 
dienſt den Charakter einer wertvollen Seltenheit. Dieſer 
Umſtand mochte den erfahrenen Landſchafter anregen, ſich 
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lebhaft mit dem Entwurfe zu beſchaͤftigen. Er begann erſt 
mit Worten die zu große Fuͤlle desſelben, die ſich ſelbſt im 
Wege ſtand, zu ſichten, das Überfluͤſſige oder Hindernde 
auszuſondern und das Weſentliche zuſammenzuruͤcken. 
Dann ergriff er, von Eifer hingeriſſen, Stift und Papier, 
und brachte, fortwaͤhrend ſprechend, mit feſter Hand, ſeine 
Meinung ſo trefflich in ſichtbare Geſtalt, daß binnen einer 
halben Stunde eine Meiſterſkizze fertig war, die in jeder 
Sammlung guter Handzeichnungen ihren beſtimmten Rang 
einnehmen konnte. Ich ſah freilich mit geheimem Bedauern 
mehr als ein ſinniges und frommes Motiv, das ich nicht 
hatte opfern wollen, verſchwinden, bemerkte aber auch mit 
Wohlgefallen, wie gerade dadurch eine neue ſtaͤrkere Wir— 
kung des uͤbrigen zum Vorſchein gelangte und auch eine 
gluͤckliche Ausfuͤhrung erleichtert werden mußte. Ich freute 
mich, den Mann zu guter Stunde gefunden zu haben, und 
jah mich ſchon an der Arbeit. Allerdings mußte ich einen 
friſchen Entwurf herſtellen, da der Meiſter nach beendigter 
Beratung ſein Blatt ruhig zuſammenfaltete, in die Taſche 
ſteckte und mich freundlich meiner dankbaren Geſinnung 
uͤberließ. 

Bei der Ausfuͤhrung des Bildes ſuchte ich nun mein Beſtes 
zu tun und hielt mich fleißig und hoffnungsvoll an die Ar— 
beit, bei welcher ich ſo gut als moͤglich der Kritik des 
Meiſters folgte. Es wollte mir zwar nachtraͤglich vorkom— 
men, als ob in der Kompoſition etwas allzu ſtark aufgeraͤumt 
worden ſei fuͤr meine beſcheidene Farbengebung, bei der ich, 
da es ſich endlich um ein ordentliches Vollenden handelte, 
mit den erſten Regeln zu kaͤmpfen hatte. Dennoch war ich 
nach Verfluß einer Anzahl Wochen nicht unzufrieden mit 
dem Erzeugnis, wie es ſich innerhalb meiner vier Waͤnde 
darſtellte; ich ließ es mit einem einfachen, unvergoldeten 
Rahmen verſehen, der den Ernſt kuͤnſtleriſcher Geſinnung, 
die nicht nach Prunkmitteln haſcht, ausdruͤcken ſollte und 
auch meinen Verhaͤltniſſen entſprach, und ſandte das Bild 


. 


656 Der gruͤne Heinrich 


in die Ausſtellungsraͤume, wo das Neueſte woͤchentlich auf— 
gehangen und der Verkauf vermittelt wurde. 

So war nun der Zeitpunkt da, von welchem ich vor der 
laͤndlichen Vormundſchaftsbehoͤrde ſo zuverſichtlich ge— 
ſprochen hatte, der Beginn eines ruͤhmlichen Erwerbes. Als 
ich am naͤchſten Sonntage die Saͤle betrat, in denen eine 
geputzte Menge ſich draͤngte, gedachte ich deutlich jener 
ſtolzen Worte, aber jetzt mit kleinem Mute, da ſchon zu viel 
von der Sache abhing. Sobald ich das unſcheinbare Bild 
von weitem bemerkte, getraute ich mich nicht, in der Naͤhe 
zu weilen, weil ich mir ploͤtzlich wie ein armes Kind vor— 
kam, das ſein aus einem Floͤcklein Baumwolle und etwas 
Flittergold verfertigtes Schaͤfchen am Weihnachtsmarkte 
mit den vier ſteifen Beinchen auf einen trockenen Stein 
geſetzt hat und aͤngſtlich harrt, ob von den tauſend Vor— 
uͤbergehenden einer ſeinen Blick darauf werfe. Das war 
nicht Hochmut, ſondern das Gefuͤhl, daß ich es als einen 
gluͤcklichen Zufall preiſen muͤßte, wenn ſich ein geneigter 
Kaͤufer fuͤr mein Weihnachtslaͤmmchen faͤnde. 
Aber auch von einem ſolchen Zufall konnte ſchon keine Rede 
mehr ſein; denn als ich in den naͤchſten Saal ging, ſah ich 
meine Landſchaft, von meinem Ratgeber ausgeſtellt, mit 
allem Glanze ſeines Koͤnnens gemalt, von der Wand leuch— 
ten, umgeben von einem Rahmen, der allein mehr koſtete, 
als ich fuͤr mein Bild zu fordern wagte. Ein daran haͤngen— 
der Zettel verkuͤndete den bereits erfolgten Ankauf des ge— 
lungenen Werkes. 

Eine Gruppe von Kuͤnſtlern unterhielt ſich vor demſelben. 
„Woher mag nur das famoſe Motiv ſein?“ ſagte einer, 
„er hat ſchon lange nicht ſo was Neues gehabt!“ 

„Dort vorn,“ erwiderte ein anderer, der ſoeben herzuge— 
treten, „dort haͤngt das Motiv noch einmal, offenbar von 
einem Neuling, der noch nicht recht zu untermalen und 
noch weniger zu laſieren verſteht!“ 

„Dann hat er's dem geſtohlen, der Spitzbube!“ lachten die 
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uͤbrigen und gingen hin, mein Schickſal zu betrachten. Ich 
blieb vor der ſiegreichen Arbeit ſtehen und dachte ſeufzend: 
Wer's kann, der macht's! Wie ich aber das Bild Langer 
ſtudierte, glaubte ich zu entdecken, daß die von dem Maler 
getroffenen Abaͤnderungen wohl fuͤr ſeinen techniſchen 
Standpunkt gut und nützlich, dagegen fir meine platoniſche 
Art eher ſchaͤdlich geweſen ſeien. Denn da mir der ener— 
giſche Glanz ſeines Pinſels nicht zu Gebote ſtand, ſo waͤre 
die tiefere Innerlichkeit meines erſten Entwurfes, die nach— 
wirkende Unmittelbarkeit der reichen Naturſtudie mit ihrer 
Formenfuͤlle fuͤr den Liebhaber ein etwelcher Erſatz ge— 
weſen. 

Als ich im Weggehen einen Augenblick vor meinem ver— 
laſſenen Bilde weilte, uͤberzeugte ich mich, daß es, ſtatt 
beſſer zu werden, durch den Ratſchlag des Meiſters foͤrmlich 
verarmt, zum Beweis, daß auch in dieſen Dingen der Fink 
nichts von der Droſſel lernt. 

Nach der beſtehenden Ordnung mußte ich mein Werk acht 
Tage auf der Ausſtellung laſſen, waͤhrend welcher keine 
Seele nach ſeinem Preiſe fragte. Dann holte ich es weg 
und lehnte es einſtweilen an die Wand. Dann ging ich in 
das nebenliegende Schlafzimmerchen hinein und ſetzte mich 
auf meinen dortſtehenden Reiſekoffer, was meine Gewohn— 
heit war, wenn ich etwas Kritiſches zu uͤberlegen hatte, 
weil der Koffer ein Stuͤck heimatlichen Geraͤtes war. So 
verlief der Ausgang meines erſten Verſuches, ein Stuͤck 
Brot zu erwerben. 

Was iſt Erwerb und was iſt Arbeit? fragte ich mich; 
hier fuͤhrt ein bloßes Wollen, ein gluͤcklicher Einfall ohne 
Muͤhe zu reichlichem Gewinne, dort eine geordnete, nach— 
haltige Muͤhe, welche mehr wirklicher Arbeit gleicht, aber 
ohne innere Wahrheit, ohne notwendigen Zweck, ohne 
Idee. Hier heißt Arbeit, lohnt ſich und wird zur Tugend, 
was dort Muͤßiggang, Nutzloſigkeit und Torheit iſt. Hier 
nuͤtzt und hilft etwas ſtuͤckweiſe, ohne wahr zu ſein; dort 
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iſt etwas wahr und natuͤrlich, ohne zu helfen, und immer 
iſt der Erfolg der Koͤnig, der den Ritterſchlag erteilt. — 
Ein Spekulant geraͤt auf die Idee der Revalenta arabica 
(ſo nennt er es wenigſtens) und bebaut dieſelbe mit aller 
Umſicht und Ausdauer; ſie gewinnt eine ungeheure Aus— 
dehnung und gelingt glaͤnzend; tauſend Menſchen werden 
in Bewegung geſetzt und Hunderttauſende, vielleicht Mil— 
lionen gewonnen, obgleich jedermann ſagt: Es iſt ein 
Schwindel! Und doch nennt man ſonſt Schwindel und 
Betrug, was ohne Arbeit und Muͤhe Gewinn ſchaffen foll. 
Niemand aber wird ſagen koͤnnen, daß das Revalenta— 
geſchaͤft ohne Arbeit betrieben werde; es herrſchen da ge— 
wif jo gute Ordnung, Fleiß und Betriebſamkeit, Um— 
und Überſicht, wie in dem ehrbarſten Handelshauſe oder 
Staatsgeſchaͤfte; auf den Einfall des Spekulanten ge— 
gruͤndet, iſt eine umfaſſende Taͤtigkeit, eine wirkliche Ar— 
beit entſtanden. 

Die Beſchaffung des Mehles, die Anfertigung der Buͤchſen, 
das Verpacken und Verſenden erhaͤlt viele Arbeiter; ebenſo 
viele werden beſchaͤftigt durch die zahlloſen marktſchreieri— 
ſchen Ankuͤndigungen, mit der groͤßten Muͤhe und Umſicht 
betrieben. Keine Stadt der verſchiedenen Kontinente gibt 
es, in welcher nicht Setzer und Drucker mit der Herſtellung 
der Inſerate und Reklamen Nahrung finden, kein Dorf, 
in welchem nicht ein Wiederverkaͤufer eine kleine Steuer 
darauf erhebt. Dieſe laͤuft in tauſend Aderchen zuſammen 
und wird in hundert Bankhaͤuſern von ehrwuͤrdigen Buch— 
haltern, lakoniſchen Kaſſierern weiter geleitet bis an die 
Quelle der Idee zuruͤck. Dort ſitzen die Urheber in ihrem 
Kontor mit ernſter Miene in tiefſinniger Taͤtigkeit; denn 
ſie haben nicht nur das taͤgliche Geſchaͤft zu uͤberwachen 
und fortzufuͤhren, ſie haben ſchon auch ihre Handelspolitik 
zu ſtudieren, um dem Bohnenmehl neue Bahnen zu eroͤff— 
nen, es in dieſem, in jenem Weltteile vor drohender Kon— 
kurrenz zu ſchuͤtzen. 
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Doch nicht immer waltet die tiefe Geſchaͤftsſtille, die unver— 
bruͤchliche Strenge der Arbeit in dieſen Raͤumen; es gibt 
Tage der Erholung, der Freude, der ſittlichen Belohnung, 
welche den heiligen Ernſt lieblich unterbrechen. Das Zu— 
trauen der Mitbuͤrger hat das Haupt des Hauſes mit magi— 
ſtratiſchen Wuͤrden geehrt, und es findet eine anſtaͤndige 
Bewirtung aller Schutzbefohlenen ſtatt. Oder es wird die 
Hochzeit der aͤlteſten Tochter gefeiert, ein Ehrentag fuͤr 
alle, die es angeht; denn es hat ſich die durchaus eben— 
buͤrtige Verbindung mit der angeſehenſten Familie des 
Stadtviertels vollzogen; die Reichtuͤmer ſind auf beiden 
Seiten ſo gleichmaͤßig abgewogen, daß keine vernuͤnftige 
Stoͤrung des ehelichen Gluͤckes denkbar tft. Schon am Vor— 
abend wurden Wagenladungen von Palmen und Myrten— 
baͤumen ins Haus gebracht und die Blumenkraͤnze aufge— 
hangen; am Morgen fuͤllt ſich die Gaſſe mit Neugierigen, 
und das Volk weicht ehrerbietig vor den Kutſchen zuruͤck, die 
in endloſer Reihe auffahren, wegfahren und wieder zuruͤck— 
kehren, bis das Feſtmahl unter ſchmetternden Fanfaren ſei— 
nen Anfang nimmt. Bald aber tritt lautloſe Stille ein, 
als der Brautvater an das Glas ſchlaͤgt und mit beſcheide— 
ner Ruͤhrung, ohne das Schickſal herauszufordern, ſeinen 
Lebensgang ſchildert und das hoͤhere Walten preiſt, das 
ihn, den Unwuͤrdigen, ſo weit gefuͤhrt habe, wie jetzt allen 
Augen ſichtbar ſei. Mit nacktem Wanderſtabe, der noch im 
ſtillen Kaͤmmerlein aufbewahrt werde, ſei er einſt in dieſe 
werte Stadt gekommen und habe Schritt fuͤr Schritt mit 
Not und Sorge, aber unverdroſſenem Fleiße gekaͤmpft und 
oͤfters faſt den Mut verloren; allein die edle Gattin, die 
Mutter ſeiner Kinder, zur Seite, habe er ſich immer wieder 
aufgerichtet und ſeine Blicke auf das Eine, das Große ge— 
heftet, was da not getan! Einſame lange Naͤchte hindurch 
habe er mit dem ſchoͤpferiſchen Gedanken gerungen, deſſen 
Fruͤchte nun einer Welt zum Segen gereichen und aller— 
dings nebenbei auch ſein redliches Streben gelohnt, einen 
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beſcheidenen Wohlſtand bereitet haben u. ſ. w. 

So wird aber Revalenta arabica gemacht in noch vielen 
Dingen, nur mit dem Unterſchiede, daß es nicht immer un— 
ſchaͤdliches Bohnenmehl iſt, aber mit der naͤmlichen raͤtſel— 
haften Vermiſchung von Arbeit und Taͤuſchung, innerer 
Hohlheit und aͤußerem Erfolg, Unſinn und weiſem Be— 
triebe, bis der Herbſtwind der Zeit alles hinwegfegt und 
auf dem Blachfelde nichts uͤbriglaͤßt, als hier einen Ver— 
moͤgensreſt, dort ein verfallendes Haus, deſſen Erben nicht 
mehr zu ſagen wiſſen, wie es vordem entſtanden, oder es 
nicht zu ſagen lieben. 

Will ich nun, gruͤbelte ich weiter, ein Beiſpiel wirkungs— 
reicher Arbeit, die zugleich ein wahres und vernuͤnftiges 
Leben iſt, betrachten, ſo iſt es das Leben und Wirken Fried— 
rich Schillers. Dieſer, aus dem Kreiſe hinausfliehend, zu 


welchem Familie und Landherr ihn beſtimmt, alles im 


Stiche laſſend, was ihn nach ihrem Willen begluͤcken ſollte, 


ſtellte ſich in fruͤher Jugend auf eigene Fauſt, nur das 
tuend, was er nicht laſſen konnte, und ſchaffte ſich ſogar 


durch eine Ausſchweifung, eine uͤberſchwengliche und wilde 
Raͤubergeſchichte Luft und Licht; aber ſobald er dies ge— 
wonnen, veredelte er ſich unablaͤſſig von innen heraus, und 
ſein Leben wurde nichts anderes als die Erfuͤllung ſeines 
innerſten Weſens, die folgerechte kriſtalliniſche Arbeit des 
Idealen, das in ihm und ſeiner Zeit lag. Und dieſes einfach 
fleißige Daſein verſchaffte ihm endlich alles, was ſeinem 
perſoͤnlichen Weſen genuͤgte. Denn da er, mit Reſpekt zu 
melden, ein gelehrter Stubenſitzer war, ſo lag es eben nicht 
in ihm, ein reicher und glaͤnzender Weltmann zu ſein. Eine 
kleine Abweichung in ſeinem leiblichen und geiſtigen We— 
ſen, die eben nicht Schilleriſch war, und er waͤre es auch ge— 
worden. Aber nach ſeinem Tode erſt, kann man ſagen, be- 
gann ſein ehrliches, klares und wahres Arbeitsleben ſeine 
Wirkung und ſeine Erwerbsfaͤhigkeit zu aͤußern, und wenn 
man ganz abſieht von der geiſtigen Erbſchaft, die er hinter— 
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laſſen, ſo muß man erſtaunen uͤber die materielle Bewe— 
gung, uͤber den bloß leiblichen Nutzen, den er durch das 
treue Hervorkehren ſeiner Ideale hinterließ. Soweit die 
deutſche Sprache reicht, ſind in den Staͤdten nicht viele 
Haͤuſer, in welchen ſeine Werke nicht ſtehen, und auf den 
Doͤrfern ſind ſie wenigſtens in einem oder zwei Haͤuſern zu 
finden. Je weiter aber die Bildung der Nation ſich ver— 
breitet, deſto groͤßer wird dieſe Vervielfaͤltigung werden 
und zuletzt in die niederſte Huͤtte dringen. Hundert Gewinn— 
hungrige lauern nur auf das Erloͤſchen des Privilegiums, 
um die edle Lebensarbeit Schillers ſo maſſenhaft und wohl— 
feil zu verbreiten, wie die Bibel, und der umfangreiche 
Nutzverkehr, der waͤhrend der erſten Haͤlfte eines Jahr— 
hunderts ſtattgefunden, wird waͤhrend der zweiten Haͤlfte 
um das Doppelte wachſen. Welch eine Menge von Papier— 
machern, Druckersleuten, Verkaͤufern, Angeſtellten, Lauf— 
burſchen, Lederhaͤndlern, Buchbindern verdienten und wer— 
den ihr Brot noch verdienen. Dies iſt, im Gegenſatze zu der 
Revalenta arabica manches Treibens, auch eine Bewegung 
und doch nur die rohe Schale eines ſuͤßen Kernes, eines 
unvergaͤnglichen nationalen Gutes. 

Das war ein einheitliches organiſches Daſein; Leben und 
Denken, Arbeit und Geiſt dieſelbe Bewegung. Aber es gibt 
doch auch ein getrenntes, gewiſſermaßen unorganiſches Le— 
ben von gleicher Ehrlichkeit und Friedensfuͤlle, das iſt, 
wenn einer taͤglich ein beſcheidenes dunkles Werk verrichtet, 
um die ſtille Sicherheit fuͤr ein freies Denken zu gewinnen, 
Spinoza, der optiſche Glaͤſer ſchleift. Aber ſchon bei Rouſ— 
ſeau, der Noten ſchreibt, verzerrt ſich das gleiche Verhaͤlt— 
nis ins Widerwaͤrtige, da er weder Frieden, noch Stille 
darin ſucht, vielmehr ſich wie die anderen quaͤlt, er mag 
ſein, wo er will. 

Was iſt nun zu tun? Wo liegt das Geſetz der Arbeit und 
die Erwerbsehre, und wo decken ſie ſich? 

Dergeſtalt ſpintiſierte ich uͤber etwas, worin ich zunächſt 
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gar keine Wahl hatte; denn die Not und der Ernſt des 
Lebens ſtanden zum erſtenmal wirklich vor der Tire. Das 
fiel mir auch endlich ein; ich gedachte auch jener Spinne, 
die ihr zerſtoͤrtes Netz von neuem herſtellte, und ſagte mir, 
indem ich mich erhob: Es hilft nichts, ich muß wieder an⸗ 
fangen! Ich ſah mich unter meinen Habſeligkeiten um und 
ſuchte nach Gegenſtaͤnden, welche zu einer zierlich bunten 
Behandlung in anſpruchsloſen kleinen Schildereien geeig— 
net ſchienen. Nichts Minderes fuͤhrte ich ploͤtzlich im Sinne, 
als eine derartige Praktik aufzutun, welche ſich, wie ich 
waͤhnte, jederzeit beiſeite legen ließ. Es handelte ſich nicht 
um jene hoͤhere Schoͤnmalerei, wie ſie der Motive ſtibitzende 
Meiſter handhabte, ich aber nicht bewaͤltigen konnte, ſon⸗ 
dern um ein Herabſteigen auf eine tiefere Stufe, wo der 
Glanz der gemalten Teebretter und Doſendeckel beginnt. 
Freilich nicht ganz jo tief wollte ich gehen; ich dachte tm- 
merhin einen gewiſſen Wert zu verarbeiten, dabei aber auf 
die Unkunde und den roheren Geſchmack des untern Marktes 
Ruͤckſicht zu nehmen mit allerhand billigen Effekten. Aber 
jo eifrig, ja aͤngſtlich ich auch in meinen Mappen ſuchte, fo 
duͤnkte mich doch alles, was ich in die Hand bekam, jedes 
Studienblatt, jeder kleine Entwurf zu gut dafuͤr, es war zu 
ſchade darum. Wollte ich meine fruͤheren Arbeitsfreuden 
nicht gewaltſam ſelbſt verderben, ſo mußte ich noch tiefer 
gehen und eigene Erfindungen machen, an denen nichts ver— 
loren ging. 

Indem ich dieſes genauer bedachte, trat mein Vorhaben in 
ein ſehr unguͤnſtiges Licht; ich ließ mutlos das Blatt ſinken, 
das ich eben hielt, und ſetzte mich wieder auf den Reiſe— 
koffer. Das ſollte alſo das Ende ſo langer Lehrjahre und 
die Erfuͤllung ſo großer Hoffnungen und zuverlaͤſſiger 
Worte ſein! Der Selbſtausſchluß vom Gebiete gebildeter 
Kunſt und ein unruͤhmliches Verſchwinden in der Dunkel— 
heit, wo arme Teufel mit Nichtswuͤrdigkeiten das Leben 
friſten! Ich bedachte nicht einmal, daß ich ja mit einer ernſt⸗ 
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haften Arbeit auftreten gewollt, ein diebiſcher Routinier 
mich aber des Erfolges beraubt hatte; ich ſuchte nur den 
Punkt meiner Fehlbarkeit, weil ich zu hochfahrend war, 
mich fuͤr einen Pechvogel zu halten, und endigte, ohne klar 
zu ſein, mit einem Seufzer nach Aufſchub, den ich mir ſchon 
fruͤher gewaͤhrt und nutzlos vertan hatte, ſoweit es den 
naͤchſten notwendigen Zweck betraf. 

Da ſaß ich nun, den Kopf abermals in die Haͤnde begraben, 
und ſchweifte mit den Gedanken umher, bis ſie in der Hei— 
mat anlangten und mir von dort aus die neue Sorge zu— 
ſandten, daß die Mutter meine Lage ahnen und ſich daruͤber 
bekuͤmmern koͤnnte. Ich hatte ihr ſonſt regelmaͤßig und in 
einem heitern Tone geſchrieben, ihr allerlei von den frem— 
den Sitten und Gebraͤuchen erzaͤhlt, die ich ſah, und manche 
Schwaͤnke und Schnurren eingeflochten, um fie aus der 
Ferne zum Lachen zu bringen und wohl auch mit meiner 
Froͤhlichkeit groß zu tun. Sie antwortete mit treulichen Be— 
richten uͤber den Weltlauf zu Hauſe, und jeden Spaß ver— 
galt ſie mit einer Hochzeit oder einem Todesfall, mit dem 
Schiffbruch einer Haushaltung oder dem verdaͤchtigen 
Gluͤcke einer anderen. Auch der Oheim war geſtorben, und 
die Kinder hatten ſich zerſtreut im verworrenen Getuͤmmel 
der Heerſtraße und zogen ſchon ihre Kinderkaͤrrchen hinter 
ſich her, gleich den Juden in der Wuͤſte. Seit einiger Zeit 
waren jedoch meine Briefe ſeltener und einſilbiger gewor— 
den; die Mutter ſchien ſich zu ſcheuen, nach dem Grunde zu 
fragen, wofuͤr ich ihr dankbar war, da ich doch nichts Rech— 
tes zu melden wußte. Seit einigen Monaten hatte ich gar 
nicht mehr geſchrieben, und ſie hielt ſich auch ſtill. Als ich 
jetzt ſo in der Stille ſaß, klopfte es ſachte an der Tuͤre des 
aͤußern Zimmers; ein Kind kam herein und brachte mir 
einen Brief, der Schrift und Siegel der Mutter zeigte. 

Sie wollte die Ungewißheit oder vielmehr die Furcht nicht 
laͤnger ertragen, daß es nicht nach Wunſch und Hoffnung 
mit mir ſtehe; ſie verlangte daher Aufſchluß uͤber meine 
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Umftande und Ausſichten, beſorgte, daß ich bereits Schul⸗ 
den habe, weil ſie von keinem Erwerb wiſſe und das kleine 
Erbe doch lange aufgebraucht ſei. Fuͤr den Fall der Not 
habe ſie einige Erſparniſſe am Überfluͤſſigen gemacht, die 
jetzt bereit laͤgen, ihren Dienſt zu tun, wenn ich nur offen 
berichten wolle. 

Das Kind, welches den Brief gebracht, ſtand noch da, als 
ich ihn ſchnell geleſen; ich hatte es beim Zeichnen des Jeſus— 
kindes in jener chriſtlich-mythologiſchen oder geologiſchen 
Landſchaft als Modell benutzt, um ihm die noͤtigſten Ver— 
haͤltniſſe abzuſehen, und da das Bild durch mein Herum— 
ſuchen zufallig in den Vordergrund geraten, jo ſtand das 
Knaͤbchen vor demſelben und ſagte: „Das bin ich!“ indem 
es den Finger auf das Himmelskind legte. Durch dieſe an— 
mutige Fuͤgung erhielt der Vorgang einen uͤbernatuͤrlichen 
Anklang; der kleine Trager der guten Botſchaft erſchien ge⸗ 
wiſſermaßen als ein Abgeſandter der goͤttlichen Vorſehung 
ſelbſt, und ſo wenig ich an ein Wunder, etwa in Geſtalt 
eines allguͤtigen Scherzes derſelben glaubte, gefiel mir das 
kleine Abenteuer doch uͤber die Maßen wohl und machte mir 
den muͤtterlichen Brief doppelt erquicklich. Es iſt nicht an— 
ders zu ſagen, genau betrachtet mußte die gleiche Figur, 
mit der ich in dem Entwurf jenes Bildes eine tiefſinnige 
Ironie zu begehen der Meinung war, jetzt meine Angelegen— 
heiten wenigſtens mit einer artigen Parabel verzieren 
helfen, ſie mit einem Bezuge auf das Unendliche ver— 
edeln. 

Alles ſchien jetzt gut und jede Erfuͤllung wieder moͤglich, 
ja wahrſcheinlich zu ſein; keinen Augenblick zoͤgerte ich, 
das Opfer anzunehmen, und ſchrieb meine Antwort etwas 
kleinlaut und doch offen und wohlgemut. Dabei ermangelte 
ich nicht, meiner wunderlichen Univerſitaͤtsſtudien zu er— 
waͤhnen und dieſelben als eine fuͤr die Gegenwart aller— 
dings nachteilige, fuͤr die Zukunft aber doch irgendwie 
Nutzen bringende Stoͤrung darzuſtellen; und ſchließlich 
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landete ich wieder an dem Kap der guten Hoffnungen und 
Verheißungen. 

Als die Mutter dieſen Brief empfing und ihn geleſen hatte, 
ſchloß ſie die Stubentuͤre zu und ihren alten Schreibtiſch 
auf und brachte aus deſſen Faͤchern zum erſtenmal den 
Schatz ihrer Erſparniſſe ans Licht. Sie fuͤgte die Taler zu 
Rollen und dieſe zu einem unfoͤrmlichen Pakete, umwand es 
mehrmals mit ſtarkem Papier und dieſes mit Schnuͤren, be— 
traͤufelte es uͤberall mit Siegellack und druͤckte das Petſchaft 
darauf, alles ſehr unkaufmaͤnniſch mit uͤberfluͤſſiger Muͤhe, 
denn es war ſchon lange feft genug; aber es war doch jeden— 
falls feſt. Dann ſchob ſie das ſchwere Paket in eine taftene 
Handtaſche oder Ridikuͤle, legte es auf den Arm und eilte 
auf Seitenwegen zur Poſt; denn ſie wuͤnſchte nicht geſehen 
zu werden, weil ſie nicht geſonnen war zu antworten, wenn 
jemand ſie befragt haͤtte, wo ſie mit dem Gelde hinwolle. 
Muͤhſelig und mit zitternder Hand ſtreifte ſie das ſeidene 
Saͤcklein von dem Geldkloben, reichte ihn durch das Schieb— 
fenſterchen und gab ihn mit einem Gefuͤhl der Erleichterung 
aus der Hand. Der Beamte beſah die Adreſſe, dann die 
Frau, machte ſeine umſtaͤndlichen Verrichtungen, gab ihr 
den Empfangſchein, und ſie begab ſich, ohne ſich umzu— 
ſchauen, hinweg, als ob ſie ſo viel Geld jemandem genom— 
men anſtatt gegeben haͤtte. Der linke Arm, auf dem ſie die 
Laſt getragen, war ſteif und ermuͤdet, und ſo kehrte ſie etwas 
angegriffen in ihre Behauſung zuruͤck, ſtillſchweigend durch 
ein Gedraͤnge von Leuten, welche keinen Gulden fuͤr ihre 
Kinder hergeben, ohne damit zu prahlen, zu laͤrmen, oder 
daruͤber zu jammern und zu klagen. Zu jener Zeit, als mein 
Oheim lebte und noch predigte, hatte er einmal geſagt: 
„Gott weiß wohl, welche Leute beſcheiden und ſtill ſind, 
und welche nicht, und er zwickt die letztern gelegentlich ein 
wenig, ohne daß ſie wiſſen, woher es kommt, und ich habe 
ihn im Verdacht, daß das ihm alsdann einen kleinen Spaß 
macht!“ 
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Zu Hauſe fand die Mutter die Klappe des Schreibtiſches 
noch geoͤffnet und die Schublaͤdchen aufgezogen, die nun leer 
waren; fie ſchloß dieſelben und oͤffnete beilaͤufig dasjenige, 
in welchem fir ihr taͤgliches Beduͤrfnis ein unbetraͤchtliches 
Haͤuflein Muͤnze in einem Schaͤlchen lag und verkuͤndigte, 
daß zunaͤchſt nun jede Wahl verſchwunden war zwiſchen Guͤt⸗ 
lichtun und weiterem Darben, und daß die gute Frau jetzt 
mit dem beſten Willen ſich keine guten Tage mehr haͤtte 
machen koͤnnen. Allein das wurde von ihr weder bemerkt, 
noch kam es in Frage. Sie ſtieß auch dies Laͤdchen ſogleich 
wieder zu, verſorgte Schreibzeug und Siegellack, verſchloß 
den Schrank und ſetzte ſich auf das alte Sorgenſtuͤhlchen 
ohne Lehnen, um von ihren Taten auszuruhen, aufrecht wie 
ein Taͤnnlein. 

So ſehe ich ſie jetzt noch, obgleich ich nicht dabei war, dank 
der Kenntnis ihrer Gewohnheiten, aͤhnlich wie der Alter 
tumskundige mit ſeinen Hilfsmitteln und Anhaltspunkten 
die Anſicht eines zerſtoͤrten Denkmales wiederherſtellt. 


Viertes Kapitel 
Das Flötenwunder 


Do Geldpaket wurde mir nicht, wie der Brief, von 
dem Hauswirtskinde, ſondern von dem Poſtboten 
ſelbſt aufs Zimmer gebracht. Sein gewichtiges Treppen- 
ſteigen, das ſo lange ausgeblieben, belebte die Leute ſofort 
mit einer vorlaͤufigen Genugtuung uͤber das ungebrochene 
Vertrauen, das ſie mir geſchenkt; mit dankbarer Geſinnung 
empfingen ſie dann ihr ziemlich aufgelaufenes Guthaben, 
nachdem ich das Geld nicht ohne Muͤhe von den vielen Huͤl— 
len und Schnuͤren befreit und den neuen Brief raſch durch— 
flogen hatte, der von unſicherer, ihren Gegenſtand nicht 
uͤberſehender Sorge geſchrieben war. 
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Auch der Schneider, der Schuhmacher und die uͤbrigen 
Lieferanten unterſchrieben ihre Rechnungen mit freund— 
licher Zufriedenheit und empfahlen ſich fuͤr weitere Kund— 
ſchaft. Das machte mir alles ſo viel Vergnuͤgen, als ob 
es mein eigenes Verdienſt ware und ich die lieben Zah— 
lungsmittel ſelbſt erworben haͤtte. Faſt bedauerte ich, daß 
nicht noch mehr zu bezahlen und die Herrlichkeit ſo bald zu 
Ende war; doch wurde der Übermut gedaͤmpft, als ich noch 
am gleichen Tage auch bar Geliehenes an gute Bekannte 
zuruͤckzahlte und dieſelben das Geld mit vollkommener 
Gleichguͤltigkeit beiſeite legten. Hieran ſah ich, daß ich in 
ihren Augen nicht etwas beſonders Merkwuͤrdiges getan 
hatte, und zog die Hoͤrnlein der Selbſtzufriedenheit wieder 
ein. Dennoch war ich leichten Mutes, betrachtete die Zah— 
lungsfaͤhigkeit der Mutter gewiſſermaßen als meine eigene 
und feierte am Abend ein kleines Befreiungsfeſt, mit deſſen 
Aufwand, ſo beſcheiden er war, das Muͤtterchen ſich einen 
halben Monat lang erhalten konnte. Ich ſang ſogar in 
raſcherem Takte, als ſeit manchen Tagen geſchehen, ein 
Lied voll Sorgenverachtung mit, wie wenn ich aller Übel 
der Welt ledig waͤre. 

Allein gleich am Morgen gewahrte ich, daß noch ein Ende 
der Kette vorhanden in Geſtalt des Haͤufleins Taler, wel— 
ches von meinem Schatze uͤbrig geblieben war. Denn als ich 
denſelben erſt jetzt genauer berechnete und abzaͤhlte und die 
letzte ſchon angebrochene Papierhuͤlſe vollends auseinander 
ſchlug, zeigte es ſich, daß ich hoͤchſtens ein Vierteljahr daran 
zu leben hatte. Ich wunderte mich nicht wenig, wie die 
Sorge ſo behende wieder hereingeſchluͤpft, und vermutete 
zuletzt, fie fei gar nicht von der Stelle gegangen, gleich der 
Frau des Swinegels, die im Wettlaufe mit dem Haſen 
ruhig in der Furche ſaß und rief: „Ich bin all hier!“ 
Doch zoͤgerte ich nicht, einen neuen Auslauf nach dem Er— 
werbe zu unternehmen; mit Überlegung ſchlug ich, wie ich 
glaubte, einen klugen Mittelweg ein, indem ich ein paar 
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kleinere Landſchaften ohne Anſpruch auf geiſtreichen Stil 
oder Phantaſie, dagegen mit ſorgfaͤltiger Ruͤckſicht auf Ge— 
faͤlligkeit zu malen begann, immerhin aber eine gewaͤhltere 
Naturwahrheit zugrunde legte und nicht mit Gewalt das 
einmal zierlich Gewachſene ins Plumpe, das Geformte ins 
Formloſe verwandelte. Auf dieſem Wege vermeinte ich 
einen gluͤcklicheren Erfolg nicht verfehlen zu koͤnnen, waͤh— 
rend mir unter der Hand das angeſtrebte Gefaͤllige der 
Ausfuͤhrung nur zu einer gewiſſen reinlichen Beſcheiden— 
heit geriet, die Form aber fir den roheren Blick ſofort 
wieder einen verdaͤchtigen Anſchein von Stil gewann. Das 
war freilich wieder nicht zweckmaͤßig; denn die gleichen 
Menſchen, welche die Angelegenheiten ihres taͤglichen Lebens 
nur mit großen Worten und erhabenen Wendungen behan— 
deln, ſind es ja, die ſogleich die Naſe zuruͤckziehen, wenn 
ſie in der Kunſt etwas wittern, das wie Stil oder Form 
ausſieht. f 
Neben der Vorſicht, die ich an die Arbeit verwandte, be— 
ſchaͤftigte mich noch das Abwaͤgen der fliehenden Zeit mit 
der taͤglichen Abnahme meines Barvorrates; dies alles 
mit einem geruhigen Maß von Furcht und Hoffnung durch— 
wirkt, laͤßt mir jene kleine Spanne Zeit ſamt ihren kleinen 
Verhaͤltniſſen als ein Stuͤck wohlverbrachten friedlichen 
Daſeins erſcheinen, gleichmaͤßig erfuͤllt von beſcheidenem 
Anſpruch, redlicher Taͤtigkeit und troͤſtlicher Erwartung 
des unbekannten Erfolges. Fehlt einem ſolchen Zuſtande 
einſtweilen das taͤgliche Brot nicht, waͤhrend das kommende 
Beduͤrfnis doch die Seelenkraͤfte wach erhaͤlt, ſo waͤre er 
lebenslang leicht zu ertragen. Das erkennt man erſt, wenn 
die Hoffnungen gebrochen ſind und man den fruͤheren Zu— 
ſtand, wo ſie noch ungewiß waren, wieder herbeiwuͤnſcht. 

Als ich beide Zwillingsbilder fertig hatte, war es mit dem 
zufriedenen Leben vorbei, und ich mußte auf den Handel 
ausgehen. Sie der oͤffentlichen Ausſtellung anzuvertrauen, 
konnte ich mich nach jenem plagiatoriſchen Ungluͤck nicht 
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ſchon wieder entſchließen, was allerdings ein Zeichen des 
Anfaͤnger- oder Dilettantentums war; denn eine volle Be— 
gabung kann dergleichen leicht verſchmerzen und braucht 
ſich nicht darum zu kuͤmmern, wie das Schattenvolk ſich um 
das Eigentum von Ideen und Erfindungen zankt. 

Ich begab mich nun zu einem angeſehenen Haͤndler, Be— 
herrſcher der Auktionen und Aufkaͤufer von Kuͤnſtlernach— 
laͤſſen, welcher auch ganz neue Bilder kaufte, wenn ſie vor 
ſeiner Kennerſchaft Gnade fanden oder ſeine Gewinnluſt 
jonft durch irgendeinen geheimnisvollen Vorzug reizten. In 
einem ſchoͤnen Hauſe war das Erdgeſchoß mit ſogenann— 
ten alten Meiſtern und neueren Gemaͤlden angefuͤllt, und 
hinter den Fenſtern waren ſtets einige zu ſehen, aber nie— 
mals etwas, fuͤr das der Mann keinen Namen hatte. War 
es eine gewiſſe Geziertheit oder war es Schuͤchternheit, ich 
ging zuerſt ohne meine Landſchaften hin, um ſie dem Haͤnd— 
ler anzubieten in der Form, daß ich anfragte, ob ich die— 
ſelben herbringen laſſen oder ſeinen Beſuch zur Beſichti— 
gung erwarten duͤrfe. Mein Eintreten in die Handelsgalerie 
blieb gaͤnzlich unbeachtet, da der Inhaber mit einem Haͤuf— 
lein Herren und Kenner dicht vor einem kleinen Raͤhmchen 
ſtand, deſſen Inhalt ſie mit zuſammengeſteckten Koͤpfen und 
Vergroͤßerungsglaͤſern beguckten, waͤhrend er ſeine Lehr— 
ſaͤtze uͤber die Raritaͤt vortrug. Ploͤtzlich fuͤhrte er, die Lupe 
in der Hand, den Trupp in ein anſtoßendes Zimmer, um 
dort vor einem aͤhnlichen Gegenſtande vergleichende Stu— 
dien vorzunehmen, und ich blieb ein Weilchen allein in 
dem Raume. Endlich kehrten die Herren in aufgeloͤſter 
Ordnung, in lebhaftem Geſpraͤche begriffen, zuruͤck, indem 
fie eine große Heilswahrheit zu vereinbaren und zu redi— 
gieren ſchienenz es handelte ſich offenbar weniger um ein 
Geſchaͤft, als um eine jener Liebhaberkonferenzen, durch die 
ſolche Bildermaͤnner ihrem Haſardſpiel einen wiſſenſchaft— 
lichen Anſtrich zu geben pflegen. Indeſſen bemerkte der Kauf— 
herr meine Anweſenheit und fragte nach meinem Begehren. 
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Ich brachte das Anliegen ziemlich betreten vor, im Gefuͤhl, 
daß ich etwas erbitte, was kein Menſch mir zu gewaͤhren 
ſchuldig ſei, und hatte es auch kaum getan, als der Mann, 
ohne nur zu fragen, wer ich ſei, kurz und trocken ſagte, er 
kaufe die Sachen nicht, und ſich wegkehrte. 

Hiemit war mein Geſchaͤft abgetan; ich hatte keine Ver- 
anlaſſung, auch nur eine Minute laͤnger dazubleiben, und 
befand mich eine Viertelſtunde ſpaͤter wieder zu Hauſe bei 
den zwei Bildchen. f 

Ich unternahm an dieſem Tage nichts weiteres, durch ein 
unheimliches Gefuͤhl, von Arger und Sorge beklemmt. Ich 
konnte mir nicht klarmachen, daß das Verhalten des Haͤnd— 
lers dasjenige der meiſten Leute war, die alles, was ſie nicht 
von ſich aus wuͤnſchen und ſuchen, durch die immergruͤne 
Hecke der abſchlaͤgigen Antwort von ſich abhalten und es 
darauf ankommen laſſen, was zu ihrem Nutzen ſich allen⸗ 
falls dennoch hindurchdruͤcken wolle und koͤnne. 

Am naͤchſten Tage machte ich mich abermals auf den Weg, 
nahm aber kluͤglich die in ein Tuch gewickelten Bilder mit, 
damit ſie wenigſtens angeſehen wurden. Ich ſuchte einen 
Haͤndler von minderem Range auf, bei dem die Verkehrs— 
ſummen ſchon betraͤchtlich niedriger ſtanden, als bei dem 
vorigen, obſchon er mit den Gegenſtaͤnden beſſer umzugehen, 
ſie ſogar ſelber zu reinigen, auszubeſſern und neu zu firniſſen 
verftand. Ich traf ihn in einem ziemlich dunkeln Lokale in⸗ 
mitten ſeiner Toͤpfchen und Glaͤſer, wie er eben die Loͤcher 
einer alten bemalten Leinwand ausflickte. Er hoͤrte mich 
aufmerkſam an und ſtellte meine Landſchaften ſelbſt in ein 
moͤglichſt guͤnſtiges Licht, und nachdem er die Haͤnde an 
der Schuͤrze abgewiſcht, ſchob er ſein Samtkaͤppchen uͤber 
den kahlen Vorderkopf zuruͤck, ſtuͤtzte die Haͤnde gegen die 
Huͤfte und ſagte ſogleich, ohne ſich lange zu beſinnen: „Die 
Sachen ſind nicht uͤbel, aber ſie ſind nach alten Kupfer— 
ſtichen gemacht, und zwar nach guten!“ 

Erſtaunt und verdrießlich erwiderte ich: „Nein, dieſe 
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Baume habe ich ſelbſt alle nach der Natur gezeichnet, und fie 
ſtehen wahrſcheinlich jetzt noch; auch das uͤbrige exiſtiert 
beinahe alles, wie es hier iſt, nur liegt's etwas mehr aus— 
einander!“ 

„In dieſem Falle kann ich die Bilder erſt recht nicht brau— 
chen!“ verſetzte er, indem er die betrachtende Stellung auf— 
gab und das Kaͤppchen wieder zurechtruͤckte; „man waͤhlt 
nach der Natur keine Motive, die wie aus alten Kupfer— 
ſtichen ausſehen! Man muß mit der Zeit leben und vor— 
waͤrts ſchreiten!“ 

Da hatte ich die ganze Stilfrage in einer Nuß. Ich packte 
meine Bilder zuſammen und warf im Abgehen einen weh— 
muͤtigen Blick auf die Sammlung roher Zufaͤlligkeiten und 
gemalter Duͤngerhaufen, welche als Zeitgemaͤßes oder 
eigentlich eher die Zukunft Ahnendes die Waͤnde bedeckten, 
da es die Arbeiten armer Teufel waren, die aus Ungeſchick 
mit billigem Pinſel und im Dunkeln das ſchufen, was ſeit— 
her anſpruchsvoll ans Licht getreten iſt. Ich ſtand aller— 
dings ſelber hoͤchſt kuͤmmerlich auf der Gaſſe, kehrte jedoch 
mit dem Stolze eines verarmten Hidalgo dem Hauſe den 
Ruͤcken und wanderte weiter. Unentſchloſſen, ob ich nicht 
lieber nach meiner Wohnung zuruͤck wolle, durchirrte ich 
mehrere Straßen und geriet vor den Kaufladen eines iſrae— 
litiſchen Schneiders, der zugleich mit neuen Kleidern und 
mit neuen Bildern handelte. Manche Kuͤnſtler ließen ſich 
von ihm bekleiden, und er mochte dadurch, indem er an 
Zahlungsſtatt zuweilen eine Malerei zu uͤbernehmen oder 
zu pfaͤnden genoͤtigt war, zu einem kleinen Galeriebeſitzer 
geworden ſein, der ſchon mehr als einen guten Schnitt ge— 
macht hatte, wenn er entweder die Arbeiten bedraͤngter 
Kunſtjuͤnger erworben, die nachher zu Ruf gekommen, oder 
wenn er, ohne es zu wiſſen, von andern Unkundigen ein 
wertvolles Stuͤck erwiſchte. Vor demjenigen Teil ſeines 
Geſchaͤftslokales, worin die Bilder aufgeſtellt waren, ſah 
ich einen Augenblick durch das Fenſter, und da der Raum 
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wenigſtens von reinlicher Ordnung und Sorgfalt zu zeugen 
ſchien, ſo lockte mich das, einzutreten und mein Angebot 
abermals vorzubringen. Der Handelsmann zeigte ſich 
gleich bereitwillig, die Sachen anzuſehen, betrachtete ſie 
mit luͤſterner Neugierde, ließ ſich alles Wie, Was und Wo 
erklaͤren und fragte zuletzt, ob ich die Dinger wirklich ſelbſt 
gemacht habe und ob ſie gut gemalt ſeien? Das war gar 
nicht ſo naiv, wie es ausſah; denn er blickte mich in der 
Zeit genau an, um aus meinen Mienen den Grad eines 
berechtigten oder eiteln Selbſtvertrauens zu leſen, wie er 
einen andern, der ihm einen goldenen Ring antrug, zunaͤchſt 
fragte, ob derſelbe auch echt ſei; im letzteren Fall erkannte 
er das Gold ſchon vorher und wollte durch die Frage er— 
fahren, mit welchem Menſchen er zu tun habe; in meinem 
Falle dagegen wußte er den Menſchen im voraus zu beur— 
teilen, durch deſſen Verhalten aber wollte er erfahren, wie 
er das Handelsobjekt anzufaſſen habe. Als ich zoͤgernd er— 
widerte, ich haͤtte die Bilder ſo gut gemacht, als es nur 
moͤglich geweſen, ohne daß es mir anſtehe, ſie zu loben; auch 
werden ſie wohl nicht ſehr vortrefflich ſein, ſonſt wuͤrde ich 
nicht damit hier ſtehen; immerhin aber ſeien ſie des be— 
ſcheidenen Preiſes wert, den ich verlange, — ſchien ihm das 
nicht uͤbel zu gefallen, und er wurde freundlich und gejpra- 
chig, indem er dazwiſchen die Bilder ab und zu ebenſo un— 
entſchloſſen als wohlwollend betrachtete. Ich begann die 
gute Hoffnung zu ſchoͤpfen, daß ſich jetzt etwas ereignen 
wuͤrde; allein es erfolgte nichts weiter, als das ploͤtzliche 
Anerbieten, die Bilder in Kommiſſion zu uͤbernehmen, in 
ſeinem Lokale auszuſtellen und ſo vorteilhaft als tunlich 
zu verkaufen. Hiebei blieb es denn auch; denn zu etwas 
weiterem haͤtte ſich der Mann nicht verſtanden, und ſein 
Vorſchlag war nicht unbillig, ſein Verhalten aber menſch— 
lich, da es mir Hoffnung ließ und ich mit leichterem Herzen 
meine Wohnung aufſuchen konnte, als wenn ich die Bilder 
wieder haͤtte hintragen muͤſſen. 
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So blieb mir fir einmal die Welt des Erwerbes wie durch 
eine Mauer verſchloſſen, an welcher ich keine Tuͤre fand, 
nicht ein Schlupfloch, durch welches eine Katze gekrochen 
waͤre. Ich hatte freilich auf den drei Gaͤngen gewiß nicht 
hundert Worte verloren, allein auch ein hundertundeintes 
hatte nicht geholfen; ware Erikſon noch dageweſen, fo wuͤrde 
er mir die Bilder mit wenig Worten verkauft haben, indem 
er hinging und ſagte: „Was faͤllt Euch ein? Ihr muͤßt ſie 
nehmen!“ Oder Ferdinand Lys haͤtte ſie mich ausſtellen 
laſſen und mit ſeinem Anſehen als reicher Mann einem 
andern Reichen empfohlen, und ich waͤre wie hundert an— 
dere auf einen leidlich breiten Weg geraten und auf ihm 
geblieben. Aber beide Freunde hatten ſich von der Kunſt 
ſelbſt abgewendet und lebten, wo ich nicht wußte, gleich Ab— 
geſchiedenen, die dem Zuruͤckgebliebenen fernher zuzuwinken 
ſchienen: Geh du dort auch weg! 

Sonſt beſaß ich, was man gute Bekanntſchaften nennt, in 
der Kuͤnſtlerwelt nicht mehr, weil ich faſt ausſchließlich 
mit Studierenden und angehenden Gelehrten umging und 
als ein geſelliger Hoſpitant ihre Spruch- und Lebensarten 
teilte. In demſelben Maße buͤßte ich erſt den aͤußern, dann 
auch halbwegs den inneren Habitus eines Kunſtjuͤngers 
ein. Waͤhrend Wahl und Pflicht mich an das koͤrperliche 
Schaffen banden, gewoͤhnte ſich der Geiſt an das Leben in 
ſeiner eigenen Bewegung; das langſame, kaum mehr von 
Hoffnung beſeelte Hervorbringen eines einzigen Gedan— 
kens durch die Haͤnde ſchien voll unnuͤtzer Muͤhſal zu ſein, 
wenn in der gleichen Zeit tauſend Vorſtellungen auf den 
Fluͤgeln des unſichtbaren Wortes voruͤberzogen. Dieſe ver— 
kehrte Empfindung beſchlich mich um ſo unbewachter, als 
meine Teilnahme an wiſſenſchaftlichen Dingen ſich auf 
Hoͤren und Leſen, auf bloßes Empfangen und Genießen 
beſchraͤnkte und ich die Arbeit wiſſenſchaftlichen Hervor— 
bringens nicht aus Erfahrung kannte. So drehte ich mich 
gleich einem Schatten umher, der durch zwei verſchiedene 
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Lichtquellen doppelte Umriſſe und einen verfließenden Kern 
erhaͤlt. 

Mit dieſer Beſchaffenheit trat ich nun abermals in den 
unfreien Zuſtand des Borgens uͤber, als der letzte Taler 
wirklich ausgegeben war. Der Anfang fiel mir diesmal, 
als eine untroͤſtliche Wiederholung, ſchwerer, der Fortgang 
aber machte ſich wie in dumpfem Traume von ſelbſt, bis die 
Zeit wieder erfuͤllt war und das Erwachen folgte mit der 
Not des Bezahlens und des Weiterlebens. 

Erſt jetzt entſchloß ich mich, die Zuflucht nochmals zur Mut. 
ter zu nehmen, wie es ja ein Kennzeichen des Menſchen— 
geſchlechtes iſt, daß das Junge, ſolange es immer angeht, 
zum Alten zuruͤckkehrt. Jugend, welche ſich reiner Abſichten 
und eines guten Willens bewußt iſt, weiſt mit ihrem allge- 
meinen Weltvertrauen auf ihre lange Zukunft hin, freilich 
vergeſſend, daß ſie dieſelbe leichtlich, ja wahrſcheinlich allein 
erlebt und ſchließlich die Bitterkeit des Volkswortes nach 
ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts koſten muß, daß eine Mutter eher 
ſieben Kinder erhaͤlt, als ſieben Kinder die Mutter. 

Die neuen Erſparniſſe, die ſie ohne Zweifel gemacht hatte, 
konnten nicht ſo viel betragen, als ich jetzt bedurfte; ich 
wollte daher gruͤndlich zu Werke gehen und ſchlug ihr in 
einem Briefe, worin ich mich noch leichter ſtellte, als mir 
zu Mut war, die Erhebung eines Anleihens auf das Haus 
vor. Das ſei, meinte ich, eine unverfaͤngliche ruhige Sache, 
welche nach gefundenem Gluͤcksanfang durch meinen Fleiß 
ebenſo ruhig wieder ausgeglichen werde und hoͤchſtens 
einige Zinſen koſte. 

Die Mutter erſchrak heftig uͤber dieſen Brief, an deſſen 
Statt ſie mich ſelber jeden Tag ſehnlich erwartete, wenn 
auch nicht mit ruͤhmlichem Gluͤcke, ſo doch in zufriedenem 
Zuſtande. Sie ſah alles wieder in unbekannte Ferne ge— 
ruͤckt. Erſparniſſe beſaß fie diesmal nur wenige, da fie an 
unſern Mietern Verluſte erlitten; denn der gute Eichmeiſter 
war ſeinen beruflichen Trinkproben erlegen und mit Hin— 
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terlaſſung von Schulden geftorben, und der unzufriedene 
Beamte hatte in einem Anfalle von Entruͤſtung uͤber fort— 
waͤhrendes Hintanſetzen eine kleine Sportelnkaſſe geleert 
und war nach Amerika gegangen, um dort gerechtere Vor— 
geſetzte zu ſuchen. Dabei hatte er auch meine Mutter mit 
einem Jahreszinſe im Stiche gelaſſen, ſo daß mein Unheil 
ſich mit dieſen Ungluͤcksfaͤllen in unheimlicher Weiſe ver— 
mengte. Dazu kam die Vereinſamung durch den Tod der 
Naheſtehendenz nach dem Oheim war auch Annas Vater, 
der Schulmeiſter, ſowie der und jener gute alte Freund 
geſtorben, und noch andere waren aus der Welt gegangen, 
wie denn zuweilen, wenn die Jahre vorruͤcken, viele auf 
einmal gehen, die ihre Zeit erreicht haben. Sie haͤtte zwar 
alle dieſe Toten nicht befragt, was zu tun ſeiz; allein die 
Einſamkeit vergroͤßerte ihren Schrecken, und um nur wieder 
in Bewegung zu kommen und das Lebendige zu ſpuͤren, 
erfuͤllte ſie mein Begehren. Sie ſuchte einen Geſchaͤfts— 
mann auf, der die verlangte Summe mit allen moͤglichen 
Umſtaͤnden und Formen beſchaffte, wobei ſie als ſchuͤch— 
terne Geſuchſtellerin dazuſtehen hatte. Dann beſorgte ſie 
auf erhaltenen Rat mit ſauren Gaͤngen noch eine Handels— 
anweiſung, die ſie an mich abzuſenden endlich froh war. 
In ihrem Briefe beſchraͤnkte ſie ſich auf eine Beſchreibung 
dieſer Muͤhen, anſtatt ſich in Ermahnungen und Klagen zu 
ergehen. 

Nun hatte ich, als ich meinen Brief geſchrieben, im letzten 
Augenblicke und in der Furcht, zu viel zu verlangen, die 
Hoͤhe der berechneten Summe faſt auf die Haͤlfte herunter— 
geſetzt und gedacht, es muͤſſe auch ſo gehen. Der Betrag des 
Wechſels reichte daher kaum zur Bezahlung der Schulden 
aus, und auch ſo war ich genoͤtigt, wenn ich nur auf kurze 
Friſt etwas uͤbrig behalten wollte, fuͤr freundſchaftlich Ge— 
liehenes da oder dort, wo kein Beduͤrfnis draͤngte, um 
Stundung zu bitten. An dem zoͤgernden Gewaͤhren merkte 
ich, daß die Bitte unerwartet kam, und ſo zwang mich die 


* 


676 Der gruͤne Heinrich 


Beſchaͤmung, ſie zuruͤckzuziehen. Nur einer, der mein Er— 
roͤten ſah, wies das Geld zuruͤck, obſchon er in Baͤlde abzu— 
reiſen willens war. Ich ſolle es ihm wiedergeben, wenn es 
mir leichter falle, er koͤnne es jetzt entbehren und werde ſchon 
gelegentlich von ſich hoͤren laſſen. 

Durch dieſe Nachſicht ſah ich mich auf eine Reihe von 
Wochen noch geborgen. Aber der ganze Vorgang erweckte 
mir ein ernſteres Nachdenken uͤber meine Lage und uͤber 
mich ſelbſt nach der inneren Seite hin. Ploͤtzlich kaufte ich 
einige Buͤcher Schreibpapier und begann, um mir mein 
Werden und Weſen einmal recht anſchaulich zu machen, 
eine Darſtellung meines bisherigen Lebens und Erfahrens. 
Kaum war ich aber recht an der Arbeit, ſo vergaß ich voll— 
kommen meinen kritiſchen Zweck und uͤberließ mich der 
bloß beſchaulichen Erinnerung an alles, was mir ehedem 
Luſt oder Unluſt erweckt hatte; jede Sorge der Gegenwart 
entſchlief, waͤhrend ich ſchrieb vom Morgen bis zum Abend 
und einen Tag wie den andern, aber nicht wie ein Sorgen— 
ſchreiber, ſondern wie einer, der waͤhrend ſchoͤner Fruͤh— 
lingswochen in ſeinem Gartenſaale ſitzt, ein Glas alten 
Landweines zur Rechten und einen Strauß junger Feld— 
blumen zur Linken. Ich hatte in der truͤben Daͤmmerung, 
die mich ſchon geraume Zeit umgab, das Gefuͤhl bekommen, 
als ob ich eigentlich keine Jugend erlebt haͤtte; und nun ent— 
wickelte ſich unter meiner Hand eine Bewegung jungen 
Lebens, die trotz aller Beſcheidenheit der Zuſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe mich gefangen nahm, beſchaͤftigte und bald 
mit gluͤckſeligen, bald mit reumuͤtigen Empfindungen er— 
fuͤllte. 

So gelangte ich bis zu der Stunde, da ich als Rekrut auf 
dem Felde ſtand und die ſchoͤne Judith auswandern ſah, 
ohne mich regen zu duͤrfen. Hier legte ich die Feder weg, 
weil das ſeither Erlebte mir noch gegenwaͤrtig war. Die 
vielen beſchriebenen Blatter brachte ich unverweilt zu einem 
Buchbinder, um ſie mittelſt gruͤner Leinwand in meine Leib— 
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farbe kleiden zu laſſen und das Buch in die Lade zu legen. 
Nach einigen Tagen ging ich vor Tiſch hin, es zu holen. 
Da hatte der Handwerker mich mißverſtanden und den 
Einband ſo fein und zierlich gemacht, wie es mir nicht ein— 
gefallen war, ihn zu beſtellen. Statt Leinwand hatte er 
Seidenſtoff genommen, den Schnitt vergoldet und metallene 
Spangen zum Verſchließen angebracht. Ich trug die Bar— 
ſchaft, die ich noch beſaß, bei mir; ſie haͤtte noch fuͤr mehrere 
Tage ausreichen ſollen, jetzt mußte ich ſie bis auf den letzten 
Pfennig hinlegen, um den Buchbinder zu bezahlen, was ich 
ohne weitere Beſinnung tat, und anſtatt zum Mittageſſen 
zu gehen, konnte ich mich mit dem unnuͤtzeſten Werke der 
Welt in der Hand nach Hauſe verfuͤgen. Zum erſtenmal 
in meinem Leben ſaß ich nicht zu Tiſch, wohl fuͤhlend, daß 
es mit dem Borgen und Bezahlen vorbei ſei. In einigen 
Tagen waͤre das merkwuͤrdige Ereignis allerdings doch ein— 
getreten; dennoch uͤberraſchte es mich jetzt mit ſehr ſtiller 
aber unerbittlicher Gewalt. Ich verbrachte die zweite Halfte 
des Tages auf meinem Zimmer und legte mich abends, fruͤher 
als gewoͤhnlich, ungegeſſen zu Bett. Dort erinnerte ich mich 
ploͤtzlich der weiſen Tiſchreden der Mutter, wenn ich als 
kleiner Junge das Eſſen getadelt hatte und ſie mir dann 
vorhielt, wie ich einſt vielleicht froh ſein wuͤrde, nur ſol— 
ches Eſſen zu haben. Die naͤchſte Empfindung war ein Ge— 
fuͤhl der Achtung vor der ordentlichen Folgerichtigkeit der 
Dinge, wie alles ſo ſchoͤn eintreffe; und in der Tat iſt nichts 
ſo geeignet, den notwendigen Weltlauf gruͤndlich einzu— 
pragen, als wenn der Menſch hungert, weil er nichts ge— 
geſſen hat, und nichts zu eſſen hat, weil er nichts beſitzt, 
und dies, weil er nichts erworben hat. An dieſen einfachen 
und unſcheinbaren Gedankengang reihen ſich von ſelbſt alle 
weiteren Folgen und Unterſuchungen, und indem ich nun 
voͤllige Muße hatte und von keiner irdiſchen Nahrung be— 
ſchwert war, uͤberdachte ich von neuem mein Leben, trotz 
des gruͤnſeidenen Buches, das auf dem Tiſche lag, und ge— 
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dachte meiner Suͤnden, welche jedoch, da der Hunger mich 
unmittelbar zum Mitleid mit mir ſelber ſtimmte, ſich ziem— 
lich glimpflich darſtellten. 

Hieruͤber ſchlief ich friedfertig ein. Zu gewoͤhnlicher geit 
erwachte ich, auch zum erſtenmal ohne zu wiſſen, was ich 
am heutigen Tage eſſen wuͤrde. Ich hatte ſeit einiger Zeit 
das Fruͤhſtuͤck abgeſchafft, da ich es uͤberfluͤſſig gefunden; 
nun waͤre ich froh geweſen, es noch zu bekommen, allein die 
Wirtsleute durften nicht erfahren, daß ich hungerte, ſowie 
es mir jetzt klar wurde, daß das erſte Erfordernis meiner 
neuen Lage die ſtrengſte Geheimhaltung ſei. Weil ich als ein 
Überbleibſel ſchon abgezogener Jugendvoͤlker lebte, beſaß 
ich in dieſem Augenblicke nicht einen einzigen Vertrauten, 
dem man eine ſo auffaͤllige Tatſache eroͤffnen konnte. Denn 
wer, ohne ein Bettler zu ſein, eines Tages mitten in der 
Geſellſchaft faktiſch nicht mehr eſſen kann, macht ein Auf— 
ſehen, wie ein Hund, dem man den Suppenloͤffel an den 
Schwanz gebunden hat. Statt mich hinter meinen gemal— 
ten Waͤldern ſtill verborgen halten zu koͤnnen, war ich daher 
gezwungen, um die Mitttagszeit auszugehen. Es lag die 
hellſte Fruͤhlingsſonne auf den Straßen; alles eilte ver— 
gnuͤglich durcheinander, jeder nach ſeinem Tiſchorte. Ich 
ging gefaßt hindurch, ohne mir etwas anſehen zu laſſen, 
und bemerkte hiebei, daß die Begierde zunaͤchſt nicht ſowohl 
nach einer guten Mahlzeit, als nach einem der friſchen 
braͤunlichen Brote ging, die ich vor den Baͤckerlaͤden liegen 
ſah, ſo ſchnell richtete ſich der Wunſch des Beduͤrfniſſes 
nur auf dieſes einfachſte und allgemeinſte Nahrungsmittel, 
das uralte Wort vom taͤglichen Brote zu Ehren bringend. 
Aber nun galt es wieder, im Voruͤbergehen das gierige Auge 
nicht eine Sekunde daran haften zu laſſen, damit die Herr— 
ſchaft des geiſtigen Menſchen aufrecht erhalten blieb, und 
ſo ging ich auch, anſtatt unentſchloſſen zu ſchlendern, raſchen 
Schrittes in eine oͤffentliche Gemaͤldeſammlung, um dort 
die Zeit anſtaͤndig mit Betrachtung der Meiſterwerke zu 
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verbringen, deren Urheber in ihren Lebtagen auch dies und 
jenes hatten erfahren muͤſſen. Es gelang mir, die nagenden 
Naturkraͤfte waͤhrend einiger Stunden zu baͤndigen und den 
zwiſchen ihnen und mir ſchwebenden Streithandel zu ver— 
geſſen. Als die Saͤle geſchloſſen wurden, ging ich ſogleich 
aus der Stadt und lagerte mich am Fluſſe in einem friſch— 
belaubten Gehoͤlze, wo ich in leidlicher Ruhe verborgen 
blieb, bis es dunkel war. Seit zwei langen Tagen an den 
unheimlichen Zuſtand ſchon etwas gewoͤhnt, beſchlich mich 
eine traurige Geduld, welcher derſelbe allenfalls ertraͤglich 
ſchien, wenn es nur nicht aͤrger kaͤme. Ich hoͤrte, wie alle 
Voͤgel allmaͤhlich ihr Zwitſchern einſtellten und die Nacht— 
ruhe der Kreatur eintrat, waͤhrend das Geraͤuſch der froͤh— 
lichen Stadt heruͤberſummte. Als aber in der Naͤhe ploͤtz— 
lich das Geſchrei eines Vogels ertoͤnte, der von einem Mar— 
der oder Wieſel erwuͤrgt wurde, raffte ich mich auf und 
ging nach Hauſe. 

Ahnlich verlief der dritte Tag, nur daß ich jetzt in allen 
Gliedern muͤde wurde, langſamer dahinſchlenderte und 
auch in meinen zerſtreuten Gedanken zuſehends herunter— 
kam. Eine faſt gleichguͤltige Neugierde, wie es eigentlich 
werden ſolle, behielt die Oberhand, bis am vorgeruͤckten 
Nachmittage, als ich ziemlich weit von Hauſe in einem offe— 
nen Garten ſaß, der Hunger ſo heftig und peinlich ſich er— 
neuerte, daß ich vollſtaͤndig das Gefuͤhl hatte, wie wenn ich 
in menſchenleerer Wuͤſte von einem Tiger oder Loͤwen 
angefallen waͤre. Eine Art Todesgefahr war jetzt augen— 
ſcheinlich; aber ſie bezwang gerade in dieſer hoͤchſten Not 
meinen neu beſtaͤrkten Vorſatz nicht, keine Hilfe anzuſpre— 
chen. Ich marſchierte ſo ordentlich, als es gehen wollte, 
nach meiner Wohnung und legte mich zum dritten Male 
ungegeſſen zu Bette; gluͤcklicherweiſe mit dem Gedanken, 
daß das kein anderes und kein ſchmaͤhlicheres Abenteuer 
ſei, als wenn ich mich etwa im Gebirge verirrt haͤtte und 
dort drei Tage ohne Nahrung zubringen muͤßte. Ohne 
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dieſen Troſt wuͤrde ich eine ſehr ſchlimme Nacht verlebt 
haben, waͤhrend ich wenigſtens gegen Morgen in einen 
ſchlafaͤhnlichen Zuſtand geriet, aus welchem ich erſt er— 
wachte, als die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand. Frei— 
lich fuͤhlte ich mich jetzt ernſtlich ſchwach und unwohl und 
wußte nicht, was zu tun ſei. 

Erſt jetzt wurde ich recht aͤrgerlich und etwas weinerlich 
und gedachte der Mutter, nicht viel anders als ein ver— 
laufenes Kind. Wie ich aber dieſer Geberin meines Lebens 
gedachte, fiel mir auch ihr hoͤchſter Schutzpatron und Ober— 
proviantmeiſter, der liebe Gott, wieder ein, der mir zwar 
immer gegenwaͤrtig war, jedoch nicht als Kleinverwalter. 
Und da in der Chriſtenheit das objektloſe Gebet damals noch 
nicht eingefuͤhrt war, ſo hatte ich mich auf der glatten See 
des Lebens aller ſolchen Anrufungen laͤngſt entwoͤhnt. Die— 
jenige, nach welcher ſich unmittelbar der unkluge Roͤmer 
eingefunden, war meines Erinnerns die letzte geweſen. 

In dieſem Augenblicke der Not aber ſammelten ſich meine 
paar Lebensgeiſter und hielten Ratsverſammlung gleich 
den Buͤrgern einer belagerten Stadt, deren Anfuͤhrer da— 
niederliegt. Sie beſchloſſen, zu einer außerordentlichen 
verjaͤhrten Maßregel zuruͤckzukehren und ſich unmittelbar 
an die goͤttliche Vorſehung zu wenden. Ich hoͤrte aufmerk— 
ſam zu und ſtoͤrte ſie nicht, und ſo ſah ich denn auf dem 
daͤmmernden Grund meiner Seele etwas wie ein Gebet ſich 
entwickeln, wovon ich nicht erkennen konnte, ob es ein 
Krebslein oder ein Froͤſchlein werden wollte. Moͤgen ſie's 
in Gottes Namen probieren, dachte ich, es wird jedenfalls 
nicht ſchaden, etwas Boͤſes iſt es nie geweſen! Alſo ließ 
ich das zuſtande gekommene Seufzerweſen unbehindert zum 
Himmel fahren, ohne daß ich mich ſeiner Geſtalt genauer 
zu erinnern vermoͤchte. 

Ein paar Minuten hielt ich die Augen geſchloſſen. Du wirſt 
doch aufſtehen muͤſſen! ſagte ich mir und nahm mich zuſam— 
men. Wie ich nun ſo vor mich hinblickte, ſah ich aus einer 
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Ecke des Zimmers einen kleinen Glanz heruͤberleuchten, 
wie von einem goldenen Fingerring, nahe dem Boden. Es 
blinkte ganz ſeltſam und lieblich, da ſonſt dergleichen Licht 
keines im Zimmer war. So ſtand ich auf, die Erſcheinung 
zu unterſuchen, und fand, daß der Glanz von der metallenen 
Klappe meiner Floͤte herruͤhrte, die ſeit Monaten unge— 
braucht in jener Ecke lehnte gleich einem vergeſſenen Wan— 
derſtabe. Ein einziger Sonnenſtrahl traf das Stuͤckchen 
Metall durch die ſchmale Ritze, welche zwiſchen den ver— 
ſchloſſenen Fenſtervorhaͤngen offen gelaſſen war; allein 
woher, da das Fenſter nach Weſten ging und um dieſe Zeit 
dort keine Sonne ſtand? Es zeigte ſich, daß der Strahl von 
der goldenen Spitze eines Blitzableiters zuruͤckgeworfen 
war, die auf einem ziemlich entfernten Hausdache in der 
Sonne funkelte, und ſo ſeinen Weg gerade durch die Vor— 
hangſpalte fand. Indeſſen hob ich die Floͤte empor und be— 
ſchaute ſie. „Die brauchſt du auch nicht mehr!“ dachte ich, 
„wenn du ſie verkaufſt, jo kannſt du wieder einmal eſſen!“ 
Dieſe Erleuchtung kam wie vom Himmel, gleich dem Son— 
nenſtrahl. Ich kleidete mich an, trank ein großes Glas Waſ— 
ſer, an welchem ich keinen Mangel litt, und begann die 
Floͤte auseinander zu nehmen und die Stuͤcke vom Staube 
ſorgfaͤltig zu reinigen. Dann rieb ich ſie mit einem Reſt— 
chen Firnis und wollenen Laͤppchen tuͤchtig ab, ſalbte ſie 
auch inwendig mit weißem Mohnoͤl, in Ermangelung von 
Mandeloͤl, das man ſonſt nimmt, damit das Inſtrument 
auch toͤnte, wenn es etwa gepruͤft wurde. Dann ſuchte ich 
das alte Floͤtenkaͤſtchen hervor und legte die Querpfeife ſo 
feierlich hinein, als ob ihr die wunderbarſten Kraͤfte in— 
wohnten, und nun machte ich mich ohne laͤngeres Saͤumen 
und ſo raſch mich die matten Beine trugen, auf den Weg, 
einen Kaͤufer fuͤr die alte Jugendfreundin zu ſuchen. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſtieß ich in einer Seitengaſſe auf 
den kleinen dunklen Laden eines Troͤdlers, hinter deſſen 
Fenſter ich neben etwas alten Porzellangeſchirr eine Klari— 
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nette ſtehen ſah; an dem andern Fenſter hingen ein paar 
vergilbte Kupferſtiche, in einem Raͤhmchen das verblichene 
Miniaturbildnis einer Militaͤrperſon in verſchollener Uni— 
form, ſowie eine Taſchenuhr, auf deren Zifferblatt eine 
Schaͤferſzene gemalt war. Hier ging ich hinein und fand 
inmitten ſeines Troͤdels ein ſeltſames aͤltliches Maͤnnchen, 
kurz und wohlbeleibt, in einen langen Hausrock gemummt 
und daruͤber noch eine weiße Frauenſchuͤrze vorgebunden. 
Auf dem rundlichen Kopfe trug er eine wunderliche Schirm— 
muͤtze, die wie die Muſchel des Papiernautilus gebaut war. 
Dieſe Figur ſtand eben uͤber einem kleinen Kochherd ge— 
buͤckt und ruͤhrte in einem Topfe, als ich eintrat. Das 
Troͤdelmaͤnnchen ſah auf und fragte mich nicht unfreund— 
lich, was ich wuͤnſche, worauf ich mit leiſer Stimme ſagte, 
ich hatte eine Floͤte zu verkaufen. Neugierig oͤffnete er das 
Kaͤſtchen, gab es aber ſogleich zuruͤck und ſagte: „Richten 
Sie einmal das Ding zuſammen, ſo weiß ich ja nicht, was 
es iſt!“ Als ich die drei Beſtandteile gehoͤrig zuſammen— 
geſetzt hatte, nahm er das Inſtrument in die Hand und be⸗ 
trachtete es von allen Seiten, ſah auch daruͤber weg, ob es 
nicht etwa krumm oder verzogen ſei. 
„Warum wollen Sie's denn verkaufen?“ fragte er, und 
ich meinte, weil ich's nicht mehr haben wolle. „Aber toͤnt 
ſie auch, die Floͤt? Dort hab ich ſchon lang ein Klarinett 
ſtehen, das keinen Laut von ſich gibt, da bin ich mit ange— 
ſchmiert worden. Blaſen Sie mal!“ 
Ich blies eine Tonleiter, er wollte aber ein ganzes Stuͤck— 
lein hoͤren; ich fing alſo, obſchon mir nicht muſizierlich zu 
Mut war, mit ſchwachem Atem die Arie aus der Freiſchuͤtz— 
oper an: 

Und ob die Wolke ſie verhuͤlle, 

Die Sonne bleibt am Himmelszelt. 

Es waltet dort ein heil'ger Wille, 

Nicht blindem Zufall dient die Welt. 
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Es war das erſte Muſikſtuͤck, das ich vor Jahren einſt ge— 
lernt hatte und das mir daher jetzt am eheſten einfiel. Nicht 
nur aus Schwaͤche, ſondern auch in einem wehmuͤtigen 
Gefuͤhle meiner Lage und der Erinnerung an jene ſorgloſen 
Zeiten fiel der Vortrag ein wenig tremulierend oder zitter— 
haft aus, und ich gelangte nur bis zum zehnten oder zwoͤlften 
Takte. Allein das Maͤnnchen verlangte die Fortſetzung, und 
ich blies aus Furcht, der Handel koͤnnte ſich zerſchlagen, in 
erbaͤrmlicher Demuͤtigung weiter, indeſſen der Troͤdler kein 
Auge von mir wandte. Ich kehrte mich ab und ſchaute mit 
bitter naſſen Augen durch das Fenſter. 

Da blickte gleich einem Sonnenaufgang das ſchoͤnſte Maͤd— 
chengeſicht herein, heiter wie der Fruͤhlingstag, lachte hold— 
ſelig und klopfte mit fein beſchuhter Hand an die Scheibe. 
Es war ein offenbar vornehmes Frauenzimmer, und der 
Troͤdelgreis beeilte ſich eifrig, das Fenſter ſo weit zu oͤffnen, 
als es wegen der hinter demſelben befindlichen Troͤdelware 
anging. 

„Na, Mannerl, was haben's denn da fuͤr ein Konzert?“ 
ſagte ſie im vertraulichen Landesdialekt, den ſie nur aus 
Freundlichkeit zu brauchen ſchien; dann aber, eh das uͤber— 
raſchte Maͤnnlein eine Antwort fand, fragte ſie nach ge— 
wiſſen chineſiſchen Taſſen, die er zu liefern verſprochen 
habe. Ich hatte mich inzwiſchen auf eine Kiſte geſetzt und 
ſchaute, ausruhend von dem muͤhſeligen Spiele, das lieb— 
liche Frauenweſen an, das nach raſch beendigter Ruͤck— 
ſprache noch einen unbefangenen Blick in den Raum warf 
und deſſen Glanz auch uͤber meine traurige Perſon hin— 
laufen ließ. 

„Schaffen's, daß ich die alten Taſſerl bekomm, und jetzt 
koͤnnen's mit der Muſik fortfahren!“ rief ſie noch und ver— 
ſchwand mit anmutigem Gruße vom Fenſter. Der Alte 
war von der unverhofften Erſcheinung ganz aufgeregt; 
der Maienglanz dieſes Geſichts hatte ihn unzweifelhaft er— 
waͤrmt und in die beſte Stimmung verſetzt. 
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„Die Floͤten geht ja ganz ordentlich, ſagte er zu mir; „was 
wollen's denn dafuͤr haben?“ 

Als ich nicht wußte, was ich fordern ſollte, holte er einen 
und einen halben Gulden hervor, in zwei funkelneuen 
Stuͤcken. „Sein's zufrieden damit?“ ſagte er, „machen's 
kein“ Umſtaͤnd, das iſt ein ſchoͤnes Geld!“ Ich war zufrieden 
und dankte ſogar in der Eile aufrichtig nach Maßgabe 
meines Rettungsgefuͤhles, was in ſeinem Verkehre nicht oft 
vorkommen mochte. Er klopfte mir gemuͤtlich auf die Achſel 
und ließ ſich zeigen, wie die Floͤte auseinander zu nehmen 
und in das Futteral zu legen ſei. Das Kaͤſtchen ſtellte er 
ſodann geoͤffnet hinter das Fenſter. 

Auf der Straße beſah ich die beiden Muͤnzen genauer, um 
mich nochmals zu verſichern, daß ich wirklich die Macht in 
der Hand halte, den Hunger zu ſtillen. Der helle Silber— 
glanz, der Glanz der vorhin geſehenen, noch nachwirkenden 
zwei Augen und der Sonnenſtrahl, der am Morgen kurz 
nach dem Gebete mir die vergeſſene Floͤte gezeigt hatte, 
ſchienen mir alle aus der naͤmlichen Quelle zu kommen und 
eine tranſzendente Wirkung zu ſein. Mit dankbarer Ruͤh— 
rung, aller Lebensſorge ledig, wartete ich die Mittagsſtunde 
ab, uͤberzeugt, daß der liebe Gott doch unmittelbar geholfen 
habe. Es wird deswegen ja doch mit rechten Dingen zu— 
gehen, dachte ich in meiner ſo hart angefochtenen Eigen— 
liebe, und ich kann mir dies ſtill beſcheidene Wunder wohl 
gefallen laſſen und darf Gott rechtmaͤßig danken. Schon der 
Symmetrie wegen fuͤgte ich dem heutigen Morgengebetchen 
jetzt ein kurzes Dankgebet bei, ohne den großen Weltherrn 
mit vielen oder lauten Worten belaͤſtigen zu wollen. 
Nun aber ſaäͤumte ich nicht laͤnger, das gewohnte Speiſe— 
haus aufzuſuchen, das ich ſeit einem Jahre nicht mehr be— 
treten zu haben glaubte, fo lang duͤnkten mich die drei Tage, 
Ich aß einen Teller kraͤftiger Suppe, ein Stuͤck Ochſenfleiſch 
mit gutem Gemuͤſe und eine landesuͤbliche Mehlſpeiſe. Da— 
zu ließ ich mir einen Krug Bier geben, das herrlich ſchaͤumte, 
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und alles ſchmeckte mir ſo trefflich, wie wenn ich am feinften 
Gaſtmahle geſeſſen haͤtte. Ein unverheirateter Arzt, der 
auch dort zu ſpeiſen pflegte, bemerkte freundlich, er habe 
vorhin geglaubt, ich ſei krank, ſo uͤbel ſehe ich aus; allein da 
ich ſo friſchen Appetit habe, ſo ſcheine es doch nicht ge— 
faͤhrlich zu ſein. Ich entnahm hieraus, daß ich mich wenig— 
ſtens einer guten Geſundheit erfreute, woran ich bisher 
nicht gedacht hatte, und hiefuͤr war ich der Vorſehung auch 
dankbar; denn einem kraͤnklichen oder ſchwaͤchlichen Ge— 
ſellen haͤtte die Strapaze ſchlimmer ablaufen koͤnnen. 
Nach Tiſch begab ich mich in ein Kaffeehaus, um dort bei 
einer Taſſe ſchwarzen Trankes auszuruhen und dabei die 
Zeitungen zu leſen und zu ſehen, was in der Welt vorging. 
Denn auch darin war ich die drei Tage wie in der Wuͤſte 
geweſen, daß ich mit niemand geſprochen und keinerlei 
Neuigkeit vernommen hatte. Ich fand auch allerlei Nach— 
richten und Weltbegebenheiten, die ſich in der Zeit ange— 
ſammelt; uͤber dem behaglichen Leſen kehrten aber zu— 
ſehends meine Leibes- und Verſtandeskraͤfte zuruͤck, und 
als ich den Bericht las, wie in einer Stadtkirche das Volk 
zuſammenlaufe, weil ein Marienbild dort die Augen be— 
wegen ſolle, kam ich betroffen auf mein ſtilles Privatwun— 
der zu denken und ſagte mir nach einigem Beſinnen, in ganz 
veraͤndertem Seelentenor, als ich vor dem Eſſen gehabt: 
Biſt du denn beſſer, als dieſe Bildanbeter? Da kann man 
wohl ſagen, wenn der Teufel hungrig iſt, ſo frißt er Fliegen, 
und der Heinrich Lee ſchnappt nach einem Wunder! 

Und doch zoͤgerte ich, mich der wohltuenden Empfindung 
einer unmittelbaren Vorſorge und Erhoͤrung, eines per— 
ſoͤnlichen Zuſammenhanges mit der Weltſicherheit zu ent— 
ledigen. 

Schließlich, um dieſes Vorteils nicht verluſtig zu gehen und 
doch das Vernunftgeſetz zu retten, erklaͤrte ich mir den Vor— 
gang ſo, daß die anererbte Gewohnheit des Gebets an die 
Stelle einer energiſchen Zuſammenfaſſung der Gedanken— 
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kraͤfte getreten ſei, durch die damit verbundene Herzens— 
erleichterung jene Kraͤfte frei und ſie faͤhig gemacht habe, 
das einfache Rettungsmittel, das bereit lag, zu erkennen 
oder ein ſolches zu ſuchen; daß aber eben dieſer Prozeß goͤtt— 
licher Natur ſei und Gott in dieſem Sinne ein fuͤr allemal 
die Appellation des Gebetes den Menſchen delegiert habe, 
ohne im einzelnen Fall einzugreifen, auch ohne ſich fuͤr den 
jedesmaligen unbedingten Erfolg zu verbuͤrgen. Vielmehr 
habe er die Anordnung getroffen, daß, um den Mißbrauch 
ſeines Namens zu verhuͤten, Selbſtvertrauen und Tatkraft, 
ſolange ſie irgend ausreichen, Gebeteswert haben und vom 
Erfolge geſegnet ſein ſollen. 

Noch heute lache ich weder uͤber die Geringfuͤgigkeit jener 
Not, noch uͤber den voruͤbergehenden Wunderglauben, noch 
uͤber die pedantiſche Abrechnung, die demſelben folgte. Ich 
wuͤrde die Erfahrung, einmal im Leben den ſtarken Hunger 
geſpuͤrt zu haben, das Wunder des lieblichen Sonnenblickes 
nach dem Gebete und die kritiſche Aufloͤſung desſelben nach 
erfolgter Leibesſtaͤrkung nicht hergeben; denn Leiden, Irr— 
tum und Widerſtandskraft erhalten das Leben lebendig, 
wie mich duͤnkt. 


Fuͤnftes Kapitel 
Die Geheimniſſe der Arbeit 


2) Geldchen, das ich fuͤr die Floͤte erhalten, reichte 
auch fuͤr einen zweiten Tag aus, da ich es kluͤglich 
eingeteilt hatte. Ich erwachte alſo diesmal ohne die Sorge, 
heute hungern zu muͤſſen, und das war wiederum ein 
kleines, zum erſtenmal erlebtes Vergnuͤgen, da dieſe Sorge 
mir fruͤher unbekannt geweſen und ich erſt jetzt den Unter— 
ſchied empfand. Dies neue Gefuͤhl, mich gegen den Unter— 
gang mangels Nahrung geſichert zu wiſſen, gefiel mir ſo 
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gut, daß ich mich ſchnell nach weiteren Habſeligkeiten um— 
ſah, die ich der Floͤte nachſenden koͤnne; ich entdeckte aber 
durchaus nichts Entbehrliches mehr, als den beſcheidenen 
Buͤcherſchatz, der fic) uͤber meinen wiſſenſchaftlichen Grenz— 
uͤberſchreitungen aufgeſtapelt und verwunderlicherweiſe 
noch vollſtaͤndig beiſammen war. Ich oͤffnete einige Baͤnde 
und las ſtehend Seite auf Seite, bis es elf Uhr ſchlug und 
Mittag heranruͤckte. Da tat ich mit einem Seufzer das letzte 
Buch zu und ſagte: „Fort damit! Es iſt jetzt nicht die Zeit 
ſolchen Überfluſſes, ſpaͤter wollen wir wieder Buͤcher ſam— 
meln!“ 

Ich holte raſch einen Mann, der den ganzen Pack mit einem 
Stricke zuſammenband, auf den Ruͤcken ſchwang und mir 
auf dem Wege zu einem Antiquarius damit folgte. In einer 
halben Stunde war ich aller Gelehrſamkeit entledigt und 
trug dafuͤr die Mittel in der Taſche, das Leben waͤhrend 
einiger Wochen zu friſten. 

Das duͤnkte mich ſchon eine unendliche Zeit; allein auch ſie 
ging voruͤber, ohne daß meine Lage ſich aͤnderte. Ich mußte 
alſo auf eine neue Friſt denken, um die Wendung zum 
Beſſern und den Gluͤckesanfang abzuwarten. Die einen 
Menſchen verhalten ſich unablaͤſſig hoͤchſt zweckmaͤßig, ruͤh— 
rig und ausdauernd, ohne einen feſten Grund unter den 
Fuͤßen und ein deutliches Ziel vor Augen zu haben, waͤhrend 
es andern unmoͤglich iſt, ohne Grund und Ziel ſich zweck— 
maͤßig und abſichtlich zu verhalten, weil ſie eben aus Zweck— 
maͤßigkeit nicht aus nichts etwas machen koͤnnen und wollen. 
Dieſe halten es dann fuͤr die groͤßte Zweckmaͤßigkeit, ſich 
nicht am Nichtsſagenden aufzureiben, ſondern Wind und 
Wellen uͤber ſich ergehen zu laſſen, jeden Augenblick bereit, 
das leitende Tau zu ergreifen, wenn ſie nur erſt ſehen, daß 
es irgendwo befeſtigt iſt. Sind ſie dann am Lande, ſo wiſſen 
ſie, daß ſie wieder Meiſter ſind, indeſſen jene immer auf 
ihren kleinen Balken und Brettchen herumſchwimmen und 
aus lauter Ungeduld vom Ufer wegzappeln. Ich war nun 
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allerdings keine große Figur in der Geiſterwelt, um ein ſo 
vornehmes Mittel, wie die Geduld iſt, gebrauchen zu duͤr— 
fen; allein ich hatte damals kein anderes zur Hand, und im 
Notfall bindet der Bauer den Schuh mit Seide. 

Das letzte, was ich außer meinen unverkaͤuflichen Bildern 
und Entwuͤrfen beſaß, waren die mit meinen Naturſtudien 
angefuͤllten Mappen. Sie enthielten faſt den ganzen Fleiß 
meiner Jugend und ſtellten ein kleines Vermoͤgen dar, weil 
ſie lauter reale Dinge aufwieſen. Ich nahm zwei der beſſe— 
ren Blaͤtter, von anſehnlichem Format, welche ich ſchon im 
Freien als Ganzes abgeſchloſſen und in zufaͤllig gluͤcklicher 
Weiſe leicht gefaͤrbt hatte. Dieſelben waͤhlte ich, um wegen 
der groͤßeren Wirkung ſicher zu gehen, da ich keinen der 
oberen Kunſthaͤndler, ſondern das freundliche Troͤdelmaͤnn— 
chen heimzuſuchen gedachte und von vornherein nicht einen 
wirklichen Wert zu erhaſchen hoffte. Vor ſeinem Geſchaͤfts— 
und Wohnwinkel angekommen, ſah ich erſt durch das Fen— 
ſter und bemerkte die alten Gegenſtaͤnde dahinter, die Kla— 
rinette wie die Kupferſtiche und Bildchen, dagegen nicht 
mehr das Floͤtenkaͤſtchen. Dadurch ermutigt, trat ich bei dem 
Alten ein, der mich ſogleich erkannte und fragte, was ich 
Neues bringe? Er war guͤnſtig gelaunt und ließ mich 
wiſſen, daß er jene Floͤte laͤngſt verkauft habe. Als ich die 
Blaͤtter entrollt und auf ſeinem Tiſch ſo gut als moͤglich 
ausgebreitet, fragte er zuvoͤrderſt, gleich dem iſraelitiſchen 
Bild- und Kleiderhaͤndler, ob ich ſie ſelbſt gemacht, und ich 
zoͤgerte mit der Antwort; denn noch war ich zu hochmuͤtig 
fuͤr das Geſtaͤndnis, daß die Not mich mit meiner eigenen 
Arbeit in ſeine Spelunke treibe. Er ſchmeichelte mir jedoch 
ohne Verzug die Wahrheit ab, deren ich mich nicht zu 
ſchaͤmen brauche, vielmehr zu ruͤhmen haͤtte; denn die 
Sachen ſchienen ihm in der Tat nicht uͤbel, und er wolle es 
damit wagen und ein Erkleckliches daran wenden. Er gab 
mir auch ſo viel dafuͤr, daß ich ein paar Tage davon leben 
konnte, und mir ſchien das ein nicht zu verachtender Ge— 
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winn, obgleich ich ſeinerzeit luſt- und fleißerfuͤllte Wochen 
uͤber den Gebilden zugebracht hatte. Jetzt wog ich das win— 
zige Suͤmmchen nicht gegen den Wert derſelben, ſondern 
gegen die Not des Augenblickes ab, und da erſchien mir der 
aͤrmliche Handelsgreis mit ſeiner kleinen Kaſſe noch als ein 
ſchaͤtzenswerter Goͤnner; denn er hatte mich ja auch ab— 
weiſen koͤnnen. Und das wenige, was er mit gutem Willen 
und drolligen Gebaͤrden gab, war ſo viel, als wenn reiche 
Bilderhaͤndler groͤßere Summen fuͤr eine unſichere Laune 
ihres zweifelnden Urteils hingeben. 

Aber noch in meiner Anweſenheit befeſtigte der Kauz die 
ungluͤcklichen Blaͤtter an ſeinem Fenſter, und ich machte, 
daß ich fortkam. Auf der Straße warf ich einen fluͤchtigen 
Blick auf das Fenſter und ſah die ſonnigen Waldeinſam— 
keiten aus der Heimat wehmuͤtig an dieſem dunkeln Pran— 
ger der Armut ſtehen. 

Nichtsdeſtoweniger ging ich in zwei Tagen abermals mit 
einem Blatte zu dem Manne, der mich munter und freund— 
ſchaftlich empfing. Die zwei erſten Zeichnungen waren nicht 
mehr zu ſehen; das Maͤnnchen, oder Herr Joſeph Schmal— 
hoͤfer, wie er eigentlich laut ſeinem kleinen alten Laden— 
ſchilde hieß, wollte aber keineswegs ſagen, wo ſie ge— 
blieben ſeien, ſondern verlangte zu ſehen, was ich gebracht 
habe. Wir wurden bald des Handels einig; ich machte 
zwar eine kleine Anſtrengung, einen barmherzigeren Kauf— 
preis zu erwiſchen, war aber bald froh, daß der Alte nur 
kaufluſtig blieb und mich aufmunterte, ihm ferner zu brin— 
gen, was ich fertig machte, immer huͤbſch beſcheiden und 
ſparſam zu ſein, wobei aus dem kleinen Anfang gewiß 
etwas Tuͤchtiges erwachſen wuͤrde. Er klopfte mir wieder 
vertraulich auf die Achſel und lud mich ein, nicht ſo truͤb— 
ſelig und einſilbig dreinzuſchauen. 

Der ganze Inhalt meiner Mappen wanderte nun nach 
und nach in die Haͤnde des immer kaufbereiten Hoͤkers. Er 
hing die Sachen nicht mehr ans Fenſter, ſondern legte ſie 
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ſorgfaͤltig zwiſchen zwei Pappdeckel, die er mit einem lan⸗ 
gen Lederriemen zuſammenſchnallte. Ich bemerkte wohl, 
daß fic) die Blatter, große und kleine, farbige wie Bleiſtift— 
zeichnungen, zuweilen laͤngere Zeit anſammelten, bis der 
Behalter ploͤtzlich wieder duͤnn und leer war; allein nie— 
mals verriet er mit einem Worte, wohin meine Jugend— 
ſchaͤtze verſchwanden. Sonſt aber blieb ſich der Alte immer 
gleich; ich fand, ſolang ich ein Blatt zu verkaufen hatte, 
eine ſichere Zuflucht bei ihm, und endlich war ich froh, 
auch ohne Handelsverkehr etwa ein Stuͤndchen mit Geplau— 
der bei ihm zu verbringen und ſeinem Treiben zuzuſehen. 
Wollte ich dann weggehen, ſo forderte er mich auf, nicht ins 
Wirtshaus zu laufen und das Geldchen zu vertun, ſondern 
an ſeinem Tiſche mitzuhalten, und erzwang es am Ende 
auch. Übrigens war der allein lebende alte Gnom ein guter 
Koch und hatte ſtets ein leckeres Gericht im Hafen auf dem 
Herde oder im Ofen ſeines duͤſtern Gewoͤlbes. Bald briet 
er eine Ente, bald eine Gans, bald ſchmorte er ein kraͤftiges 
Gemuͤſe mit Schoͤpſenfleiſch, oder er verwandelte billige 
Flußfiſche durch ſeine Kunſt in treffliche Faſtenſpeiſe. Als 
er mich eines Tages zu ſeiner Mahlzeit eingefangen hatte, 
ſperrte er ploͤtzlich das Fenſter auf, wegen der Waͤrme, wie 
er ſagte, im Grunde aber, um meinen Bettelſtolz zu zaͤhmen 
und mich den Voruͤbergehenden zu zeigen. Das merkte ich 
an ſeinen ſchlauen Auglein und ſcherzhaften Worten, wo— 
mit er die Anzeichen von Verlegenheit und Unwillen be— 
kriegte, die ich ſehen ließ. Ich ging ihm auch nicht mehr in 
die Falle und betrachtete meine Beduͤrftigkeit als mein 
Eigentum, uͤber das er auf dieſe Art nicht zu verfuͤgen habe. 
Seltſamerweiſe fragte er mich nie, wie oder warum ich 
arm geworden ſei, obgleich er mir Namen und Herkunft 
laͤngſt abgehoͤrt. Den Grund ſeines Verhaltens fand ich in 
der Vorſicht, jede Eroͤrterung zu vermeiden, um nicht zu 
etwas menſchlicheren Kaufsangeboten moraliſch genoͤtigt 
zu werden. Aus gleicher Urſache beurteilte er auch nie mehr, 
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was ich ihm brachte, als gut oder zufriedenſtellend, und mit 
immer gleicher Beharrlichkeit verſchwieg er, wohin er die 
Sachen verkaufe. 

Ich fragte auch nicht mehr danach. Wie ich nun geſtimmt 
war, gab ich gern alles hin fuͤr das kaͤrgliche Brot, das die 
Welt mir gewaͤhrte, und empfand dabei die Genugtuung, 
es verſchwenderiſch zu bezahlen. Das konnte ich mir um ſo 
eher einbilden, als das wenige, das ich erhielt, der erſte 
Gewinn war, den ich eigener Arbeit verdankte; denn nur 
der Gewinn aus Arbeit iſt voͤllig vorwurfsfrei und dem Ge— 
wiſſen entſprechend, und alles, was man dafuͤr einhandelt, 
hat man ſozuſagen ſelbſt geſchaffen und gezogen, Brot und 
Wein wie Kleid und Schmuck. 

So erhielt ich mich ungefaͤhr ein halbes Jahr, ſo wenig mir 
der Alte fuͤr die mannigfachen Studienblaͤtter und Skizzen 
gab; denn ſie wollten faſt kein Ende nehmen, was freilich 
eines Tages dennoch geſchah. Ich war aber nicht bereit, ſo— 
fort wieder zu hungern. Daher loͤſte ich meine großen ge— 
gefaͤrbten oder grauen Kartons von den Blendrahmen, zer— 
ſchnitt jeden ſorgfaͤltig in eine Anzahl gleich großer Blaͤt— 
ter, die ich in einen Umſchlag aufeinander legte, und trug 
dieſe merkwuͤrdigen, immer noch ſtattlichen Hefte eines nach 
dem andern zu dem Herrn Joſeph Schmalhoͤfer. Er be— 
ſchaute ſie mit großer Verwunderung; ſie ſahen auch wun— 
derbar genug aus. Die große kecke Zeichnung, die ohne 
Ende durch alle die Fragmente ging, die ſtarken Federſtriche 
und breiten Tuſchen erſchienen auf den kleineren Bruch— 
ſtuͤcken doppelt groß und gaben ihnen als Teilen eines un— 
bekannten Ganzen einen geheimnisvollen fabelhaften An— 
ſtrich, ſo daß der Alte ſich nicht zu helfen wußte und wieder— 
holt fragte, ob das auch etwas Rechtes ſei? Ich machte ihm 
aber weis, das muͤßte ſo ſein, die Blaͤtter koͤnnten zuſam— 
mengeſetzt werden und machten alsdann ein großes Bildz 
ſie haͤtten indeſſen auch einzeln fuͤr ſich ihre Bedeutung, 
und es ſei auf jedem etwas zu ſehen, kurz ich drehte ihm zum 
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Spaß eine Naſe und dachte mir dabei, wenn ſie ihm auch 
auf dem Halſe blieben, ſo ſei das nur eine kleine Einbuße 
an dem Gewinne, den er von mir gezogen. Das Troͤdel— 
greischen rieb ſich verlegen das Bein, welches mit einer 
juckenden Flechte behaftet war, ließ aber die ſibylliniſchen 
Buͤcher nicht fahren, ſondern verkaufte ſie eines Tages alle 
miteinander, ohne daß ich erfuhr, wohin ſie gekommen. 

Als ich den Ertrag dieſes letzten Verkaufes aufgebraucht 
hatte, war mein Latein fuͤr einmal wieder zu Ende. Ver— 
ſuchsweiſe ging ich zu dem Bild- und Kleiderhaͤndler, um 
nach den zwei Olbildern zu ſehen. Sie hingen an der alten 
Stelle, und ich bot ſie dem Manne zu Eigentum an auch 
fuͤr den beſcheidenſten Preis, den er anſetzen wuͤrde. Er war 
jedoch nicht geneigt, irgend etwas Bares dafuͤr auszulegen, 
und ermunterte mich zur Geduld, wobei ich ja ein beſſeres 
Geſchaͤft machen werde. Ich war das auch zufrieden und 
hatte ſomit immer noch eine kleine Hoffnung in der Welt 
haͤngen und einen ſchwebenden Handel. Von da ging ich 
weiter und kehrte bei meinem Schmalhoͤfer an, ihm einen 
guten Tag zu wuͤnſchen. Er blickte mir ſofort auf die leeren 
Haͤnde; ich ſagte jedoch, ich haͤtte nichts mehr zu ver— 
aͤußern. 

„Nur munter, Freundchen!“ rief er und nahm mich bei 
der Hand; „wir wollen ſogleich eine Arbeit beginnen, die 
ſich ſehen laſſen wird! Jetzt ſind wir gerade auf dem rech— 
ten Punkt, da darf nicht gefeiert werden!“ Und er fuͤhrte 
und ſchob mich in ein noch dunkleres Verlies, das hinter 
dem Laden lag und ſein Licht nur durch eine ſchmale Schieß— 
ſcharte empfing, die in der feuchten ſchimmligen Mauer ſich 
auftat. Nachdem ich mich einigermaßen an die Dunkelheit 
gewoͤhnt, erblickte ich das Gewoͤlbe angefuͤllt mit einer An— 
zahl hoͤlzerner Staͤbe und Stangen, ganz neu, rund und 
glatt gehobelt, von allen Groͤßen laſtweiſe an den Waͤnden 
ſtehend. Auf einer uralten Feuereſſe, dem Denkmal irgend— 
eines Laboranten, der vielleicht vor hundert Jahren hier 
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ſein Weſen getrieben, ſtand ein Eimer voll weißer Leim— 
farbe inmitten mehrerer Toͤpfe mit anderen Farben, jeder 
mit einem maͤßigen Streicherpinſel verſehen. 

„In vierzehn Tagen“, liſpelte und ſchrie der Alte abwech— 
ſelnd, „wird die Braut des Thronfolgers in unſere Reſidenz 
einziehen! Die ganze Stadt wird geſchmuͤckt und verziert 
werden, Tauſende und Abertauſende von Fenſtern, Tuͤren 
und Guckloͤchern werden mit Fahnen in unſern und den 
Landesfarben der Braut beſteckt; Fahnen von jeder Groͤße 
werden die naͤchſten zwei Wochen die geſuchteſte Ware ſein! 
Schon ein paarmal hab ich die Unternehmung beſtanden 
und ein gut Stuͤck Geld verdient. Wer der erſte, ſchnellſte 
und billigſte iſt, hat den Zulauf. Drum friſch dran hin, keine 
Zeit iſt zu verlieren! Habe mich ſchon vorgeſehen und 
Stoͤcke machen laſſen, weitere Lieferungen ſind beſtellt, das 
Zuſchneiden des Tuches und das Naͤhen wird ebenfalls be— 
ginnen. Ihr aber, Freundchen, ſeid wie vom Himmel aus— 
erſehen, die Stangen anzuſtreichen! 

„Bſt! nicht gemuckſt! Hier fuͤr dieſe großen gebe ich einen 
Kreuzer das Stuͤck, fuͤr dieſe kleineren einen halben; von 
dieſen ganz kleinen aber, welche fuͤr die Mausloͤcher und 
Blinzelfenſterchen der armen Reichsleute und Untertanen 
beſtimmt ſind, muͤſſen vier Stuͤcke auf den Kreuzer gehen! 
Jetzt aber merkt auf, wie das zu machen iſt, alles will ge— 
lernt ſein!“ 

Er hatte ſchon mehrere Staͤnglein halb und ganz vorgear— 
beitet; nachdem der Stecken mit der weißen Grundfarbe 
beſtrichen, welche fuͤr beide Koͤnigreiche dieſelbe war, 
wurde er mit einer Spirallinie von der andern Farbe um— 
wunden. Der Alte legte eine der grundierten Stangen in die 
Schießſcharte, hielt ſie mit der linken Hand wagrecht, und 
indem er, den Pinſel eintauchend, mich aufmerkſam machte, 
wie dieſer weder zu voll noch zu leer ſein duͤrfe, damit eine 
ſichere und ſaubere Linie in Einem Zuge entſtaͤnde, begann 
er, die Stange langſam zu drehen und von oben an die hime 


694 Der gruͤne Heinrich 


melblaue Spirale zu ziehen, womoͤglich ohne zu zittern oder 
eine unvollkommene Stelle nachholen zu muͤſſen. Er zitterte 
aber doch, auch geriet ihm der weiße Zwiſchenraum und die 
Breite der blauen Linie nicht gleichmaͤßig, ſo daß er das 
mißlungene Werk wegwarf und rief! „Item! auf dieſe Art 
wird's gemacht! Euere Sache iſt es nun, das Ding beſſer 
anzugreifen; denn wozu ſeid Ihr jung?“ 

Ohne mich einen Augenblick zu beſinnen, ergriff ich einen 
Stab, legte ihn auf und verſuchte neugierig die ſeltſame 
Arbeit, und bald ging fie gut vonſtatten. Eifrig fuhr ich 
fort, bis um die Mittagszeit; als ich da aus dem Finſterloche 
hervortrat, fand ich den Alten zwiſchen drei oder vier Naͤh— 
terinnen hauſend, denen er das Fahnenzeug zumaß und 
hundert Lehren erteilte, wie ſie zwar nicht liederlich, doch 
auch nicht zu gut naͤhen ſollten, ſondern ſo, daß die Arbeit 


ruͤſtig vorruͤcke und die Fahnen dennoch zuſammenhielten, 


wenn ſie im Winde flatterten, ohne daß ſie hinwiederum 
eine Ewigkeit zu dauern brauchten. Die Weiber lachten, 
und ich lachte auch, als ich hindurchging und das Maͤnnchen 
mir nachrief, in einer Stunde unfehlbar wieder da zu ſein. 
Das geſchah, und ich brachte die folgenden Tage bis ans 
Ende mit der neuen Beſchaͤftigung zu. 

Draußen glaͤnzte anhaltend der lieblichſte Spaͤtſommer; 
Sonnenſchein lag auf der Stadt und dem ganzen Lande, 
und das Volk trieb ſich bewegter als ſonſt im Freien herum. 
Der Laden des Meiſter Joſeph war fortwaͤhrend ange— 
fuͤllt mit Leuten, welche Fahnen holten oder beſtellten, mit 
zuſchneidenden und naͤhenden Maͤdchen, mit Tiſchlern, die 
friſche Stangen brachten; der Alte regierte und laͤrmte 
in beſter Laune dazwiſchen herum, nahm Geld ein, zaͤhlte 
Fahnen, und ab und zu kam er in das Finſterloch herein, 
wo ich mutterſeelenallein in dem blaſſen Lichtſtrahl der 
Mauerritze ſtand, den weißen Stab drehte und die ewige 
Spirale zog. 

Er klopfte mir dann etwas ſachte auf die Schulter und 
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fluͤſterte mir ins Ohr: „So recht, mein Sohn! Dies iſt 
die wahre Lebenslinie; wenn du die recht akkurat und raſch 
ziehen lernſt, ſo haſt du vieles erreicht!“ In der Tat fand 
ich in dieſer einfachen Beſchaͤftigung allmaͤhlich einen ſolchen 
Reiz, daß mir die in dem Loch zugebrachten Tage wie Stun— 
den vergingen. Es war die unterſte Ordnung von Arbeit, 
wo dieſelbe ohne Nachdenken und Berufsehre und ohne 
jeglichen andern Anſpruch, als denjenigen auf augenblick— 
liche Lebensfriſtung, vor ſich geht; wo der auf der Straße 
daherziehende Wanderer die Schaufel ergreift, ſich in die 
Reihe ſtellt und an ſelbiger Straße mitſchaufelt, ſolange es 
ihm gefaͤllt und das Beduͤrfnis ihn treibt. 

Unablaͤſſig zog ich das gewundene Band, raſch und doch 
vorſichtig, ohne einen Klecks zu machen, einen Stab aus— 
ſchießen zu muͤſſen oder einen Augenblick durch Unſchluͤſſig— 
keit oder Traͤumerei zu verlieren, und waͤhrend ſich die be— 
malten Staͤbe unaufhoͤrlich haͤuften und weggingen, waͤh— 
rend ebenſo beſtaͤndig neue ankamen, wußte ich doch jeden 
Augenblick, was ich geleiſtet, und jeder Stecken hatte ſeinen 
beſtimmten Wert. Ich brachte es ſo weit, daß der ganz ver— 
bluͤffte Joſeph mir ſchon am dritten Abend nicht weniger 
als zwei Kronentaler als Tagelohn auszahlen mußte, mehr, 
als er mir fuͤr die beſte Zeichnung gegeben hatte. Erſt 
ſperrte er ſich dagegen und ſchrie, er habe ſich verrechnet, 
es ſei nicht die Meinung geweſen, daß ich ſo viel an dem 
Zeug verdienen ſolle! 

Ich dagegen verſtand keinen Spaß und beharrte auf der 
Abrede mit der Behauptung, die erworbene Fertigkeit ginge 
ihn nichts an und er ſolle froh ſein, wenn er, dank der— 
ſelben, ſo viele Fahnen liefern koͤnne: genug, ich fuͤhlte mich 
hier ganz auf einem ſicheren Grunde und ſchuͤchterte das 
Maͤnnchen dermaßen ein, daß es ſich ſchleunig zufrieden gab 
und mich aufforderte, nur ſo fortzufahren, die Sache ſei 
beſtens im Gange. 

Er hatte auch einen gewaltigen Zulauf und verſorgte einen 
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guten Teil der Stadt mit ſeinen Huldigungspanieren. Ich 
aber drehte unverdroſſen den Stab und durchwanderte mit 
meinen Gedanken auf der unablaͤſſig ſich abwickelnden 
blauen Linie eine Welt der Erinnerung und der Ausſchau 
in die Zukunft. Ich hatte nicht im Sinne, zugrunde zu 
gehen, und konnte doch nicht den Ausgang ſehen, der ja 
unzweifelhaft vorhanden war, da der Glaube an eine goͤtt— 
liche Weltordnung mir nach wie vor im Blute wohnte, wenn 
ich mich auch in acht nahm, abermals die Angel nach einem 
kleinen Gebetswunder auszuwerfen. Zuletzt begnuͤgte ich 
mich mit dem Bewußtſein der unmittelbaren Sicherheit, 
daß ich fuͤr dieſen und eine Reihe von Tagen ja zu leben 
habe. Ein ledernes Geldbeutelchen, das ich mir nach Art 
der Fuhr- und Schiffleute angeſchafft, hervorziehend, uͤber— 
zeugte ich mich, wie der beſcheidene Schatz von Silberſtuͤcken, 
der wohlverſchnuͤrt darin ruhte, ſich zuſehends vermehrte. 
Bis jetzt hatte ich das Geld immer offen in der Weſtentaſche 
getragen; als ein angehender Geldhamſter nahm ich mir 
nun vor, nie mehr ohne Beutel zu wirtſchaften, und ſetzte 
eifrig meine ruhmloſe und zufriedene Arbeit fort. Am 
Abend ſuchte ich dann irgendein entlegenes Gaſthaus, ſetzte 
mich unter unbekanntes Volk und verzehrte mein ſpaͤrliches 
Nachtmahl, welches ich, in meinem Beutel herumklaubend, 
bedaͤchtig und vorſichtig bezahlte, als einer, der weiß, woher 
es kommt. 

Endlich war indeſſen der Einzugstag herangeruͤckt. Noch 
in der letzten Stunde kamen einzelne aͤrmere oder knauſerige 
Leute, ein Faͤhnchen oder zwei nach reiflichem Entſchluſſe 
zu holen, und feilſchten um den Preis; dann wurde der 
Laden ſtill und leer, der Alte zaͤhlte ſeine Einnahme, und 
vollauf damit beſchaͤftigt, forderte er mich auf, hinauszu— 
gehen, den feſtlichen Einzug der kuͤnftigen Herrſcherin mit 
anzuſchauen und mir guͤtlich zu tun. 

„Sie machen ſich wohl nichts daraus, wie?“ fuͤgte er hinzu, 
als er jah, daß ich keine beſondere Luft bezeigte; „ſehen Sie, 
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ſo wird man geſetzt und klug! Schon weiſer geworden in 
der kurzen Zeit, bei der alten Feuereſſe! So muß es kom— 
men! Aber geht dennoch ein bißchen hinaus, Lieber, und 
waͤre es nur, um die ſchoͤne Luft und die Sonne zu ge— 
nießen!“ 

Das fand ich billig und ratſam; ich durchſtrich die Stadt, 
die ſich mit Einem Schlage ganz in Farben, Gold und 
gruͤnes Laub gehuͤllt hatte, daß es von allen Enden flatterte 
und ſchimmerte. Durch die Straßen wogte eine ungezaͤhlte 
Menſchenmenge, glaͤnzende Reiterzuͤge, Fußvolk, Zuͤnfte, 
Korporationen und Bruͤderſchaften mit allen moͤglichen ſelt— 
ſamen Fahnen bewegten ſich dem Tore zu, und außerhalb 
desſelben, das ich mit durchſchritt, ergoß ſich dieſes Freu— 
denheer nach dem Weichbilde hin auf das freie Feld, in eine 
Volksmenge hinein, die es ſchon beſetzt hielt, da Bauerſchaf— 
ten, laͤndliche Schulen, Schuͤtzen aus weitem Umkreiſe 
herangezogen waren. Dazwiſchen draͤngte ſich ebenſo zahl— 
reich das zuſchauende Publikum, mit welchem ich mich 
ſchieben ließ. 

Ploͤtzlich ertoͤnte Geſchuͤtzdonner, Glockengelaͤute uͤber der 
weitgedehnten Stadt; Muſikchoͤre, Trommelſchlag und der 
betaͤubende Zuruf des Volkes verkuͤndeten, daß die erwar— 
tete Fuͤrſtin herannahe. Ich ſah im Glanze der Nachmit— 
tagsſonne die Schwerter der voranraſſelnden Reiter blinken 
und darauf in einem Blumenwagen das junge Frauenweſen 
voruͤberſchweben uͤber den Koͤpfen der wogenden Menge, 
wie in einem Schiffe, das uͤber ein rauſchendes Meer 
gleitet, da ich weder Pferde noch Raͤder ſehen konnte. Erſt 
erfreute mich das ungeheuere Geraͤuſch, dann aber belaͤſtigte 
es mich als etwas Fremdes und erweckte meine republi— 
kaniſche Eiferſucht gegen die Macht eines monarchiſchen 
Lebens, mit dem ich nichts zu ſchaffen hatte, an welchem ich 
nichts mehren und nichts mindern konnte. 

„Freilich haft du geſchafft und gemehrt!“ rief in mir die 
Stimme des politiſchen Gewiſſens, „du haſt ſeit Wochen 
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davon gelebt und traͤgſt ſogar den Suͤndenlohn noch in der 
Taſche!“ 

„So hab ich wenigſtens nicht auf dieſe Untertanen ge— 
ſchoſſen,“ erwiderte die Selbſtbeſchoͤnigung, „wie fo oft 
die Schweizergarden im Fuͤrſtendienſte getan haben; und 
in dieſem Augenblicke ſtehen noch vollzaͤhlige Regimenter 
am Fuße von Thronen, die ſchlechter ſind, als der hier ge— 
feiert wird!“ 

Die Vorſtellung der Schweizerregimenter in fremden Dien— 
ſten brachte wieder eine andere Phantaſie hervor; ich jah 
im Geiſte die mehreren Tauſende der von mir geſprenkelten 
Fahnenſtecken gleich einem unabſehbaren Zaune aufgeſtellt 
und mich als den Feldhauptmann der hoͤlzernen Armee 
mitten vor derſelben ſtehend, den ledernen Geldbeutel in der 
Hand. Der Vergleich dieſes Ehrenpoſtens mit demjenigen 
eines weiland ſchweizeriſchen Marſchalls im franzoͤſiſchen 
oder hiſpaniſchen Heere ſchien zu meinen Gunſten auszu— 
fallen, da wenigſtens kein Tropfen Blut daran klebte. Mein 
Bewußtſein erheiterte ſich wieder, ſprach ſich frei, und ich 
marſchierte an der Spitze des Gewalthaufens meiner un— 
ſichtbaren Stangengeiſter durch die langſam zuruͤckfluten⸗ 
den Maſſen nach der Stadt zuruͤck. 

Gemaͤchlich wandelte ich nun durch die geſchmuͤckten Straßen 
und beſah mir alle Zierwerke und Veranftaltungen genauer; 
dann ging ich mit dem ſinkenden Abend wieder hinaus, wo 
alle Trinkſtaͤtten und Tanzgaͤrten angefuͤllt waren. Ich 
hielt mich aber nirgends auf, bis ich mit aufgehendem 
Monde zu einer mit hundertjaͤhrigen Silberpappeln bez 
wachſenen Flußinſel kam, in deren Mitte ein volkstuͤm⸗ 
liches Zech- und Tanzgebaͤude hell erleuchtet war und von 
Geigen, Pauken und Trompeten toͤnte. Da ſuchte ich ein 
einſames Plaͤtzchen unter den Baͤumen und moͤglichſt nah 
am Waſſer, deſſen fließende Wellen im Mondlichte glaͤnz⸗ 
ten. Andere hatten jedoch den gleichen Geſchmack, und ſo 
ging ich vergeblich an manchen Tiſchen vorbei; zuletzt mußte 
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ich mich entſchließen, an einem Platz zu nehmen, an wel— 
chem ſchon Leute ſaßen, einige junge Frauenzimmer mit 
ihren Freunden oder Verwandten. Das Halbdunkel der 
hohen Baͤume war durch eine bunte Papierlaterne etwas 
erhellt, aber nicht genug, daß das mondbeſchienene Waſſer 
um ſeine freundliche Wirkung gekommen waͤre und das Ge— 
ſtirn matter durch die Aſte gefunfelt hatte. 

Als ich, leicht den Hut ruͤckend, mich niederließ, verſicherten 
mich zwei der Madchen, die zunaͤchſt ſaßen, mit ſchalkhaftem 
Laͤcheln, es ſei fuͤr einen guten Bekannten und Arbeitsge— 
noſſen Raum genug vorhanden, und erſt jetzt erkannte ich 
in ihnen zwei der Fahnennaͤhterinnen aus Schmalhoͤfers 
Laden. Sie hatten ſich gar anmutig herausgeputzt, und ich 
war uͤberraſcht, ſo huͤbſche Geſchoͤpfe in ihnen zu finden, 
die ich waͤhrend der ganzen Zeit kaum angeſehen und ge— 
gruͤßt, wenn ich durch den Laden in das finſtre Loch ging 
oder aus demſelben kam. Die aͤltere von ihnen ſtellte mich 
der Geſellſchaft, welche aus jungen Arbeitsleuten verſchie— 
dener Profeſſion zu beſtehen ſchien, als Standesgenoſſen 
vor; denn ſie hatten auch von dem Alten meinen Namen 
erfahren. Man hielt mich offenbar fuͤr einen wackeren 
Tuͤnchergeſellen; die jungen Maͤnner boten mir treuherzig 
ihre Bierkruͤge dar, ich tat Beſcheid, verſah mich ſelbſt mit 
einem Kruge, und froh, nach langer Einſamkeit unter Men— 
ſchen zu ſein, uͤberließ ich mich der einfachen Geſelligkeit, 
ohne meinen etwas hoͤheren Rang zu verraten, was mir 
auch uͤbel angeſtanden haͤtte. 

Der kleine Kreis beſtand aus drei Liebespaaren, an der 
Art kenntlich, wie ſie ſich unbefangen umfaßt hielten. Zwi— 
ſchen Hoffnung und Furcht ſchwebend, dauernd verbunden 
oder wieder getrennt zu werden, verloren ſie keine Zeit, ſich 
ihrer Gegenwart zu verſichern. Ein viertes Maͤdchen ſchien 
uͤberzaͤhlig zu fein; denn es ſaß ohne Galan zunaͤchſt an 
meiner Seite, vielleicht wegen zu großer Jugend, da es 
hoͤchſtens ſiebzehn Jahre alt ſein mochte. Ich hatte die glaͤn— 
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zenden Augen der Kleinen im Troͤdlerladen ſchon bemerkt, 
weil ſie immer aufgeblickt, wenn man durch ging. Jetzt 
ſah ich auch ihre außerordentlich feine Geſtalt, in einen 
ziemlich feinen weißen Sonntagsſhawl gehuͤllt; auf dem 
Tiſche lag die zierlichſte kleine Hand, deren zarte Finger— 
ſpitzen freilich von unzaͤhligen Nadelſtichen eine rauhere 
Haut bekommen hatten, und rechnete man hiezu das weiche 
braune Haar, das unter dem luftigen Huͤtchen hervorquoll, 
ſowie das Licht des jungen Buſens, wenn das helle Tuch 
ſich einen Augenblick luͤftete, ſo erſchien hier im Schatten 
der Armut ein Schatz von Reizen verborgen, wie ihn man— 
cher Reichtum vergeblich wuͤnſchte. Selbſt die Blaͤſſe des 
Geſichtes, deren ich mich zu erinnern glaubte, diente jetzt 
einem Lichtſpiele zur Unterlage, indem bald der roͤtliche 
Schimmer der im Luftzuge ſchwankenden Papierlaterne, 
bald der ſilberblaͤuliche Abglanz des Fluſſes daruͤber flog 
und zuſammen mit dem Laͤcheln ihres Mundes, wenn ſie 
ſprach, ein geheimnisvolles Leben und Weben bildete. Zum 
Überfluſſe hieß ſie noch Hulda. 
Ich fragte ſie, ob ſie wirklich ſo heiße, oder ob ſie den 
Namen bloß angenommen habe, wie das bei Frauenzim— 
mern des arbeitenden und dienenden Standes, dem wir 
angehoͤrten, zuweilen vorkomme? 

„Nein,“ erwiderte ſie, „ich habe den Namen nebſt vier 
andern von meinen Eltern bei der Taufe erhalten. Es ſind 
arme Schuſtersleute geweſen, die bei meiner Taufe weder 
einen Schmaus auszurichten noch ſolche Paten herbeizu— 
ziehen vermochten, von denen irgendein Angebinde zu hof— 
fen war. Weil ſie nun dennoch einen gewiſſen vornehmen 
Tick beſaßen, ſo ſtatteten ſie mich dafuͤr mit fuͤnf Namen 
aus. Ich habe ſie aber alle abgeſchafft bis auf den kuͤr— 
zeſten; denn da unſereins immer zu den Behoͤrden laufen 
muß, um ſeine Beſchreibung in Ordnung zu erhalten, ſo 
wurde ich von den Beamten jedesmal angefahren, ob meine 
Namen bald zu Ende ſeien, oder ob ſie vielleicht einen neuen 
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Bogen anbrechen muͤßten, um fie alle aufzuſchreiben.“ 
„Und Sie haben doch den ſchoͤnſten von den fuͤnf Namen be— 
halten?“ ſagte ich, von dem Ernſte beluſtigt, mit welchem 
ſie die Geſchichte erzaͤhlte. 

„Nein, nur den kuͤrzeſten! Die andern waren alle laͤnger 
und prachtvoller! Aber Sie tragen ja zu viel Geld bei ſich 
herum, das muß man nicht tun!“ 

Ich hatte meinen wohlgerundeten Geldbeutel auf den Tiſch 
geſtellt, um einen neuen Krug Bier zu zahlen, den man mir 
brachte, da ich durſtig geweſen und mit dem erſten ſchon 
fertig geworden. 

„Das iſt mein Verdienſt von den Fahnenſtangen,“ ſagte ich, 
„ich werd's ſchon verſorgen, wenn ich's nicht brauche!“ 
„Himmel! So viel haben Sie bei dem Alten verdient? 
Und ich hab's auf kaum vierzehn Gulden gebracht!“ 

„Ich hab es vom Stuͤck, da kann man fic) an den Laden 
legen und dem Patron die Naſe lang machen!“ 

„Hoͤrt, Leute, der hat's vom Stuͤck!“ rief ſie den andern zu, 
„der verdient ein Geld! Wo ſtehen Sie eigentlich in Arbeit, 
oder ſind Sie fuͤr ſich?“ 

„Ich bin augenblicklich ohne Meiſter und denke es zu 
bleiben, ſolang es geht.“ 

„Es wird gewiß gehen, denn fleißig ſind Sie ja von fruͤh 
bis ſpaͤt, das haben wir geſehen und oft zueinander geſagt! 
Wenn er nur nicht ſo hochmuͤtig ware’, meinten die andern, 
aber ich hielt dafuͤr, Sie ſeien eher traurig oder langweilig. 
Haben Sie denn ſchon zu Nacht gegeſſen?“ 

„Noch nicht! Und Sie?“ 

„Auch noch nicht! Wiſſen Sie was, da ich allein bin, ſo 
koͤnnten wir zuſammenlegen und miteinander eſſen, dann 
ſtellen wir auch ein Paͤrlein vor!“ 

Ich fand dieſen Vorſchlag ſehr angenehm und klug und 
wurde von einem Wohlgefuͤhl erwaͤrmt, unverſehens ſo gut 
untergebracht zu ſein. Ich lud die artige Hulda daher ein, 
mir das Traltament zu uͤberlaſſen; allein fie tat es durch— 
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aus nicht anders, als auf gemeinſchaftliche Koſten, und als 
das beſtellte Eſſen anlangte, holte ſie ein anſtaͤndig ver— 
ſehenes Taͤſchchen hervor und ruhte nicht, bis ich ihren An— 
teil hinnahm. So ſpieſen wir denn vertraulich und waren 
guter Dinge; nur wollte das anziehende Weſen nicht von 
den Kartoffeln nehmen, die ich zu den Karbonaden, die ſie 
gewuͤnſcht, beſtellt hatte. Vielmehr ſagte ſie, es ſcheine, 
daß ich noch nie einen Schatz beſeſſen, anſonſt mir bekannt 
ware, daß Arbeitsmaͤdel, wenn fie Feiertags zum Ver— 
gnuͤgen gehen, keine Kartoffeln eſſen wollen. Wie ich das 
wiſſen koͤnne, fragte ich, und was denn das fur ein Geheim- 
nis ſei? 

„Weil ſie die Woche hindurch ſich faſt nur von Kartoffeln 
naͤhren und davon genug bekommen!“ erklaͤrte ſie. Ich 
druͤckte mein Mitleid aus, ohne zu geſtehen, daß ich ſchon 
ſchlechtere Tage geſehen; denn das haͤtte mir ihre Achtung 
ſchwerlich erworben, wie ich wenigſtens dachte. 
Inzwiſchen war von der uͤbrigen Geſellſchaft bald das eine, 
bald das andere Paar zu einem Tanze in den Saal gegan- 
gen und wieder erſchienen, wodurch unſer Tiſch abwech— 
ſelnd leer oder wieder bevoͤlkert wurde. Unerwartet kehr— 
ten jetzt zwei Paare in hoͤchſter Aufregung zuruͤck und ſetzten 
am Tiſche einen Streit fort, der im Saale ausgebrochen 
ſein mochte. Das eine der Maͤdchen weinte, die andere 
ſchalt, und die dazu gehoͤrigen jungen Maͤnner hatten zu 
tun, den Sturm zu beſaͤnftigen und allerlei Angriffe von 
ſich ſelbſt abzuhalten. 

„Da iſt die Geſchichte wieder los!“ ſagte Huldaz ſich dicht 
an mich ſchmiegend erzaͤhlte ſie mir mit gedaͤmpfter Stimme, 
das ſei eine Liebſchaft uͤbers Kreuz. „Die eine hier hatte 
naͤmlich fruͤher den andern zum Schatz und die andere dieſen 
jetzigen; dann haben ſie alle vier, haſt du nicht geſehen, ge— 
wechſelt, und es hat dieſe jenen und jene dieſen zum Lieb— 
ſten. Aber alle Fronfaſten gibt's ein jammervolles Ge— 
witter, daß beinah die Welt untergeht. Ein ſo uͤberzwerches 
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vierſpaͤnniges Zeug tut halt nicht gut, es duͤrfen nur zwei 
bei einer Sach ſein!“ 

„Aber warum gehen ſie denn zuſammen, anſtatt ſich auszu— 
weichen?“ 

„Das weiß Gott warum! Immer laufen's an die gleichen 
Orte hin und hocken beieinander, wie wenn fie behert 
waͤren!“ 

Ich war ebenſo verwundert uͤber das Phaͤnomen wie uͤber 
die Reden meiner blutjungen Freundin. Der Streit, der 
ſich um unverſtaͤndliche, ſcheinbar nichtige Dinge drehte, 
wurde zuletzt ſo erregt, daß das dritte Liebespaar, welches 
im Frieden lebte, ſich einmiſchte und mit Muͤhe einen Waf— 
fenſtillſtand zuweg brachte. Die Kruͤge, aus denen je zwei 
der Leutchen tranken, wurden neu gefuͤllt. Die ſtreitbaren 
Maͤdchen ſchmollten jedoch nicht nur unter ſich, ſondern auch 
mit ihren Geliebten. Die Unparteiiſchen ſchritten aber— 
mals ein, und es wurde auf Huldas Vorſchlag beſchloſſen, 
die zwei Paare ſollten zur gewaltſamen Bezwingung aller 
Eiferſucht und Unfriedfertigkeit einmal wieder jedes mit 
dem fruͤheren Geſponſen tanzen, und keines duͤrfe dazu 
ſcheel ſehen. 

Das wurde denn auch ausgefuͤhrt; die ausgetauſchten 
Paare kamen nach einem langen Tanze zuruͤck, jedes der 
Madchen am Arme ſeines alten Genoſſenz allein ſtatt ſich 
nun wieder zu trennen, nahmen beide neu ausgewechſelten 
Parteien ihre Sachen zuſammen und zogen, ohne ein Wort 
zu ſagen, auf verſchiedenen Wegen von dannen. Ganz ver— 
bluͤfft blickten wir Zuruͤckbleibenden ihnen nach, bis ſie 
verſchwanden, und brachen dann in ein helles Gelaͤchter 
aus. Nur Hulda ſchuͤttelte den Kopf und ſagte: „Das 
Lumpenvolk!“ In der Tat hatten ſie in dem Tanze nicht 
die gehoffte ſittliche Ausgleichung, ſondern lediglich einen 
neuen Anreiz ihrer Willkuͤr gefunden und mochten ſich nun 
beeilen, nach ſo langer Trennung die Luſtbarkeiten einer 
Wiedervereinigung zu genießen. 


* 
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Bevor ich mich von meinem Erſtaunen uͤber die freien Sit— 
ten dieſes einfachen Voͤlkchens erholt hatte, fuͤhlte ich die 
weiche Hand des jungen Maͤdchens auf der Schulter, das 
endlich auch einen Tanz zu tun begehrte. Obgleich ich nicht 
daran gedacht, dergleichen Beluſtigung zu ſuchen oder zu 
finden, mußte ich dennoch willfahren, da ſie das als ſelbſt— 
verſtaͤndlich anſah, auch Hut und Shawl ſchon der Freun— 
din anvertraute, die mit ihrem Geſellen noch da war. Erſt 
im Lichte des Tanzſaales, in der freien Bewegung ſah 
ich vollends, wie huͤbſch ſie war. Aber bald ſah ich ſie nicht 
mehr, ſondern fuͤhlte nur noch ihre leichte Laſt, weich wie 
eine Flaumfeder, wenn ſie einem Geiſte gleich dahinflog. 
Mußten wir aber anhalten, ſo ſah ich bloß die wohlwollend 
warmen Augen und das zufriedene Laͤcheln ihres Mundes, 
waͤhrend ſie mir die gelockerte Halsbinde ordnete oder mich 
aufmerkſam machte, daß am Hemde ein Knopf fehle. 
Ein heißes Leben ſchien in dem zartgegliederten Geſchoͤpfe 
zu atmen und ſich als hingebende Guͤte zu aͤußern fuͤr alles, 
was ihm nahe trat. Eine mir raͤtſelhafte Zaͤrtlichkeit be 
gann das Weſen von den Augen bis in alle Fingerſpitzen 
zu uͤberwallen, ohne mit einer Spur von falſcher Schmei— 
chelei oder gar Gemeinheit vermiſcht zu ſein; vielmehr war 
ihr Regen und Bewegen bei alledem ſo in anmutige Be— 
ſcheidenheit gehuͤllt, daß in dem Gedraͤnge der Tanzenden 
keine Seele etwas davon wahrnahm. Und doch ſchien ſie 
nicht der mindeſten Vorſicht oder Selbſtbeherrſchung zu 
beduͤrfen. 

Als durch das Ungeſchick einiger Leute der Tanz ins Stocken 
geriet und Hulda hart an mich gedruͤckt wurde, verſpuͤrte 
ſie meine klopfenden Pulſe, legte die Hand an meine Bruſt, 
nickte mit großer Freundlichkeit und ſagte: „Laſſen's ſchaun, 
haben's wirklich ein Herz?“ 

„Ich glaube ja!“ antwortete ich und ſah das liebreizende, 
ganz nahe Geſicht mit offenem Munde an. Sie nickte noch— 
mals, und wir wollten in dem wieder geloͤſten Tanzwirbel 
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dahinfahren, als Huldas Freundin uns fand, anhielt und 
ihr Hut und Tuch mit der Ankuͤndigung uͤbergab, ſie wolle 
jetzt heimgehen, da ſie in der Fruͤhe wieder zur Arbeit 
muͤſſe. 

„Auch ich muß um ſieben Uhr dahinter ſein!“ rief Hulda 
lachend; „denn ich habe wegen der Fahnenſchneiderei meine 
gewohnte Kundſchaft vertroͤſtet und ſoll's nun nachholen! 
Aber ich mag doch nicht gleich jetzt nach Hauſe!“ 

„Nun, du kannſt ja noch ein Weilchen bleiben, ſagte die 
andere, „unſer guter Bekannter und Freund geleitet dich 
nachher ſchon ſicher heim, nicht wahr, Sie ſind ſo gut, Herr 
Stangenmacher?“ 

Ich verſprach gern, den Dienſt zu uͤbernehmen, worauf das 
letzte der Liebespaare ſich verabſchiedete, Hulda dagegen 
mit mir an den verlaſſenen Tiſch zuruͤckkehrte. Wir ſaßen 
nun allein unter den Silberpappeln; der Mond ſtand hoch 
am Himmel, uns daher nur noch durch den grauen Schim— 
mer bemerkbar, der in den oberſten Gewoͤlben der Baum— 
kronen lagerte; unten war es ziemlich dunkel, denn auch der 
Fluß glaͤnzte nicht mehr an jener Stelle und die Laterne 
war erloſchen. 

„Da wollen wir noch ein klein wenig ausruhen und dann 
auch gehen!“ ſagte ſie und lehnte ſich ohne Bedenken in 
meinen Arm, den ich um ihre Huͤften legte. Ich zog indeſſen 
den Arm zuruͤck, um ein Glas Punſch oder heißen Wein 
herbeizuſchaffen. Allein ſie verhinderte mich und ſtellte 
ſelbſt die alte Lage wieder her. 

„Nicht trinken!“ ſagte ſie leis, „die Lieb iſt eine ernſtliche 
Sach und will nicht betrunken ſein, auch wenn ſie nur 
Scherz iſt!“ 

„Was wiſſen Sie denn ſchon ſo viel von Liebe, ſchoͤnſtes 
Kind, das ja in der Tat faſt noch ein Kind ift?“ 

„Ich? Gerade ſiebzehn Jahre bin ich! Seit fuͤnf Jahren ſteh 
ich ganz einzig in der Welt und habe mich jeden Tag, vom 
zwoͤlften Jahr an, mit Arbeit ehrlich erhalten und viel er— 
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fahren. Darum lieb ich die Arbeit, ſie iſt mir Vater und 
Mutter! Und nur Eines gibt's, das ich ebenſo lieb habe, 
naͤmlich die Liebe. Eher ſterben, als nicht lieben!“ 

„Ei, du ſuͤßes Zuckerbrot!“ ſagte ich und ſuchte den roſigen 
Mund zu erkennen, welcher ſolche Worte hervorbrachte. 
„Bin ich?“ fluͤſterte Hulda; „glauben Sie, ich ſei von dem 
Holz, aus welchem man Eſſig macht? Schon zwei Lieb— 
haber ſind in dieſem Herzen geweſen!“ 

„Himmel, ſchon zwei! Wo find fie hin?“ 

„Nun, der erſte war noch zu jung und hier in der Fremde; 
der mußte weiter wandern und hat mir dann geſchrieben, 
daß er in der Heimat ein Liebchen habe, das er einſt hei— 
raten werde. Da gab's Traͤnen; aber das konnte mir nicht 
helfen. Dann kam der zweite, der wollte aber nicht arbeiten, 
und ich mußt ihn beinah ganz erhalten; das ging nicht auf 
die Dauer, auch ſchaͤmt ich mich fuͤr ihn und ließ ihn laufen! 
Denn wer nicht arbeitet, ſoll nicht nur nicht eſſen, ſondern 
braucht auch nicht zu lieben!“ 

„Und laͤuft dieſer hier in der Stadt herum?“ 

Leider nicht, denn er iſt eingeſperrt, weil er etwas Schlech— 
tes veruͤbt hat, als ich ihm nichts mehr gab. Daruͤber hab 
ich mich ſo geſchaͤmt und gegraͤmt, daß ich ein halbes Jahr 
lang niemand anzuſehen wagte!“ 

„Aber jetzt kann's wieder angehen?“ 

„Gewiß! Wer wollte ſonſt leben?“ 

Ich wurde immer verwirrter, das jugendliche Geſchoͤpf mit 
ſolchem Bewußtſein, ſolcher Beſtimmtheit und Leichtfertig— 
keit ſprechen zu hoͤren, eine ſo zarte, zerbrechliche Exiſtenz 
ſich erklaͤren zu hoͤren, daß ſie in Arbeit und Liebe aufgehe 
und ſonſt nichts von der Welt begehre. Und doch war es 
wiederum wie eine Erſcheinung aus der alten Fabelwelt, 
die ihr eigenes Sittengeſetz einer fremden Blume gleich in 
der Hand trug. Es wurde mir zu Mut, als ob eine wirk— 
liche Huldin ſich aus der Luft verdichtet haͤtte und mit war— 
mem Blute in meinen Armen laͤge. 
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Unſer Reden war bereits ein leiſes Koſen geworden; nach 
einem Weilchen fluͤſterte ſie mir zu: „Und wie ſteht es denn 
mit Ihnen? Sind Sie frei?“ 

„Leider ganz und gar ſeit Jahren!“ 

„Nun denn, ſo laſſen Sie uns ganz ſtill und gemaͤchlich 
eine Bekanntſchaft anfangen und ruhig ſehen, wohin ſie 
uns fuͤhrt!“ 

Dieſe proſaiſch gemeinen Gewohnheitsworte ſagte ſie aber 
mit der Stimme und dem Ausdruck eines Maͤgdleins, das 
ſein erſtes Geſtaͤndnis preisgibt, oder gewiffermafen mit 
dem Tone eines jener unſterblichen Weſen, das die Geſtalt 
einer armen Dienſtmagd angenommen hat, um in ewiger 
Jugend und Neuheit einen Liebeshandel zu eröffnen. Frei⸗ 
lich lag hierin auch die Sicherheit, daß ſie uͤber meinen Ver— 
luſt ebenſo unbeſchaͤdigt zur Tagesordnung gehen wuͤrde, 
wie uͤber jeden andern. Das fuͤhlte ich deutlich und ſuchte 
dennoch ihre kleine Hand und ihren Mund, der mir mit 
ambroſiſcher Friſche entgegenkam, ſo rein und duftig wie 
eine aufgehende Roſe. 

„Nun wollen wir gehen!“ ſagte ſie; „wenn Sie ſo gut ſein 
wollen, mich bis zu meiner Wohnung zu begleiten, ſo ſehen 
Sie das Haus. Sonnabends kommen Sie ſo um die neun 
Uhr vor dasſelbe, und wir reden alsdann ab, was wir 
Sonntags beginnen wollen. Die Woche durch aber ſchaffen 
wir ſtill und zufrieden drauf los! O wie lieb iſt die Arbeit, 
wenn man dabei an was Liebes zu denken hat und ſicher iſt, 
am Sonntag mit ihm zuſammen zu ſein. Und wenn wir 
erſt ſo weit ſind, daß wir im Stuͤbchen bleiben und uns 
zuſammentun, ſo mag es regnen und ſtuͤrmen, wir ſitzen 
ruhig und lachen den Himmel aus!“ 

„Aber woher weißt du denn, du gutes liebes Kind, daß 
alles ſo erwuͤnſcht ausfallen und gehen wird, was mich be— 
trifft? Woher kennſt du mich denn?“ 

„Da ſei ohne Sorge, ich kenne dich ſchon ſo ein wenig, und 
etwas wagen muß das Herz und fruͤh auf ſein, wenn es 


708 Der gruͤne Heinrich 


leben will! Wenn du wuͤßteſt, was ich ſchon geſehen und 
erfahren habe! Und wenn es dir an Arbeit fehlen ſollte, 
ſo kann ich ſie dir verſchaffen, ich komme weit herum und 
hoͤre und ſehe mehr, als mancher glaubt!“ 

Sie hatte ſich an meinen Arm gehaͤngt und ging feſt und 
munter neben mir her, ein kleines Liebeslied ſummend und 
immer dasſelbe wiederholend. Ich traute meinen Sinnen 
kaum, mitten in der Not und Bedraͤngnis, in die ich geraten 
war, auf der vermeintlich dunkelſten Tiefe des Daſeins ſo 
urploͤtzlich vor einem Quell klarſter Lebenswonne, einem 
reichen Schatze goldenen Reizes zu ſtehen, der wie unter 
Schutt und duͤrrem Mooſe verborgen hervor blinkte und 
ſchimmerte! 

„Den Teufel auch!“ dachte ich; „das Voͤlklein hat ja wahre 
Hoͤrſelberge unter ſich eingerichtet, wo der praͤchtigſte Rit— 
ter keine Vorſtellung davon hat; wie es ſcheint, muß man 
ſelbſt arm werden, um die Herrlichkeit zu finden!“ 
„Was ſtudieren Sie denn ſo fleißig?“ ſagte Hulda, ihr 
Liedchen unterbrechend. ) 
„Nun, ich betrachte mir eben das ſchoͤne Gluͤck, das ich fo 
unverhofft gefunden habe! Daruͤber darf man doch ein biß— 
chen erſtaunt ſein?“ 

„Ei, was ſind das fuͤr aufgeputzte Worte! Wie aus einem 
Leſebuch! Aber wenn ich es bedenke, ſo hab ich ſchon ein 
paarmal gemeint, du redeſt und taͤteſt nicht wie ein rich— 
tiger Arbeitsgeſell. Du haſt vielleicht ſchon beſſere Zeit 
gehabt und eigentlich nicht ein Handwerker werden ſol— 
len?“ 

„Ja, es iſt ſo was! Aber nun bin ich zufrieden, beſonders 
heut!“ 

„Komm, komm!“ ſagte ſie, umhalſte mich und kuͤßte mich 
mit ſuͤßeſter Innigkeit, daß ich wie im Rauſche weiter mit 
ihr ging; denn unſer Weg war lang. 

Ich hatte aber meine vorhinigen Worte nicht gelogen, ſon— 
dern ſetzte ſie in Gedanken fort: „Warum ſollſt du nicht 


Die Geheimniſſe der Arbeit 709 


untertauchen in dieſe gluͤckſelige Verborgenheit, allem ideal— 
und ruhmſuͤchtigen Treiben entſagend? Warum ſollteſt du 
nicht gleich morgen wieder ſolcher Arbeit nachgehen, wie du 
ſeit Wochen verrichtet haſt, ein Arbeiter unter Arbeitern 
ſein, deines beſcheidenen Brotes jeden Tag gewiß und jeden 
Abend deine ſtille Ruhe findend an dieſem zarten Buſen, 
der einer ſo langen Jugend entgegenbluͤht? Schlichte Ar— 
beit, goldene Liebe bei zufriedenem Brot, was willſt du 
mehr! Und kann am Ende nicht noch etwas Beſſeres dabei 
herauskommen, inſofern es irgend zu wuͤnſchen iſt?“ 

Als wir endlich vor der Haustuͤre der Hulda anlangten, 
war ich uͤberzeugt, ein echtes und gluͤckhaftes Abenteuer er— 
lebt zu haben, und verſprach, am naͤchſten Samstagabend 
unfehlbar da zu ſein. Andere ſpaͤt Heimkehrende verhinder— 
ten eine letzte Abſchiedszaͤrtlichkeit, und ſie ſchluͤpfte nach 
einigen hoͤflichen Dankesworten fuͤr die Begleitung raſch 
neben jenen hinein. 

Der Mond naͤherte ſich ſeinem Untergange. Ein ſtarker 
Wind bewegte die Tauſende von Fahnen in den ſtill gewor— 
denen Straßen, daß es uͤberall, in der Tiefe und auf der 
Hoͤhe der Haͤuſer und Tuͤrme wallte und flatterte, wie von 
Geiſterhaͤnden bewegt. Aber auch in meinem Innern, durch 
alle Adern wogte und rauſchte erſt jetzt die erwachte Leiden— 
ſchaft, wild und ſanft, ſuͤß und frech zugleich, die Hoffnung, 
ja Gewißheit, in wenigen Tagen von einem Schatze ge— 
heimer Gluͤcksguͤter Beſitz zu nehmen, die ich mir vor Stun— 
den noch nicht haͤtte traͤumen laſſen. 

So kehrte ich in meine veroͤdete Wohnung zuruͤck, die ich ſeit 
der letzten Morgenfruͤhe nicht mehr betreten hatte. 
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Sechſtes Kapitel 
Heimatstraͤume 


Dio Tod war in dem Hauſe eingekehrt, in welchem ich 
wohnte; ich mußte ihm ſozuſagen auf der Treppe bez 
gegnet ſein. Am Nachmittage war die Wirtin in die Wo— 
chen gekommen, und nun lag ſie mit zerſtoͤrtem Leben in der 
matt erleuchteten Stube neben einem toten Kinde. Ich 
mußte an der offenen Tuͤre voruͤbergehen; eine Wehmutter 
und eine Nachbarin raͤumten auf und beſchwichtigten die 
weinenden Kinder, die aus ihrer Schlafkammer hervor— 
gebrochen waren. Auf einem Stuhle ſaß der kurz vor mir 
heimgekehrte Mann, der ſeit dem Mittage den Aufzuͤgen 
und Luſtbarkeiten nachgegangen und erſt kurz vor mir an— 
gekommen, da man ihn an den gewohnten Orten nirgends 
hatte finden koͤnnen. Er uͤbte ſeinen Beruf außer dem 
Hauſe auf mir unbekannte Art, und was er verdiente, 
brauchte er zum groͤßten Teil fuͤr ſich allein. Die tote Frau 
war der Eckſtein und die Erhalterin der Familie geweſen. 
Nun ſaß der Mann wortlos, ratlos und bleich mitten in 
dem Jammer; denn Die Rote der herumſchweifenden Heiter— 
keit war gruͤndlich aus ſeinem Geſichte gewichen, und ſtatt 
den Schlaf ſuchen zu koͤnnen, mußte er wach bleiben, ohne 
zu nuͤtzen oder zu helfen. Er betrachtete mit ſcheuem Blicke 
das in ein Tuͤchlein gewickelte undeutliche Weſen, welches 
in einem Getuͤmmel von Schmerzen und Leiden vergangen 
war, noch eh es den Tag geſehen. Er ſchuͤttelte ſchaudernd 
den Kopf und ſchaute auf die Mutter; die lag ſtarr und teil— 
nahmslos, wie es einer erfahrenen Toten geziemt; weder 
Mann, noch Kinder, noch Nachbaren ruͤhrten ſie; ſelbſt das 
Kleine an ihrer Seite ging ſie nichts an, trotzdem ſie vor 
kurzem noch ihr Leben fuͤr dasſelbe geopfert hatte. 

Die Kinder, welche waͤhrend der Todesnot eingeſperrt und 
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vernachlaͤſſigt worden, hungerten und ſchrieen mitten in 
ihren erbaͤrmlichen Klagen um die Mutter nach Nahrung, 
bis der Mann ſich aufraffte und mit gelaͤhmten Gliedern 
herumtaſtete, wo die Frau die letzte Speiſe mochte beſorgt 
oder gelafjen haben. Er fal fic) unfreiwillig nach ihr um, 
als ob ſie rufen muͤßte: „Dort geh hin, da ſteht die Milch, 
dort liegt das Brot, in der Muͤhle ſteckt noch Kaffee!“ Sie 
ſagte aber nichts. 

Erſchuͤttert trat ich dem Jammer naͤher und fragte, ob ich 
irgend etwas tun koͤnne? Eine der Frauen ſagte, die Arzte 
haͤtten die ſofortige Überfuͤhrung nach dem Leichenhauſe an— 
befohlen; es waͤre gut, wenn die Leichen gleich in der Fruͤhe 
geholt wuͤrden, allein niemand ſei da, wenn der Mann nicht 
hingehe, die Beſtellung zu machen. Ich anerbot mich, die 
Sache zu verrichten, und zog zehn Minuten ſpaͤter die Glocke 
an der Wachſtube des Todes. Nachdem ich dem Waͤchter 
das Noͤtige mitgeteilt, blickte ich durch eine Glastuͤre in den 
Saal, wo ſie von allen Staͤnden und Lebensaltern ausge— 
ſtreckt lagen, wie Marktleute, die den Morgen erwarten, 
oder Auswanderer, die am Hafenplatz auf ihren Sieben— 
ſachen ſchlafen. Darunter ſah ich auch ein junges Maͤdchen 
auf Blumen ruhen. Die kaum erbluͤhte Bruſt warf zwei 
blaſſe Schatten auf das Totenhemd; da erinnerte ich mich 
deſſen, was ich in dieſer Nacht fdyon erlebt und mir vor— 
genommen, und eilte voll Zweifel und Unruhe, Schrecken 
und Muͤdigkeit, den Schlaf zu finden. 

Derſelbe war aber ſtuͤrmiſch bewegt und unerquicklich. 
Bald von den traurigen Vorgaͤngen im Hauſe geweckt, bald 
von halbwachen Traumbildern umfangen, in denen Leben— 
diges und Grabfertiges, buhlende Liebesworte und Toten— 
klagen ſich unablaͤſſig vermiſchten, atmete ich auf, als es 
Tag wurde und ich wenigſtens meine Gedanken ſammeln 
konnte. 

Sie gerieten jedoch ſofort miteinander in Streit; denn als 
ich mich aufrichtete und, die Hand an der Stirne, mich be— 
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ſann, was eigentlich geſchehen und was ich zunaͤchſt tun 
wollte, ſchwankte ich, ob ich vor den ernſten Todesſchatten, 
die mich gewarnt, zuruͤckweichen oder dem Liebesbild den— 
noch folgen ſolle, das mich in Geſtalt der arbeitenden Armut 
lockte. Die Verlockung blieb ſiegreich; es ſchien mir gerade 
das beſte zu ſein, an dem weichen Buſen eines jungen Le— 
bens Troſt und Vertrauen und mich ſelbſt wieder zu finden, 
und je ernſter das Gewiſſen warnte, in ſolcher Lage den 
Liebeshandel anzufangen und ein ſo bedenkliches Buͤndnis 
einzugehen, deſto reichlicher floſſen die Gruͤnde des Wort— 
haltens, der Ehre und Tapferkeit fuͤr die Ausfuͤhrung des 
Vorſatzes. 

Ich beſchloß ſogar, das reizvolle Geſchoͤpf ſchon am naͤchſten 
Abend aufzuſuchen, ftatt erſt zu Ende der Woche, vorher 
aber den alten Troͤdler zu beraten, ob er mir ferner der— 
gleichen anſpruchloſe Beſchaͤftigung zuzuwenden wiſſe, 
wie neulich. 

So ſchritt ich mit lebensdurſtigen Augen und Lippen aus 
der Trauerwohnung hinweg, aus welcher ſchon vor Stun— 
den die Leiche der Mutter und ihres letzten Kindes fort— 
gebracht worden. Ich achtete nicht der verlaſſenen Kleinen, 
die bei offener Tuͤre ſtill an einem Haͤuflein ſaßen. Wie ich 
dann aus dem Hauſe trat und die Straße hinunter eilte, 
ſtieß ich auf einen jungen Mann, der ein huͤbſches Frauen 
zimmer am Arme fuͤhrte. Beide waren wohl gekleidet in 
ſauberer Reiſetracht, augenſcheinlich bemuͤht, eine Haus— 
nummer zu finden, die ſie auf einem Zettelchen vor ſich hat— 
ten. Der Mann kam mir bekannt vor, ohne daß ich in 
meiner Zerſtreutheit etwas dabei dachte; indem ich aber 
ausweichen wollte, ſah er mich genauer an und ſagte in 
den Lauten des Heimatdialektes: „Da iſt er ja! Sind Sie 
nicht der Herr Heinrich Lee, den wir eben ſuchen?“ 
Erfreut und erſchrocken zugleich erkannte ich einen benach— 
barten Handwerksmann unſerer Stadt, der vor Jahren 
ungefaͤhr um die gleiche Zeit mit mir in die Fremde ge— 
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wandert, laͤngſt zuruͤckgekehrt und Meiſter geworden, fein 
vaͤterliches Geſchaͤft uͤbernommen und ausgedehnt hatte 
und jetzt auf der Hochzeitsreiſe begriffen war. Die machte 
er aber nicht ohne kluͤgliche Nebenzwecke, da die wohl— 
habende Buͤrgerstochter, die er als Gattin am Arme fuͤhrte, 
ihm die Mittel fuͤr alle erſprießlichen Unternehmungen zu— 
gebracht. 

Er richtete mir nun die Gruͤße meiner Mutter aus, die er 
zu dieſem Zwecke vor der Abreiſe beſucht hatte. Sie war 
mit einiger Beſchaͤmung gezwungen geweſen, dem Nach— 
baren zu geſtehen, daß ſie nicht einmal beſtimmt wiſſe, wo 
ich ſei oder ob ich noch am alten Orte wohne; doch wuͤnſchte 
ſie um ſo ſehnlicher Nachricht zu erhalten. Ich aber war 
ebenſo verlegen, viel nach ihr zu fragen, weil ich dadurch 
verriet, daß ich nichts von ihr wiſſe; doch widerſtand ich 
dem Beduͤrfniſſe nicht lang und fragte fleißig, was mich 
zu erfahren verlangte. 

„Nun, wir ſprechen noch von allem,“ ſagte der Landsmann, 
indem er mich aufmerkſamer betrachtete. „Ihr habt Euch 
aber doch ziemlich veraͤndert, nicht wahr, Frau? Du haſt 
doch den Herrn Heinrich fruͤher auch gekannt?“ 

„Ich glaube mich zu erinnern, obgleich ich damals noch ein 
Schulkind war!“ erwiderte ſie, waͤhrend mir ihre ausge— 
wachſene Fraulichkeit als vollkommen fremd erſchien. In— 
deſſen fuͤhlte ich, wie ihr Auge die geringe Pracht meines 
Anzuges uͤberlief, der allerdings weder neu noch wohl— 
gehalten war; zum erſtenmal fuͤhlte ich die Demuͤtigung, 
ſchlecht gekleidet dazuſtehen, und noch verlegener ward ich, 
als der Landsmann fragte, ob wir nicht in meine Woh— 
nung hinaufſteigen wollten? Gluͤcklicherweiſe diente mir 
der Todesfall zum Vorwand, daß es jetzt dort nicht wirtlich 
ausſehe und ich ſelbſt deswegen ausgegangen ſei. 

„So duͤrfen wir Sie einladen, den Tag mit uns zuzu— 
bringen? Wir ſind ſchon geſtern angekommen; da hab ich 
aber Geſchaͤfte beſorgt. Morgen fruͤh reiſen wir weiter, ſo 
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werden Sie mit uns nicht eben viel Zeit verlieren; denn wir 
moͤchten Sie in Ihren Arbeiten keineswegs aufhalten!“ 
Der gute Landsmann ahnte nicht, wie ſchmerzlich mich dieſe 
Rede traf; ich verſicherte ihn jedoch, es habe keine Gefahr 
und ich ſei nicht ſo uͤbermaͤßig fleißig. Nachdem ich ſodann 
das Reiſepaar waͤhrend einiger Stunden herumgefuͤhrt, 
ging ich mit den Leutchen in das luͤrgerlich beſcheidene 
Gaſthaus, in welchem ſie Quartier genommen, und teilte 
mit ihnen das Mittagsmahl. Die langentbehrte Gewohn— 
heit, in der Mundart des Heimatlandes und von altver— 
trauten Dingen zu reden, ließ mich die Gegenwart um ſo 
leichter vergeſſen, als eine Flaſche guten Rheinweines ihren 
Duft verbreitete. Das ruhig freundliche Benehmen des 
Paares, das durch keinerlei laͤſtige Zaͤrtlichkeiten ſeinen 
neuen Eheſtand verriet, vermehrte das Behagen, welches 
mich wie ein fluͤchtiger Sonnenblick uͤberkam aus ſchwuͤl 
bewegtem Wolkenhimmel. 


Als nun der Landsmann eine zweite Flaſche beſtellte und 
die uͤbrigen Gaͤſte die Wirtstafel verlaſſen hatten, zog ſich 


die junge Frau in ihr Zimmer zuruͤck, um ſich ein wenig aus— 
zuruhen, wie ſie ſagte. Wir andern wurden um ſo geſpraͤchi— 
ger, bis der gute Nachbar ſich ſelbſt unterbrach und, nach 
wohlgemeinten Worten ſuchend, begann: 

„Ich will es Ihnen nicht verhehlen, Herr Lee, daß Ihre 
Mutter ſehr Ihrer Ruͤckkunft bedarf, und ich wuͤrde Ihnen 
raten, ſo bald als moͤglich heimzukommen; denn waͤhrend 
die brave Frau den tiefſten Kummer und die Sehnſucht 
nach Ihnen zu verbergen ſucht, ſehen wir wohl, wie ſie ſich 
darin aufzehrt und Tag und Nacht nichts anderes denkt. 
Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber es will mir faſt ſchei— 
nen, es ſtehe nicht zum beſten mit Ihnen, und erachte ich, 
daß Sie in dem Stadium ſind, wo die Herren Kuͤnſtler 
allerlei durchmachen muͤſſen, um endlich mit ſtattlichem An— 
ſehen aus dem Kampfe hervorzugehen. Allein es hat alles 
ſein Maß! Sie ſollten eine Unterbrechung machen und ein— 
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mal die Heimat wieder ſehen, auch wenn Sie nicht als ein 
Sieger kommen. Die Dinge laſſen ſich da oͤfter von einer 
neuen Seite betrachten und anpacken.“ 

Er ergriff ſein Glas und ſtieß mit mir auf das Wohl von 
Heimat und Mutter an, beſann ſich ein weniges und fuhr 
fort: 

„Vorlaute und unverſtaͤndige Weibſen und auch ebenſolche 
Maͤnner in unſerer Stadt, wo es ruchbar geworden, daß 
Ihre Mutter gewiſſe Summen an Sie gewendet und ihr 
eigenes Auskommen bedeutend dadurch geſchmaͤlert hat, 
ließen es ſich einfallen, dieſelbe hinter ihrem Ruͤcken hart zu 
tadeln und auch ungefragt ihr ins Geſicht zu ſagen, daß ſie 
unrecht getan und ſowohl ihrem Sohne ſchlecht gedient, als 
ſich ſelbſt uͤberhoben habe. Jeder, der die Frau kennt, weiß, 
daß alles eher als dieſes der Fall iſt; aber das unverſtaͤndige 
Geſchwaͤtz hat ſie vollends eingeſchuͤchtert, daß ſie faſt mit 
niemand zuſammenkommt und ſo in Einſamkeit und Selbſt— 
verleugnung dahinlebt. 

„Sie ſitzt den ganzen Tag am Fenſter und ſpinnt; ſie 
ſpinnt jahraus und »ein, als ob ſie ſieben Toͤchter auszu— 
ſteuern haͤtte, damit doch mittlerweile etwas angeſammelt 
wuͤrde, wie ſie ſagt, und wenigſtens der Sohn fuͤr ſein 
Leben lang und fuͤr ſein ganzes Haus genug Leinwand 
finde. Wie es ſcheint, glaubt ſie durch dieſen Vorrat weißen 
Tuches, das ſie jedes Jahr weben laͤßt, Ihr Gluͤck herbei— 
zulocken, gleichſam wie in ein aufgeſpanntes Netz, damit es 
durch einen tuͤchtigen Hausſtand ausgefuͤllt werde, wie die 
Gelehrten und Schriftſteller etwan durch ein Buch weißes 
Papier gereizt werden ſollen, ein gutes Werk darauf zu 
ſchreiben, oder die Maler durch eine ausgeſpannte Lein— 
wand, ein Bild darauf zu malen.“ 

Bei dieſem letzteren Vergleich des wackern Redners konnte 
ich mich eines bittern Laͤchelns nicht enthalten. Das ſchien 
ihm wohl die Richtigkeit ſeiner Vermutungen zu beſtaͤtigen, 
und er fuhr fort: 
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„Zuweilen ſtuͤtzt fie ausruhend den Kopf auf die Hand und 
blickt unverwandt in das Feld hinaus, uͤber die Daͤcher weg, 
oder in die Wolken; wenn es aber daͤmmert, ſo laͤßt ſie das 
Rad ſtillſtehen und bleibt ſo im Dunkeln ſitzen, ohne Licht 
anzuzuͤnden, und wenn der Mond oder ein fremder Licht— 
ſtrahl auf ihr Fenſter faͤllt, fo kann man alsdann unfehlbar 
ihre Geſtalt in demſelben ſehen, wie ſie immer gleicherweiſe 
ins Weite ſchaut. 

„Wahrhaft melancholiſch aber iſt es anzuſehen, wenn ſie 
die Betten ſonnt; anſtatt ſie mit Hilfe anderer auf unſeren 
Platz hin zu tragen, wo der große Brunnen ſteht, ſchleppt ſie 
dieſelben auf das hohe ſchwarze Dach Eures Hauſes, 
breitet ſie dort an der Sonnenſeite aus, geht emſig auf dem 
abſchuͤſſigen Dache umher, ohne Schuhe zwar, aber bis an 
den Rand hin, klopft die Kiſſen und Pfuͤhle aus, kehrt ſie, 
ſchuͤttelt ſie und hantiert ſo ſeelenallein in der Hoͤhe unter 
dem offenen Himmel, daß es hoͤchſt verwegen und ſonderbar 
anzuſehen iſt, zumal wenn ſie innehaltend die Hand uͤber 
die Augen haͤlt und droben in der Sonne ſtehend nach der 
Ferne hinausblickt. Ich konnt es einſt nicht laͤnger anſehen 
von meinem Hofe aus, wo ich bei den Geſellen ſtand; ich 
ging hinuͤber, ſtieg bis unter das Dach hinauf und hielt 
unter der Luke eine Anrede an ſie, indem ich ihr die Gefahr 
ihres Tuns vorſtellte. Sie laͤchelte aber nur und bedankte 
ſich fuͤr die gute Meinung. Es iſt daher meine Anſicht, daß 
Sie nach Haus reiſen ſollten, je eher, je lieber! Kommen 
Sie gleich mit uns!“ 

Ich ſchuͤttelte aber den Kopf; denn ich konnte mich nicht 
entſchließen, meinen Schiffbruch kundzutun und ſo aus der 
Schule zu laufen. Ich gedachte das Übel allein zu ver— 
winden und mit geklaͤrtem Schickſal, ſo oder anders, zur 
geeigneten Zeit zuruͤckzukehren. Mit unbeſtimmten Reden, 
in denen ich weder ein zu großes Selbſtvertrauen heu— 
chelte, noch meine wirkliche Lage eingeſtand, behalf ich mir 
den uͤbrigen Teil des Tages, bis ich am ſpaͤten Abend von 
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den Landsleuten Abſchied nahm, die am fruͤhen Morgen 
wegreiſen wollten. 

Dennoch hatte das Bild der in die Ferne ſchauenden Mut— 
ter ein ſtarkes Gefuͤhl von Heimweh wachgerufen, das mich, 
bisher nur im Schlafe beſuchte. Seit ich naͤmlich die Phan— 
taſie und ihr angewoͤhntes Geſtaltungsvermoͤgen nicht mehr 
am Tage beſchaͤftigte, regten ſich ihre Werkleute waͤhrend 
des Schlafes mit ſelbſtaͤndigem Gebaren und ſchufen mit 
anſcheinender Vernunft und Folgerichtigkeit ein Traumge— 
tuͤmmel in den gluͤhendſten Farben und bunteſten Formen. 
Ganz wie es wiederum jener irrſinnige Meiſter und er— 
fahrene Lehrer mir vorausgeſagt, jah ich nun im Traume 
bald die Vaterſtadt, bald das Dorf auf wunderbare Weiſe 
verklaͤrt und veraͤndert, ohne je hineingelangen zu koͤnnen, 
oder wenn ich endlich dort war, mit einem ploͤtzlichen freude— 
loſen Erwachen. Ich durchreiſte die ſchoͤnſten Gegenden 
des Vaterlandes, die ich in Wirklichkeit nie geſehen, ſchaute 
Gebirge, Taͤler und Stroͤme mit unerhoͤrten und doch wohl— 
bekannten Namen, die wie Muſik klangen und doch etwas 
Laͤcherliches an ſich hatten. 

Über den Mitteilungen des Landsmannes waren mir das 
Maͤdchen Hulda von geſtern abend und die heutigen Mor— 
genplaͤne aus dem Gedaͤchtniſſe geſchwunden; ermuͤdet eilte 
ich den Schlaf zu ſuchen und verfiel auch gleich wieder dem 
geſchaͤftigen Traumleben. Ich naͤherte mich der Stadt, wor— 
in das Vaterhaus lag, auf merkwuͤrdigen Wegen, am 
Rande breiter Stroͤme, auf denen jede Welle einen ſchwim— 
menden Roſenſtock trug, ſo daß das Waſſer kaum durch 
den ziehenden Roſenwald funkelte. Am Ufer pfluͤgte ein 
Landmann mit milchweißen Ochſen und goldenem Pfluge, 
unter deren Tritten große Kornblumen ſproßten. Die 
Furche fuͤllte ſich mit goldenen Koͤrnern, welche der Bauer, 
indem er mit der einen Hand den Pflug lenkte, mit der 
andern aufſchoͤpfte und weithin in die Luft warf, worauf 
ſie als ein goldener Regen auf mich niederfielen. Ich fing 
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ihrer mit dem Hute auf, ſoviel ich konnte, und fal mit Ver— 
gnuͤgen, daß fie ſich in lauter goldene Schaumuͤnzen ver- 
wandelten, auf welchen ein alter Schweizer mit langem 
Barte und zweihaͤndigem Schwerte gepraͤgt war. Ich zaͤhlte 
ſie eifrig und konnte ſie doch nicht auszaͤhlen, fuͤllte aber 
alle Taſchen damit; die ich nicht mehr hineinbrachte, warf 
ich wieder in die Luft. Da verwandelte ſich der Goldregen 
in einen praͤchtigen Goldfuchs, der wiehernd an der Erde 
ſcharrte, aus welcher dann der ſchoͤnſte Hafer hervorquoll, 
den das Pferd mutwillig verſchmaͤhte. Jedes Haferkorn 
war ein ſuͤßer Mandelkern, eine Roſine und ein neuer 
Pfennig, die zuſammen in rote Seide gewickelt und mit 
einem Endchen Schweinsborſte eingebunden waren, wel— 
ches das Pferd angenehm kitzelte, als es ſich darin waͤlzte, 
ſo daß es rief: „Der Hafer ſticht mich!“ 

Ich jagte aber den Goldfuchs auf, beſtieg ihn, da er ſchoͤn 
geſattelt war, ritt beſchaulich am Ufer hin und ſah, wie 
der Bauersmann in die ſchwimmenden Roſen hinein— 
pfluͤgte und mit ſeinem Geſpann darin verſank. Die Roſen 
nahmen ein Ende, zogen ſich zu dichten Scharen zuſammen 
und ſchwammen in die Ferne, am Horizonte eine Note aus— 
breitend; der Fluß aber erſchien jetzt als ein unermeßliches 
Band fließenden blauen Stahles. Der Pflug des Land— 
mannes hatte ſich inzwiſchen in ein Schiff verwandelt; dar— 
in fuhr derſelbe, ſteuerte mit der goldenen Pflugſchar, und 
ſang: „Das Alpengluͤhen ruͤckt aus und geht um das 
Vaterland herum!“ Hierauf bohrte er ein Loch in den 
Schiffsboden; darein ſteckte er das Mundſtuͤck einer Po— 
ſaune, ſog kraͤftig daran, worauf es maͤchtig erklang gleich 
einem Harſthorn und einen glaͤnzenden Waſſerſtrahl aus— 
ſtieß, der den herrlichſten Springbrunnen in dem fahrenden 
Schifflein bildete. Der Bauer nahm den Strahl, ſetzte ſich 
auf den Rand des Schiffes und ſchmiedete auf ſeinen 
Knieen und mit der rechten Fauſt ein maͤchtiges Schwert 
daraus, daß die Funken ſtoben. Als das Schwert fertig 
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war, pruͤfte er deſſen Schaͤrfe an einem ausgeriſſenen Bart— 
haare und uͤberreichte es hoͤflich ſich ſelbſt, indem er ſich 
plotzlich in den Wilhelm Tell verwandelte, welchen jener 
beleibte Wirt im Tellenſpiel vorgeſtellt hatte, zur Zeit 
meiner fruͤhern Jugend. Dieſer nahm das Schwert, 
ſchwang es und ſang maͤchtig: 

Heio, heio! bin auch noch do 

Und immer meines Schießens froh! 

Heio, heio! die Zeit iſt weit, 

Der Pfeil des Tellen fliegt noch heut! 


Wo guckt ihr hin? Seht ihr ihn nicht? 
Dort oben tanzt er hoch im Licht! 
Man weiß nicht, wo er ſtecken bleibt, 
Heio, 's iſt immer, wie man's treibt! 


Dann hieb der dicke Tell mit dem Schwerte von der Schiffs— 
wand, die nun eine Speckſeite war, einen tuͤchtigen Span 
herunter und trat mit demſelben feierlich in die Kajuͤte, 
einen Imbiß zu halten. 

Indeſſen ritt ich auf dem Goldfuchs weiter und befand 
mich unverſehens mitten in dem Dorfe, darin der Oheim 
gewohnt. Ich erkannte es kaum wieder, da faſt alle Haͤuſer 
neu gebaut waren. Die Bewohner ſaßen alle hinter den 
hellen Fenſtern um die Tiſche herum und aßen, und niemand 
blickte auf die menſchenleere Straße. Deſſen war ich aber 
hoͤchlich froh; denn erſt jetzt entdeckte ich, daß ich auf mei— 
nem glaͤnzenden Pferde in alten anbruͤchigen Kleidern ſaß. 
Ich beſtrebte mich daher, ferner ungeſehen hinter das Haus 
des Oheims zu gelangen, das ich faſt nicht finden konnte. 
Zuletzt erkannte ich es, wie es uͤber und uͤber mit Efeu be— 
wachſen und außerdem von den alten Nußbaͤumen uͤber— 
hangen, ſo daß weder Stein noch Ziegel zu ſehen war und 
nur hie und da ein handgroßes Stuͤckchen Fenſterſcheibe 
durch das Gruͤne blinkte. Ich ſah, daß ſich etwas dahinter 
bewegte, konnte aber nichts Deutliches wahrnehmen. Der 
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Garten war von einer Wildnis wuchernder Feldblumen bez 
deckt, aus denen die aufgeſchoſſenen Gartengewaͤchſe baum— 
hoch emporragten, Rosmarin und Fenchelſtauden, Gonnen- 
blumen, Kuͤrbiſſe und Johannisbeeren. Schwaͤrme wild 
gewordener Bienen brauſten auf der Blumenwildnis um— 
her; im Bienenhauſe aber lag der alte Liebesbrief, den der 
Wind einſt dahin getragen, verwittert und offen, ohne daß 
ihn die Jahre her jemand gefunden. Ich nahm ihn und 
wollte ihn einſtecken, da wurde er mir aus der Hand ge— 
riſſen, und als ich mich umſah, huſchte Judith damit lachend 
hinter das Bienenhaus und kuͤßte mich dabei durch die Luft, 
daß ich es auf meinem Munde fuͤhlte. Der Kuß war aber 
eigentlich ein Stuͤck Apfelkuchen, welches ich begierig aß. 
Da es jedoch den Hunger, den ich im Schlafe empfand, 
nicht ſtillte, uͤberlegte ich, daß ich wahrſcheinlich traͤume, 
und daß der Kuchen wohl von den Apfeln herruͤhre, die ich 
einſt kuͤſſend mit der Judith zuſammen gegeſſen. Ich fand 
es alſo um ſo geratener, in das Haus zu gehen, wo gewiß 
eine Mahlzeit bereit ſein wuͤrde. Ich packte einen ſchweren 
Mantelſack aus, der ſich ploͤtzlich auf dem Pferde zeigte, 
als ich es an den zerfallenden Gartenzaun band. Aus dem 
Mantelſack rollten die ſchoͤnſten Kleider hervor und ein 
feines neues Hemde, deſſen Bruſt mit einer Stickerei von 
Weintraͤubchen und Maigloͤckchen verziert war. Wie ich 
aber dies Staatshemd auseinander faltete, wurden zweie 
daraus, aus den zweien vier, aus den vieren acht, kurz eine 
Menge der ſchoͤnſten Leibwaͤſche breitete ſich aus, welche 
wieder in den Mantelſack zu ſchieben ich mich vergeblich ab— 
muͤhte. Immer wurden es mehr Hemden und Kleidungs— 
ſtuͤcke und bedeckten den Boden umher; ich empfand die 
groͤßte Angſt, von meinen Verwandten bei dem ſonderbaren 
Geſchaͤft uͤberraſcht zu werden. In der Verzweiflung er— 
griff ich endlich eines von den Hemden, um es anzuziehen, 
und ſtellte mich ſchamhaft hinter einen Nußbaum; allein 
man konnte aus dem Hauſe an dieſe Stelle ſehen, und ich 
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ſchluͤpfte beſchaͤmt hinter einen andern, und ſo immer fort 
von einem Baume zum andern, bis ich dicht an das Haus 
und in den Efeu hineingedruͤckt in Verwirrung und Eile 
den Anzug wechſelte, die ſchoͤnen Kleider anzog und doch 
faſt nicht fertig werden konnte, und als ich es endlich war, 
befand ich mich wieder in groͤßter Not, wo ich das traurige 
Buͤndel der alten Kleider bergen ſolle. Wohin ich es auch 
trug, immer fiel ein zerlumptes Stuͤck auf die Erde; zu— 
letzt gelang es mit ſaurer Muͤhe, das Zeug in den Bach zu 
werfen, wo es aber durchaus nicht weiterſchwimmen 
wollte, ſondern ſich auf der gleichen Stelle gemaͤchlich her— 
umdrehte. Ich erwiſchte eine vermorſchte Bohnenſtange 
und quaͤlte mich, die daͤmoniſchen Fetzen in die Stroͤmung 
zu ſtoßen; aber die Stange brach und brach immer wieder 
bis auf das letzte Stuͤmpfchen. 

Da beruͤhrte ein Hauch meine Wangen, und Anna ſtand 
vor mir und fuͤhrte mich in das Haus. Ich ſtieg Hand in 
Hand mit ihr die Treppe hinauf und trat in die Stube, wo 
der Oheim, die Tante, die Baſen und Vettern ſaͤmtlich 
verſammelt waren. Aufatmend ſah ich mich um; die alte 
Stube war ſonntaͤglich geputzt und ſo ſonnenhell, daß ich 
nicht begriff, wo all das Licht durch den dichten Efeu hin— 
durch herkomme. Oheim und Tante waren in ihren beſten 
Jahren, die Baͤschen und Vettern bluͤhender als je, der 
Schulmeiſter ebenfalls ein ſchoͤner Mann und aufgeraͤumt 
wie ein Juͤngling, und Anna ſah ich als Maͤdchen von vier— 
zehn Jahren im rotgebluͤmten Kleide mit der lieblichen 
Halskrauſe. 

Was aber ſehr ſonderbar war, alle, Anna nicht ausgenom— 
men, trugen lange irdene Pfeifen in den Haͤnden und 
rauchten einen wohlriechenden Tabak, und ich desgleichen. 
Dabei ſtanden ſie, die Verſtorbenen und die Lebendigen, 
keinen Augenblick ſtill, ſondern gingen mit freundlich frohen 
Mienen unablaͤſſig die Stube auf und nieder, hin und 
her, und dazwiſchen niedrig am Boden hin die Jagdhunde, 
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das Reh, der zahme Marder, Falken und Tauben in fried— 
licher Eintracht, nur daß die Tiere den entgegengeſetzten 
Strich der Menſchen verfolgten und ſo ein wunderbares 
Gewebe durcheinander lief. 
Der ſchwere Nußbaumtiſch auf ſeinen gewundenen Fuͤßen 
war mit einem weißen Damaſttuche gedeckt und mit einem 
aufgeruͤſteten duftenden Hochzeiteſſen beſetzt. Mir waͤſ— 
ſerte der Mund, und ich ſagte zum alten Oheim: „Ei, ihr 
ſcheint euch da recht wohl ſein zu laſſen!“ „Verſteht ſich!“ 
erwiderte er, und alle wiederholten: „Verſteht ſich!“ mit an— 
genehm klingenden Stimmen. Ploͤtzlich befahl der Oheim, 
daß man zu Tiſche ſitze; alle ſtellten die Pfeifen pyramiden— 
weiſe zuſammen auf den Boden, je drei und drei, wie Solda— 
ten ihre Gewehre. Darauf ſchienen ſie ſchon wieder zu ver— 
geſſen, daß ſie eſſen gewollt; denn ſie gingen zu meinem Ver— 
druſſe nach wie vor umher und fingen allmaͤhlich an zu ſingen: 

Wir traͤumen, wir traͤumen, 

Wir traͤumen und wir ſaͤumen, 

Wir eilen und wir weilen, 

Wir weilen und wir eilen, 

Sind da und ſind doch dort, 

Wir gehen bleibend fort, 

Wem konveniert es nicht? 

Wie ſchoͤn iſt dies Gedicht! 

Hallo, hallo! 

Es lebe, was auf Erden ſtolziert in gruͤner Tracht, 

Die Walder und die Felder, die Jager und die Jagd! 


Weiber und Maͤnner ſangen mit ruͤhrender Harmonie und 
Luſt, und das Hallo ſtimmte der Oheim mit gewaltiger 
Stimme an, daß die ganze Schar mit verſtaͤrktem Geſange 
darein toͤnte und rauſchte und zugleich blaß und blaͤſſer 
werdend ſich in einen wirren Nebel aufloͤſte, waͤhrend ich 
bitterlich weinte und ſchluchzte. Ich erwachte in Traͤnen 
gebadet, und auch das Kopfkiſſen war davon benetzt. Als 
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ich mich mit Muͤhe geſammelt, war das erſte, deſſen ich 
mich erinnerte, der wohlgedeckte Tiſch; denn ich hatte nach 
den Eroͤffnungen des Landsmannes am Abend nichts mehr 
eſſen koͤnnen und war erſt im Schlafe wieder hungrig ge— 
worden. Wie ich nun die Gier bedachte, mit welcher ich 
trotz des Schmuckes der unbeherrſchten Phantaſie ge— 
zwungen war, ſchließlich immer nur von Geld und Gut, 
Kleidern und Eſſen zu traͤumen, brach ich uͤber dieſe Er— 
niedrigung neuerdings in Traͤnen aus, bis ich abermals 


einſchlief. 


Siebentes Kapitel 
Weitertraͤumen 


Tn einem großen Walde fand ich mich wieder und ging 
wm) cxf einem wunderlichen ſchmalen Bretterſtege, wel— 
cher ſich hoch durch die Aſte und Baumkronen wand, eine 
Art endloſen haͤngenden Bruͤckenbaues, indeſſen der be— 
queme Boden unten nach richtiger Traumesart unbenutzt 
blieb. Aber es war ſchoͤn hinabzuſchauen auf den Wald— 
grund, da er ganz aus gruͤnem Mooſe beſtand, das in tiefer 
Dunkelheit lag. Auf dem Mooſe wuchſen viele einzelne 
ſternfoͤrmige Blumen auf ſchwankem Stengel, und ſie wen— 
deten ſich immer nach dem oben gehenden Beſchauer; bei 
jeder Blume ſtand ein kleines Erdmaͤnnchen oder Moos— 
weiblein, das mittelſt eines in goldenem Laternchen ſtrah— 
lenden Karfunkels die Blume beleuchtete, daß ſie aus der 
Tiefe herauf ſchimmerte wie ein blauer oder roter Stern, 
und indem ſich dieſe Blumengeſtirne, welche oft in ſchoͤnen 
Bildern zuſammen ftanden, langſamer oder ſchneller dreh— 
ten, gingen die winzigen Leutchen mit ihren Laternchen 
um ſie herum und lenkten ſorgfaͤltig den Lichtſtrahl auf die 
Kelche. So ſah ſich das kreiſende Leuchten in der Tiefe von 
dem hohen Balken- oder Bretterwege wie ein unterirdiſcher 
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Sternhimmel an, nur daß er gruͤn war und die Sterne in 
allen Farben ſtrahlten. 

Entzuͤckt ging ich auf der Haͤngebruͤcke weiter und ſchlug 
mich tapfer durch die Buchen- und Eichenkronen, da ich bez 
griff, ein ſo zierlicher Grund und Boden ſei nicht dazu da, 
darauf mit Fuͤßen zu wandeln. Manchmal kam ich in eine 
Foͤhrengruppe hinein, welche etwas lichter war; das rote, 
von der Sonne durchgluͤhte, ſtark duftende Holzwerk der 
Fichtenkronen bot einen fabelhaften Anblick und Aufent- 
halt, weil es wie kuͤnſtlich bearbeitet, gezimmert und mit 
ſeltſamem Bildwerk verziert ſchien und doch ein natuͤrliches 
Aſteweſen war. Manchmal fuͤhrte der Steg auch ganz uͤber 
die Baͤume hinweg unter den offenen Himmel und Son— 
nenſchein, und ich ſtellte mich auf das ſchwanke Gelaͤnder, 
um zu ſehen, wo es eigentlich hinausginge; allein nichts 
war zu erblicken als ein endloſes Meer von gruͤnen Baum— 
wipfeln, ſoweit das Auge reichte, auf dem ein heißer Som— 
mertag flimmerte und Tauſende von wilden Tauben, 
Haͤhern, Mandelfrahen, Spechten und Weihen herum— 
ſchwaͤrmten, und das Wunderbare war nur, daß man auch 
die allerfernſten Voͤgel deutlich erkannte und ihre Geſtalt 
und Farben unterſcheiden konnte. Nachdem ich mich fatt- 
ſam umgeſchaut, blickte ich wieder in die dunkle Tiefe, wo 
ich jetzt eine Felsſchlucht entdeckte, die fuͤr ſich allein von der 
Sonne erhellt war. Auf dem tiefſten Grunde lag eine kleine 
Wieſe an einem klaren Bache; mitten auf derſelben ſaß 
auf ihrem kleinen Strohſeſſel meine Mutter in einem brau— 
nen Einſiedlerkleide und mit eisgrauen Haaren. Sie war 
alt und gebeugt, und ich konnte ungeachtet der fernen Tiefe 
jeden ihrer Zuͤge genau erkennen. Mit einer gruͤnen Rute 
huͤtete ſie eine kleine Herde Silberfaſanen, und wenn einer 
weglaufen wollte, ſchlug ſie leiſe auf ſeine Fluͤgel, worauf 
einige glaͤnzende Federn emporſchwebten und in der Sonne 
ſpielten. Am Baͤchlein aber ſtand ihr Spinnrad, das rings 
mit Schaufeln verſehen und eigentlich ein kleines Muͤhlrad 
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war und ſich blitzſchnell drehte. Sie ſpann nur mit der einen 
Hand den glaͤnzenden Faden, der ſich nicht auf die Spule 
wickelte, ſondern kreuz und quer an dem Abhange herumzog 
und ſich da ſofort zu großen Flaͤchen blendender Leinwand 
geſtaltete. Dieſe ſtieg hoͤher und hoͤher heran; plotzlich 
fuͤhlte ich ein ſchweres Gewicht auf der Schulter und 
merkte, daß ich den vergeſſenen Mantelſack trug, der von 
den feinen Hemden ganz geſchwollen war. Jetzt ſah ich frei— 
lich, woher dieſelben kamen. Waͤhrend ich mich muͤhſelig 
damit ſchleppte, entdeckte ich, daß die Faſanen alles ſchoͤne 
Bettſtuͤcke waren, welche die Mutter eifrig ſonnte und aus— 
klopfte. Dann raffte ſie dieſelben zuſammen und trug ſie 
geſchaͤftig herum und eines ums andere in den Berg hinein. 
Wenn ſie wieder herauskam, ſo ſchaute ſie mit der Hand 
uͤber den Augen ſich um und ſang leiſe, was ich aber deut— 
lich vernahm: 

Mein Sohn, mein Sohn, 

O ſchoͤner Ton! 

Wann kommt er bald, 

Geht durch den Wald? 
Da erſah ſie mich in der Hoͤhe wie in der Luft ſchwebend 
und ſehnlich zu ihr hinabblickend. Sie ſtieß einen lauten 
Freudenruf aus und huſchte wie ein Geiſt davon uͤber Fels 
und Stein, ohne zu gehen, daß ſie mir immer ferner zu 
entſchwinden drohte, waͤhrend ich vergeblich rufend nach— 
eilte und der Steg ſich bog und krachte, die Baumkronen 
ſchwankten und rauſchten. 
Da war der Wald aus, und ich ſah mich auf dem Berge 
ſtehen, welcher der Heimatſtadt gegenuber liegt; aber 
welchen Anblick bot dieſe! Der Fluß war zehnmal breiter 
als ſonſt und glaͤnzte wie ein Spiegel; die Haͤuſer waren 
alle ſo groß, wie ſonſt die Muͤnſterkirche, von der fabel⸗ 
hafteſten Bauart, und glaͤnzten im Sonnenſchein, die Fen— 
ſter mit einer Fuͤlle von Blumen geziert, die ſchwer uͤber 
die mit Bildwerken bedeckten Mauern herabhingen. Die 
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Linden ſtiegen unabſehbar in den dunkelblauen durchſich⸗ 
tigen Himmel hinein, der ein einziger Edelſtein ſchien, und 
die rieſigen Lindenwipfel wehten dran hin und her, als ob 
ſie ihn noch blanker fegen wollten, und zuletzt wuchſen ſie 
in die durchſichtige blaue Kriſtallmaſſe hinein. 

Zwiſchen den gruͤnen Laubgebirgen der Linden ſtiegen die 
Muͤnſtertuͤrme empor, waͤhrend das ungeheure Steinſchiff 
unter Huͤgeln von Millionen herzfoͤrmiger Lindenblaͤtter lag 
und nur da oder dort eine purpurrote oder blaue Glasſcheibe 
hervorfunkelte, von einem verlorenen Sonnenſtrahl durch— 
ſchoſſen. Die goldenen Kronen aber, welche die Turm— 
knoͤpfe bildeten, ſchimmerten in der Himmelshoͤhe und 
waren voll junger Maͤdchen; die ſtreckten ihre Lockenkoͤpfe 
rings durch den gotiſchen Zierat in die Welt hinaus. Ob— 
gleich ich jedes Lindenblatt ſcharf umriſſen erkannte, ver— 
mochte ich doch nicht zu ſehen, wer alle dieſe Maͤdchen 
waren, und ich beeilte mich, hinuͤberzukommen, da es mich ſehr 
wundernahm, wer alle dieſe Mitbuͤrgerinnen ſein moͤchten. 
Zur rechten Zeit ſah ich den Goldfuchs neben mir ſtehen, 
legte ihm den Mantelſack auf und begann den jaͤhen Staf— 
felweg hinunterzureiten, der zur Bruͤcke fuͤhrte. Jede Staf— 
fel war aber ein geſchliffener Bergkriſtall, und darin ein— 
geſchloſſen lag ein ſpannelanges Weibchen gleichſam 
ſchlafend, von unbeſchreiblichem Ebenmaß und Schoͤnheit 
der Gliederchen. Waͤhrend der Goldfuchs den halsbrechen— 
den Weg hinunterſtieg und jeden Augenblick ſeinen Reiter 
in die Tiefe zu ſtuͤrzen drohte, bog ich mich links und rechts 
vom Sattel und ſuchte mit ſehnſuchtsvollen Blicken in den 
Kern der Kriſtallſtufen zu dringen. 

„Tauſend noch einmal!“ rief ich luͤſtern vor mich hin, „was 
moͤgen das nur fiir allerliebſte Weſen fein in dieſer ver— 
wuͤnſchten Treppe?“ 

Ohne daß ich mich im geringſten wunderte, fing das Pferd 
plotzlich an zu ſprechen, indem es den Kopf zuruͤckwandte 
und antwortete: „Was wird's ſein? Das ſind nur die 
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guten Dinge und Ideen, welche der Boden der Heimat in 
ſich ſchließt, und die derjenige herausklopft, der im Lande 
bleibt und ſich redlich naͤhrt!“ 

„Zum Teufel!“ rief ich, „ich werde gleich morgen hier her— 
ausgehen und mir einige Stufen aufſchlagen!“ 

Und ich konnte meine Blicke nicht wegwenden von der 
langen Treppe, die ſich ſchon glaͤnzend hinter mir den Berg 
hinan ſchmiegte. Das Pferd aber ſagte, das ſei nur eine 
leichte Anſchuͤrfung, der ganze Boden ſtecke voll von ſolchen 
Sachen. Wir langten jetzt unten bei der Bruͤcke an. Das 
war aber nicht mehr die alte Holzbruͤcke, ſondern ein Mar— 
morpalaſt, der in zwei Stockwerken eine endloſe Saͤulen— 
halle bildete und ſo als eine nie geſehene Prachtbruͤcke uͤber 
den Fluß fuͤhrte. „Was ſich doch alles veraͤndert und vor— 
waͤrts ſchreitet, wenn man nur einige Jahre weg iſt!“ 
dachte ich, als ich gemaͤchlich und neugierig in die weite 
Bruͤckenhalle ritt. Waͤhrend das Gebaͤude von außen nur 
in weißem, roͤtlichem und ſchwarzem Marmor glaͤnzte, 
waren die Waͤnde des Innern mit zahlloſen Malereien be— 
deckt, welche die ganze Geſchichte und alle Taͤtigkeiten des 
Landes darſtellten. Das ganze abgeſchiedene Volk war ſo— 
zuſagen bis auf den letzten Mann, der ſoeben gegangen, 
an die Wand gemalt und ſchien mit dem lebendigen, das 
auf der Bruͤcke verkehrte, Eines zu ſein; ja manche der ge— 
malten Figuren traten aus den Bildern heraus und wirk— 
ten unter den Lebendigen mit, waͤhrend von dieſen manche 
unter die Gemalten gingen und an die Wand verſetzt wur— 
den. Beide Parteien beſtanden aus Helden und Weibern, 
Pfaffen und Laien, Herren und Bauern, Ehrenleuten und 
Lumpenhunden; der Eingang und Ausgang der Bruͤcke aber 
war offen und unbewacht, und indem der Zug uͤber dieſelbe 
beſtaͤndig im Gange blieb und der Austauſch zwiſchen dem 
gemalten und wirklichen Leben unausgeſetzt ſtattfand, 
ſchien auf dieſer wunderbar belebten Bruͤcke Vergangenheit 
und Zukunft nur ein Ding zu ſein. 
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„Nun moͤcht ich wohl wiſſen, was das fuͤr eine muntere 
Sache iſt!“ ſummte ich in mich hinein, und das Pferd ant— 
wortete auf der Stelle: 

„Dies nennt man die Identitaͤt der Nation!“ 

„Ei du biſt ein ſehr gelehrter Gaul!“ rief ich, „der Hafer 
muß dich wirklich ſtechen! Woher nimmſt du derartige 
Brocken?“ 

„Erinnere dich,“ ſagte der Goldfuchs, „auf wem du reiteſt! 
Bin ich nicht aus Gold entſtanden? Gold aber iſt Reich— 
tum, und Reichtum iſt Einſicht.“ 

Bei dieſen Worten merkte ich ſogleich, daß mein Mantel— 
ſack ſtatt mit Gewand jetzt gaͤnzlich mit jenen goldenen 
Muͤnzen angefuͤllt war. Statt zu gruͤbeln, woher ſie ſo un— 
vermutet wieder gekommen, fuͤhlte ich mich hoͤchſt zufrieden 
in ihrem Beſitze, und obſchon ich dem weiſen Gaule nicht 
mit gutem Gewiſſen recht geben konnte, daß Reichtum Ein— 
ſicht ſei, fand ich mich doch unvermutet ſo einſichtsvoll, daß 
ich wenigſtens nichts erwiderte und gemuͤtlich weiterritt. 
„Nun ſage mir, du weiſer Salomo!“ begann ich nach einer 
Weile von neuem: „Heißt eigentlich die Bruͤcke die Iden— 
titaͤt oder die Leute, ſo darauf ſind? Welches von beiden 
nennſt du ſo?“ 

„Beide zuſammen ſind die Identitaͤt, ſonſt ſpraͤche man ja 
nicht davon!“ 

„Der Nation?“ 

„Der Nation, verſteht ſich!“ 

„Alſo iſt die Bruͤcke auch eine Nation?“ 

„Ei, ſeit wann“, rief das Pferd unwillig, „kann denn ein 
Vehikel, ſo ſchoͤn es iſt, eine Nation ſein? Nur Leute koͤnnen 
eine ſein, folglich ſind es die Leute hier!“ 

„So! und doch ſagteſt du ſoeben, die Nation und die Bruͤcke 
machen zuſammen eine Identitat aus!“ 

„Das ſagt ich auch und bleibe dabei!“ 

„Nun alſo?“ 


„Wiſſe,“ antwortete der Gaul bedaͤchtig, indem er ſich auf 
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allen vieren ſpreizte, „wiſſe, wer dieſe heikle Frage zu be— 
antworten und den Widerſpruch zu loͤſen verſteht, der iſt 
ein Meiſter und arbeitet an der Identitat ſelber mit. Wenn 
ich die richtige Antwort, die mir wohl ſo im Munde herum— 
laͤuft, rund zu formulieren verſtaͤnde, ſo waͤre ich nicht ein 
Pferd, ſondern laͤngſt hier an die Wand gemalt. Übrigens 
erinnere dich, daß ich nur ein von dir getraͤumtes Pferd 
bin und alſo unſer ganzes Geſpraͤch eine Ausgeburt und 
Gruͤbelei deines eigenen Gehirnes iſt. Mithin magſt du fer— 
nere Fragen dir nur ſelbſt beantworten aus der allererſten 
Hand!“ 

„Ha! du widerſpenſtige Beſtie!“ ſchrie ich und ſtieß dem 
Tiere die Ferſen in die Weichen, „um ſo mehr, du undank— 
barer Klepper! biſt du mir zu Red und Antwort verpflich— 
tet, da ich dich aus meinem ſo muͤhſelig ergaͤnzten Blute er— 
zeugen und dieſen Traum lang ſpeiſen und naͤhren muß!“ 
„Hat auch was Rechtes auf ſich!“ ſagte das Pferd gelaſſen. 
„Dieſes ganze Geſpraͤch, uͤberhaupt unſere ganze werte 
Bekanntſchaft iſt das Werk und die Dauer von kaum drei 
Sekunden und koſtet dich kaum einen Hauch von deinem 
geehrten Koͤrperlichen!“ 

„Wie, drei Sekunden? Iſt es nicht ſchon wenigſtens eine 
Stunde, ſeit wir auf dieſer endloſen Bruͤcke reiten?“ 
„Drei Sekunden dauert der Hufſchlag des naͤchtlichen 
Reiters, der meine Erſcheinung in dir hervorgerufen; mit 
ihm wird ſie verſchwinden, und du kannſt wieder zu Fuß 
gehen!“ 

„Um des Himmels willen! So verliere keine weitere Zeit, 
ſonſt geht der Augenblick voruͤber, eh ich uͤber dieſe ſchoͤne 
Bruͤcke im reinen bin!“ 

„Es eilt gar nicht! Alles, was wir fuͤr jetzt zu erleben und 
zu erfahren haben, geht vollkommen in das Maß des wacke— 
ren Pferdetrittes hinein, und wenn der richtig denkende 
Pfalmift den Herren ſeinen Gott anſchrie: Tauſend Jahre 
ſind vor dir wie ein Augenblick! ſo iſt dieſe Hypotheſe von 
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hinten geleſen eine und dieſelbe Wahrheit: Ein Augenblick 
iſt wie tauſend Jahre! Wir koͤnnten noch tauſendmal mehr 
ſehen und hoͤren waͤhrend dieſes Hufſchlages, wenn wir 
nur das Zeug dazu in uns haͤtten, lieber Mann! Alles 
Draͤngen oder Zoͤgern hilft da nichts, alles hat ſeine be— 
quemliche Erfuͤllung, und wir koͤnnen uns ganz gemaͤchlich 
Zeit laſſen mit unſerm Traum, er iſt, was er iſt, und nicht 
mehr noch minder!“ 

Ich hoͤrte nicht laͤnger auf die Rede des Pferdes, weil 
ich bemerkte, daß ich von allen Seiten mit biederer Achtung 
begruͤßt wurde; denn ſchon mehr als einer der Voruͤber— 
gehenden hatte mit eigentuͤmlichem Griffe meinen ſtrotzen— 
den Mantelſack betaſtet, ungefaͤhr wie die Metzger tun, 
wenn ſie in den Bauernſtaͤllen oder auf Maͤrkten ein Stuͤck 
Rindvieh auf ſeine Fettigkeit pruͤfen und ihm Kreuz und 
Lenden bekneifen. 

„Das ſind ja abſonderliche Manieren!“ ſagte ich endlich; 
„ich glaubte, es kenne mich kein Menſch hier!“ 

„Es gilt auch nicht dir,“ meinte der Goldfuchs, „ſondern 
deinem Querſack, deiner dicken Goldwurſt, die mir das 
Kreuz druͤckt!“ 

„So? Alſo das iſt die Loͤſung und das Geheimnis deiner 
ganzen Identitaͤtsfrage, das gemuͤnzte Gold? Denn du 
biſt ja aus gleichem Stoffe, ohne daß dich ein einziger be— 
taſtet!“ 

„Hm!“ machte das Pferd, „das iſt nicht ſo genau zu neh— 
men. Die Leute haben allerdings ihr Augenmerk darauf ge— 
richtet, ihre Identitat, die fie in dieſem Falle Unabhaͤngig— 
keit nennen, zu behaupten und gegen jeglichen Angriff zu 
verteidigen. Nun wiſſen ſie aber, daß ein kampffaͤhiger 
guter Soldat wohlgenaͤhrt und ein Fruͤhſtuͤck im Magen 
haben muß, wenn er ſich ſchlagen ſoll. Da dies aber nur 
durch allerhand Gemuͤnztes zu erreichen und zu ſichern iſt, 
ſo betrachten ſie jeden, der damit verſehen, als einen ge⸗ 
ruͤſteten Verteidiger und Unterſtuͤtzer der Identitat und 
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ſehen ihn drum an. Da laͤuft es denn freilich mit unter, daß 
fie ihre Privatſachen mit den offentlichen Dingen fir iden— 
tiſch halten, wie man denn in der Übung jeglicher Energie 
nicht leicht zu viel tun kann, und ſo gewinnt dieſer oder 
jener das Anſehen eines habſuͤchtigen Eſels. Sei dem, wie 
ihm wolle, ich rate dir, dein Kapital hier noch ein wenig in 
Umlauf zu ſetzen und zu vermehren. Wenn die Meinung 
der Leute im allgemeinen auch eine irrige iſt, ſo ſteht es doch 
jedem fret, fie fir fich zu einer Wahrheit und jo ſeine Stel 
lung zu einer angenehmen zu machen.“ 

Ich griff in den Sack und warf einige Haͤnde voll Gold— 
muͤnzen in die Hoͤhe, welche ſogleich von hundert in der 
Luft zappelnden Haͤnden aufgefangen und weiter geworfen 
wurden, nachdem jeder das Gold erſt beſehen und an ſeinem 
eigenen Golde gerieben hatte, wodurch beide Stuͤcke ſich ver— 
doppelten. Bald kehrten alle meine Muͤnzen in Geſellſchaft 
von anderem Golde zuruͤck und hingen ſich an das Pferd; 
es regnete foͤrmlich Gold, welches ſich klumpenweiſe an alle 
ſeine vier Beine ſetzte gleich dem Blumenſtaub, der den 
Bienen Hoͤschen macht, fo daß es bald nicht mehr gehen 
konnte. Es bildeten ſich aber noch große Fluͤgel an dem 
Tiere, und es glich zuletzt einer Rieſenbiene und flog wie 
eine ſolche uͤber die Koͤpfe des Volkes weg. Erſt jetzt ſchuͤt— 
teten wir zuſammen einen rechten Goldregen nieder, ſo daß 
zuletzt ein ungeheures Geſindel von Goldhungrigen hinter 
uns her war. Alte und Junge, Weiber und Maͤnner pur— 
zelten uͤbereinander, das Gold zu raffen. Diebe, die von 
Waͤchtern transportiert wurden, ſtuͤrzten ſich ſamt dieſen 
in den Haufen; Baͤckerlehrlinge warfen ihr Brot in das 
Waſſer und fuͤllten ihre Koͤrbe mit Gold; Prieſter, die zur 
Kirche gingen, um zu predigen, ſchuͤrzten ihre Talare, wie 
bohnenpfluͤckende Baͤuerinnen die Roͤcke, und ſchoͤpften 
Gold hinein; Magiſtratsperſonen, die vom Rathauſe kamen, 
ſchlichen herbei und ſchoben verſchaͤmt ein paar zur Seite 
rollende Stuͤcklein in die Taſche; ſelbſt aus einem an die 
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Wand gemalten Gerichte liefen die toten Richter vom 
Tiſche, ließen den Angeklagten ſteben und ſtiegen herunter, 
um hinter mir her zu ſtreichen, und ſchließlich kam der ge- 
malte Verbrecher auch noch geſprungen, um nach Gold zu 
ſchreien. 

Ganz geſchwollen vom Bewußtſein des Reichtums ſchwebte 
ich endlich aus der Bruͤckenhalle hinaus und ſchwang mich 
auf dem goldenen Bienenpferde hochmuͤtig in die Luft, wo 
ich hoch uͤber den Muͤnſterkronen kreiſte wie ein Falke, mich 
bald waͤhlig niederließ, bald wieder aufſtieg und das kin— 
diſche Traumvergnuͤgen des Fliegens und Reitens zugleich 
in vollen Zuͤgen genoß. Aus den Kronen ſingerten hun— 
dert weiße Haͤnde nach meinem Golde empor, Augen und 
Waͤnglein bluͤhten wie Vergißmeinnicht und Roſen im 
Sonnenſchein. Das Pferd ſagte: „Nun waͤhle, das ſind die 
heiratsfaͤhigen Maͤgdlein des Landes! Das beſte iſt eine 
artige Frau!“ Ich aͤugelte auch richtig ſtolz und luͤſtern 
auf ſie hinunter und gedachte, meine Irrfahrten und er— 
lebten Kuͤmmerniſſe mit einer konvenablen Heirat abzu— 
ſchließen, als ploͤtzlich eine harte Stimme erſcholl, die rief: 
„Iſt denn niemand da, den Landverderber aus der Luft 
herabzuholen?“ 

„Ich bin ſchon da!“ antwortete der dicke Wilhelm Tell, der 
in einer Lindenkrone verborgen ſaß, die Armbruſt auf mich 
anlegte und mich mit ſeinem Pfeile herunterſchoß. Ein 
neuer Ikarus, ſtuͤrzte ich ſamt dem Goldfuchs praſſelnd 
aufs Kirchendach und rutſchte von dort jaͤmmerlich auf die 
Straße hinab, woran ich erwachte und mich erſchuͤttert fand, 
wie wenn ich wirklich gefallen waͤre. Der Kopf ſchmerzte 
mich fieberhaft, waͤhrend ich das Getraͤumte zuſammenlas. 
Dieſe verkehrte Welt, in welcher das im Wachen muͤßige 
Gehirn bei nachtſchlafender Zeit auf eigene Fauſt zuſam— 
menhaͤngende Maͤrchen und buchgerechte Allegorien nach 
irgendwo geleſenen Muſtern, mit Schulwoͤrtern und ſati— 
riſchen Beziehungen ausheckte und fortſpann, begann mich 
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zu aͤngſtigen, wie der Vorbote einer ſchweren Krankheit; 
ja, es beſchlich mich ſogar wie ein Geſpenſt die Furcht, auf 
dieſe Art koͤnnten meine dienſtbaren Organe mich, das heißt 
meinen Verſtand, zuletzt ganz vor die Tuͤre ſetzen und eine 
tolle Dienſtbotenwirtſchaft fuͤhren. 

Als ich der Sache weiter nachdachte, empfand ich die Ge— 
fahr, die darin liegt, ſich gegen Natur und Gewohnheit 
mit dem voͤllig Geiſtloſen beſchaͤftigen und naͤhren zu wol— 
len, und doch wußte ich nicht, wie aus dem Banne hinaus— 
zukommen waͤre. Daruͤber ſchlief ich wieder ein, und das 
Traͤumen ging neuerdings an; doch verlor ſich das un— 
heimliche Allegorienweſen, und das Geſetzloſe regierte 
fort. 

Ich trieb jetzt das halbzerbrochene und ſchwer mit Saͤcken 
beladene Pferd eine bergige Straße hinauf nach dem Hauſe 
der Mutter; es dauerte eine qualvolle Ewigkeit, bis ich 
endlich anlangte. Da fiel das Tier zuſammen und verwan— 
delte ſich in die ſchoͤnſten und reichſten Gegenſtaͤnde und 
Merkwuͤrdigkeiten aller Art, von welchen ſich auch die Saͤcke 
entleerten, Dinge, wie man ſie von großen Reiſen als Ge— 
ſchenke mitzubringen pflegt. Ich ſtand aber peinlich ver— 
legen bei dem aufgetuͤrmten Haufen von Koſtbarkeiten, der 
ſich offen auf der Straße ausbreitete, und ich ſuchte ver— 
geblich den Druͤcker der Haustuͤre und den Glockenzug. 
Ratlos und aͤngſtlich die Reichtuͤmer huͤtend, ſah ich an dem 
Hauſe empor und bemerkte erſt jetzt, wie ſeltſam es ſich dar— 
ſtellte. Es war gleich einem alten edeln Schrank- und 
Taͤferwerke ganz von dunkelm Nußbaumholz gebaut mit 
unzaͤhligen Geſimſen, Kaſſettierungen, Fuͤllungen und Ga— 
lerien, alles auf das feinſte gearbeitet und ſpiegelhell po— 
liert. Es war eigentlich das nach außen gekehrte Innere 
eines Hauſes. Auf den Geſimſen und Galerien ſtanden 
altertuͤmliche ſilberne Kannen und Becher, Porzellange— 
faͤße und kleine Marmorbilder aufgereiht. Fenſterſcheiben 
von Kriſtallglas funkelten mit geheimnisvollem Glanze vor 
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einem dunkeln Hintergrunde zwiſchen gemaſerten Zimmer⸗ 
oder Schranktuͤren, in denen blanke Stahlſchluͤſſel ſteckten. 
Über dieſer ſeltſamen Faſſade woͤlbte ſich der Himmel dun— 
kelblau, und eine halbnaͤchtliche Sonne ſpiegelte ſich in der 
dunkeln Pracht des Nußbaumholzes, im Silber der Kruͤge 
und in den Fenſterſcheiben. 

Endlich ſah ich auch, daß reich geſchnitzte Treppen zu den 
Galerien hinauffuͤhrten, und beſtieg dieſelben, Einlaß 
ſuchend. Wenn ich aber eine Tuͤre oͤffnete, ſo ſah ich nichts 
als ein Gelaß vor mir, welches mit Vorraͤten der verſchie— 
denſten Art angefuͤllt war. Hier tat ſich eine Buͤcherei auf, 
deren Lederbaͤnde von Vergoldung ſtrotzten; dort war Ge— 
raͤte und Geſchirr uͤbereinander geſchichtet, was man nur 
wuͤnſchen mochte zur Annehmlichkeit des Lebens; dort 
wieder tuͤrmte ſich ein Gebirge feiner Leinwand oder ein 
duftender Schrank oͤffnete ſich mit hundert Kaͤſtchen voll 
Spezereien. Ich machte eine Tuͤr nach der andern wieder 
zu, wohlzufrieden mit dem Geſehenen und nur aͤngſtlich, 
weil ich nirgends die Mutter fand, um mich in dem treff— 
lichen Heimweſen ſofort einrichten zu koͤnnen. Suchend 
druͤckte ich mich an eines der Fenſter und hielt die Hand 
an die Schlaͤfe, um die Spiegelung der Kriſtallſcheibe auf— 
zuheben; da ſah ich ſtatt in ein Gemach hinein in einen 
reizenden Garten hinaus, der im Sonnenlichte lag, und dort 
glaubte ich zu ſehen, wie die Mutter im Glanze der Jugend 
und Schoͤnheit, angetan mit ſeidenen Gewaͤndern, zwiſchen 
Blumenbeeten wandelte. Ich wollte das Fenſter aufmachen, 
ihr zurufen, fand aber durchaus keinen Riegel oder Knopf, 
denn ich war ja außerhalb des Hauſes, obſchon ich aus dem 
Innern nach einem Garten hinausſchaute. Am Ende ſtand 
ich nur an einer reich getaͤferten Wand auf einem ſchmalen 
Geſimſe, das meinen Fuͤßen kaum genuͤgenden Raum bot. 
Als ich mich hinausbog, um zu ſehen, wie ich von der ge— 
faͤhrlichen Stelle hinunterſteigen koͤnne, ſah ich auf der Gaſſe 
einen verkniffenen Knirps von Knaben mit grauen ver— 
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welkten Haaren, der mit einem Stecken meine Herrlichkeiten 
auseinanderſtoͤrte. 

Sogleich erkannte ich den Jugendfeind, jenen vom Turme 
geſtuͤrzten Knaben Meierlein, und kletterte eilig hinunter, 
ihn zu verjagen. Der aber fing wuͤtend an zu ſchelten und 
als Kindswucherer und Glaͤubiger aufs neue, nach jo viel 
Jahren, ſeine Forderung geltend zu machen, indem er die 
Hand an den vom Sturze zerſchlagenen Kopf druͤckte. Er 
wolle mich jetzt endlich auspfaͤnden, rief er mit giftigen 
Worten, daß er zu ſeiner verſchriebenen Sache komme; ſeine 
Rechnung ſei puͤnktlich in Ordnung. 

„Du luͤgſt, du kleiner Schuft,“ ſchrie ich ihm zu, „mach, 
daß du fortkommſt!“ Da erhob er ſeinen Stock gegen mich, 
wir gerieten einander in die Haare und rauften uns un— 
barmherzig. Der wuͤtende Gegner riß mir alle die ſchoͤnen 
Kleider, die ich trug, in Fetzen, und erſt als ich ihn keuchend 
und verzweifelnd am Halſe wuͤrgte, entſchwand er mir unter 
den Haͤnden und ließ mich in der ſchattigen kalten Straße 
ſtehen. Ermattet ſah ich mich mit bloßen Fuͤßen daſtehen. 
Das Haus war aber das wirkliche alte Haus, jedoch halb 
verfallen, mit zerbroͤckelndem Mauerkalk, erblindeten Fen— 
ſtern, in denen leere oder verdorrte Blumenſcherben ſtan— 
den, und mit Fenſterlaͤden, die im Winde klapperten und 
nur noch an einer Angel hingen. 

Von meiner trefflichen Traumeshabe war nichts mehr zu 
ſehen, als einige zertretene Reſte auf dem Pflaſter, welche 
von nichts Beſonderem herzuruͤhren ſchienen, und in der 
Hand hielt ich nichts, als den meinem boͤſen Feinde abge— 
rungenen Stecken. 

Ich trat entſetzt auf die andere Seite der Straße und blickte 
kummervoll nach den oͤden Fenſtern empor, wo ich deutlich 
meine Mutter, alt und grau und bleich, hinter der dunkeln 
Scheibe ſitzen ſah, wie ſie in tiefem Sinnen ihren Faden 
ſpann. 

Ich ſtreckte die Arme nach dem Fenſter empor; als ſich die 
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Mutter aber leis bewegte, verbarg ich mich hinter einem 
Mauervorſprung und ſuchte bang aus der ſtillen daͤm— 
merigen Stadt zu entkommen, ohne geſehen zu werden. Ich 
druͤckte mich laͤngs den Haͤuſern hin und wanderte als— 
bald an meinem ſchlechten Stabe auf einer unabſehbaren 
Landſtraße dahin zuruͤck, woher ich gekommen war. Ich 
wanderte und wanderte raſtlos und muͤhſelig, ohne mich 
umzuſehen. In der Ferne ſah ich auf einer ebenſo langen 
Straße, die ſich mit der meinigen kreuzte, meinen Vater 
voruͤberwandern mit ſeinem ſchweren Felleiſen auf dem 
Ruͤcken. 

Als ich erwachte, fiel mir ein Stein vom Herzen, ſo traurig 
war mir dieſer letzte Teil der getraͤumten Abenteuer. 

So ging es naͤchtelang fort, obgleich zuweilen auch etwas 
maͤßiger, ſo daß der ertraͤumte Zuſtand an eine Art ruhiger 
Zufriedenheit grenzte. Einmal traͤumte mir, daß ich an 
dem Rande des Vaterlandes auf einem Berge ſaͤße, der von 
Wolkenſchatten verdunkelt war, waͤhrend das Land in hel— 
lem Scheine vor mir ausgebreitet lag. Auf den weißen 
Straßen, den gruͤnen Fluren wallten und zogen Scharen 
von Volk und Leuten und ſammelten ſich zu heiteren Feſten, 
zu verſchiedenen Handlungen und Lebensuͤbungen, was 
alles ich aufmerkſam beobachtete. Wenn aber ſolche 
Scharen oder Aufzuͤge nah an mir voruͤbergingen und ich 
von den Leuten erkannt wurde, ſchalten ſie mich im Vor— 
beigehen, wie ich, teilnahmlos in Trauer verharrend, nicht 
ſehe, was um mich her geſchehe, und ſie forderten mich auf, 
ihnen zu folgen. Ich verteidigte mich aber freundlich und 
rief ihnen zu, ich ſaͤhe alles genau, was ſie bewege, und 
naͤhme teil daran. Nur ſollten ſie ſich jetzt nicht um mich 
kuͤmmern, ſo ſei mir wohler. 

Dieſe Vorſtellung hatten meine emſigen Traumgeiſter offen— 
bar folgenden Verſen eines Unbekannten entwendet, die 


ich am Abend vorher in einigen zerriſſenen Druckblaͤttern 
geleſen: 
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Klagt mich nicht an, daß ich vor Leid 
Mein eigen Bild nur koͤnne ſehen! 

Ich ſeh durch meines Leides Flor 

Wohl euere Geſtalten gehen. 

Und durch den ſtarken Wellenſchlag 

Der See, die gegen mich verſchworen, 
Geht mir von euerem Geſang, 

Wenn auch gedaͤmpft, kein Ton verloren. 


Und wie die muͤde Danaide wohl, 

Das Sieb geſenkt, neugierig um ſich blicket, 
So ſchau ich euch verwundert nach, 
Beſorgt, wie ihr euch fuͤgt und ſchicket! 


Achtes Kapitel 
Der wandernde Schaͤdel 


o ging es in den Naͤchten zu. Wie ich die Tage da— 
Friis verbracht, weiß ich mir kaum mehr vorzuſtellen; 
es war die verwunderlichſte Übung der Geduld mit dem 
Schickſal, das will ſagen mit ſich ſelbſt. Und wie ich vor— 
ahnend gedacht, loͤſte ſich der Ausgang auf dieſe Weiſe am 
leichteſten von den Dingen. Es dauerte nicht viele Tage, 
ſo zeigte es ſich, daß mein verwitweter Hauswirt ohne ſeine 
Frau nicht beſtehen konnte und ſich genoͤtigt ſah, die Haus— 
haltung aufzuloͤſen, die Kinder einſtweilen den Eltern der 
Verſtorbenen zuzuſchicken und die Wohnung zu raͤumen. 
Schon waren die Kleinen fort, als der Mann mir muͤr— 
riſch und gleichguͤltig anzeigte, ich habe eine andere Unter— 
kunft zu ſuchen, da er ſelbſt am naͤchſten Tage ausziehe. 
Ich hatte nun alle die Jahre her in dem Hauſe gewohnt, 
und da ein uͤbles Geſchick meine fahrende kleine Habe aus— 
einander geblajen, fo beſchloß ich auf der Stelle, nach der 
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Heimat zu gehen, ſtatt einen bettelhaften Einzug in eine 
neue Wohnung zu halten. Ich aͤnderte auch den Entſchluß 
nicht, als mir nach Abtrag deſſen, was ich dem Manne und 
andern noch etwa ſchuldig war, von dem bei Herrn Joſeph 
Schmalhoͤfer erworbenen Reichtum nicht ſo viel uͤbrig blieb, 
womit ich haͤtte fahren koͤnnen. Es reichte vielmehr zur Not 
fuͤr eine Fußwanderung hin, wenn ich das Geld genau ein— 
teilte, Tag und Nacht im Freien blieb und nur wenig Nah— 
rung genoß. 

Um nun aber in den abgetragenen Kleidern nicht voͤllig 
einem Landfahrer aͤhnlich zu ſehen, griff ich zum letzten 
Hilfsmittel, naͤmlich zu den Bildchen, die ich bei dem 
juͤdiſchen Kunſtſchneider haͤngen hatte. Ohne Zeit zu ver— 
lieren, ging ich zu ihm, nahm auch jenes etwas groͤßere 
auf der Ausſtellung verungluͤckte Stuͤck mit und frug ihn, 
ob er mich fuͤr die drei Malereien neu und gut kleiden, und 
was er noch an barem Gelde herauszahlen wolle. 

Zu letzterem war er natuͤrlich nicht zu bewegen; dafuͤr fiel 
der Anzug leidlich gut aus, den zu liefern er nach ſeiner 
Geſchaͤftsmaxime gleich bereit war; er ließ ſich ſogar zur 
Leiſtung eines feſten ſtattlichen Hutes herbei, deſſen Rand 
den Hals gegen den Regen zu ſchuͤtzen verſprach. Ich fand 
mich bei alledem wohl bedient und beraten und ſchied zu— 
frieden von dem Nothelfer, nachdem ich in einer Hinter— 
ſtube die Kleider gewechſelt und ihm den abgelegten Habit 
als Zeichen meiner Erkenntlichkeit fuͤr menſchenfreundliche 
Behandlung uͤberlaſſen. 

Auf dem Ruͤckwege ſchwankte ich, ob ich nicht den alten 
Schmalhoͤfer noch aufſuchen und von ihm Abſchied nehmen 
ſolle. Ich beſorgte jedoch, er koͤnnte mich von neuem zu einem 
nichts entſcheidenden und geiſttoͤtenden Arbeitsgewinne 
verlocken; alſo vermied ich ſein Haus, holte bei der Behoͤrde 
noch meine Ausweispapiere und eilte, da der Abend nahte, 
nach Hauſe; denn ich wollte mit angebrochener Nacht un— 
verweilt die Wanderſchaft antreten. 


Der wandernde Schaͤdel 759 


Das war auch geraten, da der Wirt bereits den ſämtlichen 
Hausrat fortgebracht und auch mein Bett weggeraͤumt 
hatte, unbekuͤmmert, wo ich dieſe letzte Nacht noch ſchlafen 
moͤge. Ich fand ihn, wie er ganz allein in der ſtillen Woh⸗ 
nung ſtand, die von unſern Tritten und Worten einen un— 
gewohnten Widerhall hoͤren ließ, weil ſie gaͤnzlich leer war. 
Nur etwas Kleider und kleines Geraͤte lagen noch beiein— 
ander, was er nicht zuſammenzupacken wußte, da es ihm 
an einer Kiſte fehlte. Ich ſagte ihm, er koͤnne ſich meines 
großen Koffers bedienen, den ich zunaͤchſt nicht brauche. 
Das nahm er ohne Dank an, wofuͤr ich ihm auch einen 
Streich ſpielte. Denn als ich nun in meine zwei Zimmer 
ging, in eine Reiſetaſche ein Reſtchen Waͤſche und meine 
ſchoͤn gebundene Jugendgeſchichte geſteckt hatte und mich 
umſah, was etwa noch zu tun waͤre, entdeckte ich zu meinem 
Schrecken noch den Schaͤdel des Albertus Zwiehan, der 
allein unverſorgt zuruͤckblieb. 

Erſchuͤttert nahm ich das unſelige Sphaͤroid, das nicht zur 
Ruhe kommen konnte, in die Hand, und fuͤhlte Gewiſſens— 
biſſe. „Armer Zwiehan!“ dachte ich, „du biſt einſt von 
Oſtindien nach der Schweiz gereiſt, von da nach Groͤnland 
und wieder zuruͤck, dann hierher, und nun mag Gott wiſ— 
ſen, was aus dir wird, den ich ſo leichtfertig vom Fried— 
hofe genommen habe!“ 

Aber das half nun nichts; ich hob den Deckel meines leeren 
Koffers und legte den alten Schaͤdel hinein, die weitere 
Fuͤrſorge dem auf dem Sprunge ſtehenden Hauswirt uͤber— 
laſſend, der ſich in ſeinem Unſtern ſo wenig liebenswuͤrdig 
gegen mich benahm, obgleich ich ſeit laͤnger als fuͤnf Jahren 
an den Unterhalt ſeiner Familie ſo manchen guten Taler 
beigetragen. 

Dann trat ich mit umgehaͤngter Taſche aus meiner beſon— 
deren Trauerwohnung in die allgemeine hinaus, gab dem 
Manne raſch die Hand und ſtieg die Treppe hinunter. 
Kaum war ich aber auf dem Flur angelangt, ſo rief der 
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Unhold von oben her meinen Namen und ſchrie: „Da, 
nehmen's den auch mit, der gehoͤrt Ihnen!“ Gleichzeitig 
kollerte und polterte der Totenkopf die lange hoͤlzerne Treppe 
herunter und ſchlug mir gar unſanft an die Ferſen. 

Ich hob ihn auf; in der vorgeruͤckten Daͤmmerung ließ er 
erbaͤrmlich den Unterkiefer fallen, der in Draͤhten hing, und 
ſchien ſo zu bitten, ihn nicht zuruͤckzulaſſen. 

„So komm mit,“ ſagte ich, „wir wollen wieder zuſammen 
heimgehen! Es war eine merkwuͤrdige Reiſe!“ 

Ich zwaͤngte den Schaͤdel mit Muͤhe in die Wandertaſche, 
wodurch dieſe ein unfoͤrmliches Ausſehen gewann, wie 
wenn ein Kommißbrot oder ein Kohlkopf darin ſteckte. 
Nun hatte ich noch ein einziges Geſchaͤft zu verrichten, das 
mir nicht leicht fiel. Seit dem ſonderbaren und unverhoff— 
ten Liebesabenteuer mit Hulda war ein Sonnabend von 
mir unbenutzt verſtrichen und jetzt eben der zweite da. 
Durch die Nachrichten des hochzeitreiſenden Landsmannes, 
ſowie durch die erfahrenen Traumgeſichte waren mir Mut 
und Luſt zur Verwirklichung der tannhaͤuſerlichen Gluͤcks— 
plaͤne vergangen; und doch draͤngte mich jetzt ein Gefuͤhl 
warmer Dankbarkeit, ſelbſt von zaͤrtlicher Zuneigung und 
Erinnerung, nicht ohne ein Wort des Abſchiedes, der Ver— 
ſtaͤndigung davonzugehen. Ich hoffte, das ſuͤße und ehren— 
werte Geſchoͤpf mit dem Geſtaͤndniſſe, daß ich kein Hand— 
werksgeſelle, ſondern ein verarmter Kuͤnſtler ſei, der nicht 
wiſſe, was noch aus ihm werden ſolle, und vorerſt das Land 
verlaſſen muͤſſe, unſchwer von ſeinen Gedanken abzu⸗ 
bringen, uͤber den abermaligen Verluſt eines Liebhabers 
zu troͤſten und ſo im Frieden zu ſcheiden. Mit Taſche und 
Stab ſchon auf der Wanderſchaft, ſchlug ich die Richtung 
nach der Straße ein, wo ſie wohnte. Da es noch etwas zu 
fruͤh war, trat ich in ein Gaſthaus, um ein letztes Abendbrot 
in dieſer Stadt zu mir zu nehmen. Dann fand ich bald im 
Laternenlichte das Haus und ſetzte mich im Schatten einer 
gegenuͤberſtehenden Brunnenſaͤule auf ein kleines Bank 
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lein. Nun kam die anmutige Geſtalt geſchritten, im Wer— 
keltagsgewande, aber nicht allein; ein ſchlanker junger 
Menſch begleitete ſie, dem Anſcheine nach ein Studieren— 
der oder Kuͤnſtler, der eindringlich zu ihr redete. In der 
Naͤhe der Haustuͤre ging ſie etwas langſamer, und ich ver— 
nahm, da ſie jetzt zu ſprechen anfing, die mir bekannte lieb— 
liche und offenherzige Stimme, die nur etwas trauriger 
oder weicher klang, als an jenem Abend. 

„Die Lieb iſt eine ernſtliche Sache,“ ſagte ſie, „ſelbſt im 
Scherze! Aber es gibt wenig Treu und Ehrlichkeit in der 
Welt. Nun, wir wollen die Bekanntſchaft probieren, wenn 
Sie mich morgen auf den Tanz fuͤhren moͤgen; es wundert 
mein Herz, wie es iſt, wenn es mit einem Herrn geht!“ 
Der neue Sponſierer antwortete mit leiſer Fluͤſterſtimme 
etwas, was ich nicht verſtand; ich hoͤrte einen leiſen Kuß, 
ein „Gute Nacht!“, worauf das Maͤdchen hinter der Haus— 
tuͤre verſchwand und dieſelbe zuſchlug, der junge Mann 
aber raſchen Schrittes ſeiner Wege ging. 

Das iſt auch eine Freiſprechung! dachte ich und erhob mich 
mit erleichtertem Gewiſſen, jedoch mit einer ſehr krauſen 
Empfindung. Ohne mich indeſſen weiter umzuſehen oder 
eine Minute laͤnger in der Stadt aufzuhalten, eilte ich dem 
Tore zu und wanderte wenige Zeit ſpaͤter auf der naͤchtlichen 
Heerſtraße in der Richtung meines Heimatlandes fort. 
Zufrieden mit der klaren und fertigen Form, welche mein 
Geſchick nun angenommen hatte, ſetzte ich ohne Haft und 
ohne Aufenthalt Fuß fuͤr Fuß, als einziges Ziel im Auge, 
unter das Dach der Mutter zu treten, gleichviel ob arm 
oder reich. Stundenlang ging es fo weiter; ich beachtete 
nicht, daß ich auf einem Kreuzungspunkte war und von der 
Hauptſtraße auf eine unmerklich ſchmaͤlere Seitenſtraße 
geriet, daß ſich eine ſolche Abzweigung nochmals wieder— 
holte, bis ich mich auf einem laͤndlichen Fahrweg befand. 
Da ich aber nach dem Stande der Geſtirne ungefaͤhr nach 
der richtigen Himmelsgegend zog, ſo kam es mir nicht ſo 
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ſehr darauf an, ich rechnete eine etwelche Abirrung zu den 
noͤtigen Erlebniſſen eines Landfahrers. Ich ging durch Ge— 
hoͤlze, uͤber Feld- und Wieſenfluren, an Doͤrfern vorbei, 
deren ſchwache Umriſſe oder verlorene Lichter weit vom 
Wege lagen. Die tiefſte Einſamkeit waltete auf Erden, 
als es Mitternacht wurde und ich uͤber weite Feldgemar— 
kungen ging; um ſo belebter waren die mit den langſam 
ruͤckenden Sternbildern durchwirkten Luͤfte, denn die un— 
ſichtbaren Schwaͤrme der Zugvoͤgel rauſchten und laͤrmten 
in der Hoͤhe. Noch nie hatte ich dieſen herbſtlichen Nacht— 
verkehr des Himmels ſo deutlich wahrgenommen. 

Ich kam in einen großen Forſt, und die Dunkelheit wurde 
vollkommen. Still huſchte der Kauz an meinem Geſichte 
voruͤber, und aus der Tiefe ſchrie der Uhu. Als ich aber 
durchfroͤſtelt und ermuͤdet war, ſtieß ich in einer Waldlich⸗ 
tung auf einen rauchenden Kohlenmeiler, deſſen Huͤter in 
ſeiner Erdhuͤtte lag und ſchlief. Ich ſetzte mich ſtill an den 
heißen Meiler, waͤrmte mich und ſchlief ein, bis ein Flug 
hellſchreiender Wanderfalken, deren ſilberblaue Fluͤgel und 
weiße Bruͤſte im erſten Fruͤhrot blitzten, uͤber den Wald 
flog und mich weckte. Wie ich mich ermunterte, begann 
der Koͤhler aus der Huͤtte zu kriechen, die Fuͤße voran; vor 
ihm ſtehend wie ein eben angekommener Wandersmann, 
wuͤnſchte ich ihm einen guten Morgen und fragte nach der 
Gegend und der rechten Straße. Er wußte nicht viel zu 
ſagen, als daß ich mehr weſtwaͤrts zu gehen habe. 

Der Wald nahm ein Ende, und ich trat in eine weite deutſche 
Herbſtmorgenlandſchaft hinaus. Waldige und dunkle Ge— 
birgszuͤge ſtreckten ſich am Horizont; durch das Land wand 
ſich ein roͤtlicher Fluß, weil der halbe Himmel im Morgen— 
rot flammte und die purpurn angegluͤhten Wolkenſchichten 
uͤber Feldern, Hoͤhen, Doͤrfern und einer betuͤrmten Stadt 
hingen. Die Nebel rauchten an den Waldhaͤngen und zu 
Fuͤßen der ſchwarzblauen Berge. Schloͤſſer, Stadttore und 
Kirchtuͤrme glaͤnzten rot; dazu entrollte ſich ein hallender 
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Jagdlarm in den Waͤldern, Horner toͤnten, Hunde muſi— 
zierten fern und nah, und ein ſchoͤner Hirſch ſprang an mir 
voruͤber, als ich eben den Forſt verließ. 

Das Morgenrot verkuͤndete freilich ein naſſes Abendbrot 
und gab mir keine gute Ausſicht. Wenn ich meinen Wander— 
plan innehalten wollte, ſo durfte ich nicht daran denken, 
ein Nachtlager zu ſuchen, weil das mich fuͤr einen Tag der 
Nahrung berauben konnte. Ich dachte daher mit einigem 
Schrecken an die kommenden Fluten, und daß ich durch— 
naͤßt die zweite Nacht hindurch wandern muͤſſe. Die Naͤſſe 
und der Schmutz beſiegeln jeglichen ſchlechten Humor des 
Schickſals und nehmen dem Verlaſſenen noch den letzten 
Troſt, ſich etwa auf die muͤtterliche Erde zu werfen, wo es 
niemand ſieht. Überall kaͤltet ihm die unerbittliche Feuchte 
entgegen, und er iſt genoͤtigt, aufrecht zu bleiben. 

In wenigen Stunden verhuͤllte auch ein graues Nebeltuch 
alles Licht, und das Tuch begann ſich langſam in naſſe Faͤden 
zu entfaſern, bis ein gleichmaͤßiger ſtarker Regen weit und 
breit herniederfuhr, der den ganzen Tag anhielt. Nur 
manchmal wechſelte das naßkalte Einerlei mit noch kraͤf— 
tigeren Regenguͤſſen, die vom Winde gepeitſcht einen be— 
wegteren Rhythmus in das Waſſerleben brachten, das Land 
und Wege uͤberſchwemmte. Ich ſchritt unverdroſſen durch 
die Fluten, froh, daß ich meinen neuen Anzug von tuͤchtigem 
Stoffe gewaͤhlt, der etwas aushielt. Erſt zur Mittagszeit, 
dann aber puͤnktlich, kehrte ich in einem Dorfe ein und aß 
eine warme Suppe mit etwas Fleiſch und Gemuͤſe, nebſt 
einem großen Stuͤck Brot. Auch ruhte ich eine Stunde und 
ging darauf wieder in den Regen hinaus. Denn wenn ich 
in acht Tagen, welche ich mindeſtens brauchte, nach Hauſe 
gelangen wollte, ſo mußte ich mich genau in jeder Hinſicht 
an die vorgeſteckte Ordnung halten und durfte dabei nicht 
einmal erſchoͤpft oder gar krank werden. Nur ſo blieb ich 
bis zuletzt Meiſter meiner ſelbſt und hatte niemanden zu 
fuͤrchten. 
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Nach einigen Stunden ging ich abermals auf einem Wald— 
wege, immer beſtrebt, die große Hauptſtraße zu erreichen, 
mit deren Laͤngsachſe meine Richtung allmaͤhlich wieder zu— 
ſammenfallen mußte. Als ich abſeits vom Wege eine große 
Buche ſah, deren gelbes Laub noch genuͤgend dicht ſaß, ging 
ich hin und fand auf einer ihrer aus dem Boden ragenden 
Wurzeln eine ziemlich geſchuͤtzte Ruheſtelle und ließ mich 
nieder. Da kam ein altes Muͤtterchen dahergetrippelt, wel— 
ches mit der einen Hand ein elendes Buͤndelchen kurzen 
Reiſigs auf dem grauen Kopfe trug, deſſen Haare ſo rauh 
und zerzauſt waren, wie das Geſtruͤppe darauf; mit der 
andern Hand ſchleppte ſie muͤhſelig ein abgebrochenes 
kleines Birkenbaͤumchen hinter ſich her. Mit zitternden 
Schrittchen zerrte ſie emſig und keuchend, viele aͤngſtliche 
Seufzer ausſtoßend, den widerſpenſtigen Buſch uͤber alle 
Hinderniſſe weg, gleich der Ameiſe, die einen zu ſchweren 
Halm nach dem Bau ſchafft. Ich ſah dem armen Weibe 
voll Mitleid zu und mußte mir geſtehen, daß es dieſer Krea— 
tur wohl noch ſchlimmer ging als mir, und ſie doch nicht 
raſtete, ſich zu wehren. Und doch war ich wiederum elend 
genug daran, da ich ihr nicht einmal irgend etwas helfen 
oder geben konnte. Wie ich uͤber dieſe Ohnmacht beſchaͤmt 
hinſtarrte, kam ſoeben ein Waldhuͤter des Weges, wohl ſo 
alt wie das Weib, aber mit rotem Geſicht, großem Schnurr— 
bart, kleinen Ringen in den Ohren und toͤricht rollenden 
Augen. Der machte ſich ſogleich uͤber die Frau her, welche 
den Buſch erſchrocken fahren ließ, und ſchrie: 

„Haſt wieder Holz geſtohlen, du Strolchin?“ 

Bei allen Heiligen beteuerte die Alte, daß ſie das Birken— 
baͤumchen alſo geknickt auf dem Wege gefunden habe. Er 
rief aber: 

„Luͤgen tuſt du auch noch? Wart, ich will dir's aus— 
treiben!“ 

Und der alte Mann nahm die alte Graue beim vertrock— 
neten Ohr, das unter einem verſchobenen Kattunkaͤppchen 
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hervorguckte, zerrte fie daran und wollte fie dergeſtalt mit 
ſich fortſchleppen, daß es unnatuͤrlich anzuſehen war. Durch 
einen ploͤtzlichen Einfall erleuchtet, holte ich meinen Toten— 
kopf aus der Reiſetaſche, ſtuͤlpte ihn auf den Stock und 
ſtreckte ihn durch das Laubwerk des Unterholzes, hinter wel— 
chem ich ſelbſt verborgen war. Zugleich rief ich mit zorniger 
Stimme: „Laß das Weib gehen, du ſchlechter Kerl!“ und 
ſchuͤttelte den Schaͤdel ein wenig, daß die Zaͤhne zuſammen— 
klappten und das Laub raſchelte, aus welchem er hinaus— 
guckte. Es mußte fuͤr die Leutchen draußen ausſehen, wie 
wenn der Tod in dem Buſch waͤre. 

Der Waldhuͤter blickte nach dem Orte hin, woher die Stimme 
erſcholl, erſtarrte foͤrmlich, wurde fahl wie ſchlecht gebacke— 
nes Brot, und ließ das Ohr des Muͤtterchens fahren. Ich 
zog das Geſpenſt ſachte zuruͤck; der Waldhuͤter ſtarrte be— 
wegungslos her; als ich es aber weiter oben aus dem Ge— 
buͤſche tauchen ließ, irrten ſeine rundlichen Augen ihm dort— 
hin nach, worauf er, ſo ſchnell ihn die ſchlotternden Beine 
tragen wollten, ſich davonmachte, ohne einen Laut von ſich 
zu geben. Erſt in bedeutender Entfernung, wo der Weg ſich 
abbog, blieb er einen Augenblick ſtehen und ſchaute behut— 
ſam zuruͤck. Da ließ ich den Schaͤdel etwas wackeln, und 
ſogleich verſchwand der Fluͤchtling um die Ecke und war 
nicht mehr zu ſehen. Er hatte freilich durchaus keinen 
Grund anzunehmen, daß bei dieſem Wetter und zugunſten 
des armen Weibchens ein bloßer Hokuspokus im tiefen 
Wald aufgefuͤhrt werde, und uͤberdies zeigten die Ohr— 
ringe genugſam an, daß er ein aberglaͤubiſcher Menſch 
war. Das alte Muͤtterchen, das in ſeinem Schrecken nichts 
als die Flucht des Peinigers geſehen, wußte nicht, wie ihm 
geſchah, ließ alles liegen und machte ſich ebenfalls aus dem 
Staube; mit den zitternden Haͤnden ruderte ſie eifrig in der 
Luft und redete vor ſich hin. 

Meinesteils packte ich das alte gelbliche Kopfgeraͤte wieder 
ein, das ſo gute Dienſte geleiſtet. Ich war von dem Scherze 
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ordentlich erwaͤrmt worden und ruhte noch ein Weilchen 
aus, wie ein Sieger auf dem Kampfplatz, mit dem erquick— 
lichen Gefuͤhle, daß ſelten einer ſo uͤbel daran ſei, der nicht 
durch irgendeine kleine Wendung uͤber die Dinge geſtellt 
werden koͤnne. Ich betrachtete in Gedanken den aus dem 
Felde geſchlagenen Unhold und bemuͤhte mich, die Grund— 
lage ſeines beſtialiſchen Weſens aufzufinden. Ich ſah die 
rund glaͤnzenden Augen, die hochroten Geſichtspolſter, den 
grauen, trefflich gepflegten Schnurrbart, die blanken 
Knoͤpfe ſeines Dienſtrockes, und glaubte zu fuͤhlen, daß das 
Fundament all des anmaßlich brutalen Gebauſches eine 
grenzenloſe Eitelkeit ſei, die ſich, als einem dumm rohen 
Menſchen innewohnend, nicht anders als in ſolcher Weiſe 
zu aͤußern wußte. 

Dieſer Kerl, dachte ich, welcher vielleicht der ſorglichſte 
Vater und Gatte iſt und ein guter Geſell unter ſeines— 
gleichen, inſofern er nur nicht im Prahlen und Ausbreiten 
ſeiner Art behindert wird, dieſer Kerl gefiel ſich ausneh- 
mend wohl und hielt ſich nach Maßgabe ſeiner Dummheit 
fuͤr einen Helden, als er das ſchwache Weib am Ohr zerrte. 
Nicht daß er etwa in der Kirche oder im Beichtſtuhle nicht 
zuweilen einſaͤhe, daß er fehlbar fet; der Rauſch der Eitel— 
keit und Selbſtgefaͤlligkeit iſt es, der ihn alle Augenblicke 
fortreißt und ſeinem Goͤtzen froͤnen laͤßt. Um ſo genauer 
ſieht er das Laſter an ſeinem Vorgeſetzten, dieſer an dem ſei— 
nigen, und ſo ſtufenweiſe fort, indem einer es am andern 
gar wohl bemerkt, aber nie unterlaͤßt, der eigenen Unart 
voll Wut den Zuͤgel ſchießen zu laſſen, um nicht zu kurz zu 
kommen und ſich herrlich darzuſtellen. Alle die tauſend von— 
einander Abhaͤngigen, die ſich gegenſeitig ſo erziehen, ſtrei— 
chen ihre grauen Schnurrbaͤrte und laſſen die Augen rollen, 
nicht aus Bosheit, ſondern aus kindiſcher Eitelkeit. Sie 
find eitel im Befehlen und im Gehorchen, eitel im Stolz und 
in der Demut; fie luͤgen aus Eitelkeit und ſagen die Wahr— 
heit nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern weil ſie ihnen fuͤr 
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diesmal gut anſteht. Neid, Habſucht, Hartherzigkeit, Ver— 
leumdungsſucht, Traͤgheit, alle dieſe Laſter laſſen ſich baͤn— 
digen oder einſchlaͤfern; nur die Eitelkeit iſt immer wach 
und verſtrickt den Menſchen unaufhoͤrlich in tauſend luͤgen— 
hafte oder wenigſtens unnoͤtige Dinge, Brutalitaͤten und 
kleinere oder groͤßere Gefahren, die alle zuletzt ein ganz an— 
deres Weſen aus ihm machen, als er eigentlich zu ſein 
wuͤnſcht. Das iſt dann die Folge, eine krankhafte Abirrung 
von ſeinem Selbſt, ſtatt der angeſtrebten Befeſtigung des— 
ſelben. 

Das iſt aber nur die groͤbere Haͤlfte, die Schar der Armen 
im Geiſte. Die feinere Haͤlfte, die Schar der Begabten und 
Gebildeten irrt nicht von ſich ab, die hat einen Zauberſegen, 
der heißt: Wir wiſſen es und wollen es ſein, naͤmlich eitel! 
„Die unſchuldige Eitelkeit, ſie iſt die gutartige Verzierung 
des Daſeins! Das goldene Hausmittelchen der Menſchlich— 
keit und das Gegengift fuͤr die grobe, boͤsartige Eitelkeit! 
Die ſchoͤne Eitelkeit, als die zierliche Vervollkommnung 
und Ausrundung des eigenen Weſens, bringt alle Keimlein 
zum Bluͤhen, die uns brauchbar und annehmlich machen fuͤr 
die Welt; ſie iſt zugleich der feinſte Richter und Regulator 
ihrer ſelbſt, und treibt uns an, das Gute und Wahre, das 
ſonſt verborgen bliebe, in edler Geſtalt an den Tag zu 
bringen. Selbſt Chriſtus war ein bißchen eitel, denn er 
hielt Haar und Bart gelockt und ließ ſich die Fuͤße ſal— 
ben!“ 

So klingt dieſes ſchoͤne Lied, und dieſe Eitelkeit iſt erſt der 
wahre Moloch, deſſen gelindes Feuer Menſchen und Kieſel— 
ſteine frißt. Er bleibt ſtets er ſelbſt, der Moloch, und fuͤrch— 
tet ſich nicht und laͤchelt ſein ehernes Laͤcheln, waͤhrend ſein 
heißhungriger Bauch gluͤht. An ihm verſengen ſich Freund— 
ſchaft, Liebe, Freiheit und Vaterland und alle guten Dinge, 
und wenn er nichts mehr zu freſſen hat, wird er ein kalter 
Ofen voll Aſche. 

Waͤhrend dieſer eifrigen Predigt, die ich mir ſelber hielt, 
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war ich weitergewandert, und da mir das Gedankenſpinnen 
die kuͤhle Zeit vertrieb, ſo ſetzte ich es fort. Ich pruͤfte nun 
mich ſelber und meine Manieren und unterſuchte fuͤr den 
Fall, daß ich von dem Laſter maͤßig frei ſein ſollte oder je 
wuͤrde, die Stellung, in welcher man ſich der eiteln Welt 
gegenuͤber befindet. Gewiß iſt, dachte ich, daß die Eiteln die 
Sklaven der Freien ſind, um deren Beifall ſie buhlen; aber 
Sklaven empoͤren ſich und werden grauſam wie die Neger 
von St. Domingo. In beiden Faͤllen gilt es, durch ſie hin— 
durch zu gehen und mit ihnen auszukommen, ohne Schaden 
an der Seele oder am Leibe zu nehmen. Aber warum ſoll 
man ſich denn von ihnen unterſcheiden, ſich uͤber ſie er— 
heben? Um auf dieſes Erhobenſein ſelbſt wieder eitel zu 
werden? 

Hier befand ich mich in einer Sackgaſſe, und indem ich den 
Ausgang ſuchte, wurde die Gruͤbelei von einem Windſtoße 
unterbrochen, der einen Baum ſo gewaltig ſchuͤttelte, daß 
dieſer ſeine aufgeſammelten Waſſer mir jaͤhlings auf 
Schultern und Ruͤcken warf. Ich ſchuͤttelte mich ebenfalls 
und ſah mich nach einer Zuflucht um, die aber nicht vor— 
handen und mir auch nicht geſtattet war. Dennoch ver— 
langte mich nach irgendeiner Erleichterung; zuletzt fand ich 
dieſelbe in dem Zwiehansſchaͤdel, der mehr ſeiner unbe— 
quemlichen Form als ſeines Gewichtes wegen mich zu 
druͤcken begann. Allein im Begriff, ihn ſeitwaͤrts in 
einem Dickicht ſachte niederzulegen, uͤberkam mich plotzlich 
der Wunſch und das Beduͤrfnis, in meiner Zwangslage 
etwas Freiwilliges zu tun und mich dadurch, wenn auch 
nur eines Daumens hoch, uͤber dieſelbe emporzuheben. Alſo 
packte ich den asketiſchen Gegenſtand wieder auf und ſetzte 
die muͤhſelige Wanderſchaft fort, die mich zum Überfluß 
noch auf allerlei verlorene und ſchwierige Pfade brachte. 
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Neuntes Kapitel 
Das Grafenſchloß 


o ging es bis zur Abenddaͤmmerung, wo die Ermuͤ— 
Cone Froſt und jegliche Schwaͤche fo uͤberhand nah— 
men, daß ein moraliſcher Zuſammenbruch nur durch die 
aͤrgerliche Betrachtung verhindert wurde: es koͤnne ja keine 
Rede davon ſein, etwa umzukommen oder unterzugehen, und 
das ſchlechte Abenteuer waͤre alſo als bloße Veration durch— 
aus entbehrlich. Ich raffte mich nochmals zuſammen und 
bekam wieder die Oberhand. 

Endlich trat ich aus den Forſten heraus und ſah ein breites 
Tal vor mir, in welchem ein großes Herrengut zu liegen 
ſchien; denn ſchoͤne Parkbaͤume zeigten ſich anſtatt des Wal— 
des und umgaben eine Daͤchergruppe, und weiterhin lag 
zwiſchen Feldern und Weidegruͤnden eine weitlaͤufige 
Dorfſchaft zerſtreut. Zunaͤchſt vor mir ſah ich eine kleine 
Kirche ſtehen, deren Tuͤren geoͤffnet waren. 

Ich ging hinein, wo es ſchon ziemlich dunkel war und das 
ewige Licht wie ein truͤbroͤtlicher Stern vor dem Altare 
ſchwebte. Die Kirche war offenbar ſehr alt, die Fenſter zum 
Teil noch aus gemalten Scheiben beſtehend und Wand und 
Boden mit Grabſteinen und Maͤlern bedeckt. 

„Hier will ich die Nacht zubringen“, ſagte ich zu mir ſelbſt, 
„und mich im Schatten dieſes Tempels ausruhen!“ 

Ich ſetzte mich in einen ſchrankartigen Beichtſtuhl, in wel— 
chem ein dickes Kiſſen lag, und wollte eben das Vorhaͤngel— 
chen zuziehen, um augenblicklich einzuſchlafen, als eine 

Hand das gruͤne Seidenfaͤhnchen feſthielt und der Kuͤſter, 
der mir in weichen Hausſchuhen nachgegangen, vor mir 
ſtand und ſagte: 

„Wollt Ihr etwa hier uͤbernachten, guter Freund? Ihr 
koͤnnt nicht da bleiben!“ 
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„Warum nicht?“ ſagte ich. 

„Weil ich ſogleich die Kirche ſchließen werde! Geht nur 
hinaus!“ erwiderte der Kuͤſter. 

„Ich kann nicht gehen,“ ſagte ich, „laßt mich hier ſitzen, nur 
einige Stunden, die Mutter Gottes wird es Euch nicht uͤbel— 
nehmen!“ 

„Geht jetzt ſogleich!“ rief er, „Ihr koͤnnet durchaus nicht 
hier bleiben!“ 

Ich ſchlich alſo truͤbſelig aus der Kirche, und der wachſame 
Seilzieher machte ſich daran, die Tuͤren zu verſchließen. Ich 
ſtand jetzt auf dem Kirchhofe, welcher einem wohlgepflegten 
Garten glich; jedes Grab war fuͤr ſich oder mit andern zu— 
ſammen ein Blumenbeet, in freier Anordnung; beſonders 
die Kindergraͤblein waren anmutig verteilt, bald als eine 
kleine Verſammlung auf einer Raſeninſel, bald einſam in 
einem lieblichen Schmollwinkel unter einem Baume, bald 
zwiſchen Graͤbern der Alten, gleich Kindern, die den Muͤt— 
tern an der Schuͤrze hangen. Die Wege waren mit Kies 
bedeckt und ſorgfaͤltig gerechet und fuͤhrten ohne Scheide— 
mauer unter die dunkeln Baume eines Luſtwaldes, Ahorne, 
Ulmen und Eſchen. Der Regen hatte nachgelaſſen; doch 
fielen noch zahlreiche Tropfen, indes im Weſten ein Strei— 
fen feurigen Abendrotes lag und einen ſchwachen Schein 
auf die Leichenſteine warf. Ich ließ mich unwillkuͤrlich auf 
eine Gartenbank nieder, die mitten in den Graͤbern ſtand. 
Da kam ein ſchlankes weibliches Weſen aus dem tiefen 
Schatten der Baͤume hervor, mit raſchen Schritten, welches 
reiche dunkle Locken im Winde ſchuͤttelte und mit der einen 
Hand eine Mantille uͤber der Bruſt zuſammenhielt, waͤh— 
rend die andere einen leichten Regenſchirm trug, der aber 
nicht aufgeſpannt war. Dieſe ſehr anmutige Geſtalt eilte 
gar wohlgemut zwiſchen den Graͤbern herum und ſchien 
dieſelben aufmerkſam zu beſichtigen, ob die Gewaͤchſe von 
Sturm und Regen nicht gelitten haͤtten. Hie und da kauerte 
ſie nieder, warf den leichten Schirm auf den Kiesweg und 
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band eine flatternde Spaͤtroſe friſch auf oder ſchnitt mit 
einem glaͤnzenden Scherchen eine Aſter oder dergleichen ab, 
worauf ſie weitereilte. Erſchoͤpft wie ich war, ſah ich die 
ſchoͤne Erſcheinung vor mir hinſchweben und dachte nicht 
viel dabei, als der Kuͤſter wieder zum Vorſchein kam. 
„Hier koͤnnt Ihr auch nicht bleiben, guter Freund!“ redete 
er mich abermals an; „dieſer Gottesacker gehoͤrt gewiſſer— 
maßen zu den herrſchaftlichen Gaͤrten, und kein Fremder 
darf ſich da zur Nachtzeit herumtreiben.“ 

Ich antwortete gar nichts, ſondern ſah ratlos vor mich hin; 
denn ich konnte mich beinah nicht entſchließen aufzu— 
ſtehen. 

„Nun, hoͤrt Ihr nicht? Auf! Steht in Gottes Namen 
auf!“ rief er etwas lauter und ruͤttelte mich an der Schul— 
ter, wie man einen auf der Wirtsbank Eingeſchlafenen 
aufmuntert. 

In dieſem Augenblicke kam die Dame in die Naͤhe und hielt 
ihren ſorgloſen Gang an, um dem Handel zuzuſchauen. 
Ihre Neugierde war von ſo kindlich anmutiger Gebaͤrde 
und die Perſon ſo ſchoͤnaͤugig, ſoviel in der Daͤmmerung zu 
ſehen, von ſo unverhohlener natuͤrlicher Freundlichkeit, daß 
ich fuͤr den Augenblick neu belebt mich erhob und mit dem 
Hut in der Hand vor ihr ſtand. Ich ſchlug jedoch verlegen 
die Augen nieder, als ſie mich in meinem durchnaͤßten und 
beſchmutzten Aufzuge aufmerkſam betrachtete. 

Inzwiſchen ſagte ſie zu dem Kirchendiener: 

„Was gibt es hier mit dieſem Manne?“ 

„Ei, gnaͤdiges Fraͤulein!“ antwortete der Kuͤſter, „Gott 
weiß, was das fuͤr ein Menſch mag ſein! Er will durchaus 
hier einſchlafen; das kann doch nicht geſchehen, und wenn 
er ein armer Vagabund iſt, ſo ſchlaͤft er gewiß beſſer im 
Dorf in irgendeiner Scheuer!“ 

Die junge Dame ſagte freundlich, zu mir gewendet: „War— 
um wollen Sie denn hier ſchlafen? Lieben Sie die Toten 
ſo ſehr?“ 
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„Ach, mein Fraͤulein,“ erwiderte ich aufblickend, „ich hielt 
ſie fuͤr die eigentlichen Inhaber und Gaſtwirte der Erde, 
die keinen Muͤden abweiſen; aber wie ich ſehe, ſind ſie 
nicht viel vermoͤgend und wird ihre Intention ausgelegt, 
wie es denen gefaͤllt, die uͤber ihren Koͤpfen einhergehen!“ 
„Das ſollen Sie nicht ſagen,“ verſetzte laͤchelnd das Fraͤu— 
lein, „daß wir hier zu Lande ſchlimmer geſinnt ſeien, als 
die Toten! Wenn Sie ſich nur erſt ein bißchen ausweiſen 
wollen und ſagen, wie es Ihnen geht, ſo werden Sie uns 
Lebendige hier ſchon als leidliche Leute finden!“ 

„Darf ich Ihnen zum Anfang meine Schriften vor— 
weiſen?“ 

„Die koͤnnen falſch ſein! Verfahren Sie lieber muͤnd— 
lich!“ f 

„Nun, ich bin guter Leute Kind und eben im Begriff, ſo 
ſehr ich kann, zu laufen, woher ich gekommen bin! Leider 
geht es nicht unaufgehalten, wie es ſcheint!“ 

„Und woher kamen Sie denn?“ 

„Aus der Schweiz. Seit einigen Jahren lebte ich als Kuͤnſt— 
ler in Ihrer Hauptſtadt, um zu entdecken, daß ich keiner ſei. 
So bin ich nun ohne bequeme Reiſemittel auf dem Heim— 
wege und glaubte, ohne jemandem laͤſtig zu fallen, nur ſo 
durchlaufen zu koͤnnen. Das hat der Regen verhindert; 
darum hoffte ich ungeſehen die Nacht in dieſer Kirche zuzu⸗ 
bringen und in aller Fruͤhe ſtill weiterzuziehen. Wenn 
hier ganz in der Mahe ein Vordach oder ein offener Schup— 
pen iſt, denn weiter kann ich nicht mehr, ſo befehlen Sie 
großmuͤtig, daß man mich dort ruhen laͤßt und tut, als ob 
ich gar nicht da waͤre, und am Morgen werde ich dankbar 
wieder verſchwunden ſein!“ 

„Sie ſollen ein beſſeres Quartier haben, kommen Sie jetzt 
mit mir, ich will es vorlaͤufig uͤber mich nehmen, bis mein 
Vater erſcheint, der bald von ſeiner Jagdpartie zuruͤckkehren 
wird.“ 


Obſchon ich vor kalter Naͤſſe ſchlotterte, ſeit ich daſtand, 


AY 


Das Grafenſchloß 753 


zoͤgerte ich doch, ihr zu folgen. Als das Fraulein mich war— 
tend anſah, bat ich um Entſchuldigung, ich ſei trotz meiner 
wunderlichen Lage kein Bettler, und ihr Anerbieten kreuze 
meinen Plan, ohne fremde Hilfe nach Hauſe zu gelangen. 
„Sie ſind aber ja ganz durchnaͤßt und frieren, wie ein 
Pudel, mein ſtolzer Herr! Wenn Sie im Freien bleiben, ſo 
koͤnnen Sie bis zum Morgen das ſchoͤnſte Fieber haben und 
ſind dann erſt recht verhindert, ohne Hilfe und Pflege 
weiterzukommen. Sie ſollen ſich vorderhand auch nur in 
einem Gartenhauſe aufhalten, wo ich den Tag zugebracht 
habe und ein warmes Feuer brennt. So ſperren Sie ſich 
denn nicht laͤnger, damit wir Sie nach Ihrem Wunſche am 
ſicherſten und aufs baͤldeſte wieder los werden! Und Ihr, 
Kuͤſter, folgt uns als dienſtbare Begleitung zur Strafe da— 
fuͤr, daß Ihr dieſen frommen Pilgrim ſo ungaſtlich be— 
handelt habt!“ 

„Und was wuͤrde man mir ſagen, gnaͤdigſtes Fraͤulein,“ 
brummte der Kuͤſter ganz unwirſch, „was wuͤrde man mit 
mir anfangen, wenn ich nachts die Kirche offen ließe oder 
einen Fremden darin einſchloͤſſe? Hat man noch nie von 
naͤchtlichem Kirchenraub gehoͤrt? Wurden noch keine Leuch— 
ter, Kelche und Patenen geſtohlen?“ 

Hier mußte ich lachen und ſagte: „Haltet Ihr mich fuͤr einen 
Shakeſpeareſchen Bardolph, der in Frankreich wegen der 
geſtohlenen Monſtranz gehenkt wurde?“ 

„Nachdem er ſchon in England einen Lautenkaſten entwen— 
det, zwoͤlf Stunden weit getragen und fuͤr drei Kreuzer 
verkauft hatte?“ fuͤgte das vortreffliche Frauenzimmer bei, 
indem ſie mit einem hellen Antwortlachen mich anblickte. 
Da verſetzte ich meinerſeits: 

„Wenn Sie im Gebrauch gemeinſchaͤdlicher Zitate ſo 
ſchlagfertig find, darf ich es doch wagen, Ihnen zu folgen; 
denn wir gehoͤren ja einem oͤffentlichen Geheimorden an, 
der ſein Daſein billig durch gegenſeitiges Wohltun nuͤtzlich 
machen mag.“ 
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„Sehen Sie, ſo hat alles in der Welt ſeine gute Seite!“ 
ſagte fie und ſchritt vorwaͤrts; ich ging mit, und der Kuͤſter 
folgte uns verbluͤfft und mißtrauiſch durch den dunkeln 
Park. Bald leuchteten durch die Baͤume die erhellten Fen— 
ſter eines gerdumigen Gartenhauſes, das in einiger Entfer— 
nung vom Wohngebaͤude ſtehen mochte. Wir traten in 
einen kleinen Saal, der nur durch eine Glastuͤre vom Parke 
getrennt war; ein ſchoͤnes Feuer brannte im Kamin, die 
Dame ruͤckte einen Lehnſtuhl von Rohrgeflecht herbei und 
forderte mich auf, nunmehr auszuruhen. Ohne Saͤumen 
ſetzte ich mich in den Stuhl, fand mich aber durch meine 
unfoͤrmige Reiſetaſche einigermaßen belaͤſtigt. 

„So legen Sie doch die Taſche ab!“ ſagte die Herrſchafts— 
tochter, „oder tragen Sie wirklich einen geſtohlenen Lauten— 
kaſten darin herum, weil Sie ſich nicht davon trennen 
koͤnnen?“ 

„Es iſt ſo was!“ meinte ich dagegen, entledigte mich aber 
des von dem Schaͤdel geſchwollenen Umhaͤngſels, welches 
der Kuͤſter auf einen Wink des Fraͤuleins mir abnahm und 
in einen Winkel lehnte. Mit der Fußſpitze befuͤhlte er da— 
bei faſt unmerklich die rundliche Erhoͤhung, ob nicht wenig— 
ſtens eine geraubte Melone dahinter ſtecke, da er aus dem 
Lautenkaſten nicht klug wurde. 

Das Fraulein, das inzwiſchen ſich zu ſchaffen gemacht, kam 
jetzt wieder, ſtellte ſich vor mich hin und frug mitleidig: 
„Wie heißen Sie denn? Oder wollen Sie ganz inkognito 
reiſen?“ 

„Heinrich Lee“, ſagte ich. 

„Herr Lee, geht es Ihnen durchaus ſchlecht? Ich habe 
keinen rechten Begriff davon. Sie ſind doch am Ende nicht 
ſo arm, daß Sie auch nichts zu eſſen haben?“ 

„Es hat nichts zu bedeuten, aber im Augenblicke iſt es aller— 
dings ſo; denn wenn ich mehr als einmal im Tag eſſe, ſo 
reicht meine Kriegskaſſe nicht aus, bis ich nach Hauſe 
komme.“ 
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„Aber warum tun Sie das? Wie kann man ſich ſo der Not 
ausſetzen?“ 

„Nun, mit Abſicht habe ich es gerade nicht getan; da es 
aber einmal ſo iſt, ſo nehme ich es ſogar dankbar hin, in— 
ſoweit der Zwang einen Dank verdient. Man lernt an allem 
etwas. Fuͤr Frauen ſind dergleichen Übungen nicht not— 
wendig, da ſie immer nur tun, was ſie nicht laſſen koͤnnen; 
fuͤr unſereinen ſind ſo recht handgreifliche Exerzitien gut; 
denn was wir nicht ſehen und fuͤhlen, ſind wir ſelten zu 
glauben geneigt oder halten es fuͤr unvernuͤnftig und nicht 
der Beachtung wert!“ 

Sogleich holte ſie mit Hilfe des Kuͤſters einen kleinen Tiſch 
herbei, auf welchem ein paar Teller mit einigem Eſſen 
ſtanden. 

„Hier iſt zum Gluͤck gerade mein Abendbrot. Nehmen Sie 
vorlaͤufig etwas zu ſich, bis Papa nach Haus kommt und 
fuͤr Sie ſorgt. Geht ſchnell ins Haus hinuͤber, Kuͤſter, und 
laßt Euch von der Haushaͤlterin eine Flaſche Wein geben, 
hoͤrt Ihr? Trinken Sie lieber weißen oder Rotwein, Herr 
Lee?“ 

„Roten!“ ſagte ich unhoͤflich, weil ich jetzt wieder verlegen 
war, in dieſem Zuſtande zwiſchen einem hilfsbeduͤrftigen 
und unbekannten Landfahrer und einem gut behandelten 
Angehoͤrigen der Geſellſchaft das rechte Wort zu treffen. 
„So ſoll man Euch von unſerm roten Tiſchwein geben!“ 
rief ſie dem abgehenden Kuͤſter nach und zog dann an einer 
Klingelſchnur, worauf ein laͤndlich gekleidetes Maͤdchen 
herbeigelaufen kam, welches von meinem Anblick uͤberraſcht 
ſtehen blieb und mich mit Erſtaunen betrachtete. Es war 
die Tochter eines Gaͤrtners, der unter dem gleichen Dache 
ſeine Wohnung hatte; wie ſich mit der Zeit ergab, ſtellte 
ſie die Dienerin und Vertraute des Fraͤuleins in einer 
Perſon vor und ſtand mit der Herrentochter auf Du und 
Du. 

„Wo ſteckſt du, Roͤschen?“ rief die letztere, „hurtig zuͤnde 
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Licht an, wir haben eine Heimſuchung und bleiben vorerſt 
noch hier!“ 

Ich unterdeſſen hatte Gabel und Meſſer ergriffen, um einer 
Schnitte kalten Bratens zuzuſprechen, war aber neuerdings 
verlegen. Das ſilberne Werkzeug war ein offenbar lange 
gebrauchtes Kinderbeſteck; auf der kleinen Gabel war in 
gotiſcher Schrift der Name „Dorothea“ ſauber einge— 
graben, und da das neu angekommene Roͤschen die Herrin 
ſoeben Dortchen nannte, hielt ich unzweifelhaft ihr eigenes 
Eßgeraͤte in der Hand. Ich legte dasſelbe nieder; Roͤschen 
bemerkte gleichzeitig den Umſtand und rief: „Was machſt 
du denn, Dortchen? Du haſt ja dem Manne dein eigenes 
Beſteck gegeben!“ 

Leicht erroͤtend ſagte das ſogenannte Fraulein Dortchen: 
„Wahrhaftig, ſo geht es, wenn man zerſtreut iſt! Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, daß ich Sie mit meinen Kinderwaffen ver— 
ſehen habe! Sollten Sie indeſſen nicht davor ekeln, ſo duͤrf— 
ten Sie nur ruhig fortfahren, und ich ſelbſt gewaͤnne das 
Anſehen einer heiligen Eliſabeth, welche die Armen aus 
ihrem eigenen Teller ſpeiſt.“ 

Auf dieſen artigen Scherz wußte ich nichts mehr einzuwen— 
den. Doch wollte es mit dem Eſſen nicht recht gehen; ich 
empfand auf einmal keinen Appetit, vielmehr bedruͤckte mich 
ein Gefuͤhl, als ob ich am unrechten Orte waͤre, und 
wuͤnſchte, draußen auf der Landſtraße und in der Freiheit 
zu ſein, wußte aber freilich, daß es nicht gut gehen wuͤrde. 
Es wurde mir etwas behaglicher zu Mute, als ich ein Glas 
Wein ausgetrunken, das mir Roͤschen eingeſchenkt, mich mit 
kritiſchen Auglein muſternd. Dann lehnte ich mich zuruͤck 
und ſah dem Treiben der beiden Perſonen zu. Das Fraͤu— 
lein hatte ſich inmitten des Saales an einen großen runden 
Tiſch geſetzt, und die Gaͤrtnerstochter ſtand neben ihr. Auf 
dem Tiſche befanden ſich allerlei Glaͤſer und Kruͤgelchen 
mit Blumen und bunten Waldſachen, wie ſie der Herbſt 
zu bringen pflegt, rote und ſchwarze Beerenbuͤſchel. Da— 
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zwiſchen lag merkwuͤrdiges, pupurrotes oder goldgelbes 
Blattwerk, gefiedert und herzfoͤrmig, glaͤnzend gruͤne Efeu— 
blaͤtter von beſonderer Schoͤnheit, Schilf, alles bereit, zu 
einem Strauße vereinigt zu werden oder auch ſo zur Augen— 
weide zu dienen. Die Blumen ſchienen von dem Kirchhofe 
zu kommen, wie ich denn ſah, daß das Fraͤulein auch die 
heute gepfluͤckten eben in ein Glas mit friſchem Waſſer 
ſtellte. Einige Straͤußchen waren friſch, andere verwelkt 
oder halb verwelkt, was anzuzeigen ſchien, daß die Schoͤne 
eine liebevolle Freundin und Pflegerin der Toten ſein 
muͤſſe. Das erinnerte mich an die Sage von der heiligen 
Eliſabeth, die als Kind mit ihren Genoſſen gern auf Graͤ— 
bern geſpielt und von den Toten geſprochen hatte, und da 
dieſe Dorothea ſelbſt in jenen Legenden bewandert war, ſo 
verlieh dies alles ihrem Weſen den Goldglanz einer tieferen 
Gemuͤtsart, waͤhrend ihr freies und entſchiedenes Beneh— 
men die Vorausſetzung einer kirchlichen Bigotterie nicht 
aufkommen ließ. 

Ich blickte mit einer Art einſchlaͤfernden Wohlgefallens 
nach dem Tiſche hin, ſah und hoͤrte mit halboffenen Augen 
und Ohren noch eine Weile, was ſie taten und ſprachen, 
ohne darauf zu merken, bis ich wirklich einſchlief. Auf 
einem Stuhle neben ſich hatte das Fraͤulein eine umfang— 
reiche Mappe ſtehen, aus welcher ſie groͤßere und kleinere 
Blatter nahm, die auf Bogen ftarfen Papieres zu heften 
ſie beſchaͤftigt war, daß die Blaͤtter geſchuͤtzt und mit einem 
breiten Rande verſehen wurden. Das bewerkſtelligte fie mit 
kleinen Papierſtreifchen und etwas arabiſchem Gummi, und 
Roͤschen hielt ihr dieſe Dinge bereit. 

„Nun muͤſſen wir wieder Papier zuſchneiden,“ ſagte fie, als 
der Vorrat der Unterlagen ſoeben zu Ende ging. Sie 
ſchoben die hindernde Unordnung des Tiſches eifrig zur 
Seite, um Raum zu gewinnen, legten neue Bogen auf und 
begannen mit ihren Arbeitsſcheren darin zu wirtſchaften, 
wie wenn ſie Leinwand vor ſich haͤtten und Handtuͤcher 
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zuſchnitten. Da das Papier keine leitenden Faͤden beſaß, 
ſo ſchrumpfte es ſtellenweiſe auf der Klinge zuſammen, 
oder die Scheren fuhren ins Krumme, und die Maͤdchen 
erlitten allerhand kleinen Verdruß, den ſie ſich ſcherzend 
vorwarfen. 

„Ei, Kind,“ rief Dorothea, „du machſt ja lauter gefranzte 
Raͤnder, Papa wird unſere Arbeit gewiß kaſſieren, wenn er 
ſie ſieht, und ſich endlich ſelbſt dahinter machen!“ 

„Und du mit deinem Augenmaß! Sieh, wie ſchief die Land— 
karte dort ſitzt! Da machen wir's beſſer, der Vater und ich, 
wenn wir die Gemuͤſebeete abteilen!“ 

„So ſchweig doch, ich weiß es ja ſchon! Es find aber auch 
gar zu große Dinger darunter, man kann ſie gar nicht or— 
dentlich uͤberſehen! Da haben wir im Inſtitut vernuͤnf— 
tigeres Format gehabt, wenn wir unſere Blumenbildchen 
malten; nun, der Papa bringt die Sachen nachher ſchon mit 
Lineal und Bleiſtift in die Richte. Die Hauptſache iſt, daß 
wir kein Blatt zu klein ſchneiden; denn er will alle von 
der gleichen Groͤße haben. Er hat ſchon einen Kaſten dafuͤr 
machen laſſen, worin ſie liegen ſollen, wie in Abrahams 
Schoß; auch ein paar hoͤlzerne Rahmen mit Glaͤſern hat 
er fuͤr ſein Studierzimmer beſtellt, um abwechſelnd dies oder 
jenes Blatt darin aufzuhaͤngen, das ihm beſonders gefällt. 
Dieſe Rahmen werden auf der RNuͤckſeite mit bequemen 
Schiebern verſehen ſein.“ f 
„Was nur an dieſen Sachen zu gucken iſt? Zu was braucht 
man ſie denn?“ 

„Ei, du Naͤrrchen, zum Vergnuͤgen! Man muß ſie kennen 
oder verſtehen, das iſt das Vergnuͤgen! Siehſt du denn 
nicht, wie luſtig dies ausſieht, alle dieſe Baͤume, wie das 
kribbelt und krabbelt von Zweigen und Blaͤttern und wie 
die Sonne darauf ſpielt? Und alles das hat einer lernen 
muͤſſen, um es hervorzubringen!“ 

Roͤschen legte die Arme auf den Tiſch, neigte das Naͤschen 
gegen ein Blatt und ſagte: „Wahrhaftig, ja, ich ſeh's! Wie 
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meines Vaters gruͤne Sonntagsweſte! Iſt das hier ein 
See?“ 

„Warum nicht gar ein See, du Heuſchreck! Das iſt ja der 
blaue Himmel, der uͤber den Baͤumen ſteht! Seit wann 
ſind denn die Baͤume unten und das Waſſer oben?“ 
„Geh doch, der Himmel iſt ja rund und gewoͤlbt und das 
Blaue hier iſt flach und viereckig, wie unſer großer Teich, 
wo der Herr die jungen Linden drum hat pflanzen laſſen. 
Gewiß haſt du das Bild verkehrt aufgeklebt! Wend es ein— 
mal um, dann iſt das Waſſer unten und die Baͤume ſind 
ordentlich oben!“ 

„Ja, auf dem Kopf ſtehend! Das iſt ja nur ein Stuͤck vom 
Himmel, du Kind! Guck durchs Fenſter, ſo ſiehſt du auch 
nur ein ſolches Viereck, du Viereck!“ 

„Und du Fuͤnfeck!“ ſagte Roͤschen und ſchlug der Herrin 
mit der flachen Hand ſanft auf den Ruͤcken. 

Ich ſchlief uͤber dem Maͤdchengezwitſcher, das ſich bis hieher 
ohne meine Teilnahme mir ins Gehoͤr geſchmeichelt, wirk— 
lich ein, erwachte aber einige Minuten ſpaͤter uͤber einer 
ganz nah vor mir ſtattfindenden wohllautenden Ausrufung 
meines Namens. Die Gaͤrtnerin hatte naͤmlich nach einem 
Weilchen, indem ſie das aufgezogene Blatt weglegte, in 
einer Ecke desſelben Ramen und Jahreszahl zufaͤllig bemerkt 
und geſagt: „Was ſteht denn hier geſchrieben?“ 

„Was wird da ſtehen!“ hatte Dorothea erwidert, „der 
Name des Kuͤnſtlers, der die Studien gemacht hat; denn 
das nennt man Studien, Landſchaftsſtudien! Heinrich Lee 
heißt er, alles in dieſer Mappe iſt von ihm!“ Dann hatte 
ſie ſich ploͤtzlich ſelbſt unterbrochen, nach mir hergeſehen und 
gerufen: „Wie kann man ſo gedankenlos ſein! Das ſind 
ja meiſtens Schweizerlandſchaften, wie Papa ſagt!“ 

Als ich jetzt die Augen aufſchlug, ſtand ſie dicht vor mir und 
hielt einen großen Bogen, zierlich an den obern Ecken gefaßt, 
vor der Bruſt, wie eine Kirchenſtandarte, den ſchoͤnen Mund 
noch geoͤffnet von dem Ausrufe: „Herr Heinrich Lee!“ 
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Ich war aber ſchon fo ſchlaftrunken, daß ich die erſten 
Augenblicke nicht wußte, wo ich mich befand. Ich ſah nur 
ein reizendes Weſen vor mir ſtehen, das mit freundlichen 
Augenſternen uͤber ein Bild herblickte. Voll traumhafter 
Neugierde beugte ich mich vor und ſtarrte auf das Bild, 
bis mir erſt die Waldlandſchaft als bekannt erſchien und 
ich mich dann auch meiner Jugendarbeit erinnerte. Es 
war ein uͤberhoͤhtes Bild, welches zwiſchen ſchlanken Staͤm— 
men eine helvetiſche Schneefirne ſchimmern ließ. Ich er— 
kannte es beſonders auch an einer großen, breit wuchern— 
den Schierlingspflanze, deren weiße, auf tiefem Helldunkel 
ſchwebende Bluͤtenbuͤſchel hell vom Lichte geſtreift wurden. 
Dieſe maleriſche Pflanze hatte mir in jenen vergangenen 
Tagen ſo viel Freude gemacht, daß ich ſie mit gluͤcklicherem 
Fleiße, als gewoͤhnlich, nachgebildet, und ſie war auch ſo 
reichhaltig und gelungen in ihren ſpeziellen Stengel- und 
Blaͤtterkuͤnſten, daß ich nie einer zweiten Schierlingsſtudie 
bedurfte, ſolang ich dieſes Blatt beſaß. Auch hatte ich ihr 
ein wehmuͤtiges Fahrewohl geſagt, als ich mich davon 
trennte. 

Aber von dem Bilde weg blickte ich in das Geſicht hinauf, 
welches daruͤber laͤchelte, und auch dieſes erſchien mir in 
dieſer Naͤhe und der glaͤnzenden Beleuchtung des Feuers 
plotzlich als alt vertraut; und doch wußte ich nicht, wo ich 
es ſchon geſehen. Ich ſann und ſann, denn die Erſcheinung 
reichte uber dieſen Tag, deſſen Erlebniſſe mir uͤbrigens auch 
nicht gleich gegenwaͤrtig waren, in das Vergangene zuruͤck. 
Unverſehens erkannte ich an einem gruͤßenden Winken der 
Augen und der geoͤffneten Lippen das ſchoͤne Frauenzimmer, 
welches einſt bei dem alten Troͤdler ins Fenſter geſchaut 
und nach chineſiſchen Taſſen gefragt hatte; und nun zwei— 
felte ich nicht Langer, daß ich noch in einem jener Traͤume 
von der mißlungenen Heimkehr begriffen ſei, und hielt dem— 
nach die ganze Erſcheinung fuͤr ein neckendes Traumbild 
und meine Gedanken hieruͤber fuͤr das ſcheinbare Bewußt— 
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werden des Traͤumenden, der zu erwachen und ſich im alten 
Elende zu finden fuͤrchtet. Da ich aber in der Tat erwacht 
war und mit lebendigem Verſtande arbeitete, ſo empfand 
ich alles um ſo deutlicher und ſtaͤrker, und als ich den Blick 
wieder auf die unſchuldige Landſchaft wandte, in welcher 
ich jeden bunten Stein und jedes Gras wieder zu erkennen 
mir bewußt war, wurden mir die Augen naß, und ich drehte 
den Kopf zur Seite, um das Traumbild verſchwinden zu 
laſſen. 

Nach Jahren noch entnehme ich dieſer kleinen Begeben— 
heit, daß das Erlebte zuweilen doch ſo ſchoͤn iſt, wie das 
Getraͤumte, und dabei vernuͤnftiger; und auf die Dauer 
kommt es ja nicht an. 

Dorothea war verſtummt und ſah mit Ruͤhrung und Teil— 
nahme meinem Verhalten zu; ſie vermochte ſich nicht zu 
bewegen und verharrte daher eine Minute in ihrer anmut— 
vollen Stellung. 

Endlich rief ſie wiederholt meinen Namen und ſagte: „So 
ſprechen Sie doch! Sind Sie es, der dies gemacht hat?“ 
Von dem vollen Ton ihrer Stimme ermuntert, ſtand ich 
auf, ergriff den Bogen und nahm denſelben pruͤfend in 
beide Haͤnde. „Gewiß hab ich das gemacht,“ ſagte ich; 
„wie kommen Sie dazu?“ Zugleich wurde ich nachtraͤglich 
auch der uͤbrigen Sachen vollſtaͤndig gewahr, mit denen ich 
die Frauenzimmer im Halbwachen hatte hantieren ſehen; 
ich ging zum Tiſche hin, nahm einige Blaͤtter in die Hand, 
ſtoͤrte auch mit ein paar Griffen in der Mappe herum, alle 
waren es meine Zeichnungen und Studien; nichts ſchien zu 
fehlen, ſie lagen beieinander, wie ſie einſt in meinem Beſitz 
getan. 

„Welch ein Abenteuer!“ rief ich nun ſelbſt voll Verwun— 
derung; „wer wuͤrde glauben, dergleichen zu erfahren!“ 
Dann blickte ich wieder auf das Fraͤulein, das meinen Be— 
wegungen mit ebenſo geſpannter als erfreuter Neugierde 
und offenen Auges folgte; und ich ſagte: „Aber auch Sie 
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hab ich ſchon geſehen, und ich weiß jetzt, wo Sie die Sachen 
geholt haben! Haben Sie nicht eines Tages dem alten 
Joſeph Schmalhoͤfer ins Fenſter geſehen und nach alten 
Taſſen gefragt, als einer dort auf der Floͤte blies?“ 
„Freilich, freilich!“ rief ſie; „aber laſſen Sie mal ſehen!“ 
Ohne ſich zu ſcheuen, ſchaute ſie mich genau an, indem ſie 
die Haͤnde auf meine Schultern legte. 

„Wo hab ich heute nur meine Gedanken?“ ſagte ſie mit 
neuem Erſtaunen; „es iſt ſo! Ich habe dies Geſicht geſehen 
in der Hoͤhle des Hexentroͤdlers, wie ihn der Vater nennt. 
„Und ob die Wolke ſie verhuͤlle', haben Sie gefloͤtet, nicht 
wahr, Herr Heinrich — Herr Heinrich Lee? Wie heißt 
es nur weiter?“ 

„„Die Sonne bleibt am Himmelszelt! Es waltet dort ein 
heil'ger Wille, nicht blindem Zufall dient die Welt!! Was 
ſoll ich nun davon denken?“ 

„Nun, wenn wir durchaus Mythologie treiben wollen, ſo 
mag die allerliebſte Gottheit des Zufalls herrſchen, ſolange 
ſie ſo artige Streiche macht! Man ſollte ihr nur junge 
Roſen und Mandelmilch opfern, damit ſie immer ſo leicht, 
ſo leis und ſo wohltaͤtig regiert! Jetzt aber ſollen Sie auch 
in aller Ordnung aufgenommen ſein, wie es der denkwuͤr— 
digen Begebenheit und den Umſtaͤnden gemaͤß iſt! Im Hauſe 
hier iſt ein einfaches Gaſtzimmer. Ich will ſogleich die 
noͤtige Vorkehr treffen, daß Sie ſich vorderhand umkleiden 
koͤnnen. Bleibe fo lang hier, Roͤschen, daß dem aͤrmſten 
Herrn Lee niemand etwas tut!“ Worauf ſie forteilte. 

Ich wußte nicht, ob ich dieſe neue Wendung fuͤr ein Gluͤck 
erachten ſollte, und beſchaute ſeufzend meine Zeichnungen, 
die ich ſo unerwartet wieder gefunden, um ſie abermals 
zu verlieren. Das Maͤdchen Roſine, welches ſich ſchnell in 
die gute Laune der Herrin gefunden und mich fuͤr ſchuͤchtern 
halten mochte, ſagte freundlich: „Machen Sie ſich gar 
nichts daraus! Der Herr Graf und das Fraͤulein tun 
immer, was ihnen beliebt und was recht iſt. Und wie ſie 
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es tun, ſo meinen ſie es auch und kuͤmmern ſich nicht um 
das, was andere Herrſchaften ſagen.“ 

„Alſo bin ich gar noch bei einem Grafen?“ verſetzte ich 
mehr erſchrocken als angenehm uͤberraſcht. 

„Das wiſſen Sie nicht? Beim Grafen Dietrich zu 
Wo... berg!“ 

Da kam nun nach allem noch die Unkunde hinzu, mit 
Leuten mir gaͤnzlich fremder Rangklaſſen umzugehen; ich 
hatte in meinem Leben nie mit einem ſogenannten Grafen 
verkehrt und hegte abenteuerliche Vorſtellungen von den 
perſoͤnlichen Lebensarten und Anſpruͤchen ſolcher Herren, 
die meinen angeborenen buͤrgerlichen Gleichheitsſinn be— 
eintraͤchtigten. Bedachte ich aber, daß ich, ſelbſt wenn der 
Hausherr ein Bauer waͤre, in meinen Schuhen ſchon nicht 
mehr auf gleichen Fuͤßen mit ihm ſtaͤnde, fo geriet ich in 
neue Verwirrung uͤber die Wendung, die meine Wander— 
ſchaft genommen. Das Maͤdchen fuhr jedoch gutmuͤtig fort, 
mir Mut einzufloͤßen. 

„Der Herr wird ſich ganz gewiß verwundern und freuen, 
Sie ſo unvermutet zu finden; denn als er ſeinerzeit die 
erſten Bilder aus der Reſidenz gebracht und ſpaͤter immer 
noch welche anlangten, hat die Herrſchaft ſie alle Tage be— 
trachtet, und die Mappe mußte immer bereit ſtehen.“ 

Nach einiger Zeit kam Dortchen zuruͤck. „Tun Sie mir nun 
den Gefallen und gehen Sie eine Treppe hoͤher!“ ſagte ſie; 
„Roͤschen wird Ihnen hinaufleuchten und ihr Vater die 
weitere Handreichung tun. Machen Sie ſich ſo bequem, als 
es in der Schnelligkeit moͤglich iſt, damit Sie in guter Ver— 
faſſung noch den Papa begruͤßen koͤnnen und ich keinen Ver— 
weis wegen verſaͤumter Menſchenpflichten erhalte!“ 

Ich ergriff meine Reiſetaſche, welche mir Roͤschen jedoch 
abnahm und nebſt einem Leuchter vorantrug, und ſo wan— 
derte ich in Gottes Namen in den oberen Stock des Garten— 
hauſes und in die Wohnſtube des Gaͤrtners. Dieſer ſaß 
mit dem Kuͤſter beim Abendtrunk und empfing mich ſchon 
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als einen Ankoͤmmling, bei dem alles in Ordnung iſt; auch 
der Kuͤſter betrachtete mich jetzt als einen Gaſt, der wohl 
empfohlen und erwartet wurde, ſich aber offenbar mit der 
Art ſeines Auftretens einen eigentuͤmlichen Scherz gemacht 
hat. Der Gaͤrtner fuͤhrte mich noch einige Stufen hoͤher, 
wo auf der dem Schloſſe zugewendeten Ruͤckſeite des Gar— 
tenhauſes ein auf hoͤlzernen Saͤulen ruhendes Saͤlchen hin— 
ausgebaut war. Dies angehaͤngte Luſtgebaͤudchen war 
außen von den Saͤulenfuͤßen bis zum Dache mit purpur— 
rotem Geißblatt bekleidet; inwendig enthielt das Gemach 
ein Bett und anderes Geraͤte in ſo genuͤgender Wahl, daß 
man nicht nur Naͤchte, ſondern auch Tage darin wohnen 
konnte. é 

Auf Stuͤhlen lagen ſchon bequemliche Kleidungsſtuͤcke be— 
reit, deren mich zu bedienen der Gaͤrtner die Einladung 
ergehen ließ. Um ſie nicht anziehen zu muͤſſen, zog ich jedoch 
vor, mich gleich zu Bette zu legen, zumal ich die Augen zu 
ſchließen wuͤnſchte, und bat den Gaͤrtner, meine naſſen Klei— 
der zu holen, ſobald jenes geſchehen ſei, damit ſie getrocknet 
und gereinigt wuͤrden. Als ich nach allem dieſem endlich 
im Dunkeln lag, hoͤrte ich Geraͤuſch von Pferden und 
Wagen, auch Gebell von Hunden. Das war ohne Zweifel 
der heimkehrende vornehme Herr, vor welchen heute nicht 


mehr hintreten zu muͤſſen, ich als ſchaͤtzbaren Aufſchub be— 
trachtete. 


Zehntes Kapitel 
Gluͤckswandel 


7 er Schlaf war ſo feſt und andauernd, daß ich erſt um die 

Mitte des Vormittags munter wurde. Meine Kleider 
waren in gutem Zuſtande laͤngſt geraͤuſchlos in das Zim— 
mer gebracht worden; als ich ſie erblickte, pries ich den 
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Handel, den ich mit dem freundlichen Hebraͤer abgeſchloſ— 
ſen. So gibt der Augenblick den Dingen ſtets ihren be— 
ſondern Wert. Der geringe Ertrag meiner Arbeit erſchien 
mir jetzt in Geſtalt eines anſtaͤndigen Kleides willkomme— 
ner, als mir die doppelte oder vierfache Summe zu anderer 
Zeit geweſen waͤre. 

Waͤhrend ich mit dem Anziehen beſchaͤftigt war, klopfte 
jemand an der Tire. Auf mein Herein oͤffnete ſich dieſelbe 
weit, und ein großer ſchoͤner Mann ſtand darin, die Klinke 
in der Hand, das Gemach ſamt ſeinem Inſaſſen aufmerk— 
ſam uͤberſchauend. Er trug einen damals noch ungewoͤhn— 
lichen Vollbart, der wie das Haupthaar leicht angegraut 
war, und einen 3 kurzen Jagdrock mit Knoͤpfen von 
Hirſchhorn. 

„Guten Tag! laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren!“ ſagte er mit 
friſchem kraͤftigem Klang der Stimme; „ich will nur ſehen, 
wie es meinem Gaſte geht!“ 

„Es geht mir ja ſehr wohl, Herr Graf, inſofern ich die 
Ehre habe, in Ihnen wirklich den Herrn des Hauſes zu be— 
gruͤßen!“ antwortete ich etwas verlegen, indem ich den 
Kamm weglegte, den ich gerade handhabte, und mich ver— 
beugte, ſo gut ich es verſtand. 

„Bitte, fahren Sie fort in Ihrem Geſchaͤfte und tun Sie 
nicht anders, als wenn Sie zu Haus waͤren! Zuerſt aber 
ſeien Sie mir willkommen!“ 

Er trat mit dieſen Worten vollends in das Zimmer und 
ſchuͤttelte mir die Hand, und von dem Augenblick an verlor 
ich ihm gegenuͤber jede Befangenheit, denn in ſeiner Hand, 
ſeinem Blicke und ſeiner Stimme kuͤndigte ſich der freie 
Menſch an, der uͤber den zufaͤlligen Dingen ſteht. 

„Nun ſagen Sie aber,“ rief er lebhaft, indem er ſich ans 
offene Fenſter ſetzte, um mir Raum zu laſſen, „ſind Sie in 
der Tat unſer Mann, unſer Heinrich Lee, der auf den Zeich— 
nungen uͤberall geſchrieben ſteht? Ihre Beſtaͤtigung wuͤrde 
mir das groͤßte Vergnuͤgen machen. Ich habe naͤmlich in 
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fruͤheren Jahren ſelbſt dergleichen getrieben, gab es aber 
wegen zu großer Ungeſchicklichkeit auf; dagegen freute ich 
mich jedesmal, wenn es mir gelang, das eine und andere 
nach der Natur geſchaffene Blatt zu erwerben, was indeſſen 
nicht oft vorkommt. Nichts konnte mir daher willkommener 
ſein, als der Beſitz ſozuſagen eines ganzen derartigen Ver— 
moͤgens, das die vollſtaͤndige Entwicklung eines redlich 
Strebenden und zugleich eine Menge reeller Gegenſtaͤnde 
in ſich begreift. Als wir die Gelegenheit bei dem ſchnur— 
rigen Winkelmaͤzenaten aufſtoͤberten, ſorgte ich ſogleich da— 
fir, daß alles in meine Hand gelange, ſuchte auch die Quelle 
direkt zu erfahren; allein der Alte wußte ſie beharrlich ge— 
heim zu halten!“ 

Ich hatte aus meiner Reiſetaſche ein Paͤcklein hervorge— 
ſucht, das neben den Briefen der Mutter meinen Reiſepaß 
enthielt. Denſelben entfaltend, hielt ich dem Grafen die 
Urkunde hin, welche meinen Namen und Stand amtlich 
bezeichnete. 

„Es iſt nicht anders, Herr Graf!“ ſagte ich wohlgemut 
lachend; „ein romantiſches Geſchick vergoͤnnt mir, die be— 
ſcheidenen Fruͤchte meiner Jugendjahre nochmals zu ſehen 
und gut verwahrt zu wiſſen, eh ich dahin zuruͤckkehre, wo 
ſie entſtanden ſind.“ 

Der Graf nahm den Paß und las ihn aufmerkſam, um ſich 
die Tatſache recht einzupraͤgen, und nicht aus Zweifel an 
meinen Worten, wie er ſich ausdruͤckte. 

„Es iſt ein koͤſtlicher Zufall,“ ſetzte er hinzu; „nun kann 
aber zunaͤchſt von Weiterreiſen keine Rede ſein, wenn wir 
ihm die gebuͤhrende Ehre antun wollen! Mich wundert, 
wie Sie in Ihre mißliche Lage geraten ſind und wie ſich ein 
ſolches Leben geſtaltet, was Sie ferner zu tun gedenken, 
und alles iſt vergnuͤglich zu beſprechen, waͤhrend Sie ſich bei 
uns, ſoviel als noͤtig iſt, erholen —“ 

Ploͤtzlich blickte er mit großen Augen auf den Tiſch, von 
dem ich achtlos ein Handtuch weggenommen, um die Haͤnde 
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zu trocknen, die ich inzwiſchen gewaſchen. Dieſes Tuch 
hatte ich vorhin raſch uͤber den Inhalt meiner Wandertaſche 
geworfen, als an der Tuͤre geklopft wurde, und nun lagen 
der Schaͤdel und das eingebundene Manuſkriptum meiner 
Jugendgeſchichte offen da. 

„Das iſt ja ein myſterioͤſes Reiſegepaͤck!“ rief er, an den 
Tiſch herantretend, „ein Totenſchaͤdel und ein gruͤnſeidener 
Quartant mit goldenem Schloß! Sind Sie ein Geiſter— 
beſchwoͤrer und Schatzgraͤber?“ 

„Leider nicht, wie Sie ſehen!“ erwiderte ich und gab in 
wenigen Zuͤgen die verdrießliche Geſchichte mit dem Schaͤ— 
del zum beſten, und da das bißchen Sonnenſchein mich ſchon 
froͤhlicher und redſeliger machte, ſo erzaͤhlte ich auch noch den 
geſtrigen Scherz, den ich mit dem Waldhuͤter vorgehabt. 
Mit ſeinen ruhig leuchtenden Augen ſah mich der Graf 
durchdringend an. 

„Und das Buch, was iſt's mit dem?“ 

„Das hab ich geſchrieben, als ich nichts mehr zu tun und 
zu leben wußte; es enthaͤlt einfach die Beſchreibung meiner 
jungen Jahre, mit welcher ich mir eine Selbſtpruͤfung auf— 
erlegte; es iſt dann aber ein bloßes Erinnerungsvergnuͤgen 
daraus geworden. An dem tollen Einband bin ich nicht 
ſchuld.“ 

Ich erzaͤhlte, wie ich durch das Mißverſtaͤndnis des Buchbin— 
ders um meine letzten Gulden gekommen, alsdann den Hun— 
ger kennen gelernt habe und durch das Floͤtenwunder zu 
dem Troͤdler geraten ſei. 

„Alſo das iſt die Geſchichte, wo Dorothea Sie die Floͤte 
blaſen hoͤrte?“ rief der Graf mit herzlichem Lachen; „aber 
weiter! Was iſt ſeither geſchehen?“ 

Ich fuͤgte noch das Abenteuer mit den Fahnenſtangen hin— 
zu, und die ſtille Befriedigung, die mir dasſelbe gebracht, 
ſowie den Tod der Hauswirtin u. ſ. w. bis zum Schaͤdelwurf 
des Wirtes, den ich ſchon erzaͤhlt hatte. Die kurze Begeg— 
nung mit Hulda und das uͤbrige verſchwieg ich. 
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Der Graf ergriff das Buch. „Darf man es aufmachen oder 
gar darin leſen?“ frug er, und ich bejahte es gern, wenn 
es ihm nicht zu langweilig ſei. 

„So wollen wir jetzt hinuͤbergehen und etwas fruͤhſtuͤcken, 
denn wir eſſen erſt in drei Stunden.“ 

Er nahm das Buch unter den einen Arm, mich unter den 
andern, und wir begaben uns nach dem Schloſſe, wie das 
Hauptgebaͤude genannt wurde, das zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts erbaut ſein mochte. Der Graf fuͤhrte mich 
in ſeine Zimmer im Erdgeſchoſſe, deren Mittelpunkt ein 
heller Bibliothekſaal mit geraͤumigen Arbeitstiſchen bil— 
dete. Auf einem derſelben ſtand ein Fruͤhſtuͤck bereit, und 
daneben lag auch ſchon die Mappe mit meinen Studien. 
Waͤhrend Graf Dietrich kameradſchaftlich die Erfriſchung 
mit mir teilte, ſchlug er die Mappe auf. 

„Sie muͤſſen mir die Sachen ordnen“, ſagte er, „und koͤn⸗ 
nen ſich zunaͤchſt die Zeit damit vertreiben. Viele Der Blat- 
ter tragen kein Datum, waͤhrend die Manieren und Fer— 
tigkeiten, Sorgfaͤltiges und Nachlaͤſſiges, gluͤcklich Gelun— 
genes und Mißratenes, alles zugleich mit ungleicher 
Sicherheit oder Unſicherheit begleitet, ſo durcheinander 
gehen, daß ich die gewuͤnſchte Einordnung nach der Zeit— 
folge nicht recht zuſtande bringe. Ich weiß nicht, ob Sie 
mich verſtehen! Hier iſt ein Blatt, welches bei unentwickel— 
tem Koͤnnen, das offenbar auf fruͤhere Anfaͤnge zuruͤckweiſt, 
dennoch den Nagel auf den Kopf getroffen hat und mit 
anmutigem naivem Gelingen gekroͤnt iſt; dort paart eines 
mit vorgeſchrittener Sicherheit des Machwerks ein ſicht— 
liches Fiasko des Gewollten, kurz, alles dies iſt mir inter— 
eſſant, und ich wuͤnſchte die Sammlung ſo chronologiſch 
genau als moͤglich geordnet zu ſehen, das heißt, dasjenige 
vorbehalten, was wir uͤberhaupt daruͤber noch beſchließen 
werden. Ich habe heut fruͤh ſchon in dieſer Hinſicht nach— 
gedacht!“ 

Ich war uͤberraſcht von dem richtigen Verſtaͤndnis, mit wel— 


: 


— 


Gluͤckswandel 769 


chem er durch hervorgezogene Beiſpiele ſein Urteil belegte. 
Doch holte er aus einem Schranke noch einige Hefte herbei. 
„Hier iſt aber noch ein Fall, aus dem ich nicht recht klug 
werde; ſind dieſe Gebilde wirklich auch von Ihnen? Ich 
ſehe, daß es zerſchnittene Sachen ſind, weiß ſie aber nicht 
zuſammenzubringen.“ 

Es waren meine geweſenen Kartonkompoſitionen. Das 
Troͤdelmaͤnnchen hatte aber die Blaͤtter der verſchiedenen 
Hefte durcheinander geworfen, bunte und grau in gran ge— 
haltene, groͤßere und kleine jedem Hefte zugeteilt und ſo 
nach ſeiner Meinung einen gleichmaͤßigeren Wert der 
Mannigfaltigkeit in die tolle Sammlung gelegt. Auch 
mochte der Graf dieſelbe noch nicht gruͤndlich unterſucht 
haben, und ich begriff, daß auf dieſe Weiſe es ſchwierig 
war, einen Zuſammenhang herauszufinden. Ich begann, 
die vielen Blaͤtter raſch auszuſondern, waͤhlte eine hin— 
laͤnglich freie Flaͤche des Zimmerbodens und fuͤgte dort 
den altgermaniſchen Eichenhain zuſammen. 

Der Graf betrachtete das große Weſen ſtillſchweigend, bis 
er ſagte: „Alſo dergleichen haben Sie getrieben? Warum 
iſt es denn zerſchnitten?“ 

„Weil ich es nur auf dieſe Art dem Alten aufbinden konnte; 
denn er haͤtte mir fuͤr dieſen ganzen bunten Karton kaum 
mehr gegeben, als ich dann fuͤr die einzelnen Bruchſtuͤcke 
erhielt. Auch haͤtte ich offen geſtanden nicht gewuͤnſcht, 
daß die ungeheuerlichen Fahnen in ſeiner Ungluͤcksſpelunke 
geſehen und von da weiß Gott wohin verſchlagen worden 
waͤren. Es konnte ja einem Bierwirt einfallen, ſeine Kegel— 
bahn damit zu tapezieren, und ich waͤre, da das Vorhanden— 
ſein dieſer Verſuche in der Kuͤnſtlerſchaft nicht unbekannt 
geblieben iſt, auf eine melancholiſche Weiſe ſprichwoͤrtlich 
geworden! So aber war es weniger wahrſcheinlich!“ 
Ich nahm die Blaͤtter wieder auf und legte die Urſtierjagd 
hin, dann die mittelalterliche Stadt und die uͤbrigen Er— 
findungen. 
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„Nun weiß ich doch, was Sie gewollt haben!“ ſagte der 
Graf; „Sie ſind aber ein Barbar, denn wie koͤnnen wir 
die Schilderei wieder herſtellen ohne Verderbnis?“ 
„Man laͤßt beim naͤchſten Schreiner leichte Blendrahmen 
von Tannenholz anfertigen, beſpannt dieſe mit einem billi— 
gen Gewebe und leimt einfach die Blaͤtter darauf, wie ſie 
geweſen ſind; es wird ein Netz von feinen Fugen ſichtbar 
bleiben, das nichts ſchadet. Aber was in aller Welt wollen 
Sie damit anfangen?“ 

„Über den Buͤcherſchraͤnken hier ſollen ſie haͤngen. Dunkel— 
farbig eingerahmt und uͤbrigens teilweiſe nicht ganz fertig, 
wie ſie ſind, werden ſie als Denkmale des Studiums und 
der Arbeit an ihrem Platze und fuͤr mich, zumal der Ur— 
heber ſelbſt in dieſem Hauſe gewohnt hat, ein ſtattliches 
Konkretum ſein.“ 
In der Tat boten die Waͤnde des hohen Zimmers oberhalb 
der eichenen Schraͤnke noch hinlaͤnglichen Raum; wenn ich 
mir die ſeltſamen Fruͤchte meiner Arbeit dort aufbewahrt 
vorſtellte, ſo mußte ich mich des freundlichen Geſchickes er— 
freuen, das ihnen doch noch vergoͤnnt war. Denn uͤber ihnen 
erhob ſich feierlich die halb gewoͤlbte Decke des Saales, und 
einige antike Buͤſten, Globen und dergleichen, die auf den 
Eichenſchraͤnken ſtanden, zierten und ſchmuͤckten die Bilder 
eher, als daß ſie dieſelben verbargen oder verunſtalteten. 
Der Graf jedoch fuhr fort: „Ihre Frage muß ich Ihnen 
zuruͤckgeben: Was gedenken Sie denn mit ſich ſelbſt jetzt an— 
zufangen?“ 

„Das iſt mir in dieſem Augenblicke zum Teil klar geworden, 
inſoweit ich jetzt mit aͤußerlichen Ehren, ſozuſagen mit ver— 
ſoͤhntem Herzen der Halbheit, die ich betrieben, Valet ſagen 
und mich in letzter Stunde einem Leben zuwenden kann, 
das mir beſſer ziemt, wenn es auch beſcheidener iſt. Was 
es ſein wird, weiß id) freilich noch nicht; doch werde ich 
nicht lange zaudern.“ 

„Entſcheiden Sie ſich nicht zu fruͤh, obgleich ich Ihre Gtim- 
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mung zu verſtehen glaube! Vor allem wollen wir, faͤllt mir 
ein, das Geſchaͤft bereinigen! Wollen Sie die Studien 
wieder haben, und wenn nicht, unter welchen Bedingungen 
wollen Sie mir dieſelben laſſen?“ 

„Sie ſind ja Ihr Eigentum!“ ſagte ich verwundert. 
„Was Eigentum! Sie werden doch nicht glauben, daß ich, 
nun ich Sie kenne und in meinem Hauſe habe, Ihre Mappe 
um das geringe Geld behalten will; denn denken Sie nicht 
etwa, daß ich dem Kauze viel habe bezahlen muͤſſen; er hat 
ſich mit einem hoͤchſt beſcheidenen Gewinne begnuͤgt. Oder 
wollen Sie mich etwa ſchon beſchenken?“ 

„Ich meine, daß die Mappe ihr Schickſal erfuͤllt und ihren 
Dienſt geleiſtet hat. Sie hat mir zur Zeit der Not das 
Leben gefriſtet; jeder Groſchen, den ſie mir eintrug, hatte 
fuͤr mich den Wert eines Talers, und ſo habe ich mich ihrer 
zu Recht beſtehend entaͤußert. Was hin iſt, ſoll man fahren 
laſſen!“ 

„Dies wuͤrde mir gefallen, wenn die Umſtaͤnde anders be— 
ſchaffen waͤren. So aber iſt es eine Ziererei, die wir laſſen 
wollen. Ich bin reich und wuͤrde die Sammlung um jeden 
annehmbaren Preis kaufen, auch wenn Sie ſelber gar 
nichts davon bekaͤmen, alſo ohne Ruͤckſicht auf Sie. Lernen 
Sie auf Ihrem Rechte beſtehen, wenn es niemand druͤckt 
und aͤngſtigt, auch wenn es nur ein moraliſches iſt, und 
nehmen Sie den Wert, der Ihnen gebuͤhrt, ohne Scheu; 
nachher koͤnnen Sie damit tun, was Sie wollen! Alſo nen— 
nen Sie einen Preis, wie er Ihnen gut duͤnkt, und ich werde 
froh ſein, die Sachen zu behalten!“ 

„Gut denn,“ erwiderte ich laͤchelnd und nicht ohne geheime 
Luſt, meine Umſtaͤnde ſo ſchnell gebeſſert zu ſehen, „ſo wol— 
len wir den Handel gruͤndlich abſchließen! Es muͤſſen un— 
gefaͤhr achtzig ausgefuͤhrtere gute Blaͤtter ſein, die durch— 
ſchnittlich in einem ordentlichen Verkehre, bei gerechter 
Schaͤtzung, jedes ſeine zwei Louisdors gelten duͤrfen, ein— 
zelne mehr, andere weniger; dann werden gegen hundert 
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geringere Abſchnitzel und Skizzen da ſein, die teilweiſe bis 
zur Wertloſigkeit herabreichen. Dieſe rechnen wir zu einem 
Gulden ineinander, und von der Summe, welche ſich ergibt, 
ziehen Sie diejenige ab, die Sie dem Herrn Schmalhoͤfer 
im ganzen bezahlt haben!“ 

„Sehen Sie,“ ſagte der Graf, „das iſt vernuͤnftig ge— 
ſprochen! Ich kann Ihnen gleich fagen, daß ich dem Troͤdler 
fuͤr die Sachen, die Kartons mit eingeſchloſſen, dreihundert— 
undzweiundfuͤnfzig Gulden und achtundvierzig Kreuzer be— 
zahlt habe.“ 

„Dann hat er wirklich nicht ſo viel verdient, wie ich ge— 
dacht,“ verſetzte ich, „da ich ungefaͤhr die Haͤlfte dieſer 
Summe erhalten habe.“ 

„Das macht, er hat ſich eben auf dieſen Zweig ſeines bluͤ— 
henden Geſchaͤftes nicht ſonderlich verſtanden! Um aber 
auf die Kartons zuruͤckzukommen, die Sie beinah vernichtet 
haben, ſo verhandeln wir dieſelben ſpaͤter, wann ſie wieder— 
hergeſtellt ſind. Jetzt zaͤhlen wir den Inhalt der Mappe 
ab, damit Sie, wenn wir zu Tiſch ſitzen, Ihr Vermoͤgen 
kennen und der Sorge dieſes Tages ledig ſind!“ 

Ich errichtete nun zwei Haufen fuͤr die leichtere und 
ſchwerere Ware und warf die Blaͤtter nach ihrer Beſchaf— 
fenheit ohne langes Beſinnen auf einen derſelben. Der 
Graf rettete mehrmals ein zu leicht erfundenes Blatt und 
legte es auf die beſſere Seite. Am Ende wurden beide 
Haufen gezaͤhlt und berechnet, worauf der Mann ſich in 
ein inneres Zimmer begab und mit der Summe, die uͤber 
anderhalbtauſend Gulden anſtieg, zuruͤckkehrte. Er legte ſie 
in Gold aufgezaͤhlt vor mich hin; ich dankte ihm mit freude— 
heißem Geſicht, zog mein Lederbeutelchen hervor, in wel— 
chem das kuͤmmerliche Reiſegeldchen weilte, nahm dieſes 
heraus und tat das Gold hinein, von dem der Beutel ganz 
rund anſchwellte. Ich wußte nun, daß ich in beſſern Um— 
ſtaͤnden nach Hauſe gehen und der Mutter einen Teil des 
fuͤr mich Geopferten wiederbringen konnte. 
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„Wie iſt Ihnen jetzt zu Mut?” ſagte der Graf, als er meine 
frohe Zufriedenheit bemerkte, da ich eine wirkliche Handvoll 
jenes Traumgoldes in der Taſche barg; „fuͤhlen Sie nicht 
die Luft, abermals umzukehren und die Sache doch noch 
ein Weilchen fortzuſetzen? Denn nach dieſem Anfang, den 
herbeizufuͤhren mir vergoͤnnt iſt, kann ja die Wendung zum 
Beſſern leicht ihren Fortgang haben!“ 

„Nein, das wird ſie nicht! Dazu traͤgt mir das ganze Aben— 
teuer zu ſehr das Gepraͤge einer Einzigkeit, die ſich nicht 
wiederholt. Auch liegt mein Entſchluß bereits in einer 
tieferen Schicht, als in derjenigen des leidlichen Fortkom— 
mens; ich habe beſſere Leute geſehen, als ich bin, die ihn 
ausgefuͤhrt haben, mitten in lohnender Taͤtigkeit, weil ihre 
Seele eben nicht recht dabei war.“ 3 

Ich erzaͤhlte ihm die Geſchichte von Griffon und Lys. Er 
ſchuͤttelte aber den Kopf und meinte: „Dieſe Faͤlle ſind ja 
unter ſich verſchieden und beide wieder von dem Ihrigen! 
Allerdings ſind auch Sie nicht einfach ein dummer Pfuſcher, 
und waͤren Sie ein ſolcher, ſo haͤtte das Verlaſſen des Be— 
rufes gar keine Bedeutung und koͤnnte uns hier nicht weiter 
beſchaͤftigen. Allerdings, ich geſtehe es, gefaͤllt es mir unter 
Umſtaͤnden ſehr wohl und erſcheint mir als ein Zug geiſtiger 
Kraft, ein Handwerk, das man verſteht, durchſchaut und 
empfindet, wegzuwerfen, weil es uns nicht zu erfuͤllen ver— 
mag. Allein Sie haben ſich, wie mich duͤnkt, noch nicht 
genug gepruͤft. Gerade weil Sie die aͤußere Hoͤhe, die 
Sicherheit jener beiden Maͤnner noch nicht erreicht haben, 
ſcheinen Sie mir noch nicht berechtigt zu ſein, den ſtolzen 
Schritt der Reſignation zu tun!“ 

Ich lachte, indem ich an die Koſtſpieligkeit eines derartigen 
Verfahrens fuͤr meine Umſtaͤnde dachte, ſagte aber hievon 
nichts, ſondern bemerkte bloß: „Sie taͤuſchen ſich, Herr 
Graf! Ich habe meinen beſcheidenen Hoͤhepunkt erreicht 
und kann wirklich nichts Beſſeres machen; ich wuͤrde auch 
unter guͤnſtigeren Verhaͤltniſſen hoͤchſtens ein dilettantiſcher 
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Akademiſt werden, der etwas Abſonderliches vorſtellen will 
und nicht in Welt und Zeit paßt!“ 

„Nicht ſo! Ich ſage Ihnen, es war nur Ihr guter Inſtinkt, 
der Sie nicht das Gewuͤnſchte zuweg bringen ließ. Ein 
Menſch, der zum Beſſern taugt, macht das Schlechtere 
immer ſchlecht, ſolang er es gezwungen macht. Denn nur 
das Hoͤchſte, was er uͤberhaupt hervorbringen kann, macht 
der Unbefangene recht; in allem andern macht er Unſinn 
und Dummheiten. Ein anderes iſt es, wenn er aus purem 
Übermut das Beſchraͤnktere wieder vornimmt, da mag es 
ihm ſpielend gelingen. Und dies wollen wir, denk ich, noch 
verſuchen! Sie muͤſſen nicht ſo jaͤmmerlich davonlaufen, 
ſondern mit gutem Anſtand von dem Handwerk Ihrer 
Jugend ſcheiden, daß keiner Ihnen ein ſchiefes Geſicht nach— 
ſchneiden kann! Auch was wir aufgeben, muͤſſen wir mit 
freier Wahl aufgeben, nicht wie der Fuchs die Trauben!“ 
Zu dieſen Worten ſchuͤttelte ich meinerſeits den Kopf, nur 
darauf bedacht, mit meiner unverhofften Beute die Heimat 
ſo bald als moͤglich zu erreichen. Doch wurde das Geſpraͤch 
durch die Ankunft eines geiſtlichen Herren, des Ortska— 
planes, unterbrochen, der, durch den Kuͤſter von dem Er— 
ſcheinen des abenteuerlichen Gaſtes unterrichtet, von ſeinem 
Rechte, ſich nach Gefallen etwa zur Tafel einzufinden, Ge— 
brauch machte, um die Neugierde zu ſtillen. Die Beine in 
hohe glanzende Stiefel geſtellt, im wohlgebuͤrſteten ſchwar— 
zen Rocke, Hut und Stock in der einen Hand, ſchwenkte er 
die andere im Bogen und ſtellte ſich mit humoriſtiſch tiefen 
Verbeugungen als den Abgeſandten der Schloßdame dar. 
Sie ließ ſagen, daß der Tiſch gedeckt ſei und ſie uns auf der 
Gartenterraſſe erwarte. „Denn“, ſagte er ſcherzend, „ich 
ermuͤde nicht, ihre Ketten ſo lang zu tragen, bis ich ſie dar— 
an in den Himmel hinaufgezogen habe!“ 

Ich wurde vorerſt dem Herren bekannt gemacht, worauf 
wir uns nach dem bezeichneten Orte begaben. Das Fraͤu— 
lein ſpazierte auf der Terraſſe in dem milden Sonnen— 
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ſcheine, der heut auf dem Lande lag. Sie begruͤßte mich 
freundlich, ſagte, wir haͤtten uns ja eine Ewigkeit nicht 
geſehen, und frug, wie es mir gehe. Statt aber die Ant— 
wort abzuwarten, forderte ſie den Kaplan auf, ihr den 
Arm zu geben, was derſelbe mit einer ſich immer gleich 
bleibenden ſpaßhaften Umſtaͤndlichkeit tat, und ſo ſchritt ſie 
dem Grafen und mir voran in das Haus und die breite 
Treppe hinauf, bis wir in das Speiſezimmer gelangten. 
Schon dieſer kleine Aufzug durch das ſtattliche Treppen— 
haus und die langen Korridore ließ mich an den Pfad der 
Muͤhſal denken, den ich vor kaum vierundzwanzig Stun— 
den gewandelt, und als wir vier Perſonen nun um den 
runden Tiſch ſaßen, von einem ſchwarz gekleideten ſtillen 
Manne bedient, der weiße Handſchuhe trug, war ich ganz 
betreten von dem wunderlichen Schickſalswechſel, der doch 
wiederum mit meiner Haͤnde Arbeit und den entſchwunde— 
nen eigenen Lebensjahren zuſammenhing. Das Mittags- 
mahl war indeſſen ſo wenig prunkhaft und weitlaͤufig und 
der Ton ſo frei und unbefangen, daß ich mich bald dem 
ruhigſten Behagen hingab und den lieben Gott einen guten 
Mann ſein ließ. Der Kaplan trug hauptſaͤchlich die Koſten 
der Unterhaltung, indem er mit dem Fraͤulein zahlreiche 
Witzworte wechſelte, deren Bedeutung mir nicht klar 
wurde. 

„Sie muͤſſen naͤmlich wiſſen,“ wandte er ſich unverſehens 
zu mir, daß unſere Gnaͤdigſte mich zu ihrem luſtigen Rat, 
zu deutſch zu ihrem geiſtlichen Hofnarren erkoren hat, und 
daß ich mich dieſem ſchwierigen Amte nur unterziehe, um 
doch noch dero unglaͤubige Seele zu erretten, was keines— 
wegs ausbleiben wird!“ 

„Glauben Sie's nicht!“ ſagte Dorothea; „Se. Ehrwuͤrden 
ſpielen im Gegenteil mit mir, deren Seele ſie ohnehin fuͤr 
verloren halten, wie ein mutwilliges Kaͤtzlein einen 
Schmetterling zerpfluͤckt!“ 

„Laßt euch nicht zu ſtark auf mit eueren Witzen, Leut— 
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chen!“ warf der Graf dazwiſchen; „unſer Freund hat's 
auch hinter den Ohren und fuͤhrt ebenfalls einen Schalks— 
narren mit ſich, mit dem er ſich ſogar in die Weltregierung 
einmiſcht.“ 

Er teilte den Tiſchgenoſſen den Vorfall mit dem Waldhuͤter 
und dem Totenkopfe mit. Die Verwunderung und der Bei— 
fall, welchen die Begebenheit fand, verlockten mich, nun die 
eigentliche Geſchichte des Albertus Zwiehan, wie ſie mir 
ein fuͤr allemal als fable convenue galt, vorzubringen, 
namentlich wie er durch die beiden Schoͤnen, Cornelie und 
Afra, oder vielmehr durch das Schwanken zwiſchen ihnen 
um Erbe und Leben gekommen ſei. Dorothea hoͤrte mit 
halbgeoͤffnetem Munde zu, waͤhrend die bluͤhenden Lippen 
ein Laͤcheln umſpielte und in der Kehle kleine abgebrochene 
Glockentoͤne ein wirkliches Lachen verrieten, das ſie aber 
nicht aufkommen ließ. 

„Dem iſt aber recht geſchehen!“ rief ſie aus, „der war ja 
ein ſchaͤndlicher Patron!“ 
„Ich moͤchte ihn nicht ſo grauſam verurteilen,“ wagte ich 
zu antworten; „nach Herkommen und Erziehung war er 
ja ein halber Wilder und tappte mit dem Egoismus eines 
Kindes nach jeder Flamme, die vor ihm aufleuchtete, ohne 
zu wiſſen, was Liebe iſt und daß die Dinger brennen!“ 
Über dieſen kennerhaften Ausſpruch wurde ich jedoch ſelbſt 
ganz heiß im Geſicht und bereute ſogleich, ihn zum beſten 
gegeben zu haben; nicht nur bemerkte ich, daß der Kaplan 
mit ſeiner von einem ſtudentiſchen Saͤbelhiebe eingedruͤck— 
ten Naſe ein humoriſtiſches Geſicht gegen das Fraͤulein 
machte, ſondern ich fuͤhlte auch die Schwaͤche meiner 
eigenen Lebensgeſchichten, ohne welche ich ja nicht hierher 
verſchlagen worden waͤre. Ich nahm mir im ſtillen vor, 
den Stab ſo bald als moͤglich weiter zu ſetzen, und als nach 
Tiſch davon die Rede war, wie der Reſt des Tages zuzu— 
bringen ſei, druͤckte ich den Wunſch aus, vor allem einen 
Handwerker zu finden, der die Blendrahmen fuͤr die wie— 
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derherzuſtellenden Kartons anfertigen koͤnne. Der Kaplan 
anerbot ſich, mich zum Dorfſchreiner zu bringen, welcher 
der einfachen Arbeit ohne Zweifel gewachſen ſei. Als man 
nun auch der Unterlage fuͤr die zuſammenzufuͤgenden Frag— 
mente gedachte, zeigte es ſich, daß in der Pfarrwohnung, 
deren Unterhaltungspflicht dem Grafen als Patronats— 
herren oblag, ſoeben ein Tapezierer aus der Nachbarſtadt 
beſchaͤftigt war, die Wohnſtube des Kaplans mit einem 
friſchen Wandſchmucke zu verſehen. 

„Er hat genug Papierwerk bei ſich, um die Rahmen zu be— 
ziehen,“ ſagte der Geiſtliche, „langes Maſchinenpapier, 
das er unter die Tapete legt, damit ich huͤbſch warm be— 
komme!“ 

„Das genuͤgt mir nicht,“ verſetzte der Graf, „es muß ein 
feſtes Tuch ſein, damit es vorhaͤlt. Da der Mann zugleich 
Matratzen macht, ſo wird er dergleichen wohl beibringen 
koͤnnen. Indeſſen macht ihm Herr Lee vorlaͤufig die noͤtige 
Beſtellung. Dann moͤgen beide, der Tiſchler und der Tape— 
zierer, jener mit den gehobelten Leiſten, dieſer mit dem 
Tuche, hierher kommen und die Rahmen unter Aufſicht nach 
den genauen Maßen zuſchneiden und fertig machen!“ 

Der Betaͤtigung froh begab ich mich mit dem Kaplan auf 
den Weg nach dem ſehr anſehnlichen Dorfe, in welchem 
die Hauptkirche von neuerer Bauart ſtand. Den Namen 
fuͤhrte es gemeinſchaftlich mit dem Grafen- oder fruͤheren 
Freiherrengeſchlecht, und der Kaplan, der mich fortwaͤh— 
rend kurzweilig unterhielt, zeigte mir auf einem Bergruͤcken 
die grauen Trimmer des urſpruͤnglichen Stammſitzes. 
Vergnuͤglich beſorgte ich unter ſeiner Fuͤhrung das kleine 
Geſchaͤft und kehrte nach einem langen Spaziergange, den 
ich fuͤr mich allein unternahm, in das Schloß zuruͤck. 

Der Graf war ausgeritten; nach dem Fraͤulein zu fragen, 
hielt ich nicht fur ſchicklich. Ich verweilte daher einſam auf 
der Terraſſe und beſah mir die Abendwolken, dieſe freund— 
lichen Begleiter, die ſich unermuͤdlich aufloͤſen und wieder 
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bilden, um zu Tauſenden von Malen die irrenden Augen 
an ſich zu ziehen und auf ſich ruhen zu laſſen. Welch ein 
Haushalt, dachte ich, drin das unentbehrlichſte Exiſtenz— 
mittel zugleich einen unerſchoͤpflichen Überfluß an Schau— 
gebilden ſchafft fuͤr arm und reich, jung und alt, in allen 
Lagen ein Spiegel des Gemuͤtes und ſein ſtiller Richter, 
der alles ſieht! 

Aus dieſer ſanftmuͤtigen Betrachtung weckte mich Doro— 
theas elaſtiſcher Schritt, der mir bereits nicht mehr unbe— 
kannt war. Sie ſtieg raſch die Stufen der Terraſſe herauf, 
mein ſchoͤnes gruͤnes Buch in der Hand. 

„So allein laͤßt man Sie?“ rief ſie mir entgegen; „wiſſen 
Sie, wo ich herkomme? Von dem Kirchhof, dort habe ich 
in Ihrem Schreibbuche geleſen, die Geſchichte von der 
kleinen Meret, die nicht beten wollte! Durfte ich es auch 
und darf ich mehr darin leſen? Papa hat ein paar Stunden 
heute nachmittag daruͤber zugebracht und mir dann das 
Buch gegeben, damit ich die Geſchichte leſe. Sehen Sie, 
hier hab ich ein Efeublatt von einem Kindergrabe hinein— 
gelegt! Aber nun muͤſſen Sie unſereinem auch die Hand 
geben, wenn man ſich begegnet; denn nun ſind Sie uns 
ſchon naͤher bekannt!“ 


Elftes Kapitel 
Dortchen Schoͤnfund 


No einigen Tagen war ich mit dem Ordnen der Stu— 
dienblaͤtter und der Wiederherſtellung der groͤßeren 
und kleineren Kartonlandſchaften zu Ende. Die letzteren 
waren vorlaͤufig, bis die aus der Hauptſtadt zu beziehenden 
Einfaſſungen anlangten, an die ihnen beſtimmten Orte 
gehaͤngt worden, wo der Graf ſie abwechſelnd mit Zu— 
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friedenheit betrachtete. Ohne einen groͤßeren Wert bean— 
ſpruchen zu koͤnnen, erhoͤhten fie in der Tat den maleriſch 
ernſten Anblick des Bibliothekſaales und verſchafften mir 
das wohltuende Gefuͤhl, ſie als Zeugniſſe ehrlichen Wollens 
an ſolcher Stelle gerettet zu wiſſen, wie ich ſchon bemerkt 
habe. Dazu ließ es der Graf nicht an aufrichtenden Auße— 
rungen fehlen. 

„Moͤgen Sie die kuͤnſtleriſche Laufbahn fortſetzen oder 
nicht,“ ſagte er, „ſo werden mir die Bilder faſt gleich wert 
bleiben, im erſten Falle als Wegezeichen eines Entwick— 
lungsganges, im andern als Illuſtration oder Ergaͤnzung 
Ihrer Jugendgeſchichte, die ich nun durchgeleſen habe. 
Jeder braucht Liebhabereien; die meinigen dehne ich nun 
aus auf das Wahrnehmen eines Lebensganges, wie der 
Ihrige ſich darbietet. Sie ſind ein weſentlicher Menſch, 
aber Sie leben in Symbolen, ſozuſagen, und das iſt ein 
gefaͤhrliches Handwerk, beſonders wenn es in ſo naiver 
Weiſe geſchieht! Doch wollen wir daruͤber uns jetzt keine 
grauen Haare wachſen laſſen, wenigſtens nicht Sie; denn 
was mich betrifft, ſo kann ich dies Sprichwort leider nicht 
mehr gut anwenden. Was mir zunaͤchſt obliegt, iſt die Ver— 
guͤtung, die ich Ihnen fuͤr dieſen Schmuck meines Buͤcher— 
ſaales zu leiſten habe!“ 

„Das haben Sie ja ſchon getan!“ ſagte ich faſt erſchrocken, 
daß ich ſchon wieder Geld erhalten ſolle, ſo verdaͤchtig war 
mir dies ungewohnte Gluͤck; und doch zierte ich mich eher, 
als daß es mir Ernſt war, ohne doch die Ziererei zu beab— 
ſichtigen. Denn der Graf dauerte mich in meine eigene Ar— 
mut hinein ob fo ftarfen Ausgaben. 

Er rief aber: „Machen Sie keine Umſtaͤnde, mein Lieber! 
Es ſoll nicht ein Kaufpreis ſein, denn ich weiß wohl, daß 
ſolche Sachen nicht leicht an Mann zu bringen und fuͤr 
jedermann brauchbar waͤren; es iſt vielmehr eine Dis— 
kretionsfrage fuͤr mich und fuͤr Sie eine Notwendigkeit. Da 
das alſo ſo zuſammentrifft und außerdem zur Durchfuͤh— 
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rung unſeres ungewoͤhnlichen Abenteuers beitraͤgt, warum 
ſollten wir demſelben die Ehre nicht antun?“ 

Hiemit ſchob er mir eine Papierhuͤlle voll Banknoten in die 
Bruſttaſche; es war, wie ich ſpaͤter fand, eine gleiche Summe, 
wie er mir ſchon ausbezahlt, ſo daß ich alſo ſchon doppelt 
ſo reich daſtand, als nur vor einigen Tagen. 

„Nun,“ fuhr er fort, „ſprechen wir von der Hauptſache, 
davon naͤmlich, was Sie beginnen wollen? Ich fuͤhle auch, 
daß Sie umſatteln ſollten; fuͤr einen biedern Landſchafter 
iſt Ihre Einrichtung zu weitlaͤufig, zu winkelig, zu irrgaͤng— 
lich und unruhig, da muß ein anderer Hausmeiſter hinein! 
Aber nicht ſo truͤbſelig und unfreiwillig muß es geſchehen, 
ſondern, wie wir ſchon geſagt, mit dem Anſtand eines freien 
Entſchluſſes, der allenfalls auch anders zu faſſen war!“ 
„Dem Anſtand iſt ja ſchon Genuͤge getan durch die Auf— 
nahme, welche Sie meinen zweifelhaften Erzeugniſſen ge— 
waͤhren!“ 

„Nein, in meinem Sinne nicht! Sie muͤſſen ſich ſelbſt noch 
den Beweis leiſten, daß Sie, wenn auch nicht glaͤnzend, 
doch mit Ehren beſtehen koͤnnten bei dem Berufe, den Sie 
gewaͤhlt; dann erſt moͤgen Sie ſich bedanken und daran 
vorbeigehen! Malen Sie bei uns ein fertiges Bild, mit 
geſammelter Kraft, aber leichten Herzens, keck und ohne 
Sorgen, und ich will wetten, wir verkaufen es!“ 

Ich ſchuͤttelte abermals den Kopf, da ich an die Monate 
dachte, welche ein ſolches Unterfangen noch koſten wuͤrde. 
„Dieſe Tat,“ ſagte ich, „ſelbſt wenn ſie gelaͤnge, wuͤrde 
ja wieder nichts anderes als eines der Symbole ſein, von 
denen Sie ſagen, Herr Graf, daß ich in ihnen lebe, und in 
dieſem Falle eines, das mir doch zu koſtſpielig waͤre! Auch 
haben Sie ſelbſt mit Ihrer Großmut dahin gewirkt, daß die 
Heimreiſe mir nun in den Gliedern liegt!“ 

„Hoͤren Sie an!“ verſetzte er, „wir wollen ohne laͤngeres 
Zaudern vorgehen! Aber eine Nacht muͤſſen Sie die Frage 
noch beſchlafen. Machen Sie ſich auf morgen fruͤh reiſe— 
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fertig, der Wagen ſoll bereit ſtehen; dann bringe ich Sie 
je nach Ihrem letzten Worte entweder zur Station der nach 
der Schweiz durchgehenden Poſt, oder wir fahren zuſammen 
nach der Hauptſtadt, wo ich ohnedies zu tun habe und Sie 
die fuͤr Ihre Arbeit noͤtigen Einkaͤufe beſorgen. Soll es 
gelten?“ 

Ich ſchlug ein, zweifelte aber nicht, daß ich den Weg in 
die Heimat waͤhlen werde. 

Dieſen Tag ſollte das Eſſen in dem ſogenannten Ritter— 
ſaale eingenommen werden, einem in den oberen Stockwer— 
ken liegenden und mir noch unbekannten Raume. Dorothea 
kam in die Bibliothek, uns das zu verkuͤnden. Es ſei dort 
vermoͤge der Sonnenſeite heute eine ſo milde Temperatur, 
daß der Saal nicht brauche geheizt zu werden und der ſchoͤne 
Herbſttag zu den Fenſtern hereinſpazieren koͤnne. Sie ſel— 
ber ſah, wie ich mit ſtillem Erſtaunen wahrnahm, einem 
hellen Junitage gleich; auch der Graf betrachtete ſie uͤber— 
raſcht einen Augenblick. Sie war in ſchwarzen Atlas ge— 
kleidet, trug um Hals und Bruſt eine vornehme Spitzen— 
zierde, und in dieſer verlor ſich eine Perlenſchnur. Die 
dunkle Lockenlaſt aber war heut mit beſonderem Schwunge 
nach dem Nacken zuruͤckgeworfen, waͤhrend die hiedurch zu— 
tage tretenden lichten Felder der Schlaͤfengegend dem 
Kopfe einen Ausdruck von Freiheit, wo nicht von Stolz 
verliehen. 

„Was haſt du denn vor, daß du dich ſo aufgeputzt?“ ſagte 
der Graf, „erwarteſt du Gaͤſte, von denen ich nichts 
weiß?“ 

„Nichts weiter hab ich vor,“ erwiderte ſie, „als daß ich 
dem ſchoͤnen Wetter und dem Saale zu Ehren ein bißchen 
Staat machen will. Dazu hoff ich, durch das Enſemble 
aller dieſer Dinge unſerm Freunde, dem Herren Lee, einen 
bunten Eindruck zu verſchaffen; vielleicht, wenn er ſeine 
Geſchichten fortſetzt, beſchreibt er es einſt auf einer halben 
Seite, und mit dem Saale ſchmuggelt ſich meine fragwuͤr— 
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dige Figur zugleich in das Buch hinein! Heut ſteht uͤber— 
dies Narziſſus im katholiſchen und im proteſtantiſchen Ra- 
lender, und da duͤrfen wir uns allerſeits ein wenig der 
Eitelkeit hingeben, nicht ſo, Herr Heinrich?“ 

Obgleich ſie dieſe Rede in einer halb weichmuͤtig ernſten, 
halb anmutig laͤchelnden Weiſe vorbrachte, welche keine 
boͤsliche Abſicht verriet, ſo ſchien mir doch das Wort 
Narziß eine Stichelei auf die Selbſtbeſpiegelung meines 
Schreibbuches zu ſein, zumal mir nicht recht wohl dabei 
war, es aus der Hand gegeben zu haben. Aus welcher 
Tiefe, ſei es des Urteils oder des bloßen Scherzes, ſolche 
Stichelei aufſteigen mochte, ſie duͤnkte mich gleichermaßen 
beſchaͤmend, und ich fuͤhlte die Roͤte im Geſicht, ohne ein 
Wort der Erwiderung zu finden. Sie beachtete das aber 
nicht und merkte nichts davon, ſo daß ich ihr wohl zu viel 
Abſicht zugetraut haben mochte. 

Der erwaͤhnte Saal war wirklich bunt genug, aber mit 
Wuͤrde und Feierlichkeit. Ein ſcharlachroter Teppich 
ſpannte ſich uͤber den ganzen Fußboden; der Plafond war 
in ſeiner Laͤnge und Breite von einem einzigen Fresko— 
gemaͤlde bedeckt, der Wandraum zwiſchen demſelben 
und der etwa mannshohen dunkeln Holzbekleidung durch— 
aus mit den Bildniſſen der Vorfahren behangen. Über 
einem ſchwarzen Marmorkamine tuͤrmten ſich alte Waffen 
und Ruͤſtungen empor; andere feinere Waffen glaͤnzten 
in Glasſchraͤnken, beſonders koſtbare Degen und Schwer— 
ter, deren Abbilder man auf manchem Bildniſſe ihrer ehe— 
maligen Traͤger wiedererkannte. Aber es waren auch Waf— 
fenſtuͤcke aus Jahrhunderten da, in welche keine Bilder 
zuruͤckreichten. So zeigte ein kleiner dreieckiger Schild noch 
kaum erkennbar das aͤlteſte einfache Wappenſchild des Ge— 
ſchlechts, das nur eines von den zwanzig Feldern des 
jetzigen Wappenſchildes iſt, auf deſſen oberem Rande vier 
gekroͤnte Helme ſitzen wie vier Haͤhne auf einer Stange. 
Ich konnte mich nicht enthalten, eifrig umherzugehen und 
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die Augen an all den ſchoͤnen Dingen zu weiden; der Graf 
erklaͤrte mir ein und anderes, Dorothea brachte Schluͤſſel 
herbei und oͤffnete die wohlverwahrten Schraͤnklein eines 
großen Buͤfetts, in welchen ein altertuͤmlicher Silberſchatz 
ſchimmerte. Andere Schraͤnke waren in das Holzgetaͤfer 
der Waͤnde eingelaſſen und enthielten Handſchriften auf 
Pergament mit glaͤnzenden Miniaturen, viele Urkunden mit 
haͤngenden Siegeln in Holz- oder Silberkapſeln, auch ohne 
Kapſeln und halb zerbroͤckelt. Der Graf zog ein paar ſolcher 
Urkunden hervor und entfaltete ſie; ich konnte ſie aber 
nicht leſen, denn ſie ſtammten aus dem zwoͤlften oder gar 
elften Jahrhundert und waren kaiſerliche Briefe, die ſich auf 
den Fleck Landes bezogen, auf welchem wir ſtanden. Als 
ich meine Verwunderung uͤber ſo reiche Erinnerungen und 
Denkmaͤler bezeugte, dergleichen ich noch nie geſehen, be— 
merkte der Graf, er habe eben den ganzen Familienkram in 
dieſem Saale aufgeſtapelt, wo derſelbe ſein Daſein genießen 
moͤge, ohne die Lebenden auf Schritt und Tritt zu behel— 
ligen. Seine Freude daran ſei nur eine maͤßige und nicht 
groͤßer, als ſie etwa jeder Sammler auch empfinde. 

„Ei,“ ſagte ich, „ſolche Anſchaulichkeit und Durchſichtigkeit 
einer langen Vergangenheit, die ſich auf uns ſelbſt bezieht, 
laͤßt ſich doch nicht willkuͤrlich vergeſſen und verwiſchen, 
und man ſollte ſich ihrer freuen koͤnnen, ohne ſie unfrei— 
ſinnig zu mißbrauchen!“ 

„Man ſollte es denken; wer aber die Erfahrung davon hat, 
weiß, daß man unter Umſtaͤnden der ſechs oder ſieben Jahr— 
hunderte mide werden kann. Ich habe mir auch ſchon ge— 
wuͤnſcht, in einem freien Rechtsſtaate einer erhaltenden 
Ariſtokratie anzugehoͤren vermoͤge der Abkunft, das Wort 
Ariſtokratie natuͤrlich nur im Sinne erhoͤhter freiwilliger 
Leiſtungen verſtanden. Allein das find Traͤume, aus ver— 
ſchiedenen Gruͤnden, und ſo bleibt einem Adelsmuͤden nur 
der Ausweg, gelegentlich im allgemeinen Volktstume auf 
zugehen. Das hat aber auch ſeine Schwierigkeiten und iſt 
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ohne gluͤckliche Ereigniſſe nicht ſo leicht auszufuͤhren, und 
ſo laͤßt ſich auch hier das Schickſal weniger lenken, als man 
glauben ſollte. Mein Vater, der lediglich durch ſeine Ge— 
burt ein Reiterfuͤhrer war, iſt in der Heeresfolge des fran— 
zoͤſiſchen Revolutionsweſens in Rußland elend ums Leben 
gekommen. Mein aͤlterer Bruder, der fuͤr einen Querkopf 
galt, ging nach Suͤdamerika, um in ſeiner Art ein neues 
Leben zu beginnen; allein da fiel er erſt recht dem unver— 
nuͤnftigen Zufall anheim und verlor fruͤhzeitig in dortigen 
Haͤndeln das Leben. Von einer iberiſchen Adelsdame, mit 
der er ſich kurz vorher ehelich verbunden haben ſoll, iſt uns 
niemals eine weitere Nachricht zugekommen. Nun bin ich 
der Majoratsherr, und die ganze Herrlichkeit ſteht auf mei— 
nen zwei Augen, da ich abſolut der Letzte unſerer Linie bin. 
Haͤtte ich einen Sohn, ſo waͤre ich ſchon mit ihm nach der 
Neuen Welt gegangen, um in der verjuͤngenden Volksflut 
unterzutauchen. Fuͤr mich allein lohnt es nicht mehr der 
Muͤhe, ſintemal ich im uͤbrigen mich mit dem Leben nicht 
unzufrieden fuͤhle! Doch ſetzen wir uns zu Tiſch, da es un— 
ſerer Dame einmal gefallt, die Ahnfrau zu ſpielen!“ 

„Das tu ich! Mir gefaͤllt es einſtweilen recht wohl in 
dieſem Saale, der nicht zu unterſchaͤtzen iſt!“ ließ ſich Doro— 
thea mit einiger Gemeſſenheit vernehmen, die mich wieder 
verlegen machte, weil ich dieſe neue Laune nicht verſtand 
und ſie weder tadeln noch bewundern konnte. Indeſſen war 
der Aufenthalt in der Tat feierlich ſowohl durch die herein— 
flutende ſonnige Luft als durch den Duft eines feinen Raͤu— 
cherwerkes, das vorher in dem Raum verbrannt worden 
war. Die Farbenpracht, die uns umgab, ſchien hierdurch 
noch an Kraft und Tiefe zu gewinnen. 

Nachdem wir eine Weile in mehr abgebrochener fluͤchtiger 
Unterhaltung geſeſſen, wendete ſich Dorothea mit freund— 
lich herablaſſendem, jedoch halb gleichguͤltigem Weſen, ganz 
wie eine große Dame, an mich und ſagte: „Nun, Herr 
Lee, auch Sie ſind ja nicht unempfindlich fuͤr ein gutes Her— 
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kommen, und in Ihrem buͤrgerlichen Stande freuen Sie ſich 
Ihrer wackern Eltern und verſichern ſich beim Beginn Ihrer 
Aufzeichnungen, daß Sie wohl auch zweiunddreißig brave 
Ahnen beſitzen; wenn auch unbekannterweiſe?“ 
„Allerdings,“ gab ich mit Selbſtzufriedenheit und gelin— 
dem Trotze zur Antwort, „allerdings bin ich auch nicht auf 
der Straße gefunden!“ 

Da klatſchte ſie plotzlich jubelnd in die Haͤnde, indem fic 
ihre gewoͤhnliche natuͤrliche Art wieder aufnahm, und rief 
froͤhlich: „Nun hab ich Sie gefangen, mein wohlgeborner 
Herr! Ich bin naͤmlich auf der Straße gefunden, wie Sie 
mich da ſehen!“ 

Ich ſah ſie verbluͤfft an und wußte nicht, was das heißen 
ſollte, indeſſen ſie fortfuhr ſich zu freuen und ſagte: „Ja 
ja, mein geſtrenger Herr von braver Abkunft! Ich bin das 
richtigſte Findelkind und heiße mit Namen Dortchen Schoͤn— 
fund und nicht anders, ſo hat mich mein lieber Pflegevater 
getauft!“ 

Nun blickte ich verwundert den Grafen an, der lachte: „Iſt 
das alſo nun das Ziel deines Witzes? Wir mußten naͤmlich 
dieſer Tage lachen, als wir Ihre Worte laſen: wenn Sie 
ſich ſelbſt bei der Naſe nehmen, ſo ſeien Sie ſattſam uͤber— 
zeugt, daß Sie zweiunddreißig Ahnen beſitzen. Als wir dann 
weiter laſen, wie Sie ſich doch nicht enthalten koͤnnen, uͤber 
die Vorfahren einige Betrachtungen anzuſtellen, ſchmollte 
unſer Kind hier und klagte, daß alle, Adelige wie Buͤrger 
und Bauern, ſich ihrer Abkunft freuen und nur ſie allein ſich 
ſchaͤmen muͤſſe und gar keine Herkunft habe. Denn ich habe 
ſie wirklich auf der Straße gefunden, und ſie iſt meine brave 
und kluge Pflegetochter!“ 

Er ſtrich ihr liebevoll die Locken zuruͤck, die aus ihrer Ver— 
bannung im wohlgebauten Nacken an den gebuͤhrenden 
Platz neben den erroͤtenden Wangen zuruͤckſtrebten. Be— 
troffen und geruͤhrt bat ich um Verzeihung fuͤr die unbe— 
wußte Verletzung ihrer Gefuͤhle, die ich begangen. Meine 
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eigene Beſchaͤmung, fuͤgte ich bei, habe ich verdient, da ich 
mich verlocken ließ, die vermeintliche ſtolze Graͤfin ab— 
trumpfen zu wollen, anſtatt ſie in ihrer Art und Weiſe un— 
geſchoren zu laſſen. Übrigens fei ihr Herkommen doch noch 
das vornehmſte, denn ſie komme ſo recht unmittelbar aus 
Gottes Hand, und man koͤnne ſich ja die hoͤchſten und wun— 
derbarſten Dinge darunter denken! 

„Nein, verſetzte der Graf, „wir wollen keine verwun— 
ſchene Prinzeſſin aus ihr machen. Der einfache Hergang iſt 
hier jedermann bekannt, und was jedes Kind weiß, duͤrfen 
Sie auch erfahren. Vor zwanzig Jahren, als meine Frau, 
die einzige, geſtorben war, trieb ich mich ſchmerzlich und 
troſtlos im Lande umher. Eines Abends ſtieg ich an der 
oͤſterreichiſchen Donau in einem unſerer Stadthaͤuſer ab, 
das die Geliebte gern und haͤufig bewohnt hatte. Als ich 
ins Haus ging, ſah ich ein ſchoͤnes zwei- bis dreijaͤhriges 
Kind ſtill auf der Steinbank neben dem Portale ſitzen, ohne 
ſeiner zu achten. Ich ging nochmals aus, um das Abendrot 
uͤber dem breiten Strome zu ſehen, das die Verſtorbene ſo 
oft aufgeſucht; das Kind ſchlief nun. Als ich eine halbe 
Stunde ſpaͤter zuruͤckkam, weinte es leiſe und furchtſam. 
Ich rief jetzt den Hausmeiſter herbei, der in ſeiner Teil— 
nahmloſigkeit von nichts wiſſen wollte, als daß ein Haufen 
Auswanderer die Stadt durchſchwaͤrmt habe, denen das 
Kind wohl angehoͤre. Ich befahl, es ins Haus zu nehmen 
und zu pflegen, und da die Sache langſam und wider— 
willig vonſtatten ging, nahm ich es zu mir und gab ihm von 
meinem eigenen Eſſen. Die Auswanderer waren allerdings 
dageweſen, aber ſchon auf Floͤßen und Schiffen die Donan 
hinuntergefahren. Laut den erhobenen polizeilichen Nach— 
forſchungen kamen ſie aus Schwaben und gingen nach dem 
ſuͤdlichen Rußland; allein weder in ihrer alten noch in der 
neuen Heimat wollte jemand etwas von dem Kinde wiſſen; 
nirgends wurde ein ſolches vermißt, nirgends war es in 
Buͤchern oder Schriften der Ausgewanderten eingetragen. 
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Eine Bande Zigeuner, die in der Naͤhe der Stadt erſchien, 
gab Anlaß zu neuen Unterſuchungen. Aber auch da kam 
nichts heraus. Kurz, das Kind verblieb mir als Findelkind 
ſchoͤnſter Sorte, wie Sie's da vor ſich ſehen! Ich verſchaffte 
ihm eine ſchoͤne geſicherte Findlingsexiſtenz, erklaͤrte meine 
tote Frau zu ſeiner Patin und nannte es mit ihrem Namen 
Dorothea. Den Zunamen Schoͤnfund ließ ich durch Amts— 
gewalt feſtſetzen, und als die Perſon ſich ſpaͤter gar ſo gut 
anließ und ich ſie an Kindesſtatt in aller Form Rechtens 
adoptierte, ließ ich noch den hieſigen Orts- und Haus— 
namen dranhaͤngen. So heißt ſie nun Schoͤnfund— 
YW... berg. Zu einer Graͤfin konnt ich ſie freilich nicht 
machen, es iſt auch nicht noͤtig!“ 

„Bin ich nun mehr zu bemitleiden oder zu beneiden?“ 
fragte mich das ſchoͤne Weſen mit leicht geneigtem 
Haupte. 

„Gewiß nur zu beneiden, ſagte ich, aus meiner geruͤhrten 
Verwunderung erwachend; „Sie gleichen einfach einem 
Stern, der aus der Tiefe des Himmels neu erſchienen iſt 
und dem man einen Namen gegeben hat. Ein Stern kann 
aber wieder verſchwinden, waͤhrend die unſterbliche Seele, 
die jetzt Ihren Namen traͤgt, nie mehr vergeht.“ 

Sie bewegte aber den Kopf leiſe wie zu einem Nein und 
jagte: „Mit dieſem Troſt wollen wir uns nicht ſtark bruͤſten! 
Der Findling wird ſich ſo ſtill wieder druͤcken, wie er ge— 
kommen iſt!“ 

Als ich dieſe Worte nicht recht zu deuten wußte, weil ich die 
eigene Rede, die ſie hervorgerufen, uͤber ihrem Anblicke 
ſchon vergeſſen hatte, ſagte der Graf zu mir: „Sie muͤſſen 
naͤmlich wiſſen, es iſt Dortchens Wahrzeichen, daß ſie ganz 
auf eigene Fauſt nicht an Unſterblichkeit glaubt, und zwar 
nicht etwa infolge eingeſchulter Dinge oder durch fremden 
Einfluß, ſondern auf urſpruͤngliche Weiſe, ſozuſagen von 
Kindesbeinen auf!“ 

Dorothea ſchaͤmte ſich wie uͤber ein verratenes Herzens— 
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geheimnis; fie druͤckte das erroͤtende Geſicht auf den Damaſt 
des Tiſchtuches, daß die Locken ſich auf deſſen Flaͤche aus— 
breiteten. Auf mich aber machte der Vorgang einen Ein— 
druck, welcher dem uns befallenden ſanften Schreck oder 
Schauder gleicht, wenn ein Weſen, das uns bereits mit 
Wohlgefallen umſponnen hat, mit irgendeiner entſchiede— 
nen Eigenſchaft plotzlich dicht an die Seele herantritt. 
„Da ich nun ganz erkannt bin und durchſchaut werde, ſagte 
ſie unverſehens ſich mit holdem Laͤcheln aufrichtend, „will 
ich mich zuruͤckziehen und ſorgen, daß wir einen traulichen 
Winkel fuͤr unſern Kaffee finden.“ 

Als ich ſpaͤter den Grafen auf ſeinen Geſchaͤftsgaͤngen be— 
gleitete, da er die Hauptaufſicht uͤber ſeine Guͤter ſelber 
fuͤhrte, befrug ich ihn um das Naͤhere. 

„Es iſt in der Tat ſo,“ antwortete er, „ſeit ſie ihr Urteil 
nur ein wenig ruͤhren konnte und dieſe Dinge nennen hoͤrte, 
wir wiſſen die Zeit kaum anzugeben, ſagte ſie mit aller Un— 
befangenheit, aus dem kindlichſten und reinſten Herzen her— 
aus, daß ſie gar nicht abſehen und glauben koͤnne, wie die 
Menſchen unſterblich ſein ſollten. Es kommt allerdings 
nicht ſelten vor, daß rechtliche Leute aus allen Standen 
dies urſpruͤngliche ſchlichte Vergaͤnglichkeitsgefuͤhl ohne 
weiteres aus der Mutter Natur ſchoͤpfen und, ohne ſkep— 
tiſcher oder kritiſcher Art zu ſein, dasſelbe unbekuͤmmert 
bewahren wie eine harmloſe Selbſtverſtaͤndlichkeit. Aber ſo 
lieblich und natuͤrlich, wie bei dieſem Kinde, iſt mir die Er— 
ſcheinung noch nie vorgekommen, und ihre unſchuldige Über— 
zeugung veranlaßte mich, der ich Gott und Unſterblichkeit 
hatte liegen laſſen, wie ſie lagen, meinen philoſophiſchen 
Bildungsgang noch einmal vorzunehmen, und als ich auf 
dem Wege des Denkens und der Buͤcher wieder da anlangte, 
wo das Maͤdchen von Hauſe aus geweſen, und Dortchen 
mir uͤber die Schultern mit in die Buͤcher guckte, da war es 
erſt merkwuͤrdig, wie ſich das gedanklich beſtaͤrkte Gefuͤhl in 
ihr geſtaltete. Wer fagt, daß es ohne Unſterblichkeitsglauben 
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weder Poeſie noch Lebensweihe in der Welt gebe, der hatte 
fie ſehen muͤſſen; nicht nur Natur und Leben um fie herum, 
ſondern ſie ſelbſt wurde wie verklaͤrt. Das Licht der Sonne 
ſchien ihr tauſendmal ſchoͤner als andern Menſchen, das 
Daſein aller Dinge wurde ihr heilig und ebenſo der Tod, 
den ſie ſehr ernſthaft nimmt, ohne ihn zu fuͤrchten. Sie ge— 
woͤhnte ſich, zu jeder Stunde an ihn zu denken, mitten in 
der heiteren Freude und im Gluͤcksgefuͤhl, und daß wir einſt 
ohne allen Spaß und fuͤr immer abſcheiden muͤſſen. Das 
ganze voruͤbergehende Daſein unſerer Perſoͤnlichkeit und 
ihr Begegnen mit den anderen vergaͤnglichen, belebten und 
unbelebten Dingen, unſer aufblitzendes und verſchwinden— 
des Tanzen im Weltlichte hat fuͤr ſie einen zarten leichten 
Anhauch bald von milder Trauer, bald von zierlicher Froͤh— 
lichkeit, welche den Druck der ſchwerfaͤlligen Anſpruͤche des 
einzelnen nicht aufkommen laͤßt, waͤhrend das Geſamtweſen 
doch beſteht. Und welche Pietaͤt und Teilnahme hegt ſie 
fuͤr die Sterbenden und Toten! Ihnen, welche ihren Lohn 
dahin haben und abziehen mußten, wie ſie ſagt, ſchmuͤckt ſie 
die Graͤber, und es vergeht kein Tag, an welchem ſie nicht 
eine Stunde auf dem Kirchhofe zubringt. Dieſer iſt ihr Luſt— 
garten und ihr Schmollwinkel, und bald kehrt ſie froͤhlich 
und uͤbermuͤtig, bald ſtill und nachdenklich davon zuruͤck.“ 
Solch anmutige Art eignete ſich freilich einſtweilen nur fuͤr 
ein ſo ſorgloſes, leidenfreies und feingebildetes Leben und 
fuͤr die geſunde Jugendkraft; dennoch vermehrte die Schilde— 
rung derſelben meine Teilnahme und Befangenheit. 
„Glaubt ſie denn auch nicht an Gott?“ fragte ich. 
„Schulgerecht“, erwiderte der Graf, „ſind allerdings beide 
Fragen unzertrennlich; nach Frauenart macht ſie ſich jedoch 
nicht viel aus der Logik, da ſie hier mit ihren Begriffen nicht 
fertig iſt. Du lieber Gott, ſagt ſie, was kann ich aͤrmſtes 
Ding wiſſen! Bei Gott iſt alles moͤglich, auch daß er exi— 
ſtiert! Weiter geht ſie aber mit ſo drolligen Wendungen 
nicht, vielmehr verurſacht ihr in Geſpraͤch und Lektuͤre eine 
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zu große Freiheit oder Frechheit im Ausdrucke nur Miß— 
behagen, und allzu grobe Ausfaͤlle duldet ſie nicht. Sie 
ſehe nicht ein, ſagt ſie, warum man gegen den lieben Gott, 
auch wenn man von ſeiner Abweſenheit uͤberzeugt ſei und 
ihn nicht fuͤrchte, brauche grob und unverſchaͤmt zu ſein. 
Das erſcheine ihr mehr als eine ſchaͤbige, denn tapfere 
Manier.“ 

Nach der Ruͤckkehr von unſerem Gange ſuchte ich mein 
idylliſches Quartier im Gartenhaus auf, wo ich mich zu 
laſſen gebeten hatte, als ich nach dem Schloſſe uͤberſiedeln 
ſollte. Ich fand jedoch das kleine Gemach bewohnt; denn 
Dorothea, die ſich nach ihrer Übung wieder einmal im un— 
tern Saale aufgehalten, war mit der Gaͤrtnerstochter hin- 
aufgeſtiegen, um nachzuſehen, ob es an nichts fehle. Als ich 
eintrat, ſah ich, daß zwei prachtvolle hohe Schilfrohre mit 
ihren Bluͤtenbuͤſcheln kreuzweiſe hinter den Spiegel geſteckt 
waren. Unter dem Spiegel, der in einem verblichenen Rah— 
men von verſilbertem getriebenem Kupfer ſteckte, lag der 
Zwiehanſchaͤdel auf der Kommode, auf einem Poſtamente 
von gruͤnem Mooſe weich gebettet, und um den Scheitel 
wand ſich ein Kraͤnzlein von Immergruͤn. Mit den Ell— 
bogen auf das bauchig geſchweifte Moͤbel geſtuͤtzt, ſtand 
Roͤschen uͤbergelehnt und betrachtete den Kopf aufmerkſam 
mit geruͤmpftem Naͤschen und poſſierlich geſpitztem Munde. 
Etwas zuruͤck ſtand die Herrin, die Haͤnde auf dem Ruͤcken 
verſchraͤnkt, wie es ſchien in ernſthaften Gedanken das Werk 
ihrer Haͤnde gleichfalls beſchauend. 

„Bewundern Sie unſre Tapezierkuͤnſte!“ wandte ſie ſich zu 
mir, „wir haben Ihrem ſtummen Reiſekameraden den 
Aufenthalt etwas verſchoͤnert und Sie dabei mitgemeint. 
Soeben bedenke ich aber, daß Sie ſich des Gefaͤhrten ent— 
ledigen und ihm die Ruhe goͤnnen ſollten. Wir wollen ihn 
gelegentlich auf unſerm Gottesacker begraben, ich habe juſt 
eine wohlgeborgene kleine Kopfſtelle unter den Baͤumen fuͤr 
ihn ausgedacht, die niemals umgegraben wird.“ 


Ne 
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Dieſes „gelegentlich“, das wie ein Roſenblatt ohne alles 
Gewicht von ihren Lippen fiel, erklang ſo gaſtfreundlich, 
daß es mir ſogleich das Herz erfreute. Doch erwiderte ich, 
der Schaͤdel muͤſſe nach meinem Vorſatze mit mir in die Hei— 
mat zuruͤck, und dort wolle ich ihn endlich wieder der Erde 
uͤbergeben, wenn das auch als eine leere und unnuͤtze Hand— 
lung erſcheine. 

„Wann gehen Sie denn?“ ſagte Dortchen. 

„Ich denke morgen, wie ausgemacht!“ 

„Sie gehen nicht, ſondern tun, was der Papa raͤt! Kom— 
men Sie, ich zeig Ihnen was Huͤbſches!“ Sie oͤffnete ein 
altes eingelegtes Schraͤnkchen, das in der Ecke ſtand, und 
nahm einige ſehr bunte feine und echte chineſiſche Taͤßchen 
aus demſelben hervor. „Sehen Sie, die hab ich von Ihrem 
und unſerm Troͤdelmaͤnnchen erwiſcht; er hat mir noch meh— 
rere in Ausſicht geſtellt, aber nicht Wort gehalten bis jetzt. 
Wir haben ſie hierher gebracht, damit Sie uns einmal zum 
Kaffee bei ſich einladen koͤnnen oder unten im Saal, und 
damit auch etwas Artiges in Ihrem Zimmer iſt! Schau 
auf, Roͤschen, ſo hat Herr Lee Floͤte geſpielt, als ich ihn 
zuerſt geſehen!“ 

Sie nahm meinen Stock, hielt ihn wie eine Floͤte an den 
Mund und ſang dazu ein paar Zeilen der Freiſchuͤtz-Arie 
„Und ob die Wolke ſie verhuͤlle“, und den Stock weglegend, 
ſang ſie in beſchleunigtem Tempo, ſie uͤbermuͤtig abhaſ— 
pelnd, die Schlußverzierung mit einer Schoͤnheit und 
Sicherheit der Stimme, die mich in neues Erſtaunen ver— 
ſetzte. Sie ſang aber keine Note laͤnger, als ſich mit einer 
kurzen Aufwallung guter Laune vertrug, und das Lied ver— 
klang ebenſo unerwartet, wie es begonnen. Ploͤtzlich ſah 
fie den Kaplan uͤber den Platz gehen und rief ihm aus dem 
Fenſter zu: „Ehrwuͤrden! kommen Sie ein bißchen zu uns 
herauf, wir ſchwatzen hier, bis wir zum Tee wandern, und 
machen unſerm herrlichen Dulder Odyſſeus den Hof. Ros- 
chen ſtellt die Nauſikaa vor, Sie die heilige Macht Alki— 
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noos', des edlen Phaͤakenbeherrſchers, und ich die Mama 
Arete, Tochter des goͤttergleichen Rexenor!“ 

„Da waͤren Sie ja meine Gemahlin, gnaͤdigſte Heidin!“ 
ſagte der geiſtliche Herr ſchnaufend, als er in der Tat 
herangeſtiegen kam. 

„Merken Sie was, o geſchorner Diener der heiligen Jung— 
frau," lachte fie, „welche den Ather beherrſcht und thronet 
auf goldnen Altaͤren?“ 

„Dieſe Unterhaltung geht uͤber meinen Horizont!“ rief 
Roͤschen, nachdem ſie dem Kaplan einen der wenigen 
Stuͤhle zugeruͤckt hatte, und zog ſich zuruͤck, indeſſen jener 
ein luſtiges Plaudern begann und den Krieg mit dem 
Fraͤulein fortfuͤhrte. Schließlich kam noch der Graf, um zu 
ſehen, wo wir alle blieben, und nahm an dem Geplauder 
teil, bis es dunkelte und der Mond uͤber den Parkbaͤumen 
ſtand, der ſeinen Schein in das Zimmer hereinſandte. An 
ſeiner Geſtalt erkannte ich, daß nun vier Wochen verfloſſen 
ſeien, ſeit ich mit den Arbeitermaͤdchen unter den Silber— 
pappeln am Fluſſe geſeſſen und wunderte mich uͤber den 
Wechſel der Dinge in einem ſo einfachen Lebenslauf. 
Im Schloſſe ſaß die kleine Geſellſchaft dann noch lange bei— 
ſammen. Im Anfange ſchien Dortchen noch aufgeregt froͤh— 
lich; allmaͤhlich wurde ſie ſtiller und begnuͤgte ſich, zuweilen 
an dem großen Fluͤgel kurze Saͤtze anzuſchlagen; zuletzt ver— 
ſchwand ſie ohne Abſchied. 

Ich konnte in jener Nacht keinen Schlaf finden, bis der 
Morgen graute, ohne daß ich mich deswegen uͤbel befand. 
Kaum hatte ich eine kurze Zeit geſchlafen, ſo wurde ich ge— 
weckt, weil die Stunde der Abreiſe da war. Verwirrt und 
in Übereilung kleidete ich mich an und lief hinuͤber, wo der 
Graf ſchon beim Fruͤhſtuͤcke ſaß, der Wagen vor der Tuͤre 
ſtand und der Kutſcher bei den Pferden. Als wir einge— 
ſtiegen waren, ſagte der Graf: „Nun, wohin ſoll's gehen?“ 
Keine Dorothea ließ ſich ſehen, und doch wagte ich weder 
nach ihr zu fragen, da ich die Unbefangenheit allbereits ein— 
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gebuͤßt, noch vermochte ich ohne Abſchied aus dem Lande 
zu gehen. Ich ſagte daher, nachdem ich mich eine Minute 
beſonnen, im letzten Augenblicke, ich wolle dem Vorſchlage 
des Herrn Grafen folgen. 

„Gut ſo!“ erwiderte er und ließ die Richtung nach der 
Stadt einſchlagen, von welcher ich hergekommen. 


Zwoͤlftes Kapitel 
Der gefrorne Chriſt 


uf der Nordſeite des Schloſſes bezeichnete ein hoheres 

Fenſter den Raum, in welchem die Hauskapelle ein— 
gebaut war. In dieſem Jahrhundert hatte ſie ſchwerlich 
noch einen Gottesdienſt geſehen; doch war kirchlicher Zier— 
und Hausrat noch an den Waͤnden vorhanden, das Ge— 
woͤlbe noch bemalt und nur der Flieſenboden laͤngſt von der 
Beſtuhlung geraͤumt. Dafuͤr ſtand jetzt in der Mitte des— 
ſelben ein eiſerner Ofen, der den Raum mit ſeinem Koͤr— 
per und ſeinen Rohren ſattſam erwaͤrmte, und auf einer 
großen Strohmatte eine Staffelei, vor welcher ich jap und 
ziemlich ruͤhrig arbeitete, waͤhrend ein leichter Schnee auf 
der Landſchaft lag. 
Die lange Unterbrechung, die Erlebniſſe, der Beſchluß der 
Entſagung hatten ohne Zweifel eine Freiheit des Blickes 
und eine Neuheit der Dinge in mir bewirkt oder vielmehr 
aus dem Schlafe gerufen, die mir jetzt zuſtatten kamen. 
Schon waͤhrend des letzten Aufenthaltes in der Reſidenz 
hatte ich alte und neue Bilder gewiſſermaßen mit neuen 
Augen angeſehen; es war mir wie Schuppen von denſelben 
gefallen und fiel ſo noch fort, da ich jetzt eifrig und kuͤhl, 
ſtuͤrmiſch, ſorglos und vorſichtig zugleich arbeitete, indem 
bei jedem Zug ich an den folgenden dachte, ohne durch 
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Zoͤgern den Fluß erſtarren zu laſſen. Die Erſcheinung, daß 
man ſpaͤter etwas kann, und zwar ohne Zwiſchenuͤbung, 
was man fruͤher nicht zuſtande gebracht, ſei es durch bloße 
Ruhe der Geiſteskraͤfte, ſei es durch Geſchickeswechſel, mag 
wohl oͤfter vorkommen, als man annimmt. Hier war es der 
Fall, natuͤrlich innerhalb der Grenzen, die mir scheniigny) 
gezogen find. 

Ich hatte zwei Bilder zugleich begonnen, welche auf d 
Weiſe ordentlich vorwaͤrts ſchritten, von einer nachhaltig 
erhellten und erwaͤrmten Stimmung getragen. Das eigent— 
liche ſchaffende Feuer jedoch war die erwachte Neigung, 
Liebe oder Verliebtheit, oder wie man den Zuſtand nennen 
mag, der erſt zu nennen, wenn er durch die Zeit zum Aus— 
trag gekommen, ſtets aber eine alltaͤgliche Erſcheinung iſt, 
wie alle großen Notwendigkeiten. Ich hatte meinerzeit das 
Herz auch einen Muskel und ein mechaniſches Pumpwerk 
nennen gelernt; nun unterlag ich dennoch der Taͤuſchung, 
daß es das Wohnhaus der Bewegungen ſei, die von den 
Liebeshaͤndeln ausgehen; und trotz der uͤblichen Scherze 
uͤber ſeine heraldiſche Form auf den Lebkuchen, Spielkarten 
und andern Volksſymbolen behauptete es ſein altes An— 
ſehen, als Dorotheas Geſtalt mit dem Nimbus ihrer dun— 
keln Geburt, ihrer eigentuͤmlichen Weltanſchauung, Schoͤn— 
heit und Bildung den Einzug ſcheinbar in das Herz und 
nicht in den Kopf hielt; oder wenigſtens verrichtete dieſer 
in ſeinen offenen Licht- und Schallſtuͤbchen einen bloßen 
Pfortner- und Wahrnehmungsdienſt, um das Wahrgenom— 
mene in die dunkle Purpurmuͤhle der Leidenſchaft hinunter— 
zuſenden. 

Selbſt die Vernunft leiſtete ihr Frondienſte und tat ein 
uͤbriges, ihr gerecht zu werden. Die Vergaͤnglichkeit und 
Unwiederbringlichkeit des Lebens, durch Dortchens Augen 
geſehen, ließ mir die Welt bald ebenſo in einem ſtaͤrkeren 
und tieferen Glanze erſcheinen, wie es bei ihr der Fall war; 
ein ſehnſuͤchtiges Gluͤcksgefuͤhl durchſchauerte mich, wenn 
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ich mir nur die Moͤglichkeit dachte, fuͤr das kurze Leben 
mit ihr in dieſer ſchoͤnen Welt zuſammen zu ſein. Ich hoͤrte 
daher ohne alle Bedenklichkeit vom Sein oder Nichtſein 
jener Dinge ſprechen und fuͤhlte ohne Freude oder Schmerz, 
ohne Spott und ohne Schwere die anerzogenen Gedanken 
von Gott und Unſterblichkeit ſich in mir loͤſen und beweg— 
lich werden. Die Veranlaſſung ſolcher Freiheit war aller— 
dings eine Unfreiheit und fuͤr einen Mann nicht gerade 
ruͤhmlich; im Gefuͤhle hiervon ſuchte ich mich mit Gruͤnden 
zu ſchulen und nahm die Zuflucht zu der Buͤcherei des 
Grafen. Ich kannte die groben Umriſſe der philoſophiſchen 
Geſchichte, aus denen die letzten Fragen fuͤr den Uner— 
fahrenen nicht klar hervorgehen. Jetzt griff ich zu den eben 
in der Verbreitung begriffenen Werken des lebenden Philo— 
ſophen, der nur dieſe Fragen in ſeiner klaſſiſch monotonen, 
aber leidenſchaftlichen Sprache, dem allgemeinen Verſtaͤnd— 
niſſe zugaͤnglich, um und um wendete und gleich einem 
Zaubervogel, der in einſamem Buſche ſitzt, den Gott aus der 
Bruſt von Tauſenden hinwegſang. 

Der Graf gehoͤrte geiſtig und zum Teil auch perſoͤnlich dem 
Verbande von Maͤnnern an, welche den begeiſterten Kultus 
des Philoſophen foͤrderten, wenn er auch nicht die Anſicht 
und die Hoffnung teilte, daß er zunaͤchſt die politiſche Frei— 
heit unfehlbar bringen muͤſſe. Er hatte mich als Gaſtfreund 
nicht auf die Sache ſtoßen wollen; als ich aber jetzt den ge— 
woͤhnlichen Anfangswiderſtand gegen die neuen Einfluͤſſe 
erhob und die Veraͤnderungen unterſuchte, welchen ich in 
moraliſcher Hinſicht ausgeſetzt ſein duͤrfte, begann ein ge— 
wiſſes Kannegießern uͤber den lieben Gott, welches mich 
freilich von den Kinderſchuhen an begleitet hat. 

Über dieſe Dinge laͤngſt beruhigt, ward der Graf etwas 
ungeduldig und ſagte: 

„Es iſt mir ganz gleichguͤltig, ob Sie an den lieben Gott 
glauben oder nicht! Denn ich halte Sie fuͤr einen Men— 
ſchen, bei welchem es nicht darauf ankommt, ob er den 
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Grund ſeines Daſeins und Bewußtſeins außer ſich oder in 
ſich verlegt, und wenn dem nicht ſo waͤre, wenn ich denken 
muͤßte, Sie waͤren ein anderer mit Gott und ein anderer 
ohne Gott, ſo wuͤrde ich nicht das Vertrauen zu Ihnen 
hegen, das ich wirklich empfinde. Dies iſt es auch, was 
dieſe Zeiten zu vollbringen und herbeizufuͤhren haben: naͤm— 
lich vollkommene Sicherheit von Recht und Ehre bei jedem 
Glauben und jeder Anſchauung, und zwar nicht nur im 
Staatsgeſetz, ſondern auch im perſoͤnlichen vertraulichen 
Verhalten der Menſchen zueinander. Es handelt ſich nicht 
um Atheismus und Freigeiſterei, um Frivolitaͤt, Zweifelſucht 
und Weltſchmerz, und welche Spitznamen man alles erfun— 
den hat fuͤr kraͤnkliche Dinge! Es handelt ſich um das 
Recht, ruhig zu bleiben im Gemuͤt, was auch die Ergeb— 
niſſe des Nachdenkens und des Forſchens ſein moͤgen. Üb— 
rigens geht der Menſch in die Schule alle Tage, und keiner 
vermag mit Sicherheit vorauszuſagen, was er am Abend 
ſeines Lebens glauben werde. Darum wollen wir die un— 
bedingte Freiheit des Gewiſſens nach allen Seiten. Aber 
dahin muß die Welt gelangen, daß ſie mit eben der guten 
Ruhe, mit welcher ſie ein unbekanntes Naturgeſetz, einen 
neuen Stern am Himmel entdeckt, auch die Vorgaͤnge und 
Ergebniſſe des geiſtigen Lebens hinnimmt und betrachtet, 
auf alles gefaßt und ſtets ſich ſelbſt gleich, als eine Menſch— 
heit, die in der Sonne ſteht und ſagt: Hier ſteh ich!“ 

Es dauerte jedoch nicht lang, ſo bedurfte ich der Zurecht— 
weiſungen des freidenkenden Grafen nicht mehr, ſondern 
wandelte ſelbſtaͤndig auf demſelben Pfade weiter und fand 
mich in der eintoͤnig erregten Sprache des großen Gottes— 
freundes zurecht, wenn man ironiſcher- oder auch ernſthaf— 
terweiſe denjenigen ſo nennen darf, der ſich ein Leben lang 
von ſeinem geliebten Gegenſtande nicht trennen konnte. 
Wie alle Neubekehrten wurde ich ſogar eifriger als die 
andern, und die Fackel, mit der ich in meine alten Gedan— 
kenwaͤlder hineinleuchtete, brannte um ſo heißer, als ſie an 
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dem Feuer der Liebe angezuͤndet war. Ich kannegießerte 
nun in entgegengeſetztem Sinne, beſonders waͤhrend der 
laͤnger gewordenen Abende, wo der wunderliche Kaplan, 
angezogen von dem Streite, ſich einfand, um den neuen 
Abgefallenen in ſeiner Art zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Dieſer Mann war vorzuͤglich drei Dinge, naͤmlich ein 
leidenſchaftlicher Eſſer und Trinker, ein großer religioͤſer 
Idealiſt und ein noch groͤßerer Humoriſt, und zwar letzteres 
faſt nur in dem Sinne, daß er alle Viertelſtunden das Wort 
Humor gebrauchte und es zum Maßſtabe und Kriterium 
alles deſſen machte, was irgendwie vorfiel und geſprochen 
wurde. Alles, was er ſelbſt tat, redete und fuͤhlte, gab er 
zunaͤchſt fuͤr humoriſtiſch aus, und obgleich es dies nur in 
den minderen Faͤllen war und mehr in einem maßloſen 
Klappern und Feuerwerken mit Gegenſaͤtzen, Bildern und 
Gleichniſſen beſtand, ſo erzeugte dies Weſen dennoch einen 
gewiſſen Humor, beſonders wenn wir alle zuſammenſaßen 
und er uns mit ungeheurem Wortſchwall erklaͤrte, was 
Humor ſei und wie wir dieſer Gottesgabe auch nicht eines 
Senfkoͤrnleins groß beſaͤßen. 

Er las eifrigſt alle humoriſtiſchen Schriften und alle, welche 
vom Humor handelten, und hatte ein ordentliches Syſtem 
uͤber dies Feuchte, Fluͤſſige, Atheriſche, Weltumplaͤt— 
ſchernde, wie er es nannte, aufgebaut, das ziemlich mit dem 
Charakter ſeiner Theologie zuſammenhing. Cervantes 
fuͤhrte er ebenſo oft im Munde, wie Shakeſpeare, aber er 
fand den groͤßten Gefallen an den unzaͤhligen Pruͤgeln, 
welche Sancho und der Ritter bekommen, an den Einſei— 
fungen, Prellereien und derben Sachen aller Art. So wenig 
er die Schaͤtze von Weisheit und Edelſinn bemerkte, die 
dem manchaniſchen Herren vom Autor in den Mund gelegt 
waren, in rapidem Wechſel mit den Ausbruͤchen der Tor— 
heit, fo wenig konnte oder wollte er den feineren Spott, 
ſehen, beſonders wenn er wie auf ihn ſelbſt gemuͤnzt er— 
ſchien, was dann zu den Verſicherungen ſeines eigenen 
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Humors den ergoͤtzlichſten Gegenſatz bildete. So ſah er 
in dem Abenteuer in der Hoͤhle des Monteſino nur eine 
aͤußerliche komiſche Schnurre. Den Humor, der in dem 
langen Seile liegt, das ganz nutzlos abgerollt wird, indeſſen 
der Ritter ſchon im Anfange die Augen ſchließt, wie alle, 
die ſich ſelbſt beluͤgen und damit andere terroriſieren, und 
die Art, wie er ſich nachher immer wieder wegen des in 
der Hoͤhle Geſehenen benimmt, dies alles gewahrte er nicht 
oder ruͤmpfte unmerklich die Naſe dazu. 

Sein Idealismus, und er nannte ſich bald ruͤhmend, bald 
entſchuldigend einen Idealiſten, beſtand darin, daß er 
gegenuͤber ſeinen Zuhoͤrern, welche alles Wirkliche und Ge— 
ſchehende, ſofern es ſein eigenes Weſen ausreichend und 
gelungen ausdruͤckt und darſtellt, fuͤr ideal hielten, eben 
dieſes Wirkliche und Gewordene materiellen und groben 
Miſt oder Staub ſchalt und dagegen alles Niegeſehene, 
Nichtbegriffene, Namenloſe und Unausſprechliche ideal 
hieß, was ebenſo gut war, als wenn man einen leeren 
Raum am Himmel Vorpommern nennen wollte. So nannte 
er auch jedes dilettantiſche pfuſchende Treiben, aus dem 
nichts werden konnte, eine ideale Beſtrebung, wenn es auch 
noch ſo verkehrt und anmaßlich war; die aufopfernde ernſte 
Arbeit in Wiſſenſchaft und Kunſt dagegen, die zum Gelin— 
gen fuͤhrte, war ihm ein am Irdiſchen klebendes Haſchen 
nach Erfolg, nach Ehre und Gut. Den Baumeiſter, deſſen 
Kirchtuͤrme zuſammenfielen, pries er als einen tragiſch 
geſtellten Idealiſten, denjenigen, dem ſie ſtehen blieben, 
einen materialiſtiſchen Gluͤcksjaͤger. 

Als katholiſcher Prieſter war er duldſam und uͤber ſeine 
Kirche hinaus; hieruͤber ſchwieg er beſcheiden und ruͤhmte 
ſich nicht. Den aufgeklaͤrten Deismus aber, welchem er 
huldigte, vertrat er fanatiſcher, als irgendein Pfaffe ſeine 
Satzungen. Er ſuchte einen rechten Hoͤllenzwang auszu— 
uͤben mit idealen und humoriſtiſchen Redensarten und 
baute ſeine Scheiterhaufen aus Antitheſen, hinkenden 
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Gleichniſſen und gewaltſamen Witzen, auf denen er den 
Verſtand, guten Willen und ſogar das Gewiſſen der Geg— 
ner zu verbrennen trachtete, ſeiner eigenen Meinung zum 
angenehmen Brandopfer. 

Dieſe tapfere Lieblingsbeſchaͤftigung, nebſt der Gaſtfreund— 
ſchaft des Grafen, fuͤhrte ihn haͤufig in das Haus, und da 
er zugleich ein ehrlicher Geſell und redlicher Helfer bei 
wohltaͤtigen Unternehmungen war, ſo gereichte er zum 
Nutzen wie zur bleibenden Heiterkeit des Hauſes. Beſon— 
ders Dorothea wußte ihn mit der leichteſten Anmut in den 
Irrgaͤrten ſeines fanatiſchen Humors herumzufuͤhren, 
neckiſch vor ihm her zu huſchen und durch die Buſchwerke 
ſeines krauſen Witzes zu ſchluͤpfen. Unergruͤndlich war es 
dabei, ob mehr ein heiteres Wohlwollen oder ein bedenk— 
licher Mutwillen im Spiele lag; denn ebenſo oft, als ſie 
dem Kaplane Gelegenheit gab zu glaͤnzen, verlockte ſie ſeine 
Eitelkeit auf das Eis, wo ſein Witz das Bein brach. 

Das war nun der richtige Mann, an welchem ich meine 
neuen Waffen zu uͤben Gelegenheit fand, und ich tat es 
um ſo ruͤckſichtsloſer, als ich gegen Unarten focht, denen ich 
ſelber ſchon in mehr als einer Hinſicht gefroͤnt hatte. Nach 
dem erſten wehmuͤtigen Erſtaunen uͤber meinen Abfall 
holte er mit verdoppelter Kraft aus, um mich niederzu— 
ſtrecken; da ich aber das ſchonende Maß, deſſen er ge— 
wohnt war, mit weniger Lebensart als neophytiſcher 
Kampfluſt uͤberſchritt, ihm phantaſtiſche Ausfaͤlle und 
humoriſtiſche Stiche in gleicher ſchlechter Muͤnze zuruͤckgab, 
wurde er verſtimmt und ging mehr als einmal der geſelli— 
gen Erholung verluſtig, welche er nach tagelangem Meſſe— 
leſen und Miniſtrieren geſucht hatte. Hieruͤber wurde ich 
meinerſeits betroffen; ich verwunderte mich, wie wenig der 
Menſch ſich zu aͤndern imſtande iſt, wenn ich an das Erleb— 
nis mit Ferdinand Lys zuruͤckdachte, wo ich mich ſogar einer 
ſchlimmern Auffuͤhrung ſchuldig gemacht und mit einem 
Degen in der Hand auf der entgegengeſetzten Seite, der— 
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jenigen des Kaplans geſtanden hatte. Ich faßte den Vor— 
ſatz, mich zu maͤßigen und zu beſſern, verfiel aber von neuem 
in den alten Fehler. Dadurch wurde ich als ein angehender 
Ruheſtoͤrer ſelbſt der Schonung beduͤrftig, fuͤhlte es und 
wurde ſelber betruͤbt. 

Allein es war ſchon dafuͤr geſorgt, daß dem bedraͤngten 
Kaplan eine unerwartete Hilfe kommen ſollte. Eines Tages 
raſſelte ein offenes Fuhrwerk, beſpannt mit einem ſchwer— 
faͤlligen Bauernpferde, vor das Schloß. Auf dem Bock ſaß 
ein laͤndlicher Kutſcher mit einer Tabakspfeife im Munde, 
in dem beckenfoͤrmigen Kaſten dagegen, wie in der Muſchel 
der Venus, ein ſeltſamer Mann mit einem großen Schlapp— 
hute, ebenfalls eine Pfeife im Munde tragend. Neben ihm 
lehnte ein mannshoher Kornſack, der aber mit vielen groͤ— 
ßeren und kleineren, eckigen und runden Gegenſtaͤnden ge— 
fuͤllt ſchien und oben mit Muͤhe zuſammengeſchnuͤrt war, 
ſo daß ſich auf dem Haupte nur ein niedriges Faltenkroͤn— 
lein hatte bilden koͤnnen. Dieſen Sack hielt der Inſaſſe des 
Fuhrwerkes mit der einen Hand aufrecht, vor allem be— 
ſorgt, daß er mit Vorſicht abgeladen wuͤrde. Als das ge— 
ſchehen, ſprang er gleich nach und blieb bei dem Sacke 
ſtehen, denſelben aufrecht haltend, weil er ihn um keinen 
Preis auf die etwas feuchte Erde wollte fallen laſſen. Das 
machte ihm den nun folgenden Wortwechſel mit dem Fuhr— 
mann ſchwierig zu fuͤhren, der ſich wegen der Bezahlung 
des Fahrgeldes nicht wollte aufhalten laſſen, waͤhrend der 
Reiſende ſowohl die Hoͤhe des geforderten Lohnes beſtritt, 
als einen Aufſchub verlangte, bis er ſeine Briefe abgegeben 
und ſeine Ankunft auf dem Grafenſitze gehoͤrig ausgefuͤhrt 
habe. Mit ſprudelndem Munde, immer neben der Pfeife 
redend, ſuchte er ſich mit dem Fahrknechte zu verſtaͤndigen, 
ſah ſich aber ſtets in den noͤtigen Gebaͤrden und im Hervor— 
ſuchen der Briefe gehindert, weil der Sack umfallen wollte, 
wenn er ihn losließ. Endlich kam ein Hausdiener herbei, 
der nach ſeinen Angelegenheiten fragte. 
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„Dies iſt mein Gepaͤcke, guter Freund!“ ſagte der Mann, 
„halten Sie's ein wenig, damit ich meine Empfehlungs— 
briefe an den Herren Grafen finden kann, den ich herbei— 
zurufen bitte!“ 

Der Diener hielt den Sack, der Reiſende holte ein paar 
Briefe aus einer dicken Brieftaſche und gab ſie dem Diener, 
worauf dieſer ins Haus ging und jener den Sack wieder 
ſelbſt hielt. Nach einiger Zeit erſchien der Graf mit einem 
der Briefe in der Hand, um nach dem Ankoͤmmling zu ſehen. 
Dieſer ſtreckte ihm, an ſeiner Sackſaͤule ſtehend, die freie 
Hand entgegen und rief: 

„Ich gruͤße Sie, edler Mann und Genoſſe! Iſt es nicht 
eine Freude zu leben, mit Hutten zu reden?“ 

„Habe ich die Ehre, Herrn Peter Gilgus zu ſehen, der mir 
hier von den Freunden empfohlen wird?“ antwortete Graf 
Dietrich. 

„Der bin ich! Iſt es nicht eine Freude zu leben?“ 
„Gewiß! Aber machen Sie es ſich doch etwas bequemer! 
Wollen Sie Ihr Gepaͤcke nicht abgeben und ins Haus 
treten?“ 

„Ich kann nicht, bevor ich ein Wort mit Ihnen geſpro— 
chen!“ 

Der Graf naͤherte ſich dem Manne, der ihm eine vertrau— 
liche Mitteilung machte, worauf jener dem Fuhrmann be— 
deutete, daß er werde zufriedengeſtellt werden und mit 
ſeinem Fahrzeuge nur vorerſt nach den Wirtſchaftsge— 
baͤuden gehen und ſamt dem Pferde etwas zu ſich nehmen 
moͤge. 

Hierauf wurde der Sack wohlbehalten von zwei Leuten in 
das Haus getragen und der Fremde vom Grafen auf ſein 
Zimmer genommen, wo er weitere Ruͤckſprache mit dem— 
ſelben pflag. 

Herr Peter Gilgus war ein im mittleren Deutſchland weg— 
gelaufener Schullehrer und ein Apoſtel des Atheismus, 
der im woͤrtlichen Sinne ausgezogen war, die Welt zu 
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ſehen und zu genießen, nachdem der liebe Gott aus derſelben 
weggeſchickt worden. Dies Ereignis hielt er fuͤr einen un— 
berechenbaren Gluͤcksfall, und er rief unaufhoͤrlich, wo er 
hinkam: „Es iſt eine Freude zu leben!“ als ob die Welt in 
der Tat von ihrem groͤßten Feinde und Bedruͤcker ſoeben 
befreit worden waͤre, ſeit er die Werke des Philoſophen ge— 
leſen. Er betrug ſich demgemaͤß, wie wenn es fortwaͤhrend 
Sonntag und der Braten am Spieße waͤre, oder wie die 
Bevoͤlkerung eines kleinen Herzogtums, deſſen Tyrann ent— 
flohen, oder wie ein Neſt voll Maͤuſe, wenn die Katz aus 
dem Hauſe iſt. 

Als Schulmeiſter mochte er von der Geiſtlichkeit freilich 
arg gedruͤckt worden fein; allein er freute ſich uͤber die Ver— 
treibung Gottes doch mehr als billig. Immer von neuem 
erſtaunte er uͤber die Herrlichkeit des Gedankens, von dem 
unſeligen Begriffe frei und jeder groͤßern oder kleineren 
Abhaͤngigkeit von demſelben ledig zu ſein. Immer wieder 
ballte er die Fauſt gegen die ganze lange Vergangenheit 
voll anthropomorphiſcher Goͤtter; aufs neue beſtieg er jeden 
kleinen Huͤgel, reckte die Hand aus und pries die Schoͤnheit 
der gruͤnen Welt, jubelte uͤber die wolkenloſe tiefe Blaͤue 
des entgoͤtterten Himmels und trank baͤuchlings liegend 
aus Quellen und Baͤchen, welche noch nie ſo reines und 
friſches Waſſer geliefert hatten, wie jetzt. Das hinderte ihn 
jedoch nicht, ſobald eine anhaltende Kaͤlte oder ein langes 
Regenwetter eintrat, ſehr ungehalten zu werden und einen 
perſoͤnlichen Groll mit altherkoͤmmlichen Fluchworten zu 
aͤußern, wie man ſie nur gegen perſoͤnlich exiſtierende Ur— 
heber von widerwaͤrtigen Wirkungen braucht. 

Nach ſeinem Auszuge hatte er zuerſt das Haupt der Schule, 
den Philoſophen, aufgeſucht, acht Tage lang verehrt und 
ihm zur Weiterreiſe die geringe Barſchaft abgeborgt, welche 
der in freiwilliger Armut und Beduͤrfnisloſigkeit lebende 
Weltweiſe gerade beſaß. Derſelbe gab ihm ein paar Briefe 
an wohlhabendere Verehrer mit, dieſe ſandten ihn wieder 
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andern Freunden zu, und fo zog er feit einem Jahre von 
Stadt zu Stadt, von einem Landgut zum andern, lebte 
herrlich und in Freuden und lobte die angebrochene neue 
Ara. Jetzt war er endlich auch zum Grafen Dietrich gekom⸗ 
men, der ſchon von ihm wiſſen mochte. Als er mit dem neuen 
Gaſte zu Tiſch kam, war er ſchon ein wenig ermuͤdet von 
deſſen lauten Geſpraͤchen und Ausrufungen; der Gaſt aber, 
indem er den Loͤffel in die gute Suppe tauchte, rief und 
ſprudelte uͤber dicke Lippen hinaus: „Es iſt eine Freude zu 
leben!“ 

In mir witterte er augenblicklich einen Schuͤtzling und Mit— 
gaſt des Hauſes, machte ſich nach dem Eſſen an mich und 
zwang mich, ihn auf das ihm beſtimmte Zimmer zu begleiten; 
unter tauſend Fragen begann er ſich einzurichten und ſeinen 
Sack auszupacken, der ihm als Reiſekoffer diente. Neben 
einer Anzahl verſchiedener Kleidungsſtuͤcke, von denen 
keines zum andern recht paßte, kamen die wunderlichſten 
Habſeligkeiten zum Vorſchein, und auf jedes Stuͤck legte er 
einen Affektionswert. Jeden Band in ein beſonderes Tuͤch— 
lein gewickelt, foͤrderte er die in rotes Leder gebundenen 
Werke des Meiſters zutage und ſtellte ſie feierlich auf den 
Schreibtiſch, der im Zimmer war. Dann zog er ein dickes 
Stuͤck von ungebleichtem Zwilch, viele Ellen, heraus, wo— 
von er ſich im Sommer eine deutſche Turnerkleidung dachte 
anfertigen zu laſſen. Hierauf kamen andere Buͤcher; hier— 
auf rollten einige Metzen ſchoͤne Borsdorfer Apfel hervor, 
von einer ſchoͤnen Gutsfrau geſchenkt, wie er ſagte; ſo— 
dann folgte ein Stuͤck Poͤkelfleiſch, in Papier gewickelt; 
hierauf eine blaue zuſammengelegte Steppdecke, zwiſchen 
welcher ein Bund Strickgarn lag zu neuen Struͤmpfen. 
Beim Anblick aller dieſer Dinge mußte man ihm laſſen, daß 
er die Vorſehung Gottes leidlich zu erſetzen und an alles 
zu denken verſtehe, deſſen er etwa beduͤrftig werden koͤnnte. 
Nachdem er noch einiges aus der Tiefe des Sackes hervor— 
geholt, unter anderm eine kleine Schwarzwaͤlder Uhr, kroch 
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er mit dem Kopfe hinein und zog aus dem unterſten Grunde 
einen zuſammengerollten rotblumigen Hausrock hervor. 
Denſelben entfaltend, enthuͤllte er eine maͤßige Schachtel, 
in welcher das Modell eines Auges von der Groͤße eines 
Kindskopfes gebettet lag. 

Gilgus oͤffnete die Schachtel und nahm das Auge ſorgfaͤl— 
tig heraus, um zu ſehen, ob es nicht Schaden gelitten. Es 
war von Wachs und Glas angefertigt und konnte zerlegt 
werden, um zu Unterrichtszwecken den Bau des menſch— 
lichen Auges vorzuweiſen. Bei ſeinem Auszug hatte er 
das Auge aus der kleinen Naturalienſammlung ſeiner 
Schule mitlaufen laſſen, und es liefen deshalb uͤberall kleine 
amtliche Verfolgungen hinter ihm drein, ſooft ſein Aufent— 
halt ausgemittelt wurde; allein er gab es nicht wieder her. 
Jetzt blies er den Staub davon, ſetzte es feierlich auf den 
Schreibtiſch und rief: „Das iſt das wahre Auge Gottes!“ 
Dieſes Auge Gottes hatte natuͤrlich nur die allergroͤbſte Ein— 
richtung, und Gilguſens Kenntnis ging uͤber dieſelbe nicht 
hinaus; dennoch mußte ſie ihm dazu dienen, ſeine Freuden— 
botſchaft mit dem Mantel der Naturwiſſenſchaften zu 
ſchmuͤcken, und er fuͤhrte das Auge gleichſam als Wahr— 
zeichen mit ſich fuͤr jene Erſcheinung im großen, wenn die 
gedachten Wiſſenſchaften beim Beginn einer neuen Reihe 
von Entdeckungen dem Unendlichen jedesmal zuſchreien: 
Holla! Wir wiſſen jetzt, wie's gemacht wird! 

Außerdem diente ihm das Auge noch als Geheimarchiv und 
Schatzkammer. Er oͤffnete den Apfel und leerte den hohlen 
Innenraum, deſſen Inhalt vom Fahren durcheinander ge— 
ruͤttelt worden. Aus einer großen Flocke Baumwolle wik— 
kelte er eine goldene Buſennadel, ein ſilbernes Uhrkettchen, 
ein paar Fingerringe, und zeigte mir dieſe Schaͤtze mit 
Wohlgefallen. Auf ein Buͤndelchen Rechnungen, ein 
Punſchrezept, ein Buͤndelchen Liebesbriefe, die er von den 
Stubenmaͤdchen ſeiner Gaſtfreunde erhalten, wies er mehr 
andeutend hin, wogegen er ein Lotterielos mit ernſter Miene 
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entfaltete, wie wenn es eine Staatsobligation ware, und es 
ſtanden allerdings mehrere Hunderttauſende in großen und 
kleinen Poſten darauf gedruckt; eine kleine in Papier ein— 


geſchlagene Barſchaft bezeichnete er als Reſervefonds, wel— 


chen er unter keinen Umſtaͤnden angreife und deshalb hier 
aufbewahre. Ein vertrocknetes Blumenſtraͤußchen ergaͤnzte 
die Sammlung und knuͤpfte verſoͤhnend an das menſchlich 
Liebenswuͤrdige an. 

Alles das war in dem Auge, und er legte das Gefuͤllſel nun 
in die leere Schachtel und verſchloß dieſe in einer Schub— 
lade; denn er dachte das anatomiſche Modell in den be— 
vorſtehenden lehrreichen Geſpraͤchen zum Vorſchein zu 
bringen. 

Gleich am erſten Abend, als der Kaplan zur Geſellſchaft 
kam, nahm er dieſen zum Zielpunkt ſeines apoſtoliſchen 
Eifers, und es entſtand ein gewaltiger Laͤrm, bis der Geiſt— 
liche die Karikatur in dem Ankoͤmmling erkannte, ploͤtzlich 
mit vergnuͤgtem Augenblinzeln ſeine Fechtart veraͤnderte 
und dem laͤrmenden, mit blasphemiſchen Kuͤhnheiten um 
ſich werfenden Peter Gilgus zu ſchmeicheln begann. Er 
ſchaͤtze ſich gluͤcklich, ſagte er, eine ſo ausgeſprochene und 
in ihrer Art vollkommene Erſcheinung begruͤßen und ſtu— 
dieren zu koͤnnen; alles abſolut Entgegengeſetzte muͤſſe ſich 
ſtaͤrker anziehen, als das Halbe, und ſich ſchließlich in einem 
hoͤheren Elemente vereinigen. Ein leidenſchaftlicher Lieb— 
haber Gottes und ein leidenſchaftlicher Leugner Gottes 
zoͤgen im Grunde an demſelben Wagen, von dem der eine 
ſo wenig loskommen koͤnne, als der andere, und ſo biete 
er ihm als treuer Gefaͤhrte ſeine Freundſchaft an. Eine ſo 
fleißige und beharrliche Gottesleugnerei ſei eigentlich nur 
eine andere Art von verſteckter Gottesfurcht, wie es in den 
erſten Zeiten Heilige gegeben habe, welche den Schein großer 
Laſterhaftigkeit zur Schau trugen, um in der Verachtung 
um ſo ungeſtoͤrter der goͤttlichen Inbrunſt ſich hinzugeben. 
Der verdutzte Gilgus wußte nicht, wie ihm geſchah, und 
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ſuchte ſich mit ſprudelnder Ungebaͤrdigkeit zu helfen; doch 
der froͤhliche Kaplan umwickelte ihn ſo dicht mit hundert 
zaͤrtlichen Spaͤßchen, troͤſtete ihn, der Herrgott habe ſchon 
laͤngſt ein Auge auf ihn und es werde noch alles gut werden, 
daß er ſich doch gewiſſermaßen geſchmeichelt fuͤhlte und 
ſich auf den naͤchſten Tag zu einem guten Pfarrfruͤhſtuͤck bei 
dem Kaplan einladen ließ. Dort lieferten ſie ſich zuerſt 
wieder eine Wortſchlacht; dann zechten ſie und ſchloſſen 
Freundſchaft, zogen miteinander uͤber Feld und in den 
Wirtshaͤuſern herum, wo der Kaplan immer neue Spaͤße 
mit ſeinem Freunde anſtellte; denn er blieb immer bei Sin— 
nen und boshaft, waͤhrend Gilgus den Verſtand verlor, ſo— 
bald er angetrunken war, und uͤber die Groͤße ſeines Schick— 
ſals, uber die Feierlichkeit der Zeit, wo es eine Freude zu 
leben ſei, jaͤmmerlich zu weinen begann. Wenn der Kaplan 
ihn in ſolcher Verfaſſung abends oder mittags ins Schloß 
bringen konnte, ſo erreichte ſein Vergnuͤgen den hoͤchſten 
Gipfel. Der Graf laͤchelte bald heiter, bald verdrießlich, 
Dorothea dagegen lachte voll neugieriger Luſtbarkeit, da ſie 
dergleichen noch nie geſehen, beſonders wenn Gilgus vor 
ihr auf die Kniee fiel und weinend den Saum ihres Gewan— 
des kuͤßte; denn er hatte die Gaͤrtnerstochter, mit der er zu— 
erſt ſchoͤn getan, ſogleich ſtehen laſſen, als er vernahm, daß 
Dortchen keine Graͤfin und eine ſtarkgeiſtige, freigeſinnte 
Perſon ſei, und offenbar hielt er ſie vorlaͤufig fuͤr dazu be— 
ſtimmt, die Freude am großen Weltaugenblick und am 
Leben mit ihm zu teilen. 

War er dann nach manchem Auftritte derart wieder nuͤch— 
tern geworden, ſo verfiel er in tiefſinnige Trauer, und um 
die Scharte auszuwetzen, beging er allerhand Kraftſtuͤcke. 
Trotz der kuͤhlen Jahreszeit ſtuͤrzte er ſich badend in Teiche 
und Muͤhlbaͤche, ſo daß man in der Naͤhe oder Ferne unver— 
mutet ſeine nackte Geſtalt auf- und untertauchen ſah. Mit 
blauem Geſicht und naſſen Haaren ſtellte er ſich dann als 
neu- und wiedergeboren vor, und der Kaplan ſowohl als 
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Dortchen und ſelbſt das mutwillige Roͤschen fanden ihre 
taͤgliche Beluſtigung an ſeinem Treiben. Der Kaplan wußte 
bereits, daß die Bauern davon ſprachen, den heidniſchen 
Waſſermann einmal aufzufiſchen und mit Haferſtroh trocken 
zu buͤrſten, und auch hierauf freute er ſich im voraus. 

Ich aber wurde durch den ganzen Vorgang nicht nur ver— 
anlaßt, die eigene Streitluſt zu maͤßigen, ja ſogar mich ſtill— 
zuhalten, ſondern ich fuͤhlte mich beſchaͤmt, neben dem ſon— 
derbaren Geſellen als ein kaum minder abenteuerlicher Gaſt 
dazuſtehen. Vollends die Art, wie jener ſein Auge auf die 
Schoͤnheit des Hauſes geworfen, erinnerte mich daran, daß 
ich ſelbſt ja das gleiche getan und noch tue, wenn ich auch 
noch nichts verraten oder zu verraten bis zur Stunde willens 
geweſen ſei. Und das holde Gelaͤchter, welches Dorothea in 
allen Zuͤchten oͤfter hoͤren ließ, verdiente ich ja ſelbſt ſchon 
in meinem innerſten Herzen. Wenn ich aufrichtig gegen mich 
ſein wollte, ſo mußte ich geſtehen, ich ſei allein um Dorotheas 
willen noch dageblieben, nur beſaß ich nicht den Mut, es 
merken zu laſſen oder etwas zu hoffen. Ich war alſo wo— 
moͤglich noch naͤrriſcher als der Peter Gilgus. 

Ich geriet durch alle dieſe widerſprechenden Empfindungen 
und Gedanken in eine Art von Erſtarrung, in welcher ich 
mich auf meine Arbeit und das ſtille Studium der philoſo— 
phiſchen Buͤcher zuruͤckzog, ohne an den Disputationen 
weiter teilzunehmen. Die Verliebtheit dauerte dabei fort, 
aber wie das Bluͤhen der Pflanzen, das in eingetretener 
Fruͤhlingskuͤhle eine Weile unentſchieden bei halbgeoͤffne— 
ten Kelchen anhaͤlt. Und gleichmaͤßig verharrte ich in der 
Verachtung einer Nebenbuhlerſchaft, als welche ich das 
Verhalten des Gilgus hinſichtlich der neuen Weltanſchau— 
ung ſowohl, als dem Weibe gegenuͤber betrachtete, was 
freilich weder zeitgemaͤß noch ſehr menſchlich war. 

Eines Vormittags kam er aufgeregt und geputzt zu mir ge— 
ſtuͤrzt, als ich ziemlich geſammelt und dennoch herb wie eine 
alte Jungfer an meiner Arbeit ſaß. Er trug auf dem Leibe 
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einen braunen Frack mit vergoldeten Knoͤpfen, auf dem 
Kopf eine hellfarbige Reiſemuͤtze, obgleich es Winter war. 
Die Angelegenheit mit Dorothea, rief er, muͤſſe ſich ent— 
ſcheiden; eine Verbindung eines Mannes wie er mit einer 
Perſon wie Dorothea ware zu typiſch, als daß fie unter— 
bleiben duͤrfte; ſie ſei geradezu eine philoſophiegeſchichtliche 
Pflicht, denn die Erloͤſung der Welt von der Gottesidee 
muͤſſe ſich erſt recht vollziehen durch die Vermaͤhlung freier 
Geſchlechtsrepraͤſentanten, und ſo weiter. Ich war von der 
ſchlechten Geſellſchaft in meiner Neigung ſo beſchaͤmt und 
vergraͤmt, daß ich uͤber die Narrheit nicht einmal zu lachen 
imſtande war. Überhaupt beluſtigte mich die Sache keines— 
wegs, indem ſie ſelbſt einen leichten Schatten auf das un— 
befangene Dortchen zu werfen ſchien. 

Ich fragte ihn daher unwirſch, ob er in ſeinem Fracke ſchon 
auf dem Weg ſei, den Heiratsantrag zu machen? : 
„Nein, ſagte er, „heute noch nicht! Ich will mich erft einige 
Tage nur etwas ſorgfaͤltiger tragen, wie es ſich auf Freiers— 
fuͤßen geziemt. Steht mir dieſer Frack nicht gut? Ich habe 
ihn von einem atheiſtiſchen Bankier geſchenkt bekommen, 
einem großen Goͤnner unſers Bundes, der freilich des 
Sonntags noch in die Kirche geht; denn er hat Ruͤckſichten 
zu nehmen. Oh, wenn mein armes Muͤtterchen das Gluͤck 
noch erlebt haͤtte, das ich haben werde!“ 

„Ihr Muͤtterchen? Iſt es tot?“ 

„Schon ſeit zwei Jahren! Sie hat die Befreiung des Men— 
ſchengeſchlechtes nicht mehr geſehen! Die trockenen Blu— 
men, die ich im Auge Gottes aufbewahre, hat ſie mir noch 
an meinem letzten Geburtstage geſchenkt, den ſie erlebte! 
Sie hat dieſelben um einen Kreuzer auf dem Markte ein— 
gehandelt!“ 

Ein neuer Stich ging mir ins Herz; auch auf eine liebende 
Mutter behauptete der Narr Anſpruch zu machen, und am 
Ende war er noch ein beſſerer Sohn als ich, der ich da ſaß 
und die meinige jo gut als vergaß, obſchon ich wußte, daß 


Der gefrorne Shrift 809 


ſie meiner harrte. So iſt unſer Leben aus Wirrſal gewebt, 
daß wir dem Naͤchſten kaum einen Tadel zuwenden, den wir 
nicht, noch eh er ihn vernommen, auf uns ſelbſt beziehen 
koͤnnen. 

Einige Minuten, nachdem Gilgus fortgeſtuͤrmt war, trat 
Dorothea mit einem Koͤrbchen voll ſchoͤner Trauben und 
Birnen herein. 

„Sie find jest ſo fleißig und zuruͤckgezogen,“ ſagte fie, „daß 
man Ihnen die kleinen Erquicklichkeiten nachtragen muß. 
Eſſen Sie von dieſen Fruͤchten, ſonſt werden Sie mir zu 
trocken! Dafuͤr ſollen Sie uns einen guten Rat geben! 
Malen Sie jedoch weiter, ich ſeh Ihnen gerne zu!“ 

Sie nahm einen Stuhl und ſetzte ſich zu mir. 

„Papa ſchreibt Briefe,“ fuhr ſie fort, „mit denen er Herrn 
Gilgus fortſchicken will; denn er mag ihn nicht mehr da 
haben. Gilgus hat heute fruͤh die Ackerleute, die auf dem 
Felde pfluͤgen, angepredigt wie Jonas die Leute zu Ninive, 
ſie ſollten Buße tun und von ihrem heidniſchen Gottesglau— 
ben ablaſſen. Das kann ſo nicht weitergehen. Papa will 
ihn heute noch wegſchicken, in ziemliche Entfernung, und 
mit wohlmeinenden Uriasbriefen dahin wirken, daß er 
weiterhin verſorgt und an eine vernuͤnftige Beſchaͤftigung 
gebunden wird.“ 

„Und was kann ich denn dazu raten?“ frug ich. 

„Nicht ſowohl raten, als helfen! Sie ſollen ihm, ſofern er 
ſich ſtraͤubt, zureden und die Reiſe als etwas Notwendiges 
und Vergnuͤgliches darſtellen. Dann ſtehen ein paar Koffer 
bereit, welche den Inhalt ſeines ſchrecklichen Sackes wohl 
aufnehmen werden. Da Sie ihm in ſeinem letzten Stuͤnd— 
lein beiſtehen werden, ſo muͤſſen Sie ihn uͤberzeugen, daß 
der Sack unſchicklich und verdaͤchtig ſei, und wie zufaͤllig die 
Koffer herbeiſchaffen. Es koͤnnte ſich naͤmlich ereignen, daß 
er ſtoͤrriſch waͤre und ſie nicht wollte, und doch mag der 
Vater ihn nicht mit dem Kornſacke aus ſeinem Hauſe ab— 
reiſen ſehen.“ 
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Ich befuͤrchtete zwar nicht, daß Gilgus die Koffer zuruͤck⸗ 
weiſe, verſprach aber mein Beſtes zu tun. Sie aber ſagte: 
„Nun ſchau ich noch ein wenig zu, wenn es erlaubt iſt!“ 
ſchlug die Arme ineinander und ſaß eine Viertelſtunde neben 
mir, ohne daß ſie oder ich etwas dazu ſprach. 

Als ich endlich einen mißlungenen Stein, der im Vorder— 
grunde meines Bildes lag, mit der Spachtel wegraͤumte, 
ſagte ſie: „Hopſa! Weg damit!“ Dann erhob ſie ſich, dankte 
mir fuͤr geneigte Audienz und zog ſich zuruͤck, indem ſie mir 
zugleich empfahl, mich vor Tiſch ſehen zu laſſen, um zu er— 
fahren, wie es gehe in der bewußten Sache. 

Es ging auch ohne Schwierigkeit alles vonſtatten, wie man 
wuͤnſchte; Gilgus fuhr ganz ſtill und weichmuͤtig mit wohl— 
bepacktem Gefaͤhrte von hinnen, nach der naͤchſten Poſt— 
halterei, um dort am fruͤhen Morgen weiterzureiſen. Als 
der Kaplan abends zum Tee erſchien, fand er es ſo ſtill und 
friedlich, wie wenn eine Muͤhle abgeſtanden waͤre. Er hatte 
in der letzten Zeit zuweilen einen der aͤlteren deutſchen My— 
ſtiker mitgebracht in der Abſicht, das grundtiefe und kuͤhne 
Weſen ſolcher Geiſter dem neueſten Geiſte gegenuͤberzu— 
ſtellen, der ebenſo tiefgehend und kuͤhn war ſelbſt in der ver— 
zerrten Darſtellung durch Gilgus, und da es ihm hauptſaͤch— 
lich um das Phantaſienaͤhrende und Paraboliſche zu tun 
war, dem er nachjagte, ſo gab es manche Ausbeute bald zu 
ſeinen Gunſten, bald zu Gunſten der andern. Fuͤr heute 
hatte er des Angelus Sileſius Cherubiniſchen Wanders— 
mann aufgegriffen und bedauerte, daß Gilgus nicht mehr 
da war, da er denſelben durch den Vortrag der wunder— 
lichen Reime zugleich zu reizen und zu bannen, uns aber in 
ſpaßhafte Verlegenheit zu ſetzen hoffte. 

Wir baten ihn, dennoch vorzuleſen, und die kleine Geſell— 
ſchaft empfand die groͤßte Freude uͤber den vehementen 
Gottesſchauer, ſeine lebendige Sprache und poetiſche Glut. 
Das wollte ihm aber auch nicht recht paſſen; er begann 
immer eifriger und nachdruͤcklicher zu leſen, und mit jeder 
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Seite, die er umſchlug, erhohte ſich die Teilnahme an der 
munteren Geiſteserſcheinung, bis er das Buͤchlein halb 
aͤrgerlich und ermuͤdet weglegte. 
Nun nahm es der Graf in die Hand, blaͤtterte darin und 
ſagte dann: 
„Es iſt ein recht weſentliches und charaktervolles Buͤchlein! 
Wie richtig und trefflich faͤngt es gleich an mit dem Reim— 
paar: 

Rein wie das feinſte Gold, ſteif wie ein Felſenſtein, 

Ganz lauter wie Kriſtall ſoll dein Gemuͤte ſein. 
„Kann man treffender die Grundlage aller ſolcher Übungen 
und Denkarten, ſeien ſie bejahend oder verneinend, und den 
Wert bezeichnen, den man von vornherein hinzubringen 
muß, wenn die ganze Sache erheblich ſein ſoll? Wenn wir 
uns aber weiter umſehen, ſo finden wir mit Vergnuͤgen, 
wie die Extreme ſich beruͤhren und im Umwenden eines in 
das andere umſchlagen kann. Glaubt man nicht unſern 
Ludwig Feuerbach zu hoͤren, wenn wir die Verſe leſen: 

Ich bin ſo groß als Gott, Er iſt als ich ſo klein, 

Er kann nicht uͤber mich, ich unter Ihm nicht ſein? 
„Ferner: 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben, 

Werd ich zunicht, Er muß von Not den Geiſt aufgeben. 
„Auch dies: 

Daß Gott ſo ſelig iſt und lebet ohn Verlangen, 

Hat Er ſowohl von mir, als ich von Ihm empfangen. 
„Oder: 

Ich bin ſo reich als Gott, es kann kein Staͤublein ſein, 

Das ich (Menſch glaube mir) mit Ihm nicht hab gemein. 
„Und nun gar: 

Was man von Gott geſagt, das g'nuͤget mir noch nicht; 

Die Über-Gottheit iſt mein Leben und mein Licht. 

— Wo ſoll ich dann nun hin? 

Ich muß noch uͤber Gott in eine Wuͤſten ziehn. 
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„Und wie einfach wahr findet man das Weſen der Zeit 
beſungen in dieſem Sinngedichtchen: Man muß ſich uͤber⸗ 
ſchwenken: 
Menſch! wo du deinen Geiſt ſchwingſt uͤber Ort und Zeit, 
So kannſt du jeden Blick ſein in der Ewigkeit. 


„Dann: Der Menſch iſt Ewigkeit: 
Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlaſſe 
Und mich in Gott und Gott in mich zuſammenfaſſe. 
„Und: Die Zeit iſt Ewigkeit: 
Zeit iſt wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
So du nur ſelber nicht machſt einen Unterſcheid. 


„Alles dies macht beinahe vollſtaͤndig den Eindruck, als 
ob der gute Angelus nur heute zu leben brauchte und er nur 
einiger veraͤnderter aͤußerer Schickſale beduͤrfte, und der 
kraͤftige Gottesſchauer waͤre ein ebenſo kraͤftiger und 
ſchwungvoller Philoſoph unſerer Zeit geworden!“ 

„Das wird mir denn doch zu bunt,“ rief der Kaplan; „aber 
Sie vergeſſen nur, daß es zu Schefflers Zeiten doch auch 
ſchon Denker, Philoſophen und beſonders auch Reforma— 
toren gegeben hat, und daß eine kleinſte in ihm vorhandene 
Ader von Verneinung vollkommen Gelegenheit gehabt 
haͤtte, ſich auszubilden!“ 

„Sie haben recht!“ erwiderte ich, „aber nicht ganz in Ihrem 
Sinne. Was ihn abgehalten haͤtte und wahrſcheinlich noch 
heute abhalten wuͤrde, iſt der Gran von Frivolitaͤt und 
Geiſtreichigkeit, mit welcher ſein gluͤhender Myſtizismus 
verſetzt iſt; dieſe kleinen Elementchen wuͤrden ihn bei aller 
Energie des Gedankens auch jetzt noch im myſtagogiſchen 
Lager feſthalten!“ 

„Frivolitaͤt!“ rief der Kaplan, „immer beſſer! Was wollen 
Sie damit ſagen?“ 

„Auf dem Titel“, verſetzte ich, „benennt der fromme Dich— 
ter ſein Buch mit dem Zuſatz: Geiſtreiche Sinn- und Schluß⸗ 
reime. Allerdings hat das Wort geiſtreich im damaligen 


Der gefrorne Chriſt 813 


Sprachgebrauch nicht ganz die jetzige Bedeutung; wenn wir 
aber das Buͤchlein aufmerkſamer durchgehen, ſo finden wir, 
daß es in der Tat auch im heutigen Sinne etwas allzu geiſt— 
reich und zu wenig einfach iſt, ſo daß jene Bezeichnung jetzt 
wie eine ironiſche Vorausſage erſcheint. Dann ſehen Sie 
aber auch die Widmung an, die Dedikation, worin der 
Mann ſeine Verſe dem lieben Gott dediziert, indem er ganz 
die Form nachahmt, ſelbſt in der Anordnung des Druck— 
jabes, in welcher man damals großen Herren ein Buch zu— 
zueignen pflegte, bis zur Unterſchrift: Sein Allezeit ſterben— 
der Johannes Angelus. 

„Betrachten Sie den bitterlich ernſten Gottesmann, den 
heiligen Auguſtinus, und geſtehen Sie aufrichtig, trauen 
Sie ihm zu, daß er ein Buch, worin er ſein religioͤſes Herz— 
blut ergoſſen, mit ſolch einer witzelnden, affektierten Dedi— 
kation verſehen haͤtte? Glauben Sie uͤberhaupt, daß es 
demſelben moͤglich geweſen waͤre, ein ſo kokett launiges 
Buͤchlein zu ſchreiben, wie dies eines iſt? Er hatte Geiſt 
ſo gut als einer, aber wie ſtreng haͤlt er ihn in der Zucht, 
wo er es mit Gott zu tun hat. Leſen Sie ſeine Bekenntniſſe, 
wie ruͤhrend und erbaulich iſt es, wenn man ſieht, wie aͤngſt— 
lich er alle ſinnliche und geiſtreiche Bilderpracht, alle Selbſt— 
taͤuſchung oder Taͤuſchung Gottes durch das ſinnliche Wort 
flieht und meidet. Wie er vielmehr jedes ſeiner ſtrikten 
und ſchlichten Worte unmittelbar an Gott ſelbſt richtet und 
unter deſſen Augen ſchreibt, damit ja kein ungehoͤriger 
Schmuck, keine Illuſion, keine Art von Schoͤntun mit Un— 
reinem in ſeine Geſtaͤndniſſe hineinkomme. 

„Ohne mich zu ſolchen Propheten und Kirchenvaͤtern zaͤhlen 
zu wollen, kann ich doch dieſen ganzen und ernſtgemeinten 
Gott mitfuͤhlen, und erſt jetzt, wo ich ihn nicht mehr habe, 
erkenne ich die willkuͤrliche und humoriſtiſche Manier meiner 
Jugend, in welcher ich mit meiner vermeintlichen Religio— 
ſitaͤt die goͤttlichen Dinge zu behandeln pflegte, und ich 
muͤßte mich nachtraͤglich ſelber der Frivolitaͤt zeihen, wenn 


814 Der grune Heinrich 


ich nicht annehmen koͤnnte, daß jene verbluͤmte und ſpaß— 
hafte Art eigentlich nur die Hille der volligen Geiſtesfrei— 
heit geweſen ſei, die ich mir endlich erworben habe.“ 
„Ha ha!“ lachte der Prieſter jetzt aus vollem Halſe, „da 
haben wir's wieder! Geiſtesfreiheit, Frivolitat! Da zap— 
pelt der Fiſch wieder an der langen Schnur und haͤlt ſich 
fuͤr einen Luftſpringer! Bald wird er nach Luft ſchnappen! 
Den Teufel ſpuͤrt das Voͤlkchen nie! moͤchte man faſt aus— 
rufen, wenn's nicht den lieben Herrgott anginge, verzeih 
mir Gott die Suͤnde!“ 
Argerlich, daß ich dem humoriſtiſchen Fliegenfaͤnger nun 
doch wieder ins Garn gefallen, entzog ich mich der Unter— 
haltung und trat ſchweigend an ein Fenſter, wo ich die 
Sterne des großen Wagens ihren ſtillen Weg fahren ſah. 
Auf einmal rief Dorothea, welche inzwiſchen das Buch in 
die Hand genommen hatte: 
„Beim Himmel, da ſteht das artigſte Fruͤhlingsliedchen, 
das ich je geſehen! Hort: 

Bluͤh auf, gefrorner Chriſt! 

Der Mai iſt vor der Tuͤr, 

Du bleibeſt ewig tot, 

Bluͤhſt du nicht jetzt und hier!“ 
Sie eilte ans Klavier, ſpielte und ſang dieſe Worte in 
einem altertuͤmlichen Choralſatze von ſehnſuͤchtig lockendem 
Tone, doch trotz der kirchlichen Form mit einem verliebt zit— 
ternden, weltlichen Ausdruck ihrer Stimme. 


Dreizehntes Kapitel 
Das eiſerne Bild 


bgleich noch nicht Weihnacht da war, ſchien gegen die 
Ordnung der Natur in der Tat der Lenz kommen zu 
wollen. Waͤhrend die Worte und die Melodie von Doro— 
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theas Fruͤhlingslied mir in den Ohren klangen, hoͤrte ich 
die ganze Nacht den Suͤdwind wehen, den ſchmelzenden 
duͤnnen Schnee von den Daͤchern tropfen, und am Morgen 
lag eine unnatuͤrlich warme Sonne auf den getrockneten 
Gefilden, waͤhrend die Baͤche voller dahinrauſchten und 
murmelten. Nur die Blumen, die Maßliebchen und die 
Schneegloͤckchen fehlten. Dennoch toͤnte es noch fortwaͤh— 
rend in mir: Der Mai iſt vor der Tuͤr, du bleibeſt ewig tot, 
bluͤhſt du nicht jetzt und hier! 

Noch geſtern hatte ich geglaubt, mit meiner verſchwiegenen 
Verliebtheit hoch uͤber allem zu ſtehen, was ich je uͤber Liebe 
gedacht und empfunden, und nun mußte ich erfahren, daß 
ich keine Ahnung gehabt von der Veraͤnderung, die in dieſer 
falſchen Fruͤhlingsnacht vorging. 

Das Gattungsmaͤßige im Menſchen erwachte mit aller Ge— 
walt ſeines Weſens in mir; das Gefuͤhl der Schoͤnheit und 
Vergaͤnglichkeit des Lebens verdoppelte ſich, und zugleich 
ſchien mir alles Heil der Welt nur auf dieſen zwei ſchoͤnen 
Augen zu ſtehen; waͤhrend ich ſie aber aus Dankbarkeit 
ſchon fuͤr ihr bloßes Daſein liebte und ehrte, verſchmaͤhte 
ich, ſie auch nur in Gedanken mit meiner Perſon zu behelli— 
gen aus lauter Demut und Furcht, und doch war Demut 
wie Furcht wieder eine Luͤge, wenn ſie zwanzigmal mit un— 
beſtimmten Hoffnungen, mit Vorſtellungen von Gluͤck und 
Freude wechſelten, ſtatt zum Entſchluſſe weiſer Flucht zu 
fuͤhren. 

Mit Ruhe und Arbeit war es nun vorbei; denn ſowie ich 
etwas in die Hand nehmen wollte, verirrten ſich meine 
Augen in das Weite, und alle Gedanken flohen dem Bilde 
der Geliebten nach, welches, ohne einen einzigen Augenblick 
zu weichen, uͤberall um mich her ſchwebte, waͤhrend es zu 
derſelben Zeit ſchwer wie aus Eiſen gegoſſen in meinem 
Herzen lag, ſchoͤn, aber unerbittlich hart und ſchwer. Von 
dieſem eiſernen Drucke, der mir ſehr neu und grauſam vor— 
kam, war ich nur in Dortchens Gegenwart frei; kaum ſah 
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oder hoͤrte ich ſie nicht mehr, ſo ſtellte er ſich wieder ein, 
und ich konnte ihn fuͤglich ebenſowohl als ein koͤrperliches 
wie als ein moraliſches Übel betrachten. Die Heftigkeit des 
Zuſtandes wurde keineswegs durch das beſchaͤmende Be— 
wußtſein gemildert, daß ich an dem eben verbannten Peter 
Gilgus einen drolligen Genoſſen beſaßz wie ich uͤberhaupt 
nicht viel von der Meinung halte, phyſiſche oder geiſtige 
Leiden ſeien leichter zu tragen, wenn ſie mit andern geteilt 
werden. War Gilgus auch in ſeiner Art von mir verſchie— 
den, ſo ſtanden wir uns doch darin gleich, daß beide als 
arme Zufluͤchtige in das Haus gekommen und mit dem Be— 
gehren nach der Tochter endeten. 

Der unzeitige Fruͤhling hielt wochenlang an; in den Ge— 
hoͤlzen bluͤhte ſchon der Seidelbaſt, fo daß ich am Weih— 
nachtsabend, da ich nichts anderes hatte, eine Handvoll der 
roten duftenden Zweige auf den Beſcherungstiſch legen 
konnte. Es wurde uͤbrigens nur den Angeſtellten und 
Dienſtleuten beſchert und ohne weitere Feſtlichkeit; denn 
der Graf ſagte, es zieme ſich nicht, mit den Kirchlichen 
nur die Luſtbarkeiten, nicht aber die Peinlichkeiten und die 
Andachten zu teilen. Als der Tiſch geleert und das Volk 
abgezogen war, lag mein Strauß noch da. Dorothea ergriff 
ihn und ſagte: „Wem gehoͤrt denn eigentlich die ſchoͤne 
Daphne? Gewiß mir, ich ſeh's ihr an!“ 

„Wenn Ihnen die Jahreszeit nicht allzu verdaͤchtig iſt,“ 
ſagte ich, ſo erbarmen Sie ſich dieſer zu fruͤh gekommenen 
Sendboten!“ 

„Ei was, man muß das Gute nehmen, wie's kommt. Haben 
Sie Dank; wir wollen die Zweige gleich ins Waſſer ſtellen, 
ſie ſollen uns das ganze Haus durchduften!“ 

Dorothea war nicht nur an dieſem Abend, ſondern uͤber 
die ganze Feſtzeit aufgeraͤumt und von lieblichſter Laune, 
beſonders am Neujahrstage, wo zum erſten Male, ſeit ich 
im Hauſe war, ſich eine groͤßere Geſellſchaft zu einem Feſt— 
mahle einfand. Nicht nur der Kaplan, ſondern auch der 
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Pfarrherr, der Arzt, ein Oberamtmann und einige Edel— 
leute, Jugendgenoſſen des Grafen, welche trotz ſeiner ver— 
poͤnten Geſinnungen ihm zugetan blieben, waren da. Selbſt 
ein paar aufgeweckte aͤltere Damen kamen angefahren und 
verbreiteten ſogleich den guten freien, oder den freien guten 
Ton, der in gewiſſen Zeiten oft nur noch in der Gewalt der 
alten Frauen ſteht, die andere Tage geſehen haben und fuͤr 
ſich nichts mehr fuͤrchten noch hoffen. Es wurde nichts ge— 
ſagt, was der einzelne nicht hoͤren durfte, und doch auch 
nichts verſchwiegen, was irgend mit wohlwollender Heiter— 
keit anzubringen war. Jeder fand ſeine Gelegenheit, ein 
Wort mitzuſprechen, und keiner mißbrauchte ſie, weil das 
Treffendere und deshalb ſcheinbar Neuere ſchon geſagt war, 
ſofern einer darauf ausging, dergleichen zu leiſten. Selbſt 
der Kaplan uͤbte ſeine Kuͤnſte mit hoͤflicher Maͤßigkeit, und 
der Pfarrherr, ein rechtglaͤubiger, aber nicht boͤsartiger 
Katholik, zog von vornherein eine ſo generoͤſe Linie des 
allenfalls zu Duldenden um ſeine behagliche Perſon, daß 
die Überſchreitung der Grenzwehr niemandem einfiel und 
ſogar nicht einmal eine merkliche Annaͤherung verſucht 
wurde. 

Ungeachtet dieſes heiteren Daſeins nahm ich meine Zeit 
wahr, um mich fuͤr einmal zuruͤckzuziehen, da ich durch mein 
Dableiben weder aufzufallen noch zu ſtoͤren wuͤnſchte. Fuͤr 
den Augenblick etwas ruhiger geworden, begab ich mich 
in die alte Hauskapelle und machte mir dort einiges mit 
meinen Bildern zu ſchaffen, die halb eingetrocknet da— 
ſtanden. 

Wie ich mich ſo in der Stille befand, kam mir ploͤtzlich die 
Mutter in den Sinn, welche in der fernen Heimat ſaß und 
nicht wußte, wo ich war, indeſſen es mir hier wohl erging. 
Laͤngſt hatte ich ihr nun Nachricht geben koͤnnen und ſollen, 
da ſich die Umſtaͤnde ja fuͤr einmal troͤſtlich veraͤndert hat— 
ten; daß ich es dennoch immer verſchob, geſchah aus unklar 
ineinander fließenden Urſachen. Erſtlich hielt ich allerdings 
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meine Angelegenheiten nicht mehr fuͤr ſo ſehr wichtig und 
beſprechenswert, ſeit ich aus der Not erloͤſt war; dann 
dachte ich wieder, durch die Freude meiner unvermuteten Anz 
kunft alles gutzumachen, bis wohin die kurze Spanne Zeit, 
gegenuͤber den verfloſſenen Jahren, nicht mehr in Betracht 
kaͤme; endlich aber ſcheute ich mich unbewußt, bei dem 
jetzigen inneren Zuſtande irgendeinen Laut von mir zu 
geben, zumal die geheime Selbſtliebe trotz aller gegentei— 
ligen Gedankengaͤnge und Vorſaͤtze ſich doch nicht einge— 
ſtehen wollte, daß jede Entſcheidung undenkbar ſei. Als ich 
nun in einiger Ruhe dies Wirrſal beſchaute, faßte ich 
doch den Entſchluß, die ſtille Stunde zu benutzen und der 
Mutter zu ſchreiben, wo ich ſei, wie es mir gehe und daß 
ich bald heimkehren werde. Zu dieſem Zwecke ging ich nach 
dem Gartenhauſe hinuͤber, wo ich etwas Buͤcher und 
Schreibzeug liegen hatte. Auf dem Wege dahin bemerkte 
ich, daß die Geſellſchaft ſich in dem wie im Fruͤhlingslichte 
ruhenden Park erging; das konnte mir als merkwuͤrdiges 
Bild eines Neujahrstages und meines Aufenthaltes gleich 
zum Eingange des Briefes dienen. Kaum war ich aber in 
meinem Zimmer oder Schlafſaͤlchen angelangt, ſo klopfte 
es, und Roͤschen die Gaͤrtnerin erſchien in der Sonntags— 
tracht der Landesgegend vom zierlichſten Schnitte; die wol— 
lene pelzverbraͤmte Jacke trug ſie der warmen Luft wegen 
nur am Arme, ſo daß die Bruſtbekleidung von gruͤner Seide 
mit ihren ſilbernen Haͤkchen und Knoͤpfchen den Wuchs des 
huͤbſchen Maͤdchens um jo feiner zeichnete. Ein kleines Ge— 
haͤube von ſchwarzem Samt und Spitzen zuſammengeſetzt 
bekleidete den Ausgang der ſtarken goldenen Zoͤpfe, von 
denen der eine wie aus Übermut uͤber die Schulter nach 
vorn gezogen war und mit der Jacke auf dem Arme lag. 

Sie war von ſeite des Fraͤuleins an mich abgeſandt mit der 
Aufforderung, ſogleich nebſt der Botin zu ihr zu kommen 
und den Frauenzimmern den Ort zu zeigen, wo ich den bluͤ— 
henden Seidelbaſt gefunden habe. Das Maͤdchen laͤchelte 
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artig und ſchalkhaft bei ſeiner Verrichtung, ſeines vorteil— 
haften Ausſehens wohl bewußt; der ſchoͤne Anblick ſaß mir 
auch feſt im Auge, doch nahm ich denſelben lediglich zugun— 
ſten der Herrin, deren Schoͤnheit ich ihn zurechnete. Ohne 
Zoͤgern ließ ich liegen, was ich vorgehabt, und eilte mit dem 
Maͤdchen durch Baͤume und Herrſchaften nach dem Kirch— 
hofe, wo Dorothea wartete. 

„Wo ſtecken Sie denn?“ rief ſie mir entgegen; „wir wollen 
noch mehr von dem bluͤhenden Zeiland ſuchen, das kann 
man nicht alle Neujahrstage. Überdies ſind wir die ein— 
zigen jungen Leute hier und duͤrfen uns auf unſere Weiſe 
auch ein bißchen des Lebens freuen!“ 

Sie ergriff ſomit meinen Arm, und wir gingen, von Roͤschen 
begleitet, nach dem Buchenwald, den wir in acht oder zehn 
Minuten erreichten. Der Waldboden war trocken wie im 
Sommer, und ſobald wir ihn betraten, fing Dortchen an zu 
ſingen, und zwar ein wirkliches Volkslied und im Tone, wie 
das Volk ſelber ſingt, treuherzig und ſelbſt mit den kleinen 
Schnoͤrkeln verziert, die jenes anzuhaͤngen pflegt. Roͤschen 
fiel alsbald mit der zweiten Stimme ein, etwas tief und 
derb, jo daß es klang, wie wenn zwei geſunde Landmaͤdchen 
durch den ſonntaͤglichen Wald gingen. Natuͤrlich waren es 
von den wehmuͤtigen Liebesgeſchichten, die ſie eine nach der 
andern anſtimmten und andaͤchtig zu Ende fuͤhrten, ohne 
daß Dortchen meinen Arm fahren ließ, bis ein roͤtlicher 
Glanz uns anzeigte, daß einige Straͤucher der geſuchten 
Pflanze in der Naͤhe waren; denn die ſinkende Sonne 
ſtreifte durch die Buchenſtaͤmme und traf die bluͤhenden 
Zweige der Daphneen, wie Dortchen ſie mit dem botani— 
ſchen Titel nannte, der mir unbekannt geweſen. Sie 
jauchzte froͤhlich auf, und beide Maͤdchen liefen ſogleich hin, 
von den narkotiſch duftenden Zweigen die ſchoͤnſten zu 
brechen, waͤhrend ich mich auf den Stamm eines gefaͤllten 
Baumes ſetzte und ihnen zuſchaute, mit Wohlgefallen jeder 
ihrer Bewegungen mit den Augen folgend. 
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Als ſie ihre Ernte gehalten, ging Roͤschen weiter, noch mehr 
Straͤucher aufſuchend, und das Maͤdchen verlor ſich allmaͤh— 
lich hinter den Baͤumen. Dorothea hingegen kam und ließ 
ſich bei mir nieder, indem ſie mir ihren Bluͤtenſtrauß unter 
die Naſe hielt. 

„Iſt es nun nicht huͤbſch hier,“ ſagte ſie, „und ſind Sie 
nicht froh, daß wir Sie aus Ihrem Schlupfwinkel geholt 
haben?“ 

„Ich wollte an meine Mutter ſchreiben“, antwortete ich. 
„Haben Sie ihr denn nicht ſchon fruͤher auf den heutigen 
Tag einen Neujahrsbrief geſchickt?“ 

„Ich habe ihr noch nicht geſchrieben, ſeit ich hier bin; ſie 
weiß gar nicht, wo ich lebe!“ 

„Sie weiß es gar nicht? Wie koͤnnen Sie ſo was tun?“ 
Ich blickte ſeitwaͤrts und kratzte mit den Fingern ein kleines 
Mososgaͤrtlein weg, das auf der ſilbergrauen Rinde des 
Stammes ſaß. Dann ſagte ich, daß ich einen ſo langen 
Aufenthalt nicht vorgeſehen und endlich gedacht haͤtte, die 
Mutter um ſo froher zu uͤberraſchen, wenn ich ſchließlich 
ſelber kaͤme. 

„Das muß ich ſagen!“ rief ſie, „morgen muͤſſen Sie aber 
ſchreiben, ich leid es nicht Langer! Wer ein ſolches Muͤtter— 
chen hat, ſollte ſeinem Schoͤpfer danken! Wiſſen Sie, daß 
Ihr Buch ausſieht wie ein Herbarium? Überall, wo mir 
etwas Freude machte, oder wo ich Ihnen gern die Leviten 
geleſen haͤtte, legte ich ein gruͤnes Blatt oder Gras hinein. 
Es liegt in meinem Sekretaͤr eingeſchloſſen. Mehr als ein— 
mal, wenn ich von Ihrer Mutter las, dachte ich, koͤnnteſt 
du doch bei einem ſolchen Muͤtterchen mit unterkriechen, die 
du keines gekannt haſt! Aber morgen wird geſchrieben! 
Sie muͤſſen auf meinem Zimmer ſchreiben, und ich geh 
Ihnen nicht von der Seite, bis der Brief fertig und zuge— 
macht iſt, und wenn Sie folgſam ſind, ſo ſchreib ich ſelbſt 
noch einen Gruß mit hinein!“ 

„Das wird doch nicht wohl angehen!“ ſagte ich. 
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„Warum denn nicht? O gefrorner Chriſt! Warum denn 
nicht? Darf ich Ihre Mutter nicht gruͤßen? Und wollen 
Sie nicht ſchreiben?“ 

Statt zu antworten, arbeitete ich fleißig weiter an der 
Ausreutung des Moosfleckes; denn das eiſerne Abbild 
Dortchens drehte ſich in meinem Herzen um, waͤhrend ich 
neben dem Urbilde ſaß, was es ſonſt nie tat, und es war, 
als ob es mit furchtbarem Druck der ſchweren Eiſenhaͤnde 
ſich gegen die Waͤnde ſeiner dunklen Behauſung ſtemmte. 
Indeſſen ergriff ſie meine Hand und wiederholte mit leiſe— 
rer Stimme: 5 

„Warum wollen Sie nicht? Oder ſoll ich fiir Sie ſchreiben, 
gleichſam in Ihrem Auftrage? Nein, das geht auch nicht! 
Aber diktieren will ich Ihnen, was ich denke, daß es der 
Mutter Vergnuͤgen macht, und Sie brauchen bloß nachzu— 
ſchreiben! Nun?“ 

Eh ich aber antworten konnte, war Roͤschen mit einer gan— 
zen Schuͤrze voll Maͤrzgloͤckchen herbeigeſprungen, die ſie 
gefunden, und es war Zeit, zum Schloſſe zuruͤckzugehen. 
Dortchen ließ das Geſpraͤch fallen. Sie nahm auf dem 
Ruͤckwege meinen Arm nicht wieder, ging aber dicht neben 
mir her. Ploͤtzlich ſagte ſie: 

„Roͤschen, leih mir deine Jacke, wenn du ſie nicht brauchſt! 
Es fangt doch an, mich zu froͤſteln!“ 

Roͤschen reichte ihr das Kleidungsſtuͤck; es fand ſich aber, 
daß es fuͤr den hoͤhern Wuchs der Dorothea zu klein und 
eng war, ſo daß ſie es nicht anziehen konnte. 

„Wollen Sie ſich nicht meines Rockes bedienen?“ ſagte ich 
mit unbeholfenem Scherze, und ſie antwortete: „Nein, in 
Ihrer Haut mag ich nicht ſtecken, Sie kalter Fiſch!“ 

Ins Schloß zuruͤckgekehrt, hatte ſie dem Tee vorzuſtehen, 
der noch eingenommen wurde, und nachher der Verabſchie— 
dung der einzelnen Gaͤſte beizuwohnen. Als ich mit dem 
Grafen und dem Kaplane noch bei einem Glaſe Punſch zu— 
ſammenſitzen mußte, kam fie, gute Nacht zu wuͤnſchen. 
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Sie legte dem erſtern den Arm um die Schulter und ſagte 
ſcherzhaft weinerlich: 

„So eine Adoptivtochter fuͤhrt doch ein elendes Leben! Nicht 
einmal ihrem Vater darf ſie einen Kuß geben, wenn ſie zu 
Bett geht!“ 

„Was faͤllt dir ein, du Naͤrrchen?“ ſagte der Graf lachend; 
„das geht allerdings nicht und wuͤrde ſich nicht ſchicken!“ 
Hier wendete ſich das Eiſen wieder in meinem Herzen und 
druͤckte mich jaͤmmerlich die ganze Nacht. Dazu fing es an 
mir den Hals zuzuſchnuͤren, und ich konnte nicht anders 
Luft bekommen, als durch den Ausbruch einer Traͤnenflut 
und erbaͤrmlichen Schluchzens, zum erſtenmal in meinem 
Leben wegen Liebesſachen. Der Unwillen uͤber dieſe 
Schwachheit vermehrte das Übel, ſowie auch die unliebſame 
Entdeckung, daß durch die wahre Leidenſchaft, als welche 
ich die Geſchichte anſah, die Freiheit der Perſon und jede 
vernuͤnftige Selbſtbeſtimmung verloren gehe, mich elend 
machte. 

Als es endlich Tag wurde, war der falſche Lenz voruͤber, 
und es fiel ein mit Schnee vermiſchter Regen. Dortchen 
ſagte, als ich im Schloſſe erſchien, nichts mehr vom Schrei— 
ben, und ich ſelbſt vermochte erſt recht nicht, mich daran zu 
machen. Eine abermalige neue Erfahrung war der Wider— 
willen gegen das Eſſen, welchen aus ſolchen Urſachen zu 
empfinden ich nie fuͤr moͤglich gehalten haͤtte. Denſelben 
zu verbergen, damit er nicht auffiel und weil er ein truͤb— 
ſeliges Ausſehen mit ſich brachte, koſtete die groͤßte Muͤhe, 
und alles das in einem Alter, wo ich doch auch kein Konfir— 
mand mehr war. Auch bedauerte ich, dieſe ſchoͤne brot- 
ſparende Leidenſchaft nicht zur Zeit meiner Hungersnot be— 
ſeſſen zu haben, wo ſie mir die beſten Dienſte geleiſtet haͤtte. 
Dieſe realoͤkonomiſche Obſervation hinwieder nicht der Do— 
rothea zu ihrer Beluſtigung mitteilen zu duͤrfen, druͤckte mir 
faſt das Herz ab. 

Dortchen dagegen ſchien nicht uͤbel aufgelegt und ſogar mit 
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jedem Tage beſſer, ohne ſich ſtark um mich zu kuͤmmern. Sie 
machte Geldſtuͤcke wie Kreiſel uͤber den Tiſch tanzen, brachte 
Kinder herbei und ſetzte ihnen Papiermuͤtzen auf die Koͤpfe, 
ließ auf dem Hofe Hunde apportieren, und was dergleichen 
unſchuldige Schwaͤnke mehr waren, und alles duͤnkte mich 
unergruͤndlich merkwuͤrdig, reizvoll und beſtrickte mich. Alle 
die kleinen Teufeleien verrieten taͤglich heller eine urſpruͤng— 
liche Anmut und Beweglichkeit des Gemuͤtes und zeigten mit 
federleichten Wendungen, daß fie taͤuſend Nuͤcken unter den 
Locken ſitzen hatte. Wenn nun erſt die offene, klare Her— 
zensguͤte, was man ſo die Holdſeligkeit am Weibe nennt, uns 
gewinnt, ſo bringt uns nachher, wenn wir in unſerer 
Einfalt entdecken, daß die Geliebte nicht nur ſchoͤn und gut, 
ſondern auch geſcheit und beweglich iſt, die froͤhliche Kinder— 
bosheit des Herzens vollends um Ruhe und Verſtand; und 
ſo ging auch mir ein neues Licht auf, und es befiel mich ein 
heftiger Schreck, nun gewiß nie wieder ruhig zu werden, da 
ich gerade dies kurzweilige Frauenleben niemals mein nen— 
nen koͤnne. Denn wenn die Liebe nicht nur ſchoͤn und tief, 
ſondern auch recht eigentlich kurzweilig iſt, ſo erneut ſie ſich 
ſelbſt in jedem Augenblick das bißchen Leben hindurch und 
verdoppelt den Wert desſelben, und nichts macht trauriger, 
als ein ſolches Leben moͤglich zu ſehen, ohne es zu gewinnen; 
ja die allertraurigſten Leute ſind die, welche glauben, das 
Zeug dazu zu haben, recht luſtig zu ſein, und dennoch traurig 
ſein muͤſſen aus Mangel an guter Geſellſchaft. So dachte 
und fuͤhlte ich damals, weil ich nicht wußte, daß es wich— 
tigere und dauerhaftere Dinge in der Welt gibt, als jene 
jugendliche Kurzweil. 

Da das ſchoͤne Weſen mir mit jedem Tage anders und un— 
begreiflicher erſchien, obgleich ſie immer dieſelbe war, ſo 
verlor ich zuletzt alle Unbefangenheit des Verkehrs, und um 
die Heilung meiner Krankheit zu verſuchen, zog ich mich wie 
ein Einſiedler in die Wildnis zuruͤck; das heißt unter dem 
Vorgeben, die Gegend, Land und Leute recht anzuſehen, fing 
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ich an, bei jeder Witterung, gut oder ſchlecht, den Tag im 
Freien zuzubringen. Ich hielt mich aber meiſt auf den wal— 
digen Hoͤhen auf, unter alten Tannenbeſtaͤnden oder in ver— 
laſſenen Koͤhlerhuͤtten, ohne menſchliche Geſellſchaft, was 
ſchon aus dem Grunde gut war, weil ich, immer nur mit 
dem einen Gegenftande beſchaͤftigt und die Herrſchaft uber 
mich ſelbſt vergeſſend, laut zu denken und zu ſprechen be— 
gann, beſonders mit der Klage uͤber den ſchmaͤhlichen Druck, 
der mir wie eine fremde Krankheit angeworfen war und den 
ich hundertmal mit der Hand wegzuwiſchen ſuchte. 

„Iſt dieſe Teufelei alſo die wirkliche Liebe?“ ſagte ich eines 
Tages laut vor mich hin, als ich unter Baͤumen einſam 
hockte und uber das Land wegblickte; „habe ich nur ein 
Stuͤck Brot weniger gegeſſen, als Anna krank war? Nein! 
Habe ich eine Trane vergoſſen, als fie ſtarb? Nein! Und 
doch tat ich ſo ſchoͤn mit meinen Gefuͤhlen! Ich ſchwur, der 
Toten ewig treu zu bleiben; dieſer Lebendigen aber Treue 
zu ſchwoͤren, ware mir nicht einmal moͤglich, da ſich das ja 
von ſelbſt verſteht und ich mir nichts anderes denken kann! 
Wenn dieſe ſchwer erkranken oder gar ſterben ſollte, wuͤrde 
ich dann imſtande ſein, dem Ereignis ſo aufmerkſam zuzu⸗ 
ſehen und es gar zu beſchreiben? O nein, ich fuͤhle, es 
wuͤrde mich brechen und die Welt verfinſtern! Und welch 
ein praktiſcher Kerl bin ich dennoch geweſen, als ich ſo pla— 
toniſch, jo ganz nach dem Schema liebte und ein gruͤner 
Junge war! Wie unverſchaͤmt hab ich da gekuͤßt, die Kleine 
und die Große, zum Morgen- und Abendbrot! Und jetzt, 
da ich ſo manches Jahr aͤlter bin und ein Stuͤck Welt ge— 
ſehen habe, wird es mir ſchon bang, wenn ich nur daran 
denke, dieſe ſchoͤne und gute Perſon zu unbeſtimmter Zeit 
irgend einmal kuͤſſen zu duͤrfen!“ 

Dann ſtarrte ich wieder in die Luft hinaus; doch kaum 
waren einige Minuten vergangen, waͤhrend welcher ich 
neugierig eine Wolke oder einen Gegenſtand am Horizont 
oder ein ſchwankendes Reis zu meinen Fuͤßen betrachtete, 
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jo kehrten die Gedanken wieder zu ihrer alten Laſt zuruͤck; 
denn das eiſerne Bild erlaubte nicht, daß ſie laͤnger anders— 
wo ſpazieren gingen. Als ich eines Abends einen ſteilen 
Klippenpfad hinunterſtieg, trat ich in der traurigen Zer— 
ſtreutheit fehl und torfelte wie ein Sinnloſer uͤber die Fel— 
ſen, daß ich nicht wußte, wie ich unten ankam, und mich zu 
meiner Kraͤnkung und Beſchaͤmung ziemlich verletzte. Ein 
anderes Mal ſaß ich im Feld auf einem verlaſſenen Pfluge, 
der in der abgebrochenen Ackerfurche ſtand, und machte wohl 
ein ſehr betruͤbt dummes Geſicht; denn ein vergnuͤgt grin— 
ſender Feldluͤmmel, der mit einem irdenen Selterskruͤglein, 
das ihm am Ruͤcken hing, daher geſchlenkert kam, ſtand vor 
mir ſtill, gaffte mich an, und begann endlich unbaͤndig zu 
lachen, indem er ſich mit dem Armel uͤber Mund und Naſe 
fuhr. Schon das arme Kruͤglein tat mir in den Augen weh, 
da es ſo ſtillvergnuͤgt und unverſchaͤmt von der Schulter 
dieſes Burſchen baumelte, der wahrſcheinlich ſeinen Veſper— 
trunk darin mitgefuͤhrt hatte. Wie konnte man ein ſolches 
Kruͤgelchen herumtragen, als ob es kein Dortchen in der 
Welt gaͤbe? 

Da der grobe Geſell nicht aufhoͤrte dazuſtehen und mir ins 
Geſicht zu lachen, ſtand ich auf, trat weinerlich und leidvoll 
auf ihn zu und ſchlug ihn dergeſtalt hinter das Ohr, daß der 
arme Kerl zur Seite taumelte; und eh er ſich wieder faſſen 
konnte, pruͤgelte ich all das Weh auf den fremden Ruͤcken 
und zerſchlug auch ſeinen Krug, daß mir die Hand blutete, 
bis der Feldluͤmmel, welcher glaubte, der Teufel ſei hinter 
ihm her, ſich aus dem Staube machte und erſt aus einiger 
Entfernung anfing, mit Steinen nach mir zu werfen. Nach 
dieſer humanen Heldentat ging ich langſam davon, ſchuͤt— 
telte den Kopf und ſeufzte uͤber ſo viel Herzeleid, das in 
der Welt ſei! 

Von ſolcher Auffuͤhrung ſelbſt angegriffen, dachte ich nicht, 
mich daran aufzureiben, ſondern ſuchte den Weg, mich aus 
dem Irrſal zu befreien. Ich muſterte und verglich alle Um— 


826 Der gruͤne Heinrich 


ſtaͤnde, um feſtſtellen zu koͤnnen, daß ich nicht der Menſch 
jei, eine Neigung wie diejenige Dortchens erwecken zu 
koͤnnen. 

Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig! und: Wie 
du mir, ſo ich dir! ſind zwei goldene Spruͤche auch in Liebes— 
haͤndeln, wenigſtens fuͤr ſonſt verſtaͤndige Menſchen, und 
die beſte Kur fuͤr ein krankes Herz iſt die unzweifelhafte 
Gewißheit, daß ſein Leiden nicht geteilt wird. Nur eigen— 
ſinnige und ſelbſtſuͤchtige Verfaſſungen laufen Gefahr ſich 
aufzuloͤſen, wenn fie von denen nicht geliebt werden, die 
ihnen gefallen. Aber was haͤtte ſein koͤnnen und nicht ge— 
worden iſt, macht ungluͤcklich, und der Troſt hilft nicht, daß 
die Welt weit ſei und hinter den Bergen auch noch Leute 
wohnen; nur das Gegenwaͤrtige, was man kennt, ift heilig 
und troͤſtlich. 

Nachdem ich nun ausgemacht hatte, daß Dortchen nicht an 
mich denke, ward ich etwas ruhiger und begann zu rat— 
ſchlagen, ob ich zum Danke fuͤr ihre Liebenswuͤrdigkeit ihr 
die Sache entdecken wolle oder nicht. Ich gedachte im erſten 
Falle gelegentlich, eh ich abreiſte, ihr lachend und manier— 
lich zu geſtehen, welchen Rumor ſie mir angerichtet, und ſie 
zugleich zu bitten, ſich nicht darum zu kuͤmmern; denn nun 
ſei alles wieder gut und ich wohl und munter. Auf der an⸗ 
dern Seite aber tauchte die Beſorgnis auf, ein derartiges 
Geſtaͤndnis moͤchte doch als ſchlaue Liebeswerbung ange— 
ſehen werden und mich in ein ſchiefes Licht bringen, der 
Geliebten aber einen truͤben Tag bereiten. Ich verfiel da— 
her wieder in ein unruhiges und trauriges Nachſinnen, ob 
ich es tun ſolle oder nicht, bis zuletzt es mir doch moͤglich 
ſchien, mit unbefangenem Vertrauen ihr durch offene Dar— 
ſtellung des uͤber mich gekommenen Ungewitters unter 
Scherz und Lachen eine kleine Erheiterung zu gewaͤhren, 
die ſie wohl verdiene, und mir zugleich die verlorene Ruhe 
zu verſchaffen. Und zwar nahm ich mir vor, es ſofort 
zu tun. Es war eben Sonnabend und das gute Wetter 
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auch fuͤr den kommenden Tag in Ausſicht. Ich beſchloß daher, 
den Sonntagmorgen mit ſeinem ſtillen Glanze zu der ver— 
wegenen Verhandlung zu benutzen, heute aber mich nicht 
mehr ſehen zu laſſen, um nicht durch neue Eindruͤcke irre zu 
werden in meinen Vorſaͤtzen. 

Der Morgen geriet auch auf das ſchoͤnſte; ein wirklicher 
Vorfruͤhling lachte mit ſeinem wolkenreinen Himmel durch 
alle Fenſter, und ich war trotz einiger ſuͤßen Bangigkeit doch 
guter Dinge, da ich meiner baldigen Freiheit und Erloͤſung 
von der ſchmaͤhlichen Beklemmung entgegenſah und mir 
einbildete, nichts anderes erreichen zu wollen. Und den— 
noch beruhte die ganze ſuͤße Aufregung, in welcher ich mich 
feiertaͤglich herausputzte und fortwaͤhrend auf neue Scherze 
ſann, die ich in die bevorſtehende Plauderei verflechten 
wollte, auf dem Selbſtbetruge, mit dem ich mir verbarg, 
daß mich nur der Wunſch beſeelte, mit Dorotheen wohl 
oder uͤbel von Liebe zu ſprechen. 

Aber es fand ſich, daß ſie ſchon am Sonnabend meilenweit 
weggefahren war, um eine Freundin zu beſuchen, daß ſie von 
dort nach der Reſidenz gehen und uͤberhaupt mehrere Wo— 
chen abweſend ſein werde. Damit war alle meine Hoffnung 
zunichte und der blaue Himmel in meinen Augen ſchwarz 
wie die Nacht. Das erſte, was ich tat, war, daß ich wohl 
zwanzigmal den Weg vom Gartenhaus nach dem Kirchhof 
hin und zuruͤck ging und mich dabei auf die Seite des Pfades 
druͤckte, an welcher Dortchen mit dem Saume ihrer Gewaͤn— 
der hinzuſtreifen pflegte. Aber auf dieſen Stationen brachte 
ich nichts heraus, als daß das alte Elend mit verſtaͤrkter 
Gewalt wieder da war und die Vernunft wie weggeblaſen. 
Das Gewicht im Herzen war auch wieder da und druͤckte 
fleißig darauf los. 
Der Graf hatte die ganze Zeit uͤber ſeiner einzigen Leiden— 
ſchaft, der Jagd gelebt, und war daher wenig zu Hauſe ge— 
blieben. Jetzt ſchien er der Sache etwas muͤde zu ſein und 
begann mich wieder aufzuſuchen. Er fand mich in der Ka— 
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pelle, da ich keinen Grund mehr hatte, in die Wildnis zu 
laufen, und hier am einſamſten war. 

„Wie ſteht's denn mit den Bildern, Meiſter Heinrich?“ 
jagte er, mir auf die Schulter klopfend, „ruͤcken fie vor?“ 
„Nicht ſonderlich!“ erwiderte ich kleinlaut und truͤbſelig. 
„Es eilt ja nicht, Sie ſind uns noch lange willkommen! 
Dennoch ſeh ich Ihnen am Geſicht an, daß es gut iſt, 
wenn Sie von der Sache mit guter Manier bald frei 
werden.“ 

„Du triffſt es beſſer, als du weißt!“ dachte ich und machte 
mich plotzlich mit jo grimmiger Entſchloſſenheit an die Ar— 
beit, daß ich vor Ablauf von drei Wochen mit den Bildern 
fertig war. Waͤhrend ſie zum Trocknen an der Luft ſtanden, 
beſtellte ich beim Tiſchler die Kiſten, in denen ſie nach der 
Hauptſtadt geſendet werden ſollten. Dann ſtellte ich einige 
Streifereien an, um nicht ſtill liegen zu muͤſſen, und als ich 
eines Abends ſpaͤt nach Hauſe kehrte, ſah ich vom Garten 
aus Dorotheens Zimmer erleuchtet. Mit dem Schlaf, den 
ich waͤhrend der letzten fleißigen Tage wieder gefunden, 
war es nun abermals aus, obgleich ich noch nicht wußte, 
daß ſie wirklich da war. 

Am Morgen erſchien Roͤschen und berief mich zum Fruͤh— 
ſtuͤcke, welches ihrer Ankunft zu Ehren gemeinſam einge— 
nommen werde. Als ich ins Schloß kam, erklang ihre 
Stimme durch das Haus; ſie ſpielte und ſang wie eine Nach— 
tigall am Pfingſtmorgen, und alles war voll Leben und Froͤh— 
lichkeit; nur ich war traurig und einſilbig, da das Scheiden 
nun doch vor der Tuͤre ſtand. 

Sie ſchien aber nichts davon zu merken, ſondern trieb aller— 
lei Mutwillen, der mich immer wieder aufregte und ver— 
wirrte; dabei wandte ſie ſich immer an andere und 
brauchte vorzuͤglich das dienſtfertige Roͤschen als Traͤgerin 
und Gehilfin ihrer Poſſen. Als dieſes gelegentlich ein klei— 
nes Silberlachen hoͤren ließ, das ich auf meine duͤſtere 
Laune bezog, lief ich dem Maͤdchen nach, packte es und faßte 
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es in den Arm, indem ich mit der andern Hand ſein Koͤpf— 
chen feſthielt. 

„Wer wird hier ausgelacht und was willſt du denn, du 
Gaͤnſebluͤmchen?“ rief ich. Das bluͤhende Kind zappelte 
und ſtraͤubte ſich, lachte aber fort. Unverſehens hielt es ſtill 
und fluͤſterte mir ins Ohr: 

„Laſſen Sie uns doch lachen! Das gnaͤdige Fraͤulein iſt ſo 
vergnuͤgt und zufrieden, daß fie wieder da iſt! Wiſſen Sie 
warum?“ 

Als ich das ſchlimme Geſchoͤpf verbluͤfft und erroͤtend frei 
ließ, legte es mir die Hand auf die Schulter und liſpelte 
weiter: 

„Sie war ſo traurig die ganze Zeit, denn ſie iſt verliebt! 
Wiſſen Sie, in wen?“ 

Ich fuͤhlte das Herz beinah ſtillſtehen und ſagte tonlos: 
„Nun, in wen denn?“ 

„Ein Rittmeiſter bei den Kuͤraſſieren!“ hauchte ſie nun 
ganz leiſe, „himmelblaue Tracht, ſchneeweißer Mantel, 
Stahlharniſch und hoher Silberhelm, ein geſchwungener 
Kamm darauf und das Ganze ſchoͤn wie ein Hektor, ſagt 
ſie, obgleich unſer ſchwarzer Hund ſo heißt!“ 

Damit ſprang ſie davon und eilte der Herrin nach, die ſchon 
vorher entſchluͤpft war. Ich merkte freilich, daß Scherz ge— 
trieben wurde; allein die Schilderung eines ſchoͤnen Reiter— 
offiziers bekam mir an ſich ſchon nicht gut in ſolchem Zu— 
jammenhange. 

Gluͤcklicherweiſe langten die Kiſten fuͤr die Bilder an, 
welche ſofort eingepackt wurden. Ich ſchlug ſelbſt die Naͤgel 
in die Deckel, daß die Kapelle von den zornigen Schlagen 
widerhallte; denn mit jedem Schlage nahm ich mir gewiſſer 
vor, am naͤchſten Tage fortzugehen, und ſo duͤnkte es mir, 
als nagle ich den eigenen Sarg zu. Aber nach jedem Schlage 
ſchallte ein klangreiches Gelaͤchter oder ein froͤhlicher Tril— 
ler von den Korridoren und Treppen her, die Madden jag— 
ten hin und wieder und ſchlugen Tuͤren auf und zu. 
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Das bewirkte, daß ich in meine Gartenwohnung ging und 
gleich auch den Reiſekoffer packte, den ich ſamt neuem Suz 
halt bei meinem letzten Aufenthalt in der Reſidenz gekauft 
hatte. Als ich damit fertig war, ging ich hoͤchſt ſchwermuͤtig 
aber gefaßt ins Freie und nach dem Kirchhofe; dort ſetzte 
ich mich auf Dortchens Lieblingsbank und hoffte, fle werde 
etwa herkommen und ich wenigſtens noch einige Minuten 
bei ihr ſitzen koͤnnen ohne Bosheit noch Gefaͤhrde, um ſie 
nochmals recht anzuſehen. Sie kam auch richtig nach einer 
Viertelſtunde herangerauſcht, aber von der Gaͤrtnerstochter 
und dem ſchwarzen Hektor begleitet. Da entfernte ich mich 
eiligſt im Glauben, ſie haͤtten mich noch nicht geſehen, und 
lief hinter die Kirche. Als ich dort die Maͤdchen wieder 
ſprechen und lachen hoͤrte, ging ich in der Verwirrung in 
das Dorf und betrat das Pfarrhaus, um beim Kaplan Zu— 
flucht zu ſuchen, angeblich aber, um meine 1 anzu⸗ 
kuͤndigen. 

Ich fand ihn eſſend am Tiſche ſitzend, uͤber den die Nach— 
mittagsſonne wegſchien. 

„Ich eſſe hier mein Veſperbroͤtchen, ſagte er, „wollen Sie 
nicht mithalten? 

„Ich danke,“ erwiderte ich; „wenn Sie es erlauben, ſo will 
ich Ihnen ſonſt ein wenig Geſellſchaft leiſten!“ 

„Das find mir junge Leute heutzutage, ſagte der Hoch— 
wuͤrdige, „das hat ja gar keinen ordentlichen deutſchen 
Appetit mehr! Na, die Gedanken ſind auch danach, da kann 
freilich nicht viel anderes herauskommen, als nichts und 
wieder nichts!“ 

„Seit wann ſind Hochwuͤrden ſo materialiſtiſch?“ 
„Verwechſeln Sie mir nicht das Erſchaffene mit dem Un— 
erſchaffenen, unſeliger Adept, und nehmen Sie Platz! Ein 
Schluck Bier wird Ihnen mindeſtens nicht zu ſchwer ſein!“ 
So beſchaͤftigte er ſich eifrig weiter mit der großen Schuͤſſel, 
die vor ihm ſtand. Dieſelbe enthielt die Anhaͤngſel und Pro— 
filſtuͤcke eines friſch geſchlachteten Schweines, die Ohren, die 
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Schnauze und den Ringelſchwanz, alles ſoeben gekocht und 
dem Geiſtlichen lieblich in die Naſe duftend. Er pries das 
aufgetuͤrmte Gericht als unuͤbertrefflich an einfacher Zart— 
heit und Unſchuld und trank einen tuͤchtigen Krug golden 
braunen Bieres dazu. 

Als ich etwa zehn Minuten dageſeſſen hatte, klopfte es an 
der Tuͤre, und Dorothea trat, nur von dem ſchoͤnen Hunde 
begleitet, anmutig und hoͤflich herein und ſchien aber ein 
klein wenig befangen zu ſein. 

„Ich will die Herren nicht ſtoͤren,“ ſagte ſie, „und wollte 
nur den Herrn Kaplan bitten, heute abend bei uns zu ſein, 
da Herr Lee morgen fortreiſt. Sie ſind doch nicht abge— 
halten?“ 

„Gewiß werde ich kommen!“ erwiderte der Pfarrer, der ſich 
ſchon wieder geſetzt hatte und ſeine angenehme Arbeit fort— 
ſetzte, „bitte, mein Liebſter, holen Sie doch einen Stuhl fuͤr 
das gnaͤdige Fraͤulein!“ 

Das tat ich mit großem Eifer und ſtellte einen zweiten 
Stuhl an den Tiſch, mir gerade gegenuͤber. Dorothea 
dankte mit freundlichem Laͤcheln und ſah beſcheiden vor ſich 
nieder, indem ſie Platz nahm. Nun war ich doch gluͤckſelig, 
da ich in der wohnlichen und ſonnigen Prieſterſtube ihr 
gegenuͤber ſaß und ſie ſich ſo gutmuͤtig und ſtill verhielt. 
Der Kaplan ſprach eſſend und immer allein, und wir 
brauchten ihm nur zuzuhoͤren, indes der Hund mit feurigen 
Augen und offenem Maule auf Schuͤſſel, Haͤnde und Mund 
des Hochwuͤrdigen ſtarrte. 

„Ach der arme Hund, wie es ihn geluͤſtet!“ ſagte Dortchen, 
„eſſen Sie dies auch, Herr Kaplan, oder erlauben Sie, daß 
ich es ihm gebe?“ 

Sie zeigte hiebei auf das krumme Schwaͤnzchen, das ſich 
manierlich auf dem Rande der Schuͤſſel darſtellte. 

„Dies Sauſchwaͤnzchen?“ ſagte der Kaplan, „nein, mein 
Fraulein, das koͤnnen Sie ihm nicht geben, das eff’ ich 
ſelber! Warten Sie, hier iſt etwas fir ihn!“ und er ſetzte 
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dem luͤſternen Tier einen Teller vor, in welchen er allerhand 
Knoͤchelchen und Knorpelwerk geworfen hatte. Dortchen 
und ich ſahen uns unwillkuͤrlich an und mußten laͤcheln, 
weil die ungetruͤbte Freude des Geiſtlichen an dem beſchei— 
denen Gegenſtande uns erheiterte. Auch der Hund, der ſich 
begierig mit ſeinem Teller unterhielt, vermehrte durch ſeine 
Behaglichkeit die gute Stimmung. Dortchen ſtreichelte ihm 
den Kopf, als ich eben mit der Hand uͤber ſeinen glaͤnzenden 
Ruͤcken fuhr, und als ſie achtlos Gefahr lief, mir mit ihrer 
Hand zu begegnen, zog ich die meinige hoͤflich zuruͤck, wofuͤr 
ſie mich ſchnell mit einem halben Laͤcheln anblickte. 

Am offenen Fenſter wehten die Vorhaͤnge ſachte von der 
Luft bewegt, und vor demſelben tanzte ein Schwarm ſchim— 
mernder Muͤcklein in der Sonne, die einzelnen kaum er— 
kennbar, mit einer Haſt und Leidenſchaft durcheinander, 
als ob ſie die Kuͤrze der ihnen verliehenen Friſt gekannt haͤt— 
ten, die ſich vielleicht nach halben Stunden berechnete. 

In dieſem Augenblick wurde der geiſtliche Herr von der 


Haushaͤlterin abgerufen, um an Stelle des abweſenden 


Pfarrers einem vorbeſchiedenen unfriedfertigen Ehepaar 
Audienz zu erteilen. 

„Das muß doch immer gezankt haben, es iſt ein Graus mit 
dieſen Eheleuten!“ rief der uͤber die Stoͤrung ungehaltene 
Zoͤlibataͤr; „raͤumt den Tiſch ab, Thereſe, ich eſſe nachher 
nicht mehr!“ 

Damit lief er nach dem Studierzimmer des Pfarrers, ohne 
uns zu verabſchieden, und wir waren fo veranlaßt, an dem 
weißgedeckten Tiſche ſitzen zu bleiben; denn die Wirtſchaf— 
terin nahm bloß Schuͤſſel und Teller mit und ließ das Tuch 
liegen. Ich blickte wortlos auf die runde weiße Flaͤche, die 
von der jungen Sonne beleuchtet zwiſchen uns glaͤnzte. Das 
Wort „Eheleute“, das der Geiſtliche zuletzt ausgeſprochen, 
klang gleichſam noch in der Luft, da niemand ſprach; denn 
auch Dortchen ſaß ſchweigend da, die Hand auf den Kopf 
des Hundes gelegt, der mit ſeinem Schmauſe auch fertig 
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war. Das verfaͤngliche Wort klang aber nicht mit feinem 
Zuſammenhange nach, ſondern erweckte mir die Vorſtellung 
von zwei Leutchen, die gluͤcklich in haͤuslicher Abgeſchloſ— 
ſenheit am Tiſche ſich gegenuͤber ſitzen. Es war, als ob das 
weiße Rund ſich mit Bildern des Gluͤckes belebte, und es 
ergriff mich ein tiefes Leiden um Dortchen, da es mir beim 
Himmel nicht moͤglich ſchien, daß ſie anders als an meiner 
Seite gluͤcklich und zufrieden alt werden koͤnne. Mit einem 
Seufzer richtete ich die feucht werdenden Augen auf und 
jah erſchrocken, wie Dortchens Augen mit Teilnahme auf 
mir zu ruhen ſchienen, waͤhrend den geſchloſſenen Lippen 
ein weicher, nicht unfreundlicher Ernſt den ſchoͤnſten Aus— 
druck gab und das Haupt nachdenklich ſich leicht ſeitwaͤrts 
neigte. Auch nachdem ich aufgeblickt, veraͤnderte ſie Hal— 
tung und Ausdruck nicht ſofort, und erſt als ihre Augen 
auch einen feuchteren Glanz bekamen, nahm ſie ſich zuſam— 
men. Das Bild dieſes Augenblickes iſt mir auch geblieben 
gleich dem ſtillen Glanz eines Sternes, den man einmal 
in ungewoͤhnlich klarer Luft leuchten ſah und niemals ver— 
gißt. 

Ich rang nach Worten, um das Schweigen zu unterbrechen, 
und Dortchen, mit dem gleichen Beſtreben ſchneller fertig, 
oͤffnete eben den Mund, als die Wirtſchafterin des Pfarr— 
hauſes wieder eintrat und nicht mehr wegging, da ſie ſich 
berufen fuͤhlen mochte, die junge Herrſchaftsdame zu unter— 
halten. Es dauerte nicht lang, ſo kehrte auch der Kaplan 
von ſeinem Geſchaͤft zuruͤck, das er raſcher erledigt, als er 
gehofft hatte, und da ſich nun ein haͤushaͤlteriſches Geſpraͤch 
abzuſpinnen begann, benutzte ich die Gelegenheit, gruͤßte 
und entfernte mich, um mein volles Herz hinauszufluͤchten. 
Dortchen ſah mir nach und rief mir zu, ich moͤge doch nicht 
zu ſpaͤt im Schloſſe erſcheinen. 

Nach einigem Herumſtreifen gelangte ich an die Stelle, wo 
ich bei meiner Ankunft aus dem Walde herausgetreten war 
und die abendliche Regenlandſchaft mit dem Gute und der 
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alten Kirche erblickt hatte. Ich ging auf die Kirche zu und 
in dieſelbe hinein, und da ein altes Muͤtterchen darin kniete 
und ihr Gebet murmelte, ſchlich ich hinter ihr weg in eine 
Art Krypta, welche den aͤlteſten Teil des Gebaͤudes und 
einen halbdunkeln Raum bildete, deſſen romaniſche Fenſter 
zur Haͤlfte vermauert waren. In dieſem Raum waren im 
Laufe der Zeit eine Menge Gegenſtaͤnde untergebracht wor— 
den, die ihn verengten. 

Vorzuͤglich tat dies ein Grabmal von ſchwarzem Kalk— 
ſtein, auf welchem ein langer Ritter ausgeſtreckt lag, die 
Haͤnde auf der Bruſt gefaltet. An ſeiner Seite, auf dem 
Rande des Sarkophages, ſtand eine feſt verſchloſſene und 
verloͤtete Buͤchſe von Bronze in Form einer kleinen Urne, 
zierlich gegoſſen und ziſeliert und mit einer ſchlanken Kette 
vom naͤmlichen Metall an dem Bruſtharniſch des ſteinernen 
Ritters befeſtigt. Nach der Überlieferung enthielt die 
Buͤchſe das einbalſamierte und vertrocknete Herz des Bei— 

geſetzten, und das Gefaͤß wie die Kette war gaͤnzlich oxydiert 
und ſchillerte gruͤnlich im Zwielicht der Krypta. Das Grab— 

mal aber gehoͤrte einem burgundiſchen Ritter an, der gegen 

Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts, von wilder und un— 

ſteter, aber ehrlicher Natur, von allerhand Unſtern und 

Frauenmißhandlung verfolgt, durch die Laͤnder geirrt war 

und bei den Vorfahren des Grafen hier ſeine letzte Zuflucht 

gefunden hatte, wo das Herz dann endlich an einem letzten 

Verrate gebrochen ſein ſollte. f 

Das Grabmal hatte er ſich ſelbſt geſtiftet und den einſamen 

Platz dazu ausgebeten; die Gruft des graͤflichen Geſchlech— 

tes war ſchon damals in die groͤßere Kirche verlegt worden. 

An das Herz in der Buͤchſe knuͤpften ſich verſchiedene Sagen, 

die vom Volke erzaͤhlt wurden, wie zum Beiſpiel der „ver— 

liebte Burgauner“ verordnet habe, ſein Herz ſolle ſo lang 

auf ſeinem Grab angebunden bleiben, bis lebendig oder tot 

eine gewiſſe Dame komme und es in das Vaterland heim— 

hole, und geſchehe es nicht, ſo ſollte ſie ſo wenig die ewige 
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Ruhe finden, als er fie zu finden hoffe; ein jedes andere 
Weibsſtuͤck aber, ſo die Buͤchſe mit dem Herzen in die Hand 
zu nehmen ſich erdreiſte, ſoll gehalten ſein, dieſelbe dreimal 
zu kuͤſſen und drei Vaterunſer zu beten, ſonſt werde der ver— 
liebte Burgauner ihr die Hand lahm machen oder ein Knie 
brechen und dergleichen. Solche Überlieferungen mochten 
auch bewirkt haben, daß die Kapſel ſamt der Kette ſich ſo 
lange Zeit an Ort und Stelle erhalten hatte. 

Dem romantiſchen Denkmale gegenuͤber ſaß ich in einem 
dunkeln Winkel zwiſchen ausgedienten Tabernakeln und 
Prozeſſionsgeraͤtſchaften und uͤberließ mich den Gedanken 
uͤber die bevorſtehende Trennung, die um ſo trauriger 
waren, als ich in dieſer letzten Stunde mir ſagen mußte, 
bei aller Abenteuerlichkeit des Erlebten werde das Gluͤck 
ſchwerlich ſo weit gehen, mir auch noch mit einer Eroberung 
ſo glaͤnzender Art aufzuwarten, wie ſie mir im Sinne lag. 
Zu dieſer planen Einſicht draͤngte mich die Not des entſchei— 
denden Augenblickes, und hiezu geſellte ſich die Beſchaͤmung 
uͤber die kindiſche Art, in die ich verfallen, ſofort nach dem 
„Glaͤnzenden zu greifen. Mit ſolchen Gefuͤhlen ringend 
ſuchte ſich dann die verſoͤhnte Neigung, die nichts fuͤr ſich 
hoffend nur dem Geliebten zugetan fein will, emporzuar— 
beiten, ſoweit ſie nicht auch wieder eine verkleidete Begehr— 
lichkeit war; kurz, ich brachte dergeſtalt die Zeit in der Daͤm— 
merung der Krypta zu, bis ich von der aͤußern Kirche her 
ein Getrippel leichter Schritte und zugleich weibliche Stim— 
men vernahm. Aufhorchend erkannte ich ſie als Dorotheas 
und Roͤschens Stimmen. Die Maͤdchen ſchienen diesmal 
nicht zu lachen, ſondern angelegentlich etwas zu beraten. 
Doch bald dauerte ihnen der Ernſt zu lang; denn ſie kamen 
uͤber die paar Stufen herunter in die Krypta gehuſcht, und 
Dorothea rief: „Komm, Roͤschen, wir wollen wieder ein— 
mal den verliebten Ritter beſehen!“ 

Sie ſtellten ſich vor das Grabmal und ſchauten dem ſteiner— 
nen Manne neugierig in das dunkle ehrliche Geſicht. 
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„O Gott! ich fuͤrchte mich,“ fluͤſterte Roͤschen und wollte 
entfliehen. Dortchen aber hielt jene feſt und ſagte laut: 
„Warum denn, Naͤrrchen? Der tut niemand was zuleid! 
Sieh, wie es ein guter Kerl iſt!“ 

Sie nahm das erzene Gefaͤß in die Hand und wog es be— 
daͤchtig in derſelben; aber ploͤtzlich ſchuͤttelte ſie es, ſo ſtark 
ſie konnte, auf und nieder, daß das eingetrocknete Etwas, 
das ſeit vierhundert Jahren darin verſchloſſen lag, deutlich 
zu hoͤren war und die Kette dazu klang. Dortchen atmete 
heftig; da ein Strahl des Tages auf ihr Geſicht fiel, ſah 
ich, wie dasſelbe die Farbe wechſelte und von einer roſigen 
Mote in Marmorblaͤſſe uͤberging. 

„Hoͤre die Klappernuß, wie ſie raſchelt!“ rief ſie, „da, 
klappre auch damit!“ 

Sie druͤckte dem zitternden Roͤschen das Gefaͤß in die 
Haͤnde; aber es tat einen Schrei und ließ das Herz fallen, 
und Dortchen fing es mit aller Gewandtheit auf und ließ 
es abermals klappern. 

Ich, von deſſen Gegenwart ſie keine Ahnung hatten, ſchaute 
ganz erſtaunt dem Spiele zu. 0 
„Wart du Teufel!“ dachte ich, „dich will ich ſchoͤn er— 
ſchrecken!“ 

Schnell trocknete ich die naſſen Augen, ſtieß einen hohlen 
Seufzer aus und ſprach mit einer traurigen Stimme, die 
ich gar nicht ſehr zu verſtellen brauchte, in aͤlterem Franz 
zoͤſiſch: „Dame, s'il vous plaist, laissez cestuy cueur 
en repos!“ 

Mit einem Doppelgeſchrei flogen die Maͤdchen aus der 
Krypta und der Kirche wie beſeſſen, Dortchen voraus, 
welche mit einem ſchwungvollen Satz uͤber die Stufen und 
die Schwelle der Kirchentuͤre hinausſprang, ſchneebleich, 
aber immer noch lachend ihr Kleid zuſammennahm und 
uͤber den Kirchhof wegeilte, bis fie zu ihrer Ruhebank kam 
und ſich auf dieſelbe warf, was ich alles durch eines der 
Fenſter beobachten konnte, das ich raſch erklettert hatte. 
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Dortchen, deren Geficht faſt die Farbe ihrer weißen Zaͤhne 
hatte, lehnte ſich zuruͤck, die Haͤnde um das Knie geſchlun— 
gen, und Roͤschen rief: 

„Du großer Gott, es hat geſpukt!“ 

„Jawohl, es ſpukt, es ſpukt!“ ſagte Dortchen und lachte 
wie eine Tolle. 

„Du Gottloſe! Fuͤrchteſt du dich denn gar nicht? Klopft 
dein Herz nicht ſchrecklicher, als das tote Herz dort geklap— 
pert hat?“ 

„Mein Herz? antwortete Dortchen, „ich ſage dir, es iſt 
guter Dinge!“ 

„Was hat es denn gerufen? fragte Roͤschen, die immer— 
fort beide Haͤnde an ihr eignes Herz hielt und abwechſelnd 
pruͤfte, ob ſie noch beweglich ſeien; „was hat das franzoͤ— 
ſiſche Geſpenſt geſagt?“ 

„Fraͤulein, hat es geſagt, wenn es Euch gefaͤllt, ſo nehmt 
dies Herz und macht es zu Euerem Nadelkiſſen! Geh 
wieder hin und ſag, wir wollten uns bedenken! Geh, geh, 
geh!“ 

Sie ſprang auf, als ob ſie die huͤbſche Dienerin wirklich 
nach der Kirche zuruͤckſchieben wollte, umhalſte ſie aber 
unverſehens und druͤckte ihr heftige Kuͤſſe auf die Wangen. 
Dann verſchwanden beide unter den Baͤumen. 

Eine gute Weile ſpaͤter ſtieg ich auch aus meinem Schlupf— 
winkel hervor, um die letzten Dinge zu beſorgen, die noch 
uͤbrig waren. Ich ging in das Parkhaus und ſtellte die 
Reiſefertigkeit vollſtaͤndig her; richtig war der Schaͤdel beim 
Packen des Koffers wieder vergeſſen worden, weshalb ich 
nochmals Raum ſchaffen mußte. Zuletzt war auch er unter— 
gebracht, und zwar als die einzige Habſeligkeit von denen, 
die ich einſt aus der Heimat in die Fremde mitgenommen 
hatte. Darum war mir auch, als ich es recht bedachte, die 
arme Scherbe erſt jetzt wert; lange Jahre ſchon hatte ſie in 
der heimatlichen Erde gelegen, dann mit mir die Kammer 
geteilt und, wenn auch als ein ſtummes Geraͤte, meine ver— 
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gangenen Tage geſehen, und ſo kehrte ich wenigſtens nicht 
ganz von der alten Ausſtattung entbloͤßt zuruͤck. 

Dies verrichtet, begab ich mich zum Grafen, die Unterredung 
mit ihm zu halten, die durch die letzten Stunden meines 
Hierſeins, ſowie ſchon von der Pflicht der Dankbarkeit ge- 
fordert wurde. Er wollte aber jetzt nichts von ſolchen Ver— 
handlungen wiſſen, ſondern beſtand darauf, mich abermals 
nach der Hauptſtadt zu begleiten und Zeuge zu ſein, wie ich 
es mit meinen Bildern anfangen und es mir ergehen 
wuͤrde. 

Man muͤſſe verhuͤten, ſagte er, daß ich nicht ſchon nach 
dem erſten Anlaufe wieder einen Troͤdler aufſuche. Das 
waͤre nicht zu befuͤrchten, antwortete ich, weil ich ja nun reich 
genug waͤre, die Bilder fuͤr einſtweilen zu behalten und mit 
nach Hauſe zu bringen, wo ſie ſogar Zeugnis uͤber die Art, 
wie ich die Zeit verbracht, ablegen koͤnnten. Nichts da, 
meinte er, in der Kunſtſtadt muͤßten ſie ihre Wirkung tun, 
ſonſt habe mein bevorſtehender Entſchluß nicht die rechte 
Grundlage. 

Vom Grafen hinweg ging ich auf die Terraſſe, wo ich die 
kurze Zeit bis zur Stunde der abendlichen Zuſammenkunft 
zubringen wollte. Auf einem Tiſche des dahin fuͤhrenden 
Gemaches ſtand eine Schuͤſſel mit feineren Zuckerſachen, 
wie man ſie in buntes Papier zu wickeln und mit allerlei 
Sinnſpruͤchen oder ſogenannten Deviſen zu begleiten 
pflegt. Dorothea hatte die Gewohnheit, dergleichen Naſch— 
werk ſelber zu wickeln und ſtatt der gewoͤhnlichen trivialen 
Reimereien gute Sinngedichte, Diſtichen und Liederſtrophen 
einzulegen, welche ſie aus allen moͤglichen Dichtern und 
verſchiedenen Sprachen zuſammenſuchte. Sie ließ ganze 
Sammlungen ſolcher Zierlichkeiten auf Bogen drucken, die 
man nach Beduͤrfnis zerſchneiden konnte, und beſaß das 
Talent, jeweilig eine ſo artige Auswahl zuſammenzubrin⸗ 
gen, daß die Geſellſchaft beim Nachtiſche durch anmutig hei— 
tere oder witzige und ſpitzige Vorſtellungen oder auch beides 
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abwechſelnd nicht ſelten in angeregte Stimmung verſetzt 
wurde. Auch trieb ſie allerhand Schwank, indem ſie oft 
zwei Zeilen aus verſchiedenen Dichtern zuſammenfuͤgte und 
man glaubte, Bekanntes zu leſen, indeſſen die neue Wen— 
dung, der entgegengeſetzte Sinn, welchen das Unbekannt— 
Bekannte ergab, die Leſer in die Irre fuͤhrte. Einen Vorrat 
dieſes ſo zubereiteten Naſchwerkes, in einem Koͤrbchen von 
Silberdraht geordnet, das fie beim Gebrauche noch mit 
Blumen ſchmuͤckte, hielt ſie jederzeit bereit und bot es bei 
gegebener Veranlaſſung ſelbſt herum. Mir ſagte die Spie— 
lerei eigentlich nicht ſehr zu; doch hielt ich ſie aus verliebter 
Rechtglaͤubigkeit wo nicht fuͤr großartig, mindeſtens fuͤr 
verzeihlich und liebenswuͤrdig, wie man ja immer froh iſt, 
kleine Maͤngel an geliebten Perſonen zu finden, um ſie nur 
ohne Verzug verzeihen und ſogar mitlieben zu koͤnnen. 
Jetzt war Dortchen offenbar beſchaͤftigt, ein ſolches Koͤrb— 
chen neu zu fuͤllen, und wahrſcheinlich von der Arbeit un— 
erwartet abgerufen worden. Da ich mich durch den Auftritt 
in der Krypta und den bevorſtehenden Abſchied freier fuͤhlte 
als ſonſt und mir nichts daraus machte, von der Zuruͤckkeh— 
renden betroffen zu werden, ſetzte ich mich an den Tiſch und 
beſah mir, was Dorothea heute betrieb. Sie hatte in der 
Tat ſchon eine gute Zahl ſuͤßer viereckiger Taͤfelchen in glaͤn— 
zendes Papier eingeſchlagen und in das Koͤrbchen gelegt; 
als ich nachſchaute, was fuͤr eine Art von Verſen und Epi— 
grammen ſie bereit hielt, fand ich ein Buͤſchel kleiner auf 
zartes gruͤnes Papier gedruckter Zettel, auf welchen allen 
dasſelbe und einzige Gedichtlein zu leſen war: 


Hoffnung hintergehet zwar, 
Aber nur, was wankelmuͤtig; 
Hoffnung zeigt ſich immerdar 
Treugeſinnten Herzen guͤtig; 
Hoffnung ſenket ihren Grund 
In das Herz, nicht in den Mund! 
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Wo ich das kleine Papierbuͤſchel ſachte auseinanderſchlug 
(es war von einem gruͤnſeidenen Baͤndchen zujammengehal- 
ten), uͤberall blickten mir dieſe einfachen, treuherzigen und 
doch ſo aufregenden Worte entgegen. Vorſichtig griff ich 
das eine und andere der bereits fertigen Taͤfelchen aus dem 
Koͤrbchen, machte es ein wenig auf, und fand in jeder Huͤlle 
das gleiche gruͤne Liedchen. Es klang mir, wie der troͤſtende 
Ruf einer Wachtel im einſamen Feld oder der leis an— 
ſchwellende und traulich abbrechende halbe Geſang einer 
Droſſel in der Tiefe des Waldes. 
Da meines Wiſſens heute keine groͤßere Geſellſchaft da 
war, die einen Nachtiſch erheiſchen konnte, ſo mußte die Ab— 
ſicht von Dortchens diesmaligem Einfall einer zukuͤnftigen 
Gelegenheit vorbehalten ſein, die mir ein Geheimnis war. 
Ploͤtzlich ließ ich alles liegen und ſchluͤpfte auf die Terraſſe 
hinaus, wo ich mich auf einen Stuhl warf und mit nach— 
denklichen Seufzern die noch uͤbrige Zeit verbrachte. Es 
dauerte nicht lange, ſo erſchien Dortchen mit einigen jungen 
blaßroten Roſen, die ſie ohne Zweifel im Treibhauſe geholt, 
und mit einem brennenden Handleuchter, weil die Daͤm— 
merung begann zur Dunkelheit zu werden. Sie ſetzte un— 
beſorgt ihre Arbeit fort, packte noch ein halbes Dutzend 
Zucker⸗ und Vanilleſtuͤcke und dergleichen mit den Zetteln 
zuſammen und ſummte dazu mit halber Stimme mehrmals 
die zwei Zeilen: 

Hoffnung hintergehet zwar, 

Aber nur, was wankelmuͤtig, 
bis fie mit dem letzten Sticke auf den Schluß uͤberſprang: 

Hoffnung ſenket ihren Grund 

In das Herz, nicht in den Mund! 
und denſelben mit weiß Gott welcher Melodie und etwas 
lauter in den tiefſten Toͤnen verklingen ließ, deren ihre 


Stimme faͤhig war. Dann barg ſie raſch den ungebrauchten 
Reſt der feinen Zettelchen in einer Taſche ihres Kleides, 
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beſteckte das Koͤrbchen mit den Roſen und eilte mit der ganz 
zen reizenden Veranſtaltung, den Leuchter zur Hand neh— 
mend, aus dem Saale, und ich hatte dem lieblichen Tun 
durch eines der hohen Fenſter zugeſchaut, freilich von den 
Florbehaͤngen desſelben halb verhuͤllt. 

Die vergnuͤgliche Stimme des Kaplans ließ ſich hoͤren; ich 
ſaͤumte nicht, uͤber die Terraſſenſtufen hinunter- und ihm 
entgegenzugehen, und betrat in ſeiner Geſellſchaft wieder 
das Haus und die Raͤume, in welchen die Abende zuge— 
bracht wurden. Mit dieſem kuͤnſtlichen Umwege verhuͤtete 
ich, daß Dortchen irgendwie ahnen koͤnne, ich wiſſe das ſon— 
derbare Geheimnis ihres Koͤrbchens. Als wir nun zu viert 
am Tiſche ſaßen, verlief die Zeit mir nur allzu ſchnell; denn 
die Eigenliebe erfreute ſich an dem Wohlwollen, welches 
meine Perſon zum Gegenſtande der letzten Unterhaltung 
machte, und die Gewißheit, daß ich wirklich zum letzten 
Male Dortchens Gegenwart genieße, verkuͤrzte die Stunden 
um das Doppelte. Der Graf meinte, er habe ſich an meine 
Geſellſchaft gewoͤhnt, und wenn es ſich nur um ihn handelte, 
ſo ließe er mich noch lange nicht ziehenz der Kaplan aber 
rief nein, ich muͤſſe gehen, damit ich, was er ſicher hoffe, 
durch die Luftveraͤnderung und in meinem ſchoͤnen Vater— 
lande die verlorenen Ideale wiederfinde. 

Lachend verſetzte ich, nach gewiſſen Weisſagungen meiner 
Traͤume werde ich jedenfalls zu neuen Ideen kommen, und 
ich erzaͤhlte von der kriſtallenen Treppe, in deren Stufen 
die Ideen in Geſtalt kleiner Frauensleutchen ſchliefen. Der 
Kaplan wunderte ſich hieruͤber und guckte mich immer ver— 
dutzter an, als ich fortfuhr, jene Ausgeburten des Schlafes 
in ungluͤcklicher Zeit zu ſchildern; denn hiemit bewies ich 
ihm, daß ich im Schlafe noch toller, das heißt idealiſcher 
ſein koͤnne nach ſeinen Begriffen, als er im Wachen. Ich er— 
zaͤhlte von der Bruͤcke der Identitaͤt, von dem Goldregen, 
den ich auf dem fliegenden Pferde gemacht, und wie ich 
uͤber das Kirchendach heruntergepurzelt und endlich in 
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Truͤbſeligkeit vor dem muͤtterlichen Hauſe geſtanden ſei, 
nachdem mir dasſelbe erſt wunderbar in die Augen geglaͤnzt 
habe. 

Da ich von dem feurigen Extraweine, welchen wir tranken, 
etwas vorlauter Laune geworden, ſchmuͤckte ich dieſe Dinge 
noch mit manchen Zutaten und Hirngeſpinſten aus und 
endigte zuletzt wie ein Maͤrchenerzaͤhler, der dem Volke 
ſeinen blauen Dunſt vorgemacht. 

„Der hat ja ein Maul, wie eine laufende Schuld!“ ſagte der 
Kaplan, in ſeiner Verwirrung uͤber die großartige Flun— 
kerei zu dem groͤblichen Volksausdrucke greifend; denn ich 
ſchien ihm arg ins Handwerk gepfuſcht zu haben, indem 
ich ein wirklich Erlebtes ſchilderte, das doch ein Nichts, ein 
Traum war; der Graf ſagte: 

„Dieſe Beredſamkeit haben wir allerdings bisher an un— 
ſerm Freunde nicht entdecken koͤnnen! Iſt es aber nun ge— 
ſchehen, ſo hindert mich nichts, mir zu denken, daß ich ſie 
eines Tages zu ernſteren Dingen verwendet ſehe. Wir wol— 
len auf unſer aller gute Zukunft anſtoßen!“ 

Er ſchenkte die Glaͤſer voll, und wir ließen dieſelben zu 
ſammenklingen, ohne daß ich mich jedoch bemuͤhte, uͤber den 
Sinn ſeiner Worte klar zu werden; denn ich ſah unver— 
ſehens Dorothea mit dem roſengeſchmuͤckten Koͤrbchen 
herankommen. 

„Auch ich will einen Spruch tun,“ ſagte ſie, als ſie mir zur 
Seite ſtand; „aber ich uͤberlaſſe die Abfaſſung dem Zufall 
dieſes wohlbekannten Orakelkorbes; nehmen Sie ſich ein 
Bonbon heraus, nur eines, aber vorſichtig und bedaͤchtig!“ 
Ich ſah erſtaunt und fragend zu ihr auf; denn ich wußte 
ja, daß in jedem der zierlichen Paketchen der gleiche Spruch 
lag. 

„Welches raten Sie mir denn zu nehmen?“ fragte ich mit 
innerer Bewegung; allein gleichmuͤtig erwiderte ſie: 


„Ich darf mich nicht darein miſchen, wenn das Orakel wir— 
ken ſoll!“ 
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„Soll ich dieſes nehmen?“ 
„Ich weiß nicht!“ 

„Oder dieſes?“ 

„Ich ſage nichts, weder ja noch nein!“ 

„So nehm ich dieſes und bedanke mich ſchoͤnſtens!“ rief ich, 
indem ich das Papierchen oͤffnete und Dortchen raſch das 
Koͤrbchen zuruͤckzog. 

„Nun, was ſteht darin?“ rief der Kaplan, uͤber welche 
Frage ich froh war, da ich die Verſe kaum vernehmbar vor— 
zutragen vermochte. Ich gab ihm den Zettel mit der Bitte, 
denſelben ſelbſt zu leſen. Das tat er mit gutem Ausdruck. 
„Ein ganz ſchoͤner Spruch!“ ſagte er; „damit koͤnnen Sie 
zufrieden ſein; er beruht auf einer frommen und getreuen 
Weltanſchauung, dergleichen nicht mehr allzu haͤufig iſt! 
Aber nun, Gnaͤdigſte! reichen Sie mir das Koͤrbchen auch 
dar und laſſen Sie mich ſehen, was ich als Dableibender 
erhalten werde!“ 

Er griff begierig nach dem Koͤrbchen. Sie verſetzte aber: 
„Naͤchſten Sonntag duͤrfen Sie etwas zum Dableiben aus— 
waͤhlen, Hochwuͤrden! Heute bekommt nur der, welcher 
geht!“ Damit eilte ſie weg und verſchloß das Koͤrbchen 
ſorgfaͤltig in einem Schranke. 

Als am naͤchſten Vormittag der Graf und ich bereits in dem 
bequemen Reiſewagen ſaßen, ſagte Dorothea, die uns 
beiden ſchon die Hand gegeben und jetzt ploͤtzlich nochmals 
zum Wagen trat: „Nun iſt doch etwas vergeſſen! Ihr 
gruͤnes Buch, Herr Heinrich, liegt noch in meiner Verwah— 
rung! Soll ich es raſch holen?“ 

„Laß nur!“ ſagte mein Reiſegefaͤhrte; „es haͤlt uns zu 
lange auf; wenn er uns, wie zu hoffen, bald ſchreibt, ſo 
koͤnnen wir ihm das Buch wohlbehalten nachſenden, nicht 
ſo?“ 

Ich nickte nur froh aufatmend meine Zuſtimmung, da mit 
dem Buche ein Teil meiner ſelbſt in der unmittelbaren Naͤhe 
Dortchens zu bleiben ſchien. 
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„Ich will es in ſicherem Verſchluß halten, und es ſoll ihm 
nichts geſchehen!“ ſagte ſie und winkte mir, waͤhrend wir 
wegfuhren, mit vollem freundlichem Blicke zu. Damals 
habe ich das ſchoͤne Weſen dennoch zum letztenmal in 
meinem Leben geſehen. 


Vierzehntes Kapitel 
Die Ruͤckkehr und ein Ave Cäſar 


wei breite Goldrahmen, im voraus beſtellt, waren fer— 

tig, als wir in der Stadt ankamen, die wir nun zum 
zweiten Male gemeinſchaftlich beſuchten. Mein Beſchuͤtzer 
machte ſich ſofort daran, den Einfluß zu benutzen, der ihm 
des Titels und auch ſeiner Perſon wegen in unverfaͤnglichen 
Dingen nicht verkuͤmmert war; die Bilder hingen deshalb 
nach wenigen Tagen im beſten Lichte der Ausſtellungs— 
raͤume, in welchen ich einſt ſo ungeſchickt und dunkel aufge— 
treten. Sie waren freilich keine Meiſterwerke, aber auch 
nicht gehaltlos und konnten ebenſowohl einen Fortſchritt 
als den Stillſtand begrenzter Faͤhigkeit in ſich bergen, das 
ewige Ausruhen von einem einmaligen Anlaufe, wo der 
Anlaͤufer in ſich gegangen iſt und am Wegbord der goldenen 
Mittelſtraße, der vielbegangenen, ſitzen bleibt. 
Zu meiner Verwunderung hingen auch jene zwei kleinen 
Bilder daneben, die von mir dem iſraelitiſchen Schneider 
und Gemaͤldehaͤndler um ein Kleid uͤberlaſſen worden. Der 
Graf hatte ſie, da er von der Sache wußte, aufgeſtoͤbert 
und aus dritter Hand an ſich gebracht. Jetzt waren ſie mit 
Zetteln verziert, worauf das ſtattliche Wort „Verkauft“ 
geſchrieben ſtand. Die Liſt des Grafen erweckte ein guͤn— 
ſtiges Vorurteil fuͤr die ganze kleine Sammlung der vier 
Stuͤcke, und in dem naͤchſten Kunſtbericht einer verbreiteten 
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großen Zeitung war ihrer ſchon in einigen aufmunternden 
Zeilen gedacht, wenn auch nicht mit ſehr zutreffenden Wor— 
ten. Kurz, nach wenigen Tagen meldete ſich ein bedeuten— 
der Kunſthaͤndler, welcher die deutſchen Malerſchulen be— 
reiſte, um ganze Bilderſammlungen fuͤr entlegene Hinter— 
laͤnder zu erwerben. Durch dieſen Kaͤufer, der meine Bilder 
zu beſcheidenem Preiſe anzukaufen hoffte, wuͤrde mein 
Name den Zuſatz „Mitglied der Ker Schule“ erhalten 
haben, eine Ehre, die ich mir nicht haͤtte traͤumen laſſen. 
Der Graf jedoch meinte, die Bilder muͤßten an einen Lieb— 
haber und nicht an einen Handelsmann verkauft werden, 
und er ſei einem ſolchen bereits auf der Spur. 

Nach abermals einigen Tagen aber uͤbergab mir der Kuſtos 
der Ausſtellung einen fuͤr mich aus dem Norden angekom— 
menen Brief. Er war von Erikſon, welcher ſchrieb: „Lieber 
Heinrich, ich leſe eben in der dortigen Zeitung, die ich meiner 
Frau wegen halte, daß Du noch dort biſt und vier Arbeiten 
ausgeſtellt haſt, zwei kleine und zwei groͤßere. Wenn Du 
fuͤr die einen oder andern noch keine Beſtimmung weißt, 
ſo uͤberlaſſe mir eines der beiden Paare und ſchick es mir; 
ich zaͤhle darauf! Den Preis ſetze auf anſtaͤndigem Fuße 
und nicht zu ſchuͤchtern an; denn Du mußt wiſſen, daß es 
mir gut geht. Ich habe den Stand unſers Hauſes wieder— 
herſtellen koͤnnen, ohne das Geld meiner Frau zu brauchen, 
und uͤberdies Erſparniſſe gemacht, naͤmlich zwei Buͤbchen, 
von denen der aͤltere neulich ſchon den Teufel an die Wand 
gemalt hat und zwar mit Kirſchmus, als er die Mama ſagen 
hoͤrte, man ſolle das gerade nicht tun. Ein nettes Kraͤut— 
chen, und iſt noch nicht drei Jahr alt! Kann ich die Bilder 
bekommen, ſo ſchreib recht viel dazu!“ 

Ich entſchied mich ohne Zaudern fuͤr dies Freundesangebot, 
das meinen Entſchluß, der Kunſt zu entſagen, am leichteſten 
beſtehen ließ; denn ein ſolcher Ankauf aus freundſchaft— 
lichem Wohlwollen war ja noch kein Beweis fuͤr den wah— 
ren Kuͤnſtlerberuf. Der Graf mußte mir beiſtimmen, ob— 
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gleich ich den Verdacht hegte, daß es mit ſeinem Verkaufs- 
projekte nicht viel anders beſchaffen ſein mochte. 

Die Bilder wurden an Erikſon abgeſandt. In meinem 
Briefe, den ich wegen zu vollen Herzens nicht ſo ausfuͤhr— 
lich ſchrieb, wie er wuͤnſchte, bat ich ihn, er moͤge die Kauf— 
ſumme mir in die Heimat ſchicken, wohin ich abzugehen im 
Begriffe ſei; ſo brachte ich alſo nicht nur eine fuͤr meine 
bisherigen Verhaͤltniſſe anſehnliche Barſchaft mit nach 
Hauſe, ſondern auch ausſtehendes Guthaben, deſſen Ein— 
gang aus weiter Ferne, nachdem ich ſelbſt ſo wohlbehalten 
angekommen und das erſte Aufſehen voruͤber war, von er— 
freulichſter Wirkung ſein mußte. 

Allein als ob das ungluͤckliche Traͤumen von Gold und Gut 
im kleinen zur Wahrheit werden wollte, war es hiermit noch 
nicht genug. Nachdem mein neuer Aufenthalt den Behoͤr— 
den bekannt geworden und eben wieder zu Ende gehen ſollte, 
erhielt ich eine gerichtliche Vorladung, um gewiſſe Eroͤff— 
nungen entgegenzunehmen. Schon fruͤher hatte ich meinem 
alten freundlichen Troͤdelmaͤnnchen Joſeph Schmalhoͤfer 
einen Beſuch abſtatten wollen, ſeine dunkle Behauſung je— 
doch verſchloſſen gefunden und erfahren, daß der einſame 
Menſch ſeit vielen Wochen tot ſei. Zu meinem großen 
Erſtaunen wurde mir jetzt auf der Gerichtskanzlei mitge— 
teilt, daß der Alte, der keine Erben hinterließ, ſein nicht 
ganz unbetraͤchtliches Vermoͤgen einer wohltaͤtigen Stiftung 
vergabt und meine Perſon in ſeinem letzten Willen mit 
einem Legate von viertauſend Gulden bedacht habe. Sofern 
ich mich nun daruͤber ausweiſen koͤnne, daß ich wirklich die 
von dem Legator gemeinte Perſon ſei, ſo liege die genannte 
Summe zur Auszahlung bereit, nachdem alle bisherigen Er— 
kundigungen nutzlos geblieben ſeien. Es handle ſich 
namentlich um die Frage, ob ich derjenige waͤre, der dem 
Verſtorbenen eine groͤßere Zahl gewiſſer Handzeichnungen 
u. ſ. w. verkauft und bei Gelegenheit einer fuͤrſtlichen Ver— 
maͤhlungsfeier Fahnenſtangen angeſtrichen habe. 
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Den durchſchlagendſten Nachweis konnte der Graf mit zwei 
Worten leiſten, ſoweit es die Zeichnungen betraf, und fuͤr 
das uͤbrige genuͤgte ſeine Glaubwuͤrdigkeit dem Gerichts— 
beamten vollkommen, als er erklaͤrte, der, welcher die 
Stecken bemalt, koͤnne kein anderer ſein als ich. 

Alſo wurden mir vier oͤffentliche Schuldtitel von je tauſend 
Gulden aushingegeben; der Graf verkaufte dieſelben und 
beſorgte mir gute Wechſel fuͤr den Betrag, ſo daß ich 
nun mit Vermoͤgensteilen in dreifacher Form ausgeſtat— 
tet war; mit barem Gelde, mit Forderungen und mit 
Wechſeln. 

„Wenn jetzt nur nicht der dicke Tell mit ſeinem Pfeil und 
das Kirchendach kommt!“ ſagte ich, als wir an der Mittags— 
tafel unſeres Gaſthofes ſaßen, wo ich zum Überfluſſe auch 
noch der Gaſt des Grafen war; „ich muß trachten, daß ich 
fortkomme, ſonſt zerfließt mir das viele unnatuͤrliche Gluͤck 
zuletzt doch noch zu einem Traum!“ 

Ich fuͤhlte mich in der Tat ordentlich beklemmt und fing 
an, dem Gluͤckswandel nicht mehr recht zu trauen. 

„Was ſpintiſieren Sie mir wieder uͤber der Kuͤmmerlich— 
keit!“ ſagte der Graf; „bei allem, was Sie nun beſitzen und 
was Ihnen ſo ungeheuer erſcheint, iſt nicht ein Pfennig, 
deſſen rechtmaͤßige Quelle Sie nicht in ſich ſelbſt zu ſuchen 
haben! Und wie koͤnnen Sie von Traum und Gluͤcksfall 
reden, wo Sie gegenuͤber den paar Gulden mit Ihren 
ſchoͤnen Jahren ſo im Verluſte ſind?“ 

„Aber die Geſchichte mit dem Legat iſt doch gewiß das reine 
Gluͤcksabenteuer!“ 

„Auch dies nicht! Auch ſie hat ihre Wurzel nur in Ihnen 
ſelbſt! Ich habe vergeſſen, Ihnen ein beſchriebenes Papier 
zu geben, das ſich in den Falten eines der Schuldbriefe ge— 
funden hat, als ich die Werttitel meinem Bankier brachte. 
Hier iſt der Zettel, den der Alte Ihnen hinterließ!“ 

Der Graf gab mir ein Fetzchen Papier, auf welchem mit 
der mir bekannten unbehilflichen Handſchrift des Troͤdlers, 
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die zudem von eingetretener Koͤrperſchwaͤche noch verſchlim⸗ 
mert ſein mochte, zu leſen war: 

„Du biſt nicht wieder zu mir gekommen, mein Soͤhnchen, 
und ich weiß nicht, wo du zu finden biſt. Ich moͤchte aber, 
weil ich fuͤrchte, daß der Tod mich bei kurzen Tagen in 
meinem Kram heimſucht, dir etwas erweiſen und zuwenden, 
was ich nachher doch nicht mehr brauchen kann, leider! Ich 
tu es aber, weil du alleweile mit dem zufrieden geweſen 
biſt, was ich dir fuͤr deine Malerei gegeben habe, und vor— 
nehmlich, weil du fo ſtill und fleißig bei mir gearbeitet haft, 
Wenn es in deine Haͤnde kommt, was ich in langen Jahren 
erſpart habe mit Geduld und Vorſicht und dir jetzt verehren 
tue, ſo genieße es mit Geſundheit und Verſtand, weil ich 
leider davon abſcheiden muß, und hiemit behuͤt dich Gott, 
mein Maͤnnchen!“ 5 

„Es iſt doch gut,“ ſagte ich mit neuer Verwunderung, „daß 
es fuͤr alle Gebarungen zweierlei Richter gibt! Was andere 
mir als Leichtſinn, wo nicht Verkommenheit auslegen wuͤr— 
den, erhaͤlt von dem braven Alten einen Tugendpreis!“ 
„Drum wollen wir auf ſeine Seligkeit anſtoßen, weil er ſo 
gerecht gerichtet hat!“ erwiderte der Graf wohlgemut; 
„und jetzt wollen wir unſere Freundſchaft leben laſſen und 
Bruͤderſchaft trinken, wenn es Ihnen recht iſt!“ fuhr er 
fort, indem er die Glaͤſer von neuem fuͤllte. 

Ich ſtieß an und trank aus, ſah dabei aber ſo uͤberraſcht 
und verſchuͤchtert drein, daß er es wohl bemerkte, als er 
mir die Hand ſchuͤttelte; denn der Unterſchied des Alters 
und der Lebensverhaͤltniſſe hatten mich dergleichen doch 
nicht erwarten laſſen. 

„Sei nur nicht verdutzt, wenn es gilt, ſich zu duzen!“ ſagte 
er froͤhlich; „ich betrachte es als Gewinn, mit einem Stam— 
mesbruder aus anderer Staatsform und von juͤngerem 
Lebensalter auf du und du zu ſein. Und auch du darfſt dich 
der guten deutſchen Sitte fuͤglich unterwerfen, nach wel— 
cher zu Zeiten Juͤnglinge, Maͤnner und Greiſe, welche auf 
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dasſelbe Ziel losgehen, Bruͤderſchaft ſchließen. Nun aber 
wollen wir von dir allein reden! Was gedenkſt du zu be— 
ginnen in deinem Lande?“ 

„Ich denke meine unterbrochenen Studien am borgheſiſchen 
Fechter wieder aufzunehmen!“ antwortete ich. Auf ſeine 
Frage, was das heiße, erzaͤhlte ich kurz, wie ich durch die fo 
genannte Figur auf das Studium des Menſchen hinuͤber— 
geleitet worden ſei und nun zwar nicht mehr deſſen Geſtalt, 
ſondern deſſen lebendiges Weſen und Zuſammenſein zum 
Berufe waͤhlen moͤchte. Da mir jetzt Zeit und Mittel durch 
das Gluͤck gegeben ſeien, ſo hoffe ich auf raſche und zweck— 
maͤßige Weiſe noch die noͤtigen Kenntniſſe nachzuholen, um 
mich dem oͤffentlichen Dienſte widmen zu koͤnnen. 

„So was habe ich mir auch gedacht, ſagte der graͤfliche 
Duzbruder; „allein wie die Dinge einmal ſtehen, wuͤrde 
ich mit beſondern Studien keine Zeit mehr verlieren, zumal 
ihr ja keine Hierarchie mit Zwangsfolge habt. An deiner 
Stelle wuͤrde ich mich ruhig erſt ein wenig umſehen und 
dann, noͤtigenfalls als Freiwilliger, ein unteres Amt uͤber— 
nehmen und ſchwimmen lernen, indem du ſofort ins Waſſer 
ſpringſt. Machſt du es zur Regel, jeden Tag daneben einige 
Stunden ſtaatswiſſenſchaftliche Sachen zu leſen und zu 
uͤberdenken, fo biſt du in wenig Zeit ein praktiſcher und 
hinlaͤnglich gebildeter Amtsmann zugleich, und die Unter— 
ſchiede der Schulweisheit gleichen ſich mit den wachſenden 
Jahren vollſtaͤndig aus, waͤhrend das hervorzutreten be— 
ginnt, was den eigentlichen Mann ausmacht. Das Ge— 
richtsweſen, und was daran haͤngt, wuͤrde ich freilich den 
gruͤndlich geſchulten Juriſten uͤberlaſſen und dahin wirken, 
daß auch die andern es tun. Die Hauptſache iſt, daß du 
ſpaͤter in der Geſetzgebung weißt, wo fie hingehoͤren und wo 
ihnen das Wort zu geben iſt, und daß du ſie in Ehren haͤltſt, 
ſolange ſie das Recht lebendig machen und nicht es toͤten und 
das Volk verderben. Am wenigſten dulde feige Richter im 
Land, ſondern ſtuͤrze fie und gib fie der Verachtung preis —" 
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„Halt, Grave!“ rief ich, da er ſich in lauten Eifer hinetn- 
zureden begann und meine gegenwaͤrtige Sache vergaß; 
„noch bin ich weder Konſul noch Tribun!“ 

„Gleichviel!“ rief er jetzt noch viel lauter; „haſt du aber 
gleichzeitig einen feigen und einen ungerechten Richter 
nebeneinander, ſo laß beiden die Koͤpfe abſchlagen und 
dann ſetze dem ungerechten den Kopf des feigen und dem 
feigen den Kopf des ungerechten auf! So ſollen ſie weiter 
richten, ſo gut ſie koͤnnen!“ 

Erſt jetzt ſchwieg er, trank und ſagte wieder: „Ungefaͤhr fo 
mein“ ich's, du wirſt mich wohl verſtehen!“ 

Ich hatte den ſonſt ſo ruhigen Mann nie ſo aufgeregt ge— 
ſehen; die bloße Vorſtellung, daß ich unmittelbar in eine 
Republik gehe und mich an deren oͤffentlichem Leben betei— 
ligen werde, ſchien ihm andere verwandte Vorſtellungen 
und alte Leiden der Unzufriedenheit zu erwecken. 

Indeſſen war die Stunde des Abſchiedes endlich da und 
kein Grund des Aufſchubes mehr vorhanden. Da er meine 
Angelegenheit geordnet und mich reiſefertig ſah, fuhr der 
Graf gleich nach Tiſch weg, um ſein Gut am gleichen Tage 
noch zu erreichen, waͤhrend ich den Bahnhof ſuchte, der um 
dieſe Zeit zum erſtenmal eroͤffnet worden. Denn einige 
Bruchſtuͤcke von Eiſenſtraßen des obern Deutſchlands hatten 
ihren erſten Zuſammenhang erhalten, und ich konnte auf 
dem neuen Wege raſcher die Schweizergrenze erreichen, 
wenn auch nicht in gerader Richtung. An dieſer Veraͤnde— 
rung mochte ich die Laͤnge meiner Abweſenheit bemeſſen. 
Als ich den Rhein uͤberſchritt und das Land betrat, war 
dieſes gerade mit dem Getoͤſe jener politiſchen Aktionen er— 
fuͤllt, welche mit dem Umwandlungsprozeſſe eines fuͤnfhun— 
dertjaͤhrigen Staatenbundes in einen Bundesſtaat abſchloſ— 
ſen, ein organiſcher Prozeß, der uͤber ſeiner Energie und 
Mannigfaltigkeit die aͤußere Kleinheit des Landes vergeſſen 
ließ, da an ſich nichts klein und nichts groß iſt und ein zel— 
lenreicher, ſummender und wohlbewaffneter Bienenkorb 
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bedeutſamer iſt, als ein maͤchtiger Sandhaufen. Beim 
ſchoͤnſten Fruͤhlingswetter ſah ich Straßen und Wirts— 
haͤuſer angefuͤllt und hoͤrte das zornige Geſchrei uͤber ge— 
lungene oder mißlungene Gewalttat. Man lebte mitten in 
der Reihe von blutigen oder trockenen Umwaͤlzungen, Wahl— 
bewegungen und Verfaſſungsaͤnderungen, die man Putſche 
nannte und Schachzuͤge waren auf dem wunderlichen 
Schachbrette der Schweiz, wo jedes Feld eine kleinere oder 
groͤßere Volksſouveraͤnitaͤt war, die eine mit Vertretung, 
die andere demokratiſch, dieſe mit, jene ohne Veto, dieſe 
von ſtaͤdtiſchem Weſen, jene von laͤndlichem, und wieder 
eine andere mit theokratiſchem Ole verſalbt, daß ſie nicht 
aus den Augen ſehen konnte. 

Sogleich uͤbergab ich mein Gepaͤck der Poſtanſtalt und be— 
ſchloß, den Reſt der Reiſe zu Fuß zuruͤckzulegen, um unver— 
weilt eine vorlaͤufige Kenntnis der Zuſtaͤnde aus eigener 
Anſchauung zu erwerben; denn gerade auf meinem Wege 
rauchte und ſchwelte es an mehreren Orten. 

Und doch lag uͤberall das Land in himmelblauem Duft, aus 
welchem der Silberſchein der Gebirgszuͤge und der Seen 
und Stroͤme funkelte, und die Sonne ſpielte auf dem jun— 
gen betauten Gruͤn. Ich ſah die reichen Formen der Hei— 
mat, in Ebenen und Gewaͤſſern ruhig und wagrecht, im Ge— 
birge ſteil und kuͤhn gezackt, zu Fuͤßen bluͤhende Erde und in 
der Naͤhe des Himmels eine fabelhafte Wuͤſte, alles unauf— 
hoͤrlich wechſelnd und uͤberall die zahlreich bewohnten Tal— 
und Wahlſchaften bergend. Mit der Gedankenloſigkeit der 
Jugend und des kindiſchen Alters hielt ich die Schoͤnheit 
des Landes fuͤr ein hiſtoriſch-politiſches Verdienſt, gewiſſer— 
maßen fir eine patriotiſche Tat des Volkes und gleichbe— 
deutend mit der Freiheit ſelbſt, und ruͤſtig ſchritt ich durch 
katholiſche und reformierte Gebietsteile, durch aufgeweckte 
und eigenſinnig verdunkelte, und wie ich mir ſo das ganze 
große Sieb voll Verfaſſungen, Konfeſſionen, Parteien, 
Souveraͤnitaͤten und Buͤrgerſchaften dachte, durch welches 
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die endlich ſichere und klare Rechtsmehrheit geſiebt werden 
mußte, die zugleich die Mehrheit der Kraft, des Gemuͤtes 
und des Geiſtes war, der fortzuleben faͤhig iſt, da wandelte 
mich die begeiſterte Luſt an, mich als einzelner Mann und 
widerſpiegelnden Teil des Ganzen zum Kampfe zu geſellen 
und mitten in demſelben mich mit regen Kraͤften fertig zu 
ſchmieden zum tuͤchtigen und lebendigen Einzelmann, der 
mit ratet und tatet und ruͤſtig drauf aus iſt, das edle Wild 
der Mehrheit erjagen zu helfen, von der er ſelbſt ein Teil, 
die ihm aber deswegen nicht teurer iſt als die Minderheit, 
die er beſiegt, weil dieſe hinwieder mit der Mehrheit vom 
gleichen Fleiſch und Blut iſt. 

Aber die Mehrheit, rief ich vor mir her, iſt die einzige wirk— 
liche und notwendige Macht im Lande, ſo greifbar und 
fuͤhlbar, wie die koͤrperliche Natur, an die wir gefeſſelt ſind. 
Sie iſt der einzig untruͤgliche Halt, immer jung und immer 
gleich maͤchtig; daher gilt es, fie unvermerkt vernuͤnftig 
und klar zu machen, wo ſie es nicht iſt. Dies iſt das hoͤchſte 
und ſchoͤnſte Ziel. Weil ſie notwendig und unausweichlich 
iſt, fo kehren ſich die verkehrten Koͤpfe aller Extreme gegen 
ſie, indeſſen ſie ſtets abſchließt und ſelbſt den Unterliegenden 
beruhigt, waͤhrend ihr ewig jugendlicher Reiz ihn zu neuem 
Ringen mit ihr lockt und ſo ſein eigenes geiſtiges Leben er— 
haͤlt und naͤhrt. Sie iſt immer liebenswuͤrdig und wuͤnſch— 
bar, und ſelbſt wenn ſie irrt, hilft die gemeine Verantwort— 
lichkeit den Schaden ertragen. Wenn ſie den Irrtum er— 
kennt, ſo iſt das Erwachen aus demſelben ein friſcher Mai— 
morgen und gleicht dem Anmutigſten, was es gibt. Sie 
laͤßt es ſich nicht einfallen, ſich ſtark zu ſchaͤmen, ja die 
allgemein verbreitete Heiterkeit laͤßt den begangenen Fehl— 
tritt kaum ungeſchehen wuͤnſchen, da er ihre Erfahrung be— 
reichert, die Luſt der Beſſerung hervorgerufen hat und auf 
das ſchwindende Dunkel das Licht erſt recht hell erſchei— 
nen laͤßt. 


Sie iſt die reizende Aufgabe, an welcher ſich ihr einzelner 
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meſſen kann, und indem er dies tut, wird er erſt zum ganzen 
Mann, und es tritt eine wunderſame Wechſelwirkung ein 
zwiſchen dem Ganzen und ſeinem lebendigen Teile. 

Mit großen Augen beſchaut ſich erſt die Menge den einzel— 
nen, der ihr etwas vorſagen will, und dieſer, mutig aus— 
harrend, kehrt ſein beſtes Weſen heraus, um zu ſiegen. Er 
denke aber nicht, ihr Meiſter zu ſein; denn vor ihm ſind 
andere dageweſen, nach ihm werden andere kommen, und 
jeder wurde von der Menge geboren; er iſt ein Teil von 
ihr, welchen ſie ſich gegenuͤberſtellt, um mit ihm, ihrem Kind 
und Eigentum, ein Selbſtgeſpraͤch zu fuͤhren. Jede wahre 
Volksrede iſt nur ein Monolog, den das Volk ſelber haͤlt. 
Gluͤcklich aber, wer in ſeinem Lande ein Spiegel ſeines Vol— 
kes ſein kann, der nichts widerſpiegelt als das Volk, waͤh— 
rend dieſes ſelbſt nur ein kleiner Spiegel der weiten leben— 
digen Welt iſt und ſein ſoll. 

Dergeſtalt redete ich mich in eine hohe Begeiſterung hin— 
ein, je blauer der Himmel glaͤnzte und je naͤher ich der 
Vaterſtadt kam. 

Freilich ahnte ich nicht, daß Zeit und Erfahrung die idyl— 
liſche Schilderung der politiſchen Mehrheiten nicht unge— 
truͤbt laſſen wuͤrden; noch weniger merkte ich, daß ich im 
gleichen Augenblicke, wo ich mich ſelbſttaͤtig zu verhalten 
gedachte, auch ſchon die Lehren der Geſchichte vergaß, noch 
bevor ich nur den erſten Schritt getan. Daß große Mehr— 
heiten von einem einzigen Menſchen vergiftet und verdor— 
ben werden koͤnnen und zum Danke dafuͤr wieder ehrliche 
Einzelleute vergiften und verderben, — daß eine Mehrheit, 
die einmal angelogen, fortfahren kann, angelogen werden 
zu wollen, und immer neue Luͤgner auf den Schild hebt, 
als waͤre ſie nur ein einziger bewußter und entſchloſſener 
Boͤſewicht, — daß endlich auch das Erwachen des Buͤrgers 
und Bauersmannes aus einem Mehrheitsirrtum, durch den 
er ſich ſelbſt beraubt hat, nicht ſo roſig iſt, wenn er in ſeinem 
Schaden daſteht, — das alles bedachte und kannte ich nicht. 
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Aber auch mit dieſen Schatten waͤre ja das Unausweichliche 
und Notwendige der Mehrheit, ohne deren Zuſtimmung 
der maͤchtigſte Selbſtherrſcher in Rauch aufgeht, und ihre 
reine Groͤße, wenn ſie unverderbt iſt, ſtark genug geweſen, 
meine Vorſaͤtze zu tragen und den Durſt nach der neuen 
Lebensluft nicht erloͤſchen zu laſſen. So griffen denn meine 
Schritte immer kecker und unternehmungsluſtiger aus, bis 
ich ploͤtzlich das Pflaſter der Stadt unter den Fuͤßen fuͤhlte 
und ich doch mit klopfendem Herzen ausſchließlicher der 
Mutter gedachte, die darin lebte. 

Meine Sachen mußten inzwiſchen auf der Poſt angekom— 
men ſein. Ich lenkte die Schritte zuerſt dahin, um ſogleich 
eine Schachtel an Hand zu nehmen, die meine beſcheidenen 
Reiſegruͤße fuͤr ſie enthielt, naͤmlich den Stoff fuͤr ein feine— 
res Kleid, welches zu tragen ich ſie zu uͤberreden hoffte, und 
einen Vorrat auslaͤndiſchen Gebaͤckes, das, wuͤrzig und 
haltbar, ihr einen guten Mund machen ſollte. 

Dieſe Schachtel an der Hand ging ich am noch lichten Nach 
mittage durch unſere alte Straße; ſie erſchien mir belebter 
als vor Jahren; auch fal ich, daß manche neue Verfaufs- 
magazine errichtet und alte rußige Werkſtaͤtten verſchwun— 
den, mehrere Haͤuſer umgebaut und andere wenigſtens 
friſch verputzt waren. Nur das unſrige, ehemals eines der 
ſauberſten, ſah ſchwarz und raͤucherig aus, als ich mich 
naͤherte und an die Fenſter unſerer Stube hinaufblickte. 
Sie ſtanden offen und waren mit Blumentoͤpfen beſetzt; 
aber fremde Kindergeſichter ſchauten heraus und verſchwan— 
den wieder. Niemand bemerkte oder kannte mich, als ich 
eben in die bekannte Tuͤre treten wollte, ein Mann ausge— 
nommen, der mit einem Zollſtab und Bleiſtift in der Hand 
uͤber die Gaffe geeilt kam. Es war der Handwerksmeiſter, 
der mich einſt auf ſeiner Hochzeitsreiſe beſucht hatte. 
„Seit wann ſind Sie da, oder kommen Sie eben?“ rief er, 
eilig mir die Hand reichend. 

„Dieſen Augenblick komme ich,“ ſagte ich, und er antwor— 
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tete und bat mich, ſchnell eine Minute bei ihm druͤben ein— 
zutreten, eh ich hinaufginge. 

Ich tat es mit aͤngſtlicher Spannung und fand mich in einem 
ſchoͤnen Verkaufsladen, in deſſen Hintergrund die junge 
Frau am Schreibpulte ſaß. Sofort kam auch ſie mir ent— 
gegen und ſagte: „Um Gottes willen, warum kommen Sie 
ſo ſpaͤt?“ 

Erſchreckt ſtand ich da, ohne noch erraten zu koͤnnen, was es 
ſein moͤchte, das die Leute ſo erregte. Der Nachbar aber 
ſaͤumte nicht, mich aufzuklaͤren. 

„Ihre gute Mutter iſt erkrankt, ſo ſchwer, daß es vielleicht 
nicht ratſam tft, wenn Sie unangekuͤndigt und ploͤtzlich bei 
ihr erſcheinen. Seit heute fruͤh haben wir nichts gehoͤrt; 
nun aber iſt's am beſten, meine Frau geht ſchnell hinuͤber 
und ſieht nach, wie es ſteht. Sie warten indeſſen hier!“ 
Ohne an eine ſo traurige Wendung glauben zu wollen, 
und doch bekuͤmmert, ließ ich mich wortlos auf einen Stuhl 
ſinken, die Schachtel auf den Knieen. Die Frau lief uͤber 
die Gaſſe und verſchwand in der Tuͤre, die mir wie einem 
Fremden noch verſchloſſen ſein ſollte. Die Augen voll 
Traͤnen kehrte die Nachbarin zuruͤck und ſagte mit ver— 
ſchleierter Stimme: 

„Kommen Sie ſchnell, ich fuͤrchte, ſie macht es nicht mehr 
lang, ein Geiſtlicher iſt dort! Die arme Frau ſcheint nicht 
mehr bei Bewußtſein!“ 

Sie eilte wieder vor mir her, um hilfreich bei der Hand zu 
ſein, wenn es not tat, und ich folgte mit zitternden Knieen. 
Die Nachbarin erklomm raſch und leicht die Treppen; auf 
den verſchiedenen Stockwerken ſtanden feierlich Leute unter 
ihren Tuͤren, leiſe ſprechend, wie in einem Sterbehauſe. 
Auch vor unſerer Wohnung ſtanden ſolche, die ich nicht 
kannte; meine Fuͤhrerin im alten Vaterhauſe eilte auch an 
dieſen voruͤber, und ich folgte ihr bis auf den Dachboden, 
wo ich unſern Hausrat dicht aufeinander ſtehen ſah und die 
Mutter in einem Kaͤmmerchen wohnte. Leiſe oͤffnete die 
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Nachbarin deſſen Tire; da lag die Arme auf dem Sterbe- 
bett, die Arme uͤber die Decke hingeſtreckt, das todesbleiche 
Geſicht weder rechts noch links wendend und langſam at- 
mend. In den ausgepraͤgten Zuͤgen ſchien ein tiefer Kum 
mer auszuleben und der Ruhe der Ergebung oder der Ohn— 
macht Platz zu machen. Vor dem Bette ſaß der Diakon der 
Kirchgemeinde und las ein Sterbegebet. Ich war geraͤuſch— 
los eingetreten und hielt mich ſtill, bis er geendet. Die 
Nachbarin trat, als er das Buch ſachte zuſchlug, zu ihm 
und fluͤſterte ihm zu, der Sohn ſei angekommen. 

„In dieſem Fall kann ich mich zuruͤckziehen,“ ſagte er, ſah 
mich einen Augenblick aufmerkſam an, gruͤßte und begab 
ſich hinweg. 

Die Nachbarin trat jetzt an das Bett, nahm ein Tuͤchlein 
und trocknete ſanft die feuchte Stirne und die Lippen der 
Kranken; dann, waͤhrend ich immer noch wie ein vor ein 
Gericht Gerufener daſtand, den Hut in der Hand, die 
Schachtel zu Fuͤßen, neigte ſie ſich nieder und ſagte ihr mit 
zarter Stimme, welche die Leidende unmoͤglich erſchrecken 
konnte: „Frau Lee! der Heinrich iſt da!“ 

Obgleich dieſe Worte bei aller Weichheit ſo vernehmlich 
geſprochen waren, daß auch die vor der offenen Tuͤre ver— 
ſammelten Weiber ſie hoͤrten, gab ſie doch kein anderes Zei— 
chen, als daß ſie die Augen leiſe nach der Sprechenden hin 
wendete. Indeſſen benahm mir außer der Trauer auch die 
dumpfe daͤmmerige Luft des Kaͤmmerchens den Atem; denn 
der Unverſtand der Waͤrterin, die in einem Winkel hockte, 
hielt nicht nur das kleine Fenſter verſchloſſen, ſondern auch 
die gruͤne Gardine davor, und ich mußte daran erkennen, 
daß heute noch kein Arzt dageweſen ſei. 

Unwillkuͤrlich ſchlug ich die Gardine zuruͤck und oͤffnete das 
Fenſter. Die reine Fruͤhlingsluft und das mit ihr einſtroͤ— 
mende Licht bewegten das erſtarrende ernſte Geſicht mit 
einem Schimmer von Leben; auf der Hoͤhe der hageren 
Wangen zitterte leicht die Haut; ſie regte energiſch die Au— 
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gen und richtete einen langen fragenden Blick auf mich, 
als ich mich, ihre Haͤnde ergreifend, zu ihr niederbeugte; 
das Wort aber, das ihre ebenfalls zitternden Lippen be— 
wegte, brachte ſie nicht mehr hervor. 

Die Nachbarin nahm die Waͤrterin mit ſich hinaus, druͤckte 
leiſe die Tuͤre zu, und ich fiel an dem Bett nieder mit dem 
Rufe: „Mutter! Mutter!“ und legte den Kopf weinend 
auf die Decke. Ein roͤchelndes ſtaͤrkeres Atmen hieß mich 
wieder emporſchnellen, und ich ſah die treuen Augen ge— 
brochen. Ich nahm den lebloſen Kopf in die Haͤnde und 
hielt dies Haupt vielleicht zum erſten Male in meinem 
Leben ſo in der Hand, wenigſtens ſoweit ich mich entſinnen 
konnte. Allein es war fuͤr immer vorbei. 

Es fiel mir ein, daß ich ihr wohl die Augen zudruͤcken ſollte, 
daß ich ja dafuͤr da ſei und ſie es vielleicht noch fuͤhlen 
wuͤrde, wenn ich es unterließe; und da ich neu und ungeuͤbt 
in dieſem bittern Geſchaͤfte war, ſo tat ich es mit zager, 
ſcheuer Hand. 

Die Frauen traten nach einer Weile herein, und als ſie 
ſahen, daß die Mutter verſchieden war, erboten ſie ſich, das 
Noͤtige zu tun und die Leiche fuͤr den Sarg einzukleiden. Da 
ich einmal da war, verlangten ſie von mir die Anweiſung 
eines Totengewandes. Ich oͤffnete einen der auf dem Dach— 
boden ſtehenden Schraͤnke, der voll guter Kleider hing, die 
ſeit Jahren geſchont und geſpart und nicht nach der Mode 
geſchnitten waren. Die Waͤrterin aber ſagte, es muͤſſe ein 
Totenkleid vorhanden ſein, von welchem die Selige ge— 
ſprochen, und wirklich fand man dasſelbe, in ein weißes 
Tuch eingeſchlagen, im Fuße des Schrankes liegen. Zu 
welcher Zeit ſie es anfertigen ließ, war mir unbekannt. 
Die Frauen ſprachen auch davon, wie wenig Muͤhe die 
Tote waͤhrend ihrer Krankheit verurſacht, wie ſtill und ge— 
duldig ſie gelegen und faſt nie etwas verlangt habe. 
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aͤhrend die Frauen nun Bett und Leiche in den er— 

forderlichen Stand brachten, folgte ich der Ein— 
ladung der Nachbarin, in ihr Haus hinuͤberzugehen und 
dort auszuruhen. Der Nachbar ſuchte vorſichtig, eh er im 
Geſpraͤche weiterging, meine Gluͤcksumſtaͤnde und Erleb— 
niſſe zu erfahren. Ich verhehlte ihm nicht, daß ich zur Zeit 
ſeiner Anweſenheit in jener Stadt uͤbel daran geweſen, ließ 
ihn dann aber die beſſere Wendung der Dinge wiſſen, er— 
zaͤhlte ihm alles, den Liebeshandel ausgenommen, und 
gleichſam als eine Art Rechtfertigung zeigte ich ihm unter 
Traͤnen die Geldwerte, die ich bei mir fuͤhrte. Ich ſchob 
Geld und Papiere weg und ſtuͤtzte den Kopf wieder wei— 
nend auf den Tiſch des fremden Mannes. 
Betroffen und ſchweigend ſaß er da, und erſt als ich mich 
etwas beruhigt, zeigte er eine gewiſſe Entruͤſtung uͤber den 
ungluͤcklichen Verlauf der Dinge und konnte ſich nicht ent— 
halten, mich damit bekannt zu machen. Nachdem die Mut— 
ter ſchon laͤngere Zeit auf meine Heimkehr oder wenigſtens 
auf Nachrichten geharrt und ſchon etwas gekraͤnkelt hatte, 
erhielt ſie eines Tages die Aufforderung, vor der Polizei— 
behoͤrde zu erſcheinen. Es war, wie wir jetzt annehmen 
mußten, die Nachforſchung des deutſchen Gerichtes nach 
meiner Perſon wegen des Legates des Joſeph Schmalhoͤfer. 
Sei nun die plumpe Verſaͤumnis, die Urſache dieſer Nach— 
forſchung anzuzeigen, ſchon von jener Gerichtsſtelle aus bez 
gangen worden oder nicht, genug, als meine Mutter, nach 
meinem Aufenthalte befragt, denſelben nicht nennen konnte, 
erſchrocken daſtand und zitternd fragte, um was es ſich 
handle, wurde ihr geantwortet, man wiſſe es nicht, es ſei 
einfach eine Vorladung fuͤr mich, vor dem Gerichte zu er— 
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ſcheinen; ich werde wahrſcheinlich vor Schulden oder etwas 
Ahnlichem geflohen ſein. Dieſe Auslegung ſprach ſich auch 
weiter herum, und die arme Frau wurde durch allerlei An— 
ſpielungen in der Meinung beſtaͤrkt, daß ich verſchuldet 
und im Mangel in der Welt herumirre. 

Nicht lange darauf, als ſie die Zinſen fuͤr das auf das Haus 
entlehnte Kapital, die ſie kuͤmmerlich zuſammengehalten, 
abtrug, wurde ihr das letztere gekuͤndigt, und nun mußte ſie 
mitten in ihren kummervollen Sorgen um ein neues An— 
leihen ausgehen. Es gelang ihr aber nicht, das Geld zu 
finden, denn es beſtand eben die Abſicht, ſie vom Hauſe zu 
bringen, und es ſteckten Gewinnluſtige hinter der Sache, 
unter denen der inzwiſchen etwas emporgekommene, immer 
noch im Hauſe wohnende Spenglermeiſter mitwirkte, in der 
Hoffnung, ſelber den Sitz zu erwerben. Auch hier war end— 
lich der Bau einer Schienenſtraße in Ausſicht getreten, der 
Bahnhof mußte unfern unſerer Gaſſe zu liegen kommen, 
und es begann der Wert der Grundſtuͤcke beinahe taͤglich zu 
ſteigen, ohne daß die Mutter in ihrer Abgeſchiedenheit von 
dieſen Dingen wußte. 

Die doppelte und dreifache Sorge hat unzweifelhaft ihr 
Leben verkuͤrzt; denn der Zahlungstermin ruͤckte mit jeder 
Woche naͤher. 

„Haͤtte ich eine Ahnung von der Sachlage gehabt, ſagte 
nun der Nachbar, „ſo haͤtte ich leicht raten koͤnnen; allein 
die Verſchwiegenheit Ihrer Mutter erleichterte das Be— 
ſtreben der Spekulanten, den Handel geheimzuhalten, und 
erſt ſeit ein paar Tagen hoͤrte ich zufaͤllig davon, ſeit die 
Herren der Beute ſicher zu ſein glauben. Jetzt, wo Sie da 
ſind, genuͤgt weniger als der zehnte Teil deſſen, was da vor 
Ihnen liegt, die Schuld abzutragen und das Haus wieder 
freizumachen, das ja ſonſt unbedeutend belaſtet iſt, ſoviel 
ich weiß, und Ihnen jetzt ſchon einen ſchoͤnen Gewinn ab— 
werfen wuͤrde, wenn Sie es verkaufen wollten. Denn ob— 
gleich das Haus alt und unanſehnlich ausſieht, ſo iſt es 
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dennoch feſt gebaut und enthaͤlt viel unbenuͤtzten Raum, 
der mit Leichtigkeit wohnbar zu machen iſt. Und nun hat 
es ſo kommen muͤſſen!“ 

Der Gedanke, daß ungluͤcklicher Zufall und die Argliſt 
Gewinnſuͤchtiger die Hand im Spiele gehabt, erleichterte 
keinswegs die Laſt, welche jaͤhlings auf mein Gewiſſen fiel 
mit einem Gewichte, gegen welches der Druck von Doro— 
theas eiſernem Bilde leicht wie eine Flaumfeder ſchien; 
oder auch umgekehrt: ich moͤchte ſagen, daß die Schwere 
in ein Gefuͤhl der Leerheit uͤberging, wie der hoͤchſte Kaͤlte— 
grad einem Brennen gleicht. Es war faſt, wie wenn meine 
eigene Perſon aus mir wegzoͤge. 

Die Aufforderung der freundlichen Nachbarsleute, das 
Nachtlager bei ihnen zu nehmen, lehnte ich ab, weil es mir 
unmoͤglich ſchien, die Mutter allein zu laſſen. Ich ging mit 
der anbrechenden Abenddaͤmmerung in unſer Haus zuruͤck. 
Jetzt ſtand auch der ſchwaͤrzliche Spenglermeiſter unter 


* 


ſeiner Stubentuͤre; ich gruͤßte ihn; und er lud mich mit for 
ſchendem Blick ein, bei ihm anzukehren, was ich ausſchlug, 


indem ich nur um ein Licht bat. Mit einem ſolchen ver— 
ſehen, ſtieg ich wieder unter das Dach hinauf, trat in das 
Kaͤmmerchen und zuͤndete das alte Meſſinglaͤmpchen an, bei 
deſſen Schein ich ſie die Jahrzehnte hindurch in den langen 
Winterabenden hatte ſitzen ſehen. Das Laͤmpchen war ver— 
nachlaͤſſigt und nicht mehr blank, jedoch mit Ol gefuͤllt. Da 
lag ſie nun in ihrem Frieden, und ich, der ich ſo gedanken— 
los gezoͤgert, zu ihr zu kommen, fand jetzt nur noch einigen 
Troſt an ihrer ſtillen Gegenwart, an deren Aufhoͤren ich 
nicht denken durfte. Ich machte mir mit meiner ungluͤckli— 
chen Schachtel zu ſchaffen, oͤffnete dieſelbe und zog den 
feinen Wollenſtoff hervor, den ich zu einem Kleide beſtimmt 
hatte. Im Begriff, das Stuͤck auseinander zu falten und es 
als leichte ſchuͤtzende Decke uͤber das Bett und die Leiche zu 
legen, um es ihr nur irgendwie noch nahe zu bringen, fiel 
mir doch die Nutzloſigkeit einer ſo gezierten Handlung in ſo 
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ernſter Stunde auf die Seele; ich wickelte das Zeug zuſam— 
men und verbarg es wieder in der Schachtel. Obſchon ich 
von der mehrtaͤgigen Fußreiſe ermuͤdet war, brachte ich 
nun die Nacht aufrecht auf dem Strohſeſſelchen am Fenſter 
zu und ſchlief dennoch zeitweiſe, wobei allerdings das Er— 
wachen jedesmal zwiefach ſchmerzlich war, wenn ich mich 
aufs neue der Gegenwart der ſtillen Mutter verſicherte. 
Am andern Tag kam der Bote eines Begraͤbnisvereines, 
den der Vater noch hatte gruͤnden helfen, und traf alle 
Anordnungen; ich brauchte keinen Schritt zu tun. Auch die 
Koſten waren ſchon lange gedeckt durch die puͤnktlichen Bei— 
truͤge der Mutter; es wurde nachtraͤglich ſogar noch eine 
kleine Ruͤckzahlung angeboten. So war ſie auch in dieſer 
Hinſicht ohne jegliche Beſchwernis fuͤr andere aus der Welt 
gegangen. 

Als ich die betreffenden Papiere in ihrem Nachlaſſe ſuchte, 
mußte ich uͤberhaupt Schrank und Schreibtiſch oͤffnen und 
fand manche Heimlichkeiten, die ich noch nie geſehen. In 
einem mit Zinn verzierten hoͤlzernen Kaͤſtchen lagen ver— 
gilbte Putzſachen ihrer Jugendzeit, wie kuͤnſtliche Blumen, 
ein Paar weiße Atlasſchuhe, Baͤnder zuſammengepreßt und 
kaum oder nie gebraucht. Dabei einige alte vergoldete Al— 
manache, wahrſcheinlich laͤngſt verjaͤhrte Geſchenke, und 
was mich am meiſten uͤberraſchte, ein Buch mit einer kleinen 
Sammlung abgeſchriebener Gedichte oder Lieder, die ihr als 
Maͤdchen mochten gefallen haben. Zwiſchen den Blaͤttern 
lag ein zuſammengefaltetes loſes Blatt, ebenfalls von ihrer 
damaligen erblichenen Handſchrift, worauf zu leſen war: 


Verlornes Recht, verlornes Gluͤck 


Recht im Gluͤcke, goldnes Los, 

Land und Leute machſt du groß! 
Gluͤck im Rechte, froͤhlich Blut, 
Wer dich hat, der treibt es gut! 
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Recht im Ungluͤck, herrlich Schaun, 
Wie das Meer im Wettergraun! 
Goͤttlich grollt's am Klippenrand, 
Perlen wirft es auf den Sand! 


Einen Seemann, grau von Jahren, 

Sah ich auf den Waſſern fahren, 

War wie ein Meduſenſchild 5 
Der erſtarrten Unruh Bild. 33 


Und er ſang: „Viel tauſendmal 
Glitt ich in das Wellental, 
Fuhr ich auf zur Wogenhoͤh, 
Ruht ich auf der ſtillen See! 


„Und die Woge war mein Knecht, 
Denn mein Kleinod war das Recht; 
Geſtern noch mit ihm ich ſchlief — 
Ach, nun liegt's da unten tief! 


„In der dunklen Tiefe fern 
Schimmert ein gefallner Stern; 
Und ſchon iſt's wie tauſend Jahr', 
Daß das Recht einſt meines war. 


„Wenn die See nun wieder tobt, 
Niemand mehr den Meiſter lobt: 
Hab ich Gluͤck, verdien ich's nicht, 
Gluͤck wie Ungluͤck mich zerbricht!“ 


Welch ein Gefallen war es geweſen, das ein ſo junges Maͤd— 
chen einſtmals dies ſeltſame Gedicht hatte abſchreiben und 
aufbewahren laſſen? 

Ich fand noch andere ſchriftliche Überbleibſel, und zwar aus 
den letzten Jahren, wo nicht aus letzter Zeit. In einem 
Maͤppchen, das einen geringen Vorrat von Briefpapier 
enthielt, lag ein Blatt, das offenbar zu einem Briefe als 
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Fortſetzung gehoͤrte, indem die Schrift ganz oben in der 
linken Ecke anfing. Das Fragment aber lautete: 

„Wenn es nun Gott wirklich geſchehen laßt, daß mein Sohn 
ungluͤcklich werden und ein irrendes Leben fuͤhren ſollte, fo 
tritt die Frage an mich heran, ob nicht mich, ſeine Mutter, 
die Verſchuldung trifft, inſofern ich es in meiner Unwiſſen— 
heit an einer feſten Erziehung habe mangeln laſſen und das 
Kind einer zu ſchrankenloſen Freiheit und Willkuͤr an— 
heimgeſtellt habe. Haͤtte ich nicht ſuchen ſollen, daß unter 
Mitwirkung Erfahrener einiger Zwang angewendet und 
der Sohn einem ſicheren Erwerbsberufe zugewendet wurde, 
ſtatt ihn, der die Welt nicht kannte, unberechtigten Lieb— 
habereien zu uͤberlaſſen, die nur geldfreſſend und ziellos 
ſind. Wenn ich ſehe, wie wohlgeſtellte Vaͤter ihre Soͤhne 
zwingen, oft ſchon vor dem zwanzigſten Jahre ihr Brot zu 
verdienen, und wie das ſolchen Soͤhnen nur zu nuͤtzen 
ſcheint, ſo faͤllt der traurige, altbekannte Selbſtvorwurf mir 
doppelt ſchwer, und ich haͤtte in meiner Argloſigkeit nie ge— 
dacht, daß eine ſolche Erfahrung mich jemals heimſuchen 
koͤnnte. Freilich habe ich ſeinerzeit um Rat gefragt; als 
man aber den Wuͤnſchen des Kindes nicht zuſtimmte, hoͤrte 
ich auf zu fragen und ließ es gewaͤhren. Damit habe ich 
mich uͤber meinen Stand erhoben, und indem ich mir ein— 
bildete, ein Genie in die Welt geſetzt zu haben, die Be— 
ſcheidenheit verletzt und das Kind geſchaͤdigt, daß es ſich 
vielleicht niemals erholen wird. Wo ſoll ich nun die Hilfe 
ſuchen?“ 

Hier brach die Schrift ab; denn vom naͤchſten Worte ſtand 
nur noch der Anfangsbuchſtabe. An wen der Brief gerichtet 
war, ob er mit oder ohne obiges Bruchſtuͤck oder gar nicht 
abgegangen, wußte ich nicht, und eine Antwort fand ſich 
unter den aufbewahrten Briefſchaften nicht vor. Wahr— 
ſcheinlich hatte ſie die Sache doch unterdruͤckt. Dagegen ver— 
ſchmolz ſich nun die in dem Gedichte von dem verlorenen 
Gluͤcke aufgeworfene wunderliche Rechtsfrage mit der— 
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jenigen des Brieffragmentes und fiel mir zu Laſten als dem 
einzigen haftbaren Inhaber der Schuld. 

So war nun der Spiegel, welcher das Volksleben wider— 
ſpiegeln ſollte, zerſchlagen und der Einzelmann, der an der 
Volksmehrheit fo hoffnungsreich mitwachſen wollte, recht⸗ 
los geworden. Denn da ich die unmittelbare Lebensquelle, 
die mich mit dem Volke verband, vernichtet hatte, ſo beſaß 
ich kein Recht, unter dieſem Volke mitwirken zu wollen, nach 
dem Worte: Wer die Welt will verbeſſern helfen, kehre erſt 
vor ſeiner Tuͤre. 

Nachdem das Grab der Armſten ſich geſchloſſen, bewohnte 
ich einige Zeit das Stuͤbchen, worin ſie geſtorben. Dann 
verkaufte ich mit dem Rate des Nachbars das Haus und ge— 
wann in der Tat mehrere Tauſende an dem Handel, ſo daß 
ich nun mit dem, was ich hergebracht, und dem Gewinn zu— 
ſammen ein kleines Vermoͤgen beſaß, aus welchem ich be- 
ſcheiden und zuruͤckgezogen leben konnte. Das zufaͤllige 
Weſen aber, das dem winzigen Reichtum anhaftete, ließ 
mich ſeiner nicht froh werden, noch weniger ein muͤßiges 
Leben darauf bauen; und da uͤberdies der Menſch nicht nur 
von dem leiblichen, ſondern auch von einem moraliſchen 
Selbſterhaltungstriebe beſeelt iſt, ſo nahm ich doch einige 
Studien vor, wie der Graf ſie mir angeraten, nicht um mich 
hervorzutun, ſondern lediglich ſoviel noͤtig war, mich fuͤr 
die Verwaltung eines anſpruchsloſen und ſtillen Amtes vor— 
zubereiten und die Ordnung, in welche es eingebaut war, 
einigermaßen zu uͤberſehen. Im uͤbrigen las ich teils ſchwe— 
rere, teils ſchoͤnere Sachen allgemeiner Natur, um meinen 
befangenen und bedraͤngten Gedanken einige Freiheit und 
Zerſtreuung zu verſchaffen. Denn waͤhrend das Reuleid 
wegen der Mutter allmaͤhlich zu einem duͤſtern, aber gleich— 
maͤßig ruhigen Hintergrunde von Freudloſigkeit wurde, be— 
gann ſich das Bild der Dorothea wieder lebendiger zu 
regen, ohne Licht in das Dunkel zu bringen. 

Ich trug den Spruch von der Hoffnung, auf das gruͤne 
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Papier gedruckt, noch immer in meinem Brief- und Schreib— 
taͤſchchen auf der Bruſt und las ihn zuweilen mit unglaͤu— 
bigem Seufzen und Kopfſchuͤtteln. Den Gluͤcksfall voraus— 
geſetzt, den die ſchlichten Worte zu verkuͤnden ſchienen, war 
ich doch in der Lage, ihn fuͤrchten zu muͤſſen, und faſt in der 
Stimmung eines Prahlers, der in der Ferne eine glaͤnzende 
Schoͤne an ſich gezogen hat, welcher er die ſchlechte Huͤtte 
nicht zeigen darf, darin er wohnt. Sogar zum bloßen 
freundlichen Verkehr in die Weite ſchien ich mir jetzt nicht 
faͤhig, da ich die Wahrheit meines Zuſtandes zu geſtehen 
mich ſcheute und doch auch nicht luͤgen mochte. Die Zeit zu 
ſcherzhaften Flunkereien und Phantaſieſpielen, auch im 
harmloſen Sinne des Wortes, war fuͤr einmal vorbei. 

Es vergingen wohl zehn Monate, bis ich uͤber mich ver— 
mochte, an den Grafen zu ſchreiben, ohne unwahr zu ſein 
oder allzu elend zu erſcheinen. 

Er vergalt mir die Saumſeligkeit nicht mit gleicher Muͤnze; 
vielmehr erhielt ich bald einen laͤngern Brief von ihm, in 
welchem er meine Lage, ſoweit er ſie begriff, mit guten Wor— 
ten beſprach und als den Lauf der Welt darſtellte, wie er 
durch Palaͤſte und Huͤtten gehe, Gerechte und Ungerechte 
heimſuche und ſeiner Natur gemaͤß unablaͤſſig ſich ver— 
aͤndere. 

„Was unſer Dortchen betrifft,“ fuhr er fort, „ſo erfaͤhrt 
ſie, und wir andere mit ihr, in gehaͤuftem Maße auch ihr 
Teil. Seit Du weg biſt, hat ſich das Abenteuer begeben, daß 
ſie — meine blutsverwandte Nichte und nichts anderes 
geworden iſt! Ich kann Dir den Hergang nicht des weitern 
auseinanderſetzen, nur mit ein paar Strichen andeuten: 
Von der bald nach dem Tode meines in den ſuͤdamerikani— 
ſchen Haͤndeln umgekommenen Bruders ebenfalls verſtor— 
benen Witwe iſt durch letzten Willen verordnet worden, es 
ſolle das Kind durch zuverlaͤſſige Leute ſeinen deutſchen 
Verwandten zugeſandt werden. Dieſe Leute ſind aber un— 
treu geweſen. Um gewiſſe Vermoͤgensteile, die man unvor— 
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ſichtigerweiſe ihnen zugleich mitgegeben hat luͤbrigens un— 
bedeutende Summen), behalten zu koͤnnen, haben ſie mir 
das Kind auf dem Wege der Ausſetzung in die Haͤnde ge— 
ſpielt. Sie haben ſich richtig bei jenen Auswanderern nach 
Suͤdrußland befunden oder ſich ihnen vielmehr auf dem 
Wege in der Donaugegend angeſchloſſen und die Sache ſehr 
ſchlau angeſtellt. Da aus Amerika nie mehr eine Nachfrage 
anlangte, ſowenig wie fruͤher ein Bericht von der Abſen— 
dung des Kindes und dem Tode der Mutter, ſo hat alles ſo 
geſchehen koͤnnen. Erſt neuerlich, weil das altgewordene 
Suͤnderpaar vom Gewiſſen, wahrſcheinlich auch von dem 
Geluͤſte nach einer Gnadenbelohnung geplagt wurde, haben 
ſich die Leutchen mit allen in ſolchen Wiederfindungsge— 
ſchichten uͤblichen wohlaufgehobenen Beweiſen gemeldet, 
und wir haben alſo eine Graͤfin mehr im deutſchen Vater— 
lande! Wie lange es dauert, bis ſie zum Gegenſtande eines 
oder mehrerer Romane gemacht wird, ſteht dahin; ich habe 
ſie auch auf einige Volksſchauſpiele und Melodramen vor— 
bereitet. Allein ſie hoͤrt nicht darauf, da ſie bereits die 
Ausarbeitung des zweiten Teiles des Romanes begonnen 
hat. Vor vier Wochen hat ſich Graͤfin Dorothea W ... berg 
(eigentlich heißt ſie von Haus aus Iſabel) mit einem jungen 
Freiherrn Theodor von W. . berg verlobt. Das iſt naͤm— 
lich ein huͤbſcher und wackerer Geſell aus einer Linie der ſo 
benamſten Leute, welche die unſrige ſeit Jahrhunderten 
nichts mehr angeht. Man wird ihm den Grafentitel ver— 
ſchaffen, und ich werde geſtatten, daß das Majorat auf ihn 
uͤbergeht. Denn ich habe ebenſowenig Grund, das Fortbe— 
ſtehen des Namens zu hindern, als dasſelbe zu wuͤnſchen. 
Wie die Dinge ſtehen, iſt es mir abſolut gleichguͤltig, wenn 
ich etwa von dem Vergnuͤgen abſehe, das ich dem Kinde 
mache, indem ich ſeinem Braͤutigam gefaͤllig bin. 

„Nun kommt aber noch eine Betrachtung, die uns beide an— 
geht, lieber Freund Heinrich! Ich habe gut geſehen, daß 
Du Dich in Dortchen verliebt haſt! Ich habe getan, als 
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ſaͤhe ich es nicht, weil ich mich in dergleichen nicht miſche, 
wo die Leute ſich ſelbſt helfen koͤnnen und wiſſen, was ſie 
zu tun haben. Beſonders die langhaarige Nation iſt ſo 
unberechenbar, daß es nicht lohnend iſt, ſich ohne Not mit 
gutem Rate bloßzuſtellen. Auch Du biſt dem Kinde nicht 
gleichguͤltig geweſen und auch jetzt noch gut angeſchrieben, 
und es ſtellt ſich die Sache ungefaͤhr ſo: Haͤtteſt Du, was 
Du als ein maßhaltender Menſch nicht getan haſt, waͤhrend 
Deines Hierſeins die Zeit und Deinen Vorteil wahrgenom— 
men, oder haͤtteſt Du bald nach der Ankunft in Deinem 
Vaterlande von Dir hoͤren laſſen, ſo waͤre, glaub ich, Doro— 
thea bis zur Stunde die Deinige geblieben. Nachdem Du 
aber eine ſo raͤtſelhafte Zeit haſt verſtreichen laſſen, iſt ſie 
uͤber dieſe Kluft weggeſprungen, als der entſchloſſene Freier 
erſchien, der ſie zugleich in ſo gluͤcklicher Weiſe wieder in 
die weltliche Ordnung einreiht. 

„Aber auch von dieſem Begreiflichen abgeſehen, muͤſſen wir 
die Unbeſtaͤndigkeit des Kindes, ſoweit eine ſolche vorhan— 
den iſt, nicht hart beurteilen. Die guten Weiblein ſind ſo 
auf ſich ſelbſt angewieſen und muͤſſen im Grunde die Suppe, 
die ſie ſich einbrocken, oft ſo ganz allein auseſſen mit allerlei 
Leiden und Schmerzen, daß ſich hieraus die Ploͤtzlichkeit 
wohl erklaͤren laͤßt, mit der ihre Inſtinkte zuweilen um— 
ſchlagen. Ihre Bluͤtenzeit geht ſo raſch vorbei, daß ſie, 
ſolang kein entſcheidendes Wort gefallen iſt, auf ein War— 
ten, das ſich einſtellen zu wollen ſcheint, nicht gut zu ſprechen 
ſind und ſich jeden Entſchluß im ſtillen vorbehalten. Wenn 
ſie Hoffnung gegeben haben und nicht rechtzeitig dabei be— 
haftet werden, fo gehen fie zur Tagesordnung uͤberz denn 
ſie wollen ihre Kinder als junge Weiber und nicht als halbe 
Matronen haben und erziehen. Gerade die ſchoͤnſten und 
geſundeſten eilen ihrem Berufe energiſch entgegen und ver— 
ſchmaͤhen dann haͤufig die Heirat, wenn ſie den beſten 
Augenblick verfehlt haben. 

„Meine eigene Ehe galt fuͤr eine Art Unikum, und die Leute 
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ſagten, es muͤſſe ſo ſein, weil zwei Unika ſich geheiratet 
haben. Soweit das ſich auf meine Perſon bezog, war es 
natuͤrlich der Spott uͤber meine Abtruͤnnigkeit von den Vor⸗ 
urteilen; auf die Frau aber war das Wort in ſeinem beſten 
Sinne gut angewendet; und dennoch hatte es an einem 
Haar gehangen, daß ſie nicht ein anderer heimgefuͤhrt. 
„Das iſt eben auch ein Stuͤck Weltlauf.“ 

Es bedurfte dieſer traulichen Vertroͤſtung des aͤlteren 
Freundes nicht, die Geiſter der Leidenſchaft in mir zu ban— 
nen. Die bloße Tatſache, daß Dorothea verlobt war und 
Iſabel Graͤfin zu W. . berg hieß, vergegenwartigte mir 
den Zuſtand, in welchen ich ſie gebracht haͤtte, ſelbſt wenn 
ſie das Findelkind geblieben, ich weniger zuruͤckhaltend ge— 
weſen und eine Verbindung zwiſchen uns erfolgt waͤre. Es 
kam mir vor, wie wenn man einen großen Sommervogel 
in einen kleinen Grillenkaͤfig haͤtte ſetzen wollen. Die ge— 
heime Sorge, einer ſolchen Beſchaͤmung durch die ſchoͤnſte 
Gluͤckserfuͤllung ausgeſetzt zu werden, fiel mir wie ein Stein 
vom Herzen, und in dieſem blieb nur die ſtille Sehnſucht 
nach der Verlorenen eintraͤchtig neben der Trauer um die 
Mutter wohnen. Freilich kam mir dieſer Weltlauf etwas 
teuer zu ſtehen; denn der Umweg uͤber das Grafenſchloß 
hatte mich nicht nur die Mutter, ſondern auch den Glauben 
an ihr Wiederſehen und an den lieben Gott ſelbſt gekoſtet, 
alles Dinge indeſſen, deren Wert nicht aus der Welt faͤllt 
und immer wieder zum Vorſchein kommt. 


Sechzehntes Kapitel 
Der Tiſch Gottes 


twa ein Jahr ſpaͤter beſorgte ich die Kanzlei eines 
kleinen Oberamtes, welches an dasjenige grenzte, 
worin das alte Heimatdorf lag. Hier konnte ich bei beſchei— 
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dener und doch mannigfacher Wirkſamkeit in der Stille 
leben und befand mich in einer Mittelſchicht zwiſchen dem 
Gemeindeweſen und der Staatsverwaltung, ſo daß ich den 


Einblick nach unten und oben gewann und lernte, wohin die 


Dinge gingen und woher ſie kamen. Allein ſie vermochten 
die Schatten nicht aufzuhellen, die meine ausgepluͤnderte 
Seele erfuͤllten, und weil alles, was ich wahrnahm, durch 
die Duͤſternis gefaͤrbt wurde, ſo erſchienen mir auch die 
Menſchlichkeiten, denen ich auf dem neuen Gebiete begeg— 
nete, dunkler, als ſie an ſich waren. Wenn ich ſah, daß auch 
hier die Neigung zum Nachlaſſen und zur Pflichtvergeſſen— 
heit zum Vorſchein kam, oder jeder die Waͤſſerlein auf ſeine 
Muͤhle zu leiten ſuchte; daß Neid und Eiferſucht auch in den 
kleinſten Amtsverhaͤltniſſen ſtoͤrend ſich einniſteten, ſo war 
ich geneigt, das Übel dem Charakter des ganzen Volkes und 
Gemeinweſens zuzuſchreiben, das in der Erinnerung und 
aus der Entfernung mich ſo taͤuſchend angelockt habe. Wenn 
ich aber meines belaſteten Bewußtſeins gedachte, ſo ſchwieg 
ich, anſtatt bei guter Gelegenheit meine Meinung offen 
herauszuſagen. Ich begnuͤgte mich, meine Obliegenheiten 
ſo regelmaͤßig und geraͤuſchlos als moͤglich zu erfuͤllen, um 
die Zeit zu verbringen, ohne Unruhe, aber auch ohne Hoff— 
nung eines friſcheren Lebens. Das hielten nun die Leute 
fuͤr das Muſter einer ordentlichen Amtsfuͤhrung, und da 
ſie beſſer und wohlwollender waren, als ich dachte, ſo mach— 
ten ſie mich nach ein paar weiteren Jahren, ohne mein Zu— 
tun und gegen meinen Wunſch, zum Vorſteher des Amts— 
kreiſes. In dieſer Stellung konnte ich nicht umhin, mehr 
unter die Leute zu gehen und an Zuſammenkuͤnften verſchie— 
dener Art teilzunehmen, immer als der ziemlich melan— 
choliſche und einſilbige Amtsmann, der ich war. Jetzt lernte 
ich, da ich die politiſche Bewegung im großen und mehr in 
der Naͤhe ſah, ein Übel kennen, das mir wirklich neu, ob— 
gleich es zum Gluͤcke nicht gerade herrſchend war. Ich ſah, 
wie es in meiner geliebten Republik Menſchen gab, die 
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dieſes Wort zu einer hohlen Phraſe machten und damit 
umherzogen, wie die Dirnen, die zum Jahrmarkt gehen, 
etwa ein leeres Koͤrbchen am Arme tragen. Andere betrach— 
teten die Begriffe Republik, Freiheit und Vaterland als 
drei Ziegen, die ſie unablaͤſſig melkten, um aus der Milch 
allerhand kleine Ziegenkaͤslein zu machen, waͤhrend ſie 
ſcheinheilig die Worte gebrauchten, genau wie die Phari— 
ſaͤer und Tartuͤffe. Andere wiederum, als Knechte ihrer 
eigenen Leidenſchaften, witterten uͤberall nichts als Knecht— 
ſchaft und Verrat, gleich einem armen Hunde, dem man 
die Naſe mit Quarkkaͤſe verſtrichen hat und der deshalb die 
ganze Welt fir einen ſolchen halt. Auch dies Knechtſchafts⸗ 
wittern hatte einen gewiſſen kleinen Verkehrswert, doch 
ſtand das patriotiſche Eigenlob immerhin noch hoͤher. Alles 
zuſammen war ein ſchaͤdlicher Schimmel, der ein Gemein— 
weſen zerſtoͤren kann, wenn er zu dicht wuchert; doch befand 
ſich die Hauptſchar in geſundem Zuſtande, und ſobald ſie 
ſich ernſtlich ruͤhrte, ſtaͤubte der Schimmel von ſelbſt hinweg. 
Ich dagegen ſah in meiner kranken Stimmung den Schaden 
des Unechten zehnmal groͤßer, als er war, und ſchwieg den— 
noch, anſtatt den falſchen Schwaͤtzern auf die Fuͤße zu 
treten; damit verſchwieg ich auch manches, was ich mit wirk— 
lichem Nutzen haͤtte ſagen koͤnnen. 

Ich fuͤhlte, daß das kein Leben hieß und ſo nicht fortgehen 
koͤnne, und begann, daruͤber zu bruͤten, wie aus dieſer neuen 
Gefangenſchaft des Geiſtes herauszukommen fet. Zuweilen 
regte ſich, und immer vernehmlicher, der Wunſch, gar nicht 
mehr da zu ſein. 

Eines Tages hatte ich mehrere Stunden auf den Straßen 
meines Verwaltungsbezirkes zugebracht, um in Begleitung 
des Baumeiſters den Zuſtand derſelben zu unterſuchen. 
Nach verrichtetem Geſchaͤfte trennte ich mich von dem 
Manne, da ich das Verlangen ſpuͤrte, noch einen Gang in 
Einſamkeit zu machen. So gelangte ich in ein enges abge— 
ſchiedenes Tal zwiſchen zwei gruͤnen Berglehnen, wo es ſo 
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ſtill war, daß man die Luft in entfernten Baumwipfeln 
konnte ſaͤuſeln hoͤren. Auf einmal erkannte ich das Tal als 
zu der Heimatgegend gehoͤrig, obgleich es ſo ſchlicht von 
Geſtaltung war, daß es nirgends eine eigentuͤmliche Form 
darbot, und kein menſchliches Gebaͤude zeigte ſich dem 
Auge. 

Ungefaͤhr in der Mitte des Weges, der das Taͤlchen durch— 
ſchnitt, warf ich mich an eine kleine begruͤnte Erdwelle und 
uͤberließ mich der ſchmerzlichen Erinnerung an alles, was 
ich ſchon gehofft und verloren, geirrt und verfehlt hatte. 
Auch zog ich Dorotheens gruͤnen Zettel einmal wieder her— 
vor, der noch immer zwiſchen einer Falte meiner Schreib— 
tafel ſteckte. „Hoffnung zeigt ſich immerdar treugeſinnten 
Herzen guͤtig!“ las ich und wunderte mich, daß ich das 
falſche Wechſelchen noch bei mir trug. Da eben ein 
ſchwacher Luftzug dicht uͤber der ſommerwarmen Erde hin— 
wallte, ließ ich es fahren, und es flatterte gemaͤchlich uͤber 
Gras und Heideblumen weg, ohne daß ich ihm weiter nach— 
blickte. 

„Am beſten waͤre es,“ dachte ich, „du laͤgeſt unter dieſer 


ſanften Erdbruſt und wuͤßteſt von nichts! Still und lieb— 


lich waͤre es hier zu ruhen!“ 

Nach dieſem mir nicht mehr neuen Seufzer ließ ich die 
Augen von ungefaͤhr an der gegenuͤberliegenden Berghalde 
ſchweifen, an deren halber Hoͤhe ein Felsband von grauer 
Nagelfluhe zutage trat. Ebenſo von ungefaͤhr ſah ich eine 
leichte Geſtalt von der gleichen grauen Farbe laͤngs dem 
Felsbande hingleiten oder ſchweben, und da die Halde von 
der Abendſonne beleuchtet war, ſo ſah man gleichzeitig auch 
den Schatten der Geſtalt an der Wand mitgleiten. Ich 
wußte, daß ein ſchmaler Pfad dort das Felsgeſimſe entlang 
lief, und verfolgte mit den Augen die Erſcheinung, die ſich 
mit einem ſichtlichen Rhythmus bewegte, der mich an ein 
irgendwo ſchon Geſehenes erinnerte. Als die Geſtalt, die 
unverkennbar eine weibliche war, das Ende der Felswand 
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erreicht hatte, wandte ſie ſich und kehrte denſelben Weg 
wieder zuruͤck; es ſah aus, als ob der Geiſt des Berges aus 
dem Geſtein herausgetreten waͤre, um im Abendſcheine auf 
und ab zu wandeln. 

Froh, meine ſchweren Gedanken ein wenig zu verſcheuchen, 
erhob ich mich, ging uͤber den Weg und drang durch das 
Gehoͤlz empor, das den Fuß der jenſeitigen Berglehne be— 
kleidete bis unterhalb der Nagelfluhe, an welcher der Pfad 
hinfuͤhrte. In wenigen Minuten hatte ich dieſen erreicht. 
Man blickte dort aus dem Tale hinaus und jah in der Ferne 
einerſeits die Ortſchaft im Abendlichte ſchimmern, wo mein 
Amtsſitz lag. Dieſer Ausſicht zugewendet ſah ich die Geſtalt 
an jenem Ende des Felsbandes ſtehen und hinuͤberſchauen. 
Dann kehrte ſie ſich abermals und kam den Weg zuruͤck, 
gerade mir entgegen. Kaum war ſie mir etwas naͤher, ſo 
erkannte ich die Judith, von der ich ſeit zehn Jahren nicht ein 
Wort vernommen, trotz der fremdartigen Tracht, in die ſie 
gekleidet war. Statt der halblaͤndlichen Tracht, in der ich 
ſie zuletzt geſehen, trug ſie jetzt ein Damenkleid von leich— 
tem grauem Stoffe und einen grauen Schleier um Hut 
und Hals gewickelt, alles aber ſo ungezwungen, ja bequem, 
daß man ſah, ihre ungebrochenen Bewegungen hatten ſich 
in einem reichlicheren und breiteren Faltenwurfe von ſelbſt 
Raum verſchafft, ohne daß ſie im mindeſten ſchlotterig oder 
auch eckig ausgeſehen haͤtte. In jenem Augenblicke ſtellte 
ich natuͤrlich derartige Beobachtungen nicht anz ſie erklaͤren 
nur den Eindruck, welchen die unverhoffte Erſcheinung auf 
mich hervorbrachte. 

An dem Geſichte hatten die zehn Jahre keine andere Ver— 
aͤnderung bewirkt, als daß es ſelbſtbewußter geworden und 
durch einen ſibyllenhaften Anhauch eher veredelt als ent— 
ſtellt war. Erfahrung und Menſchenkenntnis lagerten um 
Stirn und Lippen, und doch leuchtete aus den Augen noch 
immer die Treuherzigkeit eines Naturkindes. 

So ſah ich ſie, die Augen erſtaunt auf ſie gerichtet, mir nahe 
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kommen und die Schritte verlangſamen, als ſie meiner an— 
ſichtig wurde. Mein Anblick mußte ſich mehr veraͤndert 
haben, als der ihre; denn ſie ſchien unſchluͤſſig, ging jetzt 
etwas raſcher und hielt doch wieder an ſich, im Begriff, an 
mir voruͤberzugehen. Dadurch waͤre ich beinah auch unſicher 
geworden, und erſt als ich ganz dicht vor ihr ſtand auf dem 
ſchmalen Pfade, konnte ich nicht mehr irren und rief: 
„Judith!“ 

Aber gleichzeitig uͤberflog eine unverſtellte und doch unbe— 
ſchreiblich milde Freude ihr ſchoͤnes Geſicht; meine Hand 
lag in ihrer warmen feſten Hand, und nach alter Volkes— 
weiſe oͤffnete ſie dieſelbe nicht ſo bald. 

„Sind Sie es?“ ſagte ſie, ohne meinen Namen zu nennen, 
und ich wagte auch nicht, den ihrigen zu wiederholen, da 
ich noch weniger wußte, wie ich ſie eigentlich nennen ſollte; 
denn es war durchaus nicht wahrſcheinlich, daß eine ſolche 
Perſon allein geblieben ſei. Ich fragte daher unbeholfen 
nur, wo ſie herkomme? 

„Aus Amerika!“ erwiderte ſie; „ſeit vierzehn Tagen bin ich 
hier!“ 

„Wo hier? In unſerm Dorf?“ 

„Wo anders denn? Ich wohne im Wirtshaus, da ich ſonſt 
niemanden mehr habe!“ 

„Sind Sie allein da?“ 

„Gewiß; wer ſoll bei mir ſein?“ 

Ohne daß ich irgendwie weiter dachte, machte mich dieſe 
Antwort gluͤcklich; Jugendgluͤck, Heimat, Zufriedenheit, 
alles ſchien mir ſeltſamerweiſe mit Judith zuruͤckgekehrt 
oder vielmehr wie aus dem Berge herausgewachſen zu ſein. 
Indeſſen waren wir ohne Plan auf dem Pfade weiter ge— 
gangen, bald dicht aneinander gedraͤngt, bald eins hinter 
dem andern, wie es der Raum erlaubte. 

„Wiſſen Sie, wo ich Sie das letzte Mal geſehen habe?“ 
ſagte fie jetzt, indem fie ſich nach mir zuruͤckwandte; „als 
ich auf einem Wagen aus dem Lande fuhr und Sie als Sol— 
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Dat auf dem Felde ſtanden in einer kleinen Reihe von Leuz 
ten. Da drehtet ihr euch alle wie an einer Schnur gezogen 
plotzlich um, und ich dachte: Den bekommſt du nie mehr zu 
ſehen!“ 

Ein Weilchen gingen wir ſchweigend; dann fragte ich, wo 
ſie denn hingehen wolle und ob ich ſie eine Strecke begleiten 
duͤrfe? 

„Ich habe nur einen Spaziergang gemacht“, ſagte ſie, „und 
denke, ich muß jetzt wieder nach Haus. Wuͤrde es Ihnen 
zu weit ſein, mit mir bis ins Dorf zu gehen?“ 

„Ich komme gern mit Ihnen und will in Ihrem Wirts— 
hauſe zu Nacht eſſen,“ antwortete ich; „nachher laſſe ich 
mich in des Wirts kleinem Fuhrwerk heimfuͤhren; denn von 
dort ſind es drei gute Wegſtunden.“ 

„O das iſt ſchoͤn von Ihnen! Ich hatte doch heute fruͤh 
ſchon eine Ahnung, daß mir etwas Gutes geſchehen wuͤrde, 
und nun iſt der Heinrich Lee bei mir, der Herr Vetter und 
Oberamtmann!“ 

Wir fanden bald einen breitern Weg und wanderten in 
traulichem Geplauder nach dem Dorfe; aber noch eh wir 
dasſelbe erreichten, hatten wir uns unbewußt zu duzen an⸗ 
gefangen, was wir als Blutsverwandte auch fuͤglich tun 
durften. Das erſte Haus, an dem wir voruͤbergingen, war 
das meines verſtorbenen Oheimes; aber es waren fremde 
Leute darin, ſeine Kinder waren zerſtoben. Kleine fremde 
Kinder liefen uns nach und riefen: „Die Amerikanerin!“ 
Einige boten ihr ehrfuͤrchtig die Hand, und ſie ſchenkte 
ihnen kleine Muͤnzen. Als wir bei ihrem Hauſe vorbei— 
kamen, ſtanden wir einen Augenblick ſtill. Der jetzige Be— 
ſitzer hatte es umgebaut, aber der ſchoͤne Baumgarten, wo 
ſie einſt Apfel pfluͤckte, ſtand unveraͤndert. Sie warf nur 
einen halben Blick auf mich, ſchlug ihn dann nieder und 
erroͤtete ſanft, indem ſie eilig weiterſchritt. Da ſah ich, daß 
dieſes Weib, das die Meere durchſchifft, ſich in einer neuen 
werdenden Welt herumgetrieben und zehn Jahre aͤlter ge— 
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worden, zarter und beſſer war, als in der Jugend und in 
der ſtillen Heimat. i 

„Das nennt man Raſſe, wurden rohe Sportsleute ſagen!“ 
dachte ich bei dem lieblichen Anblick. 

Im Wirtshauſe angekommen, wunderte ich mich, mit wel— 
cher Umſicht und geraͤuſchloſen Sorgfalt, mit wenig Wor— 
ten, ſie eine gute Bewirtung anzuordnen wußte und ſo 
aufmerkſam fuͤr mich ſorgte, wie ein Hausmuͤtterchen. 
Das ließ mich vermuten, daß ſie in Amerika ihre Zeit in 
Staͤdten und guten Haͤuſern zugebracht habe; allein die 
Erzaͤhlungen und Schilderungen ihres Schickſals, die ſie 
waͤhrend des Nachteſſens mit anmutiger Laune mir ſowohl 
als den mitzuhorchenden Wirtsleuten zum beſten gab, deu— 
teten im Gegenteil darauf hin, daß ſie im Kampfe mit der 
Not der Menſchen, und indem ſie ihre Auswanderungs— 
genoſſen geradezu erziehen und zuſammenhalten mußte, 
ſich ſelbſt notgedrungen veredelt und hoͤher gehoben 
hatte. 

Als ſie naͤmlich mit ihren Landsleuten an Ort und Stelle 
der Anſiedlung gelangt und andere dazugeſtoßen waren, 
zeigte ſich faſt die ganze Geſellſchaft als nicht ausdauernd 
und ungeſchickt bei Widerwaͤrtigkeiten, ſowie ſich auch die 
uͤbrigen Eigenſchaften, welche die Auswanderung veran— 
laßt, nicht ſogleich verloren. Judith, als die meiſten Mittel 
beſitzend, hatte den groͤßten Teil des Bodens angekauft; 
ſie ließ jedoch ihr Land von den andern benutzen und be— 
gnuͤgte ſich, eine Art Handelskontor fuͤr die verſchiedenen 
Beduͤrfniſſe der kleinen Kolonie zu fuͤhren. Wie ſie aber 
ſah, daß die Genoſſen ſie am Schaden ließen und ſie ver— 
armen wuͤrde, aͤnderte ſie das Verfahren. Sie zog ihr Land 
wieder an ſich, ließ es um den Tagelohn von denen bear— 
beiten, die fuͤr eigene Rechnung zu traͤg dazu geweſen, und 
ſo brachte ſie alle miteinander dazu, ſich zu ruͤhren. Sie 
ſetzte den Weibern die Koͤpfe zurecht, pflegte die kranken 
Kinder und erzog die geſunden, kurz, der Selbſterhaltungs— 
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trieb war mit einer großen Opferfaͤhigkeit fo gluͤcklich in 
ihr gemiſcht, daß ſie die Leute und mit ihnen ſich ſelbſt ſo 
lange uͤber Waſſer hielt, bis ein bedeutender Verbindungs— 
weg in die Naͤhe der Anſiedlung kam und mit demſelben 
eine wachſende Zahl von kraͤftigeren Elementen, die ſchon 
geſchult waren, ſo daß zuſehends die Wendung zum Beſſern 
fuͤr alle eintrat. Waͤhrend der ganzen Zeit aber hatte ſie 
die Bewerbungen um ihre Perſon abzuwehren, was ſie mehr 
im Scherze andeutete als ernſthaft erwaͤhnte; zeitweiſe, wenn 
gefaͤhrliche Abenteurer ſich herbeimachten und die Sicher— 
heit bedrohten, hielt ſie ſich ſogar Waffen und verließ ſich 
nur auf ſich ſelber. 

Als aber das Kalb durch den Bach gezogen, das Gedeihen 
begruͤndet und die Anſiedlung mit dem Namen irgendeiner 
beruͤhmten Stadt der Alten Welt vor Chriſti Geburt ver— 
ſehen war, zog ſie ſich zuruͤck und uͤberließ ſich einer ruhi— 
geren Lebensart; denn ſie war weder eine gewohnheits— 
maͤßige Paͤdagogin noch eine vorſaͤtzliche Tatverrichterin. 
Dagegen vervielfachte ſie durch den Verkauf ihres Landes 
ihr urſpruͤngliches Vermoͤgen und beſchaute ſich zuweilen 
waͤhrend einiger Wochen das Leben in der Hauptſtadt des 
Staates oder anderen groͤßeren Staͤdten, oder ſie fuhr auf 
den breiten Fluͤſſen, wenn ſich Geſellſchaft fand, landein— 
waͤrts, bis ſie die wilden Indianer zu ſehen bekamen. 
Alles das erzaͤhlte fie bruchſtuͤckweiſe und ungezwungen mit 
ſolcher Kurzweiligkeit, daß wir nicht muͤde wurden, zuzu— 
hoͤren, zumal jedes Wort den Stempel der Wahrheit an 
ſich trug. Inzwiſchen war die Zeit wie ein Augenblick fuͤr 
mich verſtrichen, da ich ſeit Jahren nicht ſo ſorglos und 
gluͤcklich an einem Tiſche geſeſſen, und der Einſpaͤnner des 
Wirtes, der mich nach Hauſe bringen ſollte, ſtand bereit, 
weil ich fuͤr die Morgenfruͤhe mehrere Amtsgeſchaͤfte an— 
beraumt hatte. 

Ich dankte der Judith beim Abſchiede fuͤr die Gaſtfreund— 
ſchaft und lud ſie ein, ſich bald bei mir ſchadlos zu halten, 
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wo wir zwar auch im Wirtshauſe eſſen muͤßten, weil ich 
keine Haushaltung fuͤhre. 

„Ich werde ſchon in den naͤchſten Tagen angefahren kom— 
men, ſagte fie, „in dieſem gleichen Triumphwagen, und 
mich bezahlt machen!“ 

Als ich ſchon im Gefaͤhrte ſaß, druͤckte ſie mir in der Dunkel— 
heit ſchweigend die Hand und blieb lautlos ſtehen, bis ich 
weggefahren war. 

Das neue Gluͤck, das mich erfuͤllte, truͤbte ſich jedoch ſchon 
am andern Morgen, als ich bedachte, daß ich ihr nun das 
Geheimnis meines Gewiſſens und das Schickſal der Mutter 
enthuͤllen muͤſſe. Denn wenn es jetzt ein Urteil gab, das ich 
fuͤrchtete, ſo war es dasjenige dieſer einfachen und wunder— 
ſamen Frauenerſcheinung, und doch war mir weder Freund— 
ſchaft noch Liebe zwiſchen ihr und mir denkbar, wenn ſie 
nicht alles wußte. 

Ich erwartete ſie deshalb mit ebenſoviel Furcht als Unge— 
duld, bis ſie am zweiten Vormittage kam. Eine gewiſſe 
Niedergeſchlagenheit war in die Freude des Wiederſehens 
gemiſcht, und zwar bei ihr wie bei mir. Nachdem ſie ſich 
in meiner Wohnung ein wenig umgeſchaut, ſagte ſie, Hut 
und Überwurf weglegend: 

„Es iſt doch recht huͤbſch in dieſem großen Amtsdorfe, faſt 
wie in einer Stadt. Ich haͤtte Luſt, hieher zu ziehen und 
mehr in deiner Nahe zu fein, wenn nur —“ 

Sie hielt verſchuͤchtert inne, gleich einem jungen Maͤdchen, 
fuhr dann aber fort: 

„Sieh, Heinrich, ſchon mehrmals bin ich ſeit meiner Ankunft 
auf dem Bergpfade geweſen, wo du mich getroffen haſt, 
um hier heruͤber zu ſchauen, da ich mir nicht zu kommen ge— 
traute!“ 

„Nicht getraut! Eine ſo tapfere Perſon!“ 

„Sieh, das ging ſo zu: du liegſt mir einmal im Blut, und 
ich habe dich nie vergeſſen, da jeder Menſch etwas haben 
muß, woran er ernſtlich haͤngt! Nun erſchien vor einiger 
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Zeit in unſerer Kolonie ein neuer Landsmann aus dem 
Dorfe, der ſich jedoch auch ſchon einige Jahre druͤben herum— 
getrieben hat. Da von den heimatlichen Dingen geſprochen 
wurde, frug ich beilaͤufig nach dir, und ob man im Dorfe 
nichts von dir wiſſe, hoffte aber nicht, etwas zu erfahren, 
woran ich laͤngſt gewoͤhnt war. Der Mann beſann ſich ein 
Weilchen und ſagte: „Ja, wartet, wie iſt denn das? Ich 
habe davon gehoͤrt', und nun erzaͤhlte er.“ 

„Was erzaͤhlte er?“ fragte ich traurig. f 
„Er habe gehoͤrt, daß du verarmt in der Fremde herumge— 
zogen ſeiſt, die Mutter in Schulden gebracht und daruͤber 
habeſt ſterben laſſen, und daß du dann in elendem Zuſtande 
heimgekehrt ſeieſt und als ein Schreiberlein irgendwo dein 
Leben friſteſt. Als ich ſo dein Ungluͤck vernahm, packte ich 
unverzuͤglich auf, um zu dir zu kommen und bei dir zu 
ſein!“ 

„Judith, das haſt du getan?“ rief ich. 

„Was meinſt du denn? Sollte ich, die dich als gruͤnen 
Knaben einſt ſo herzlich geliebt und gekoſt hat, dich nun in 
Not und Kummer wiſſen, ohne zu dir zu kommen? — Aber 
da ich nun kam, da war alles nicht wahr! Zwar die Mutter 
iſt geſtorben, du aber biſt in guten Zuſtaͤnden aus der 
Fremde gekehrt und ſtehſt jetzt beim Regierungsweſen und 
in Ehr und Anſehen, wie ich wohl merke, obgleich man ſagt, 
du ſeieſt etwas ſtolz und unfreundlich! Dies letztere iſt nun 
freilich auch nicht wahr!“ 

„Und du biſt alſo meinetwegen aus Amerika aufgebrochen, 
obgleich du mich fuͤr ſchlecht gehalten haſt?“ 

„Wer ſagt das? Ich habe dich trotzdem nicht fuͤr ſchlecht, 
nur fuͤr ungluͤcklich gehalten!“ 

„Das Schlimmſte an dem Ungluͤck iſt aber dennoch wahr, 
meine Verſchuldung! Ich habe wirklich meine Mutter in 
Kummer und Sorgen gebracht und bin eben recht gekom— 
men, der daran Sterbenden die Augen zuzudruͤcken!“ 

„Wie iſt das denn zugegangen? Erzaͤhle mir alles, denke 
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aber nicht, daß ich mich von dir werde abwendig machen 
laſſen!“ 

„Dann hat dein Urteil keinen Wert, wenn es nur durch 
deine guͤtige Zuneigung bedingt wird!“ 

„Eben dieſe Neigung iſt Urteils genug, und du mußt es an— 
erkennen! Doch erzaͤhle nur!“ 

Ich tat es in ausfuͤhrlicher Weiſe, ſo ausfuͤhrlich, daß ich 
gegen das Ende hin die Aufmerkſamkeit auf meine Rede 
verlor und zerſtreut wurde; denn ich ſpuͤrte inzwiſchen den 
alten Druck von der Seele weichen und wußte, daß ich frei 
und geſund war. Ploͤtzlich unterbrach ich mich und ſagte: 
„Es nuͤtzt nichts, laͤnger zu ſchwatzen! Du haſt mich erloͤſt, 
Judith, und dir danke ich's, wenn ich wieder munter bin; 
dafuͤr bin ich dein, ſolang ich lebe!“ 

„Das laͤßt ſich hoͤren!“ erwiderte ſie mit glaͤnzenden Augen 
und mit einem Ausdrucke von Zufriedenheit in ihren ſchoͤnen 
Geſichtszuͤgen, daß der Anblick mich in der Erinnerung 
immer wieder irre machte, wenn ich im Laufe der Jahre 
zu erwaͤgen hatte, wie mit der Schoͤnheit der Dinge doch 
nicht alles getan und der einſeitige Dienſt derſelben eine 
Heuchelei ſei, wie jede andere. Ja, neben der Erinnerung 
an Dortchens Angeſicht am Tiſche des Kaplans leuchtet mir 
Judiths Anblick fort wie ein Doppelſtern. Beide Sterne 
ſind gleich ſchoͤn und doch nicht beide gleich in ihrem wahren 
Weſen. 

„Nun habe ich Hunger und moͤchte eſſen, wenn du was 
haſt!“ ſagte Judith; „aber richte dich ein, den uͤbrigen Tag 
mit mir im Freien zuzubringen; unter Gottes freiem Him— 
mel wollen wir unſere Sachen zu Ende fuͤhren!“ 

Wir ſtellten feſt, daß ich nach Tiſch mit ihr heimwaͤrts 
fahre, daß wir aber am Eingange des Tales, wo wir uns 
zuerſt getroffen, den Wagen weiter ſchicken und den Berg 
mit der Nagelfluhe beſteigen wollten. 

Froͤhlich und zufrieden aßen wir zuſammen im Herren— 
ſtuͤbchen des Gaſthauſes zum goldnen Stern. In einem 
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der Fenſter leuchtete eine zweihundertjaͤhrige gemalte 
Scheibe mit den Wappen eines Ehepaares, das nun ſchon 
lange zu Staub geworden. Über den beiden Wappen ſtand 
die Inſchrift: „Andreas Mayer, Vogt und Wirt zum guͤl— 
den Stern, und Emerentia Juditha Hollenbergerin find 
ehlich verbunden am 1. Mai 1650.“ Der Hintergrund, 
auf welchem die zwei Wappen ſtanden, zeigte ein Garten— 
land mit einer Geſellſchaft zechender Engelsfiguͤrchen zwi— 
ſchen Roſenbuͤſchen. Ein geſchmuͤcktes Paar, die Hand— 
ſchuhe in den Haͤnden, ſah den kleinen Trinkgeſellen wohl— 
gefaͤllig zu. Zu unterſt aber quer uͤber die Scheibe ſtand 
auf einem breiten Bande der Spruch: 


Hoffnung hintergehet zwar, 

Aber nur, was wankelmuͤtig; 
Hoffnung zeigt ſich immerdar 
Treugeſinnten Herzen guͤtig! 
Hoffnung ſenket ihren Grund 

In das Herz, nicht in den Mund! 


Die gemeinſame Quelle, aus welcher beide Schreiber, die 
ſo weit auseinander lebten, der alte Glasmaler und das 
Fraͤulein im Grafenſchloß, geſchoͤpft hatten, mußte ſomit 
ein ſehr altes Buch ſein. 

Mich aber beruͤhrte dieſe Aufdringlichkeit des Zufalls, die 
aus der ganzen Schilderei leuchtete, eher aͤngſtlich und be— 
klemmend, als freudig; denn dieſer Machthaber ſchien ſich 
foͤrmlich zu meinem Fuͤhrer aufwerfen zu wollen, und der 
Spruch konnte eine neue Taͤuſchung verkuͤnden. Judith 
las denſelben, ohne auf das Bildwerk zu achten, und ſagte 
laͤchelnd: „Welch ein ſchoͤner Vers und gewißlich wahr; 
man muß ihn nur richtig verſtehen!“ 

Wir begaben uns alſo auf den Weg, ſchickten den Wagen 
am Fuße jenes maͤßigen Berges weg, und wanderten ge— 
maͤchlich hinauf, und zwar auf die Scheitelhoͤhe. Dort ſtan— 
den, weit in das Land ragend, zwei maͤchtige uralte Eich— 
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baͤume, unter welchen eine Bank und ein ſteinerner ganz 
bemooſter Tiſch ſich befanden. Vor der chriſtlichen Zeit ſollte 
hier eine Kultusſtaͤtte, ſpaͤter eine Dingſtaͤtte geweſen ſein 
und von letzterer Beſtimmung der Tiſch herruͤhren. 

Auf der Bank im Schatten der maͤchtig ausgreifenden 
Aſte ſitzend, ſchauten wir Hand in Hand in die blaͤuliche 
Ferne der Rundſicht. Judith hatte ihren Hut und Sonnen— 
ſchirm auf den Tiſch gelegt. Nach einer Weile, als ſie auch 
den Tiſch betrachtet und ſich die Bedeutung desſelben hatte 
erklaͤren laſſen, ſagte ſie mit bedaͤchtlichen und bewegten 
Worten: 

„Wie nennt man's denn in den Laͤndern, wo es Koͤnige gibt, 
wenn dieſe gekroͤnt werden und an den Altaͤren ſtehen?“ 
Ich wußte nicht gleich, was ſie meinte, und ſann nach. Da 
ich ſie aber unverwandt auf den alten Steintiſch ſchauen 
ſah und ſie ſogar Hut und Schirm wegnahm, wie um die 
Sache deutlicher zu machen, fiel es mir ein und ich ſagte: 
„Es heißt, ſie nehmen die Krone von Gottes Tiſch!“ 

Da ſah ſie mich zaͤrtlich an und fluͤſterte: 

„Ja, fo heißt es! Sieh, und nun fonnten wir hier auch 
das Gluͤck von Gottes Tiſch nehmen, was die Welt das 
Gluͤck nennt, und uns zu Mann und Frau machen! Aber 
wir wollen uns nicht kroͤnen! Wir wollen jener Krone ent— 
ſagen und dafuͤr des Gluͤckes um ſo ſicherer bleiben, das 
uns jetzt, in dieſem Augenblicke, beſeligt; denn ich fuͤhle, 
daß du jetzt auch gluͤcklich und zufrieden biſt!“ 

Ich ſchwieg erſchuͤttert ſtill. Doch fuhr ſie fort: 

„Schau, ich habe es mir ſchon auf dem Meere und waͤh— 
rend eines Sturmes uͤberlegt, als die Blitze um die Maſten 
zuckten, die Wellen uͤber Deck ſchlugen und ich in der Todes— 
angſt deinen Namen ausrief, und die letzten Naͤchte wieder 
hab ich es hin und her gewendet und mir gelobt: Nein, 
du willſt ſein Leben nicht zu deinem Gluͤcke mißbrauchen! 
Er ſoll frei ſein und ſich durch die Lebenstruͤbheit nicht noch 
mehr abziehen laſſen, als es ſchon geſchehen tft!” 
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Ich ſchuͤttelte aber den Kopf und ſagte betroffen: „Ich 
will nicht unbeſcheiden ſein, Judith, allein ich habe es mir 
doch anders gedacht. Wenn du mir in der Tat gut biſt, 
willſt du nicht lieber bei mir leben, als immer ſo einſam 
ſein, ſo allein ſtehen in der Welt?“ 

„Wo du biſt, da werde ich auch ſein, ſolange du allein 
bleibſt; du biſt noch jung, Heinrich, und kennſt dich ſelber 
nicht. Aber abgeſehen hievon, glaube mir, ſolange wir ſo 
ſind, wie jetzt, in dieſer Stunde, wiſſen wir, was wir 
haben, und ſind gluͤcklich! Was wollen wir denn mehr?“ 
Ich begann zu fuͤhlen und zu verſtehen, was fie bewegte; 
ſie mochte zu viel von der Welt geſehen und geſchmeckt 
haben, um einem vollen und ganzen Gluͤcke zu vertrauen. 
Ich ſah ihr ins Geſicht und ſtrich ihr weiches braunes Haar 
zuruͤck, indem ich rief: 

„Ich habe ja geſagt, ich ſei dein, und will es auf jede Art 
ſein, wie du es willſt!“ 

Sie ſchloß mich heftig in die Arme und an ihre gute Bruſt; 
auch kuͤßte ſie mich zaͤrtlich auf den Mund und ſagte leis: 
„Nun iſt der Bund beſiegelt! Aber fuͤr dich nur auf Zuſehen 
hin, du biſt und ſollſt ſein ein freier Mann in jedem 
Sinne!“ 

Und ſo iſt es auch zwiſchen uns geblieben. Noch zwanzig 
Jahre hat ſie gelebt; ich habe mich geruͤhrt und nicht mehr 
geſchwiegen, auch nach Kraͤften dies oder jenes verrichtet, 
und bei allem iſt ſie mir nahe geweſen. Wenn ich den Wohn— 
ort veraͤndern mußte, ſo iſt ſie mir das eine Mal gefolgt, 
das andere nicht, aber ſooft wir wollten, haben wir uns 
geſehen. Wir ſahen uns zuweilen taͤglich, zuweilen 
woͤchentlich, zuweilen des Jahres nur einmal, wie es der 
Lauf der Welt mit ſich brachte; aber jedesmal, wo wir uns 
ſahen, ob taͤglich oder nur jaͤhrlich, war es uns ein Feſt. 
Und wenn ich in Zweifel und Zwieſpalt geriet, brauchte ich 
nur ihre Stimme zu hoͤren, um die Stimme der Natur ſelbſt 
zu vernehmen. 
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Sie ſtarb, als eine verderbliche Kinderkrankheit herrſchte 
und ſie ſich mit ihren hilfsbereiten Haͤnden in eine ratloſe 
Behauſung armer Leute ſtuͤrzte, die mit kranken Kindern 
angefuͤllt und von den Arzten abgeſperrt war. Sonſt haͤtte 
ſie leicht noch zwanzig Jahre leben koͤnnen und waͤre eben— 
ſolang mein Troſt und meine Freude geweſen. 

Ich hatte ihr einſt zu ihrem großen Vergnuͤgen das ge— 
ſchriebene Buch meiner Jugend geſchenkt. Ihrem Willen 
gemaͤß habe ich es aus dem Nachlaß wieder erhalten und 
den andern Teil dazu gefuͤgt, um noch einmal die alten 
gruͤnen Pfade der Erinnerung zu wandeln. 
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